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ay mein achtzigſtes Lebensjahr eingetreten, übergebe ich nun⸗ 
mehr auch den zweiten Band des Werkes, das meine ſchrift— 
ſtelleriſche Tätigkeit abſchließen wird, der Offentlichkeit. Wie ſchon 
beim erſten Bande, ſo habe ich mich bei der Drucklegung auch 
dieſes zweiten Bandes der einſichtigen und hingebenden Mitwirkung 
meines Verlegers Herrn Kommerzienrat Oskar Beck zu erfreuen 
gehabt. Außer für die Auswahl der Bilder und Karten bin ich 
ihm für manche wertvolle Ergänzung im Texte verpflichtet. 


Bonn, 20. November 1909. 
5 O. Jäger. 
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Die Verlagsbuchhandlung 


Erſtes Bud 


Vom Weſtfäliſchen Frieden bis zum Tode 
Friedrichs des Großen 


O. Jäger, Deutſche Geſchichte. II. 1 


1. Die Zeit Ludwigs XIV von Frankreich und des 
Kurfürſten Friedrich Vilhelm von Brandenburg. 


Des Weſtfäliſche Friede bildet nicht nur einen bedeutungsvollen 
Abſchnitt, ſondern einen der großen Wendepunkte in der Ge- 
ſchichte der deutſchen Nation. Dem mit wenig Unterbrechungen 
über dreißig Jahre ſich hinziehenden entſetzlichen Kriege, der, zugleich 
Religions-, Bürger⸗ und internationaler Krieg, ganz Europa um⸗ 
faßte, aber größtenteils, ja faſt ganz auf deutſchem Boden ausge⸗ 
fochten wurde, war endlich das Ziel geſetzt. Was unter den Wire 
kungen dieſes Krieges dem geſchichtlichen Betrachter zuerſt in die 
Augen ſpringt — vielleicht mehr noch als denen, die das Ereignis 
erlebten und die ganz von den Sorgen des Tages in Anſpruch ge— 
nommen waren —, dag ijt der entjebliche Greuel der Vernichtung 
und Zerſtörung, den er hinterlaſſen hat. Das Elend im einzelnen zu 
ſchildern, kann eine geſchichtliche Darſtellung, die die allgemeinen 
Verhältniſſe im Auge zu behalten hat, nicht unternehmen. Man 
mag jede beliebige Landſchaft herausgreifen, welche längere Zeit 
Schauplatz des Krieges oder gelegentlicher Heeresdurchzüge geweſen 
iſt: ſtellt man, was von ſtatiſtiſchen Erhebungen jener Zeit über 
Beſchäftigungen und Erwerbszweige der Menſchen, über den Be— 
ſtand an Haustieren, Pferden und Vieh oder an Haus- und Wirt⸗ 
ſchaftsgerät vor und nach dem Kriege überliefert wird, dem gegen— 
über, was im neunzehnten Jahrhundert auf demſelben Raume 
wahrgenommen wird, ſo wird man die Rechnung unmittelbar über— 
zeugend finden, welche die geſchichtliche Unterſuchung aufgemacht 
hat —, daß es der Arbeit zweier Jahrhunderte bedurft habe, um 
die deutſchen Länder in ihrem wirtſchaftlichen Beſitz wieder auf 
die Höhe zu bringen, die fie ſchon vor dem verhängnisvollen Jahre 
1618 nach den fünfzig Friedensjahren erreicht gehabt hatten. 
1* 


4 1. Die Zeit Ludwigs XIV und des Kurfürſten Friedrich Wilhelm. 


Am lebendigſten und eindrucksvollſten vielleicht tritt uns der 
Krieg mit ſeinen Schrecken — den verwüſteten, menſchenleeren oder 
vom Erdboden verſchwundenen Dörfern, den verödeten Städten, 
den verwilderten Menſchen und Haustieren — in einzelnen Zügen 
und Szenen des vielberühmten Romanes entgegen, der, im Jahre 
1669 erſchienen, in den Kriegszeiten ſelbſt ſpielt, — des Simplicius 
Simpliciſſimus Hans Jakob Chriſtoffels von Grimmelshauſen. In 
mancherlei Abenteuern wird der Held dieſes Romans in ganz 
Deutſchland herumgeführt: überall aber begegnen wir dem gleichen 
Jammer und Elend, hervorgerufen durch dieſelben Urſachen. 

Bewundernswürdig und in gewiſſem Sinne tröſtlich aber it es, 
daß wit demſelben Buche auch den Eindruck von der unverwüſtlichen 
Kraft eines Volkes entnehmen können, dem ſelbſt in ſolchen Zeiten 
und angeſichts alles Scheußlichen, das ſie mit ſich führten, der 
Humor, die gleichmütige und ſelbſt freudige oder heiter ergebene 
und mutige Auffaſſung des Menſchenlebens nicht ausgeht. 

Sehr langſam kehrte in Deutſchland jener Zuſtand zurück, der den 
Helden des Romansſo ſeltſam anmutet, als erdte vom Krieg unberührte 
Schweiz betreten hat: jener Zuſtand, wo die Menſchen ſicher erwer— 
ben und genießen und wo jeder Tag neue Werte ſchafft, von denen 
man nicht befürchten muß, daß ſie der Zufall des nächſten Tages, die 
Heimſuchung durch ein plünderndes Heer und, was noch ſchlimmer, 
durch den ihm folgenden räuberiſchen Troß wieder zerſtören werde. 

Noch freilich war ein ſchwieriges Werk zu tun: Sicherung und 
Durchführung der einzelnen Friedensbedingungen. Zu dieſem Zweck 
trat im April 1649 zu Nürnberg ein Kongreß der Bevollmächtigten 
der beteiligten Mächte zuſammen, der denn auch im Sommer 1650 
mit ſeiner Arbeit zuſtande kam und ſich am 14. Juli jenes Jahres 
durch ein großes Friedensfeſt belohnen konnte. Ein beſonderes 
Freudenfeſt konnte es für Deutſchland nicht ſein. Was der Krieg 
an Wohlſtand der einzelnen zerſtört hatte, konnte Fleiß und Einſicht 
und Genügſamkeit des einzelnen in billiger Friſt wieder erſetzen: 
aber es war anderes und Größeres in dieſen dreißig Jahren zerſtört 
worden, was ſich, wenn überhaupt, nur in langer Zeit und unter 
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neuen Leiden und Opfern zurückgewinnen oder erſetzen ließ. Vor 
allem: die Verluſte an Gebiet. Fremde Mächte, im Norden Schwe— 
den, im Süden Frankreich, hatten ſich auf deutſchem Reichsboden 
feſtgeſetzt, während das ſchwache Band, das die Niederlande und die 
Schweiz noch an das Reich geknüpft hatte, wie von ſelbſt vollends 
abgefallen war. Das Reich als ein einheitlicher politiſcher Körper 
war kaum mehr handlungsfähig, wenn auch Kaiſer, Reichstage, 
Reichskreiſe fortbeſtanden und ein gewiſſes an ſchwungvollen und 
feierlichen Worten reiches patriotiſches Hochgefühl eben in dieſen 
traurigen Zeiten aufkam: in ſo trübſeligen Zeiten wie dieſen oder 
ſpäter wieder in der Zeit von 1815 bis 1848 pflegt ja das vater⸗ 
ländiſche Gefühl in um fo feurigeren Worten ſich zu ergehen, je 
weniger die öffentlichen Zuſtände dieſe Empfindung befriedigen 
oder rechtfertigen. Die Schäden, an denen dieſer Körper ſchon ſeit⸗ 
her gelitten hatte, die geringe Macht des monarchiſchen Elements, 
des Kaiſers, der doch auf der anderen Seite durch ſeine Hausmacht, 
Böhmen und Ungarn, ein ſehr bedeutendes Gewicht, aber an der 
unrechten Stelle, in die Wagſchale zu werfen hatte, und dagegen 
die Übermacht der Einzelſtaaten und vor allem der Landesfürſten 
— ſie waren jetzt zu einem dauernden oder organiſchen Leiden ge— 
worden: vor allem durch jenen Paragraphen, der den einzelnen 
Reichsſtänden das Bündnisrecht zuwies, alſo das, was ſeither jeder 
nur tatſächlich ſich genommen hatte, ihm als ſein Recht verbriefte. 
Der Reichstag aber, die höchſte Inſtanz neben dem Kaiſer, war 
nicht nur für wichtige innere Angelegenheiten, ſondern auch und 
namentlich für entſcheidende auswärtige Fragen dadurch gelähmt, 
daß in Religionsangelegenheiten — und was mochte nicht zu einer 
Angelegenheit der Religion gemacht werden — keine Mehrheit ſich 
bilden konnte, ſondern die Verſammlung, wie die Nation, in zwei 
Körperſchaften — katholiſch, proteſtantiſch — ſich ſchied und dann 
nur der Weg freier Verſtändigung übrig- und einigermaßen gangbar 
blieb. Gleich der erſte Reichstag, den Ferdinand III im April 
1652 nach Regensburg ausſchrieb und der, im Juni 1653 wirklich 
zuſammentretend, bis zum Mai 1654 dauerte, war voll Streit und 
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ließ ſehr wichtige Fragen der inneren Politik, wie die Reichsſteuer⸗ 
frage und die Frage der Gleichheit bei Abſtimmungen im Kur⸗ 
fürſtenkollegium, das jetzt fünf katholiſche gegen drei proteſtantiſche 
Stimmen zählte, unentſchieden oder, was noch ſchlimmer war, 
halbentſchieden. Doch wurde im Mai 1653 Ferdinands III Sohn, 
Ferdinand (IV), zum römiſchen König gewählt, der aber ſchon im 
Juli des folgenden Jahres ſeinem Vater im Tode vorausging. 
Hinſichtlich der Macht der Landesregierungen in Sachen der 
Religion war, wenn auch im Prinzip der Grundſatz der Toleranz 
Fortſchritte gemacht hatte, tatſächlich und rechtlich wenig geändert. 
Der traurige Grundſatz Cuius regio eius religio war durch den 
Frieden kaum gemildert und der gute Wille des Landesherrn, 
ſelbſt wo er vorhanden war, vermochte nicht allzuviel gegenüber 
der Beſchränktheit und dem klerikalen Fanatismus, der im Fefuiten- 
orden hier, im lutheriſchen Paſtorentum dort, noch immer mäch— 
tige Bannerträger beſaß. Ein Fortſchritt aber war hier gleichwohl 
gemacht und einer von jenen heilſamen, die, wie klein immer für 
den Augenblick, nicht mehr rückgängig gemacht werden können und 
immer neue Fortſchritte nach ſich ziehen. Nicht nur einzelne geiſtig 
hochſtehende Männer, ſondern weitere Kreiſe, ja bis zu einem ge— 
wiſſen Grade ſogar ſchon die ſonſt ſchwer zu belehrenden breiteren 
Volksſchichten, die Luther einſt den Herr Omnes genannt, hatten 
erkannt oder empfanden es wenigſtens dunkel, daß die verſchiedenen 
Auffaſſungen des Chriſtentums, da ſie ſich nicht mehr weder ver— 
tilgen noch vereinigen konnten, ſondern miteinander leben mußten, 
auch aufeinander Rückſicht nehmen und ſich vertragen lernen müßten. 
Es war das Verhängnis des habsburgiſchen Hauſes, daß es unter 
dem Einfluß der Jeſuiten und der beſchränkten Köpfe, welche nach⸗ 
einander die kaiſerliche Krone trugen, dieſe Erkenntnis nicht beſaß 
und in ſeinen Erblanden den Grundſatz der Duldung verleugnete. 
Hingegen wurde es bedeutungsvoll, daß an einer anderen Stelle, 
in Brandenburg, der Kurfürſt Johann Sigismund ſchon in dem 
Erlaß vom Februar 1614, in dem er ſeinem Lande ſeinen Über— 
tritt zum reformierten Bekenntnis mitteilte, den Ausdruck gebraucht 
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hatte, daß er keinen Untertan öffentlich oder heimlich zu ſeinem 
Bekenntnis zwingen, den Kurs und Lauf der Wahrheit Gott allein 
befehlen wolle. Die Maſſe der Untertanen war lutheriſch, der Lan— 
desherr kalviniſch: dies zwang von ſelbſt zu einiger Rückſichtnahme. 

Das religiöſe oder konfeſſionelle Intereſſe war noch immer ſehr 
ſtark, aber es war nicht mehr das herrſchende. Die Machtfragen 
der großen Politik traten mehr und mehr in den Vordergrund. 
Langſam hatte ſich doch auch die Erkenntnis Bahn gemacht, daß es 
jenſeits des Haders der Parteien auch noch ein Chriſtentum gebe. 
Negativ zunächſt und ſchüchtern ſpricht ſich dieſe Anſchauung in 
jenem oft angeführten Epigramm des Friedrich von Logau aus, 
deſſen Sinngedichte im Jahre 1683 erſchienen ſind: 

Luthriſch, päpſtlich und kalviniſch, dieſe Glauben alle drei, 

ſind vorhanden, doch iſt Zweifel, wo das Chriſtentum denn ſei. 
In der Stille ſchritt aber eine neue Macht, die Macht wiſſenſchaft— 
lichen Forſchens und Erkennens, von Erfolg zu Erfolg: eine Macht, 
für welche die Gegenſätze von katholiſch und proteſtantiſch wenig 
bedeuteten, für deren Träger und Vertreter ſie verſchwanden oder 
zum mindeſten in den Hintergrund traten. 

Jenes Recht der Stände, nach eigener Beſtimmung Were 
bindungen miteinander oder mit dem Auslande einzugehen, mit 
dem wertloſen Beiſatz, daß ſolche nicht gegen das Reich und zu 
deſſen Schaden ſein dürften, fand, wie wir ſehen werden, bald nach 
dem Friedensſchluß reichliche Anwendung. Schon 1654 finden wir 
eine Konföderation katholiſcher Fürſten, der Erzbiſchöſe von Köln 
und Trier, des Biſchofs von Münſter, des Pfalzgrafen von Neu- 
burg, einen Bund, der ſich unter dem Einfluß des im Jahre 1655 
beitretenden Kurfürſten von Mainz, Johann Philipp von Schön- 
born, auch durch den Beitritt proteſtantiſcher Fürſten zu einer 
Rheiniſchen Allianz erweiterte zur Aufrechthaltung des Weſt— 
fäliſchen Friedens und der ſich bald gegen Schweden, bald gegen 
Habsburg, bald auch gegen Brandenburg richtete und auf Frank— 
reich ſtützte. Zur Heilung dieſes halbanarchiſchen Zuſtands war das 
Kaiſertum in Habsburgs Händen nicht imſtande teils, weil es im 
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Reiche ohnmächtig, teils, weil es in den allgemeinen europäiſchen 
Angelegenheiten zu mächtig war, und dann, weil es als katholiſche 
Vormacht der Unparteilichkeit entbehrte, der bis zu einem gewiſſen 
Grade jede herrſchende Stellung bedarf. Dadurch war jeder Fort— 
ſchritt auf der Grundlage des beſtehenden politiſchen Syſtems von 
vornherein gelähmt und es ergab ſich, daß die Heilung der nach- 
gerade für jedermann offenkundigen Schäden dieſes Syſtems ohne 
eine völlige Neugeſtaltung nicht möglich war, mit anderen Worten: 
daß die Schaffung eines neuen Deutſchlands nur auf der Grundlage 
des Territorialſtaats angebahnt und, als die Zeit erfüllt war, 
vollendet werden konnte. 

Man pflegt die fünfzig Jahre vom Weſtfäliſchen Fueden bis 
zum Krieg um die ſpaniſche Erbfolge, mit welchem das achtzehnte 
Jahrhundert ſich eröffnet, das Zeitalter Ludwigs XIV zu nen— 
nen: in der Tat waren Frankreich und ſein König die führenden 
Mächte, um die ſich das europäiſche Leben in dieſem Zeitraum 
drehte. Um die Entwicklung auch der deutſchen Angelegenheiten in 
dieſer Zeit zu verſtehen, müſſen wir daher einen Blick auf die all 
gemeinen europäiſchen Verhältniſſe werfen, in die Deutſchland an 
ſich vermöge ſeiner geographiſchen Lage und jetzt durch den Dreißig⸗ 
jährigen Krieg und ſeine Wirkungen noch mehr als ſonſt verſtrickt 
war, in denen es aber nicht mehr die maßgebende Rolle ſpielte. 

Seit vielen Menſchenaltern hatten in Frankreich alle Verhält— 
niſſe zuſammengewirkt, um eine außerordentliche Stärkung der 
königlichen Macht herbeizuführen. Dieſe Entwicklung hatte ſich unter 
dem Nachfolger Heinrichs IV, Ludwig XIII, dank der ftaat8man- 
niſchen Genialität eines Kardinals der römiſchen Kirche, Armands 
du Pleſſis, Herzogs von Richelieu, vollends durchgeſetzt und nach 
einer kurzen Zeit des Kampfs mit den regierungsfeindlichen Kräften 
einer Gegnerſchaft, die man mit dem Namen der Fronde zuſammen— 
faßt, während der Minderjährigkeit Ludwigs XIV durch Richelieus 
Schüler und Nachfolger, Kardinal Mazarin, weiterhin befeſtigt. 
Als nach deſſen Tode im Jahre 1661 Ludwig ſelbſt die Regierung 
in die Hand nahm, da war in ihm der Vertreter und das Muſterbild 
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des abſoluten Königtums gefunden, welches für lange Zeit die 
Politik der europäiſchen Staatenwelt beherrſchte. Es war ein in 
manchem Betracht neues Königtum — das Myſtiſche des alten 
Königtums verſchmolzen mit weltlichem Glanz und ganz beherrſcht 
von weltlichen Gedanken der Macht, bei Ludwig ſelbſt verbunden 
mit dem Willen und der Fähigkeit, ſelbſt zu regieren. Binnen ver⸗ 
hältnismäßig kurzer Zeit vollendete er, was Richelieu und Mazarin 
begonnen hatten: er ſchuf eine wohlgeordnete und durchgreifende 
Verwaltung, gute Finanzen, beſſere Rechtspflege und neben einem 
großartigen, namentlich den Adel anziehenden Hofleben ein wohl⸗ 
organiſiertes, regelmäßig bezahltes, ſtehendes Heer und durch alles 
dieſes eine Staatsordnung, welche die erwerbende Tätigkeit in 
Handel und Induſtrie, die freiwirkenden Kräfte in Kunſt und 
Literatur unter ihren Schutz nahm und ihnen durch das Gefühl 
der Sicherheit, das ſie in ihnen erweckte, einen nachhaltigen Auf⸗ 
ſchwung gab. Das alles aber hatte eine unmittelbare Beziehung 
auf die Perſon des Monarchen, der den Glanz, der ihn umgab, 
bald auch durch das altherkömmliche Mittel kriegeriſchen Ruhms 
zu vermehren den Trieb empfand und alſo auch frühzeitig dem 
Geiſt ſeines Volks entſprechend die Bahn der Machterweiterung 
für ſeinen Staat und feine Perſon, die Bahn des Eroberers, ein- 
ſchlug. Wir haben geſehen, mit welch hoher Gewinnummer Frank— 
reich aus dem großen Kriege hervorging: der Stern Spaniens, 
der ſeit Karls M Herrſcherſtellung und den Entdeckungen jenſeits 
des Meeres ſo hell geleuchtet, begann zu erbleichen und Ludwig 
fühlte ſich berufen, ſein Land und ſeine Perſon an die erſte Stelle 
in Europa zu rücken. Der Krieg mit Spanien, den er überkommen 
und der ſich mit den Wirren der Fronde verſchlungen hatte, endigte 
im Jahre 1659 mit dem erſten der Friedensſchlüſſe der mit dem 
Weſtfäliſchen Frieden beginnenden neuen Epoche, dem Pyrenäen— 
frieden. Mazarin hatte als einzige Bedingung die Vermählung 
ſeines Königs mit der ſpaniſchen Infantin Maria Thereſa geſtellt — 
ſie eröffnete eine große Ausſicht, da der einzige Sohn Philipps IV 
ein ſchwächlicher Knabe war, der kein langes Leben verſprach. 
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Der Glanz dieſes abſoluten Königtums, deſſen Formen und 
Zeremoniell ſich bald auf die Höfe von Wien und Madrid über⸗ 
trug, gab ein Beiſpiel, das bald ſelbſt von den armſeligſten deutſchen 
Kleinfürſten nachgeahmt und übertrieben wurde. Dieſes Königtum 
ſtand in ſtillſchweigendem Bunde mit dem Katholizismus: beide 
ſtützten ſich gegenſeitig, in Paris wie in Madrid und Wien, und die 
Gefahr, auch für Deutſchland, lag nahe, daß dieſes halborientaliſche 
Syſtem eines aus Weltlichem und Geiſtlichem gemiſchten Abſolutis⸗ 
mus der geſamten Kultur und dem ganzen geiſtigen Leben der 
Zeit ſeinen Stempel aufdrücke. ° 

Da war es für das Intereſſe der Freiheit und des Fortſchrütts 
und ſomit auch für die Entwicklung des deutſchen Volks, das ſeit 
einem Jahrhundert den erſten Schritt auf der Bahn einer neuen 
Freiheit betreten hatte, von höchſter Bedeutung, daß in den beiden 
germaniſchen Staaten, die in dem ereignisreichen ſechzehnten 
Jahrhundert emporgekommen waren, den Vereinigten Nieder— 
landen und Großbritannien, die Dinge einen ganz anderen 
Gang genommen hatten. Während auf dem Feſtland der große 
Krieg tobte, ward in England unter dem zweiten aus dem Hauſe 
Stuart, Karl I (ſeit 1625), der Kampf zwiſchen dem königlichen 
Vorrecht und den Parlamentsſonderrechten, zwiſchen Abſolutismus 
und Volksregierung in langem Ringen und zuletzt mit dem Schwerte 
ausgefochten und hatte, ganz kurz nachdem der Weſtfäliſche Friede 
Frankreich zur führenden Macht und den Abſolutismus zum be— 
herrſchenden Grundgedanken des Zeitalters gemacht hatte, mit dem 
vollen Siege des Parlaments, mit der Enthauptung Karls J und 
der Errichtung eines Common-wealth, einer Republik mit dem 
ſiegenden Unterhaus an der Spitze geendigt. Es war gegenüber 
den Eroberungsgelüſten des Abſolutismus von höchſtem Wert, 
daß die Regierung Großbritanniens an einen großen Kriegs- und 
Staatsmann, Oliver Cromwell, kam, der in jenem Kampfe das 
Beſte getan und, von ſeinen Wogen an die höchſte Stelle getragen, 
gleichwohl ein verfaſſungsmäßiges, parlamentariſch beſchränktes — 
ein bürgerliches Regiment aufrichtete und die Königskrone, die 
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ihm ſein Parlament anbot, ablehnte. Er hatte einmal den kühnen 
Gedanken, die beiden auf den Proteſtantismus und die Freiheit 
gegründeten Staaten, England und Holland, zu einem großen 
Gemeinweſen zu vereinigen, ſtatt daß ſie ſich in törichter Handels— 
und Machteiferſucht zerfleiſchten: das konnte freilich nicht gelingen, 
da Staaten — und vollends germaniſche Staaten — noch weniger 
als die einzelne Perſönlichkeit ihre Eigenart freiwillig aufzugeben 
vermögen. Aber auch in Holland konnte von Abſolutismus nicht 
die Rede ſein. Wohl ſtand auch hier ein monarchiſches und ein 
ariſtokratiſches Element, das Haus Oranien und die General— 
ſtaaten, ſich gegenüber, aber die Mannigfaltigkeit des Lebens, 
die Lage am Meer und die Kräfte, welche der Proteſtantismus 
entwickelte, führten die Niederlande wie England von Erfolg zu 
Erfolg, von Fortſchritt zu Fortſchritt und ſchuf gegenüber dem 
verarmten und äußerſt langſam ſich erholenden Deutſchland einen 
Wohlſtand und Reichtum, der ſich mit den Fortſchritten im Reiche 
der Wiſſenſchaft und der Staatsgeſchäfte verband. 

In der deutſchen Geſchichte erſcheinen auf den erſten Blick 
die fünfzig Jahre der zweiten Hälfte des ſiebzehnten Jahrhunderts 
als eine ſehr unfruchtbare Zeit. Gleichwohl ſind ſie durch zwei 
große Erfolge ausgezeichnet: die Vollendung des preußiſchen 
Staates und die endgültige Beſeitigung der Türkengefahr, denen 
man noch die Abwehr der franzöſiſchen Übergriffe und die Vorberei- 
tung einerneuen Periode klaſſiſcher nationaler Literatur beifügen muß. 

Die Neugeſtaltung des deutſchen Staatsweſens konnte, wie an— 
gedeutet, nicht von dem mit allerlei außerdeutſchem Beſitz und noch 
mehr Anſprüchen auf ſolche außerdeutſche Gebiete belaſteten, in 
einjeitig katholiſchen Überlieferungen feſtgewurzelten, dazu durch das 
Schwergewicht der römiſchen Kaiſerkrone gehemmten habsburgiſchen 
Hauſe ausgehen: ſie konnte, und der Weg war langſam, ſo wie ſich 
die deutſchen Verhältniſſe ſeit der Reformation geſtaltet hatten, nur 
ſo geſchehen, daß einer der größeren Territorialſtaaten, und zwar 
ein proteſtantiſcher — denn auf dieſer Seite lag der Fortſchritt 
und ihr gehörte die Zukunft — mächtig genug wurde, die übrigen 
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nach und nach um ſich zu ſammeln. Dieſer Staat war der jetzt 
Preußen genannte, auf deſſen Werden und Wachſen wir hier einen 
raſchen Blick werfen müſſen. Es iſt die Geſchichte zweier Koloni⸗ 
ſationen oder Volkspflanzungen und Staatsgründungen im Nord⸗ 
often Deutſchlands und auf ſlaviſchem Boden, der Mark Branden- 
burg und des Ordensſtaates im Weichſellande, verbunden mit der 
eines ſüddeutſchen Fürſtenhauſes, der Hohenzollern. Zwei dieſer 
Faktoren, die Hohenzollern und die Mark Brandenburg, kamen, 
wie wir ſahen, ſchon im Anfang des fünfzehnten Jahrhunderts zu⸗ 
ſammen: am 18. April 1417 auf dem Markte zu Konſtanz übertrug 
Kaiſer Sigismund die Mark Brandenburg und die Kurfürſtenwürde 
oder das kurfürſtliche Amt, das an dem Lande haftete, an ſeinen 
Freund, den Burggrafen von Nürnberg, Friedrich von Hohen⸗ 
zollern. Dieſes Haus hatte in Franken nach und nach einen an- 
ſehnlichen Beſitz zuſammengebracht; der Gefahr der Zerſplitterung, 
welche durch die verkehrte Gewohnheit der Erbteilung des Landes 
unter mehrere Söhne über allen dieſen Familien ſchwebte und die 
das bayeriſche, ſächſiſche, braunſchweigiſche Haus ſchwächte, ward 
durch eine teſtamentariſche Anordnung des dritten der hohenzollern— 
ſchen Kurfürſten, Albrecht Achilles (1470—1486), gewehrt, die ver⸗ 
fügte, daß das Hauptland, die Marken — die Altmark weſtlich 
von der Elbe, die Mittelmark zwiſchen Elbe und Oder und die ſeit 
1454 vom Deutſchen Orden als zunächſt Pfandbeſitz erworbene 
Neumark öſtlich der Oder und nördlich der Warthe — mit der 
Kur immer auf den älteſten Sohn ſich vererben ſollte: es war ein 
Gebiet von 572 Quadratmeilen, ein Beſitz, der ſchon damals den 
der meiſten übrigen deutſchen Fürſtenhäuſer an Umfang überragte 
und weitere Vermehrung hoffen ließ. Der Zuſammenſchluß des 
dritten Faktors, des Landes Preußen, mit den beiden anderen, Mark 
und Hohenzollern, hatte die Reformation und den Proteſtantismus 
zur Vorausſetzung. Das Haus ſelbſt, haben wir geſehen, war wäh⸗ 
rend der entſcheidenden Jahre in ſeiner Stellung zur Reformation 
geteilt: die Kulmbacher Linie der Markgrafen im Süden war 
proteſtantiſch geſinnt, der Kurfürſt Albrecht von Mainz aber und 
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ſein Bruder, Kurfürſt Joachim 1 von Brandenburg, blieben der 
alten Kirche ergeben und eine Anderung trat hier erſt mit dem 
Tode des letzteren, 1535, ein. Aber ein anderer Hohenzoller, Albrecht, 
war ſeit 1511 Hochmeiſter des Deutſchen Ordens in Preußen und 
hatte, wie ebenfalls früher erwähnt, aus den mancherlei Nöten, 
denen der Orden und das preußiſche Land ſeit dem Schlage von 
Tannenberg (1410) verfallen war, keinen anderen Ausweg gefunden 
als die Säkulariſation, d. h. die Verwandlung des Mönchsſtaats in 
ein weltliches Herzogtum unter polniſcher Hoheit (1525). Dieſer 
Wandel war nur auf dem Boden der neuen Lehre möglich und er 
bildete einen der Gründe, die ſpäter die Kurie, die nichts lernen 
darf und nichts vergeſſen kann, zu jenem Einſpruch gegen den Weſt— 
fäliſchen Frieden veranlaßte. Das Herrſchergeſchlecht, welches Al— 
brecht begründet hatte, ſtarb 1618 mit dem geiſteskranken Albrecht 
Friedrich aus und der Kurfürſt von Brandenburg, Johann Sigis— 
mund (16081619), trat die Erbſchaft und zugleich das polniſche 
Vaſallenverhältnis an. Seitdem ferner im Jahre 1609 unter der- 
ſelben Regierung die kleviſche Erbſchaft aufgegangen war, ſchlug 
das Haus auch im Weſten des deutſchen Landes Wurzel. Aus dem 
großen Würfelſpiel im Weſtfäliſchen Frieden kam es leidlich heraus: 
ein anſehnliches Landgebiet, aber ein noch wenig zuſammenhängen— 
der, ein durchaus unfertiger Staat: im Süden die fränkiſchen Lande, 
zerſtreute kleine Beſitzungen in Schleſien, ein geſchloſſenes Gebiet 
im Norden, die drei Marken, die das Kurland bildeten, endlich das 
hafenarme Hinterpommern, das Erzbistum Magdeburg und das 
Bistum Halberſtadt. Es war ein ſtattliches Landgebiet, zu dem, 
freilich durch polniſches Land, Weſtpreußen, abgetrennt, noch das 
Herzogtum Preußen kam ſowie drei oder vier getrennte Stücke 
weſtfäliſchen Landes, Minden, Ravensberg, Grafſchaft Mark und 
Herzogtum Kleve — das Ganze etwa auf 2010 Quadratmeilen zu 
ſchätzen. Mit wenig Ausnahmen kein reiches noch auch für den erſten 
Blick ſonſt begünſtigtes Land, ohne Seehäfen, dazu als Nachbarn 
im Norden das übermächtige Schweden, das den wichtigeren Teil 
von Pommern mit Stettin in Händen hielt und den Zugang zum 
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Meere wehrte, und im Oſten und Süden den läſtigen polniſchen 
Lehensherrn. 

Im Jahre 1640 war Georg Wilhelm geſtorben, der die Re— 
gierung vornehmlich ſeinem Miniſter Adam von Schwarzenberg 
überlaſſen hatte: deſſen verkehrte Politik führte zur mehrjährigen 
Beſetzung Brandenburgs durch die Schweden, ſo daß der Kurfürſt 
zuletzt nach Preußen flüchten mußte, in den Marken die Dinge 
gehen laſſend, wie ſie gingen. Es war eine glückliche Fügung, 
daß mit ſeinem Nachfolger Friedrich Wilhelm, der mit einund— 
zwanzig Jahren die Regierung antrat, die rechte Perſönlichkeit zu 
rechter Zeit an die rechte Stelle kam. Er war ein kraftvoller Mann 
von ſtattlichem Körper und entſchloſſenem Willen, an Plänen 
und Ideen fruchtbar, dabei hellen Verſtandes, der ihn, die erſte 
Eigenſchaft des Staatsmanns, befähigte, das Ausführbare vom 
Unmöglichen zu unterſcheiden. Kühnheit des Wagens lag in 
ſeinem Blut und den richtigen Egoismus des Gebietenden, der in 
einer Welt voll Selbſtſucht und Ränken ſich nicht darauf verſteift, 
auf Koſten ſeines Landes der allein Redliche zu ſein, lehrten ihn 
die Verhältniſſe, in die er geſtellt war. Jener Plan der Vermäh⸗ 
lung mit der Erbin von Schweden, der Tochter Guſtav Adolfs, 
Chriſtine, war nicht zur Ausführung gekommen, nicht zum Schaden 
ſeines perſönlichen Glücks, das ſchwerlich durch die Verbindung 
mit einer ſo verſchrobenen Perſönlichkeit, wie Königin Chriſtine 
war, gewonnen hätte: im Jahre 1646 vermählte er ſich mit der 
Tochter des Prinzen Friedrich Heinrich von Oranien, Luiſe Henriette. 
Sein lebhafter Geiſt empfing heilſame Anregung durch die Be— 
ziehungen zu den Niederlanden, dem damaligen Muſterſtaat in 
allem, was ſich auf Erwerb und friedliche Arbeit bezieht und was 
alſo vor allem in dem hart mitgenommenen Lande, deſſen Regie— 
rung er antrat, hoch vonnöten war. Nachdem er die erſten noch in 
den Krieg fallenden Jahre dieſer ſeiner Regierung und die folgende 
Friedenszeit mit Hilfe ſeines oberſten Beraters, des einſichtigen 
Grafen Georg von Waldeck, vor allem der beſſeren Organiſation 
der Verwaltung und der Schaffung eines ihm ergebenen Beamten— 
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tums ſowie der Reform des Heerweſens gewidmet hatte, bot ſich 
ihm die erſte Gelegenheit, aus der politiſchen Lage Vorteile zu 
ziehen, durch den Regierungswechſel in Schweden. Hier hatte im 
Jahre 1654 Königin Chriſtine der Krone entſagt und ihr Vetter, 
der Pfalzgraf Karl Guſtav von Zweibrücken, Karl X, war ihr ge- 
folgt: ein Mann von großer Tatkraft, der unter Torſtenſon den 
Krieg gelernt hatte und von dem Gedanken beherrſcht war, der 
ſchlecht geſicherten ſchwediſchen Macht durch Eroberungen auf dem 
Feſtland zur Abrundung der angeſtrebten Herrſchaft über das 
Baltiſche Meer nachzuhelfen. Er begann im Jahre 1655 Krieg 
mit Polen, deſſen König Johann II Kaſimir, aus der katholiſchen 
Linie der Waſa, ſein Erbrecht angefochten hatte. Dieſer Krieg zog 
den Kurfürſten nicht nur als Lehensmann des polniſchen Königs, 
ſondern insbeſondere wegen der Anſprüche Schwedens auf das 
Herzogtum Preußen notwendig in Mitleidenſchaft. Seine Bundes⸗ 
genoſſenſchaft wurde von Schweden, das Preußen beſetzte, er— 
zwungen, im Januar 1656. Ein anſehnliches brandenburgiſches 
Hilfskorps unter Führung des Generalwachtmeiſters Georg von 
Derfflinger — eines Bauernſohnes aus dem Oſterreichiſchen, der 
im Dreißigjährigen Krieg emporgekommen und nach dem Frieden 
in brandenburgiſche Dienſte getreten war — wurde zur Unterſtützung 
der Schweden abgeſandt. Der Kurfürſt ſelbſt war mit dabei, als im 
Juli 1656 die Polen in der dreitägigen Schlacht von Warſchau, 
nicht am wenigſten dank der brandenburgiſchen Tapferkeit, aufs 
Haupt geſchlagen wurden. Der Krieg dauerte fort und der Kur— 
fürſt verlangte und erzielte für die weitere Bundeshilfe im Vertrag 
von Labiau (20. November) von Schweden den ſelbſtändigen Be— 
ſitz des Herzogtums Preußen zugeſichert. Nun bildete ſich aber 
eine Verbindung gegen Schweden: Polen, Dänemark, der Kaiſer. 
Der Kurfürſt, der Urſache hatte, mit dem Verhalten Schwedens 
unzufrieden zu ſein und die weitere Ausdehnung der ſchwediſchen 
Macht unter einem ſo ausgreifenden König zu fürchten, fand es 
nun nützlich, die Partei zu wechſeln. Er verſtändigte ſich unter habs- 
burgiſcher Vermittlung, da man in Wien um die brandenburgiſche 
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Stimme für die bevorſtehende Kaiſerwahl warb, mit Polen in 
einem Vertrage zu Wehlau im September 1657, in welchem 
unter Regelung einiger Gebietsverhältniſſe die Lehensabhängigkeit 
Preußens von Polen aufgehoben, der Kurfürſt als unumſchränkter 
Herzog in Preußen anerkannt ward. Dieſen Erfolg behauptete 
der Kurfürſt auch in dem Frieden, der nach Karl Guſtavs Tod 
1660 zu Oliva bei Danzig mit den Schweden zuſtande fam, wäh⸗ 
rend Vorpommern dieſen freilich verblieb. Graf Waldeck war mit 
dem polniſchen Bündnis nicht einverſtanden und befand ſich bei 
Abſchluß des Friedens nicht mehr im brandenburgiſchen Dienſte. 
Doch war ſeine Rolle noch nicht ausgeſpielt und wir finden ihn, 
einen der augenfälligſten Vertreter jenes Muſterbildes deutſcher 
Kleinfürſten, denen ihr Staat zu eng iſt, die ihre Tatkraft unwider⸗ 
ſtehlich treibt, einen größeren Wirkungskreis zu ſuchen, bald in kaiſer⸗ 
lichen Dienſten gegen die Türken, bald in niederländiſchen gegen 
Ludwig XIV, dazwiſchen eifrig bemüht, gegen dieſen die deutſchen 
Fürſten zu einigen. Mit dem kurzſichtigen und eigennützigen Widerſtand 
der preußiſchen Stände, denen es bequem war, gegen ihren Herzog an 
dem polniſchen Lehensherrn einen Rückhalt zu haben, wurde Fried⸗ 
rich Wilhelm erſt nach heftigen Kämpfen fertig, indem er die Füh⸗ 
rer, von Kalckſtein, Vater und Sohn, und den Schöppenmeiſter Rohde 
gefangenſetzen ließ. Im Oktober 1663 konnte der Kurfürſt endlich 
die feierliche Huldigung der Stände in Königsberg entgegennehmen. 

Am 2. April 1657 war Kaiſer Ferdinand III geſtorben. Von 
franzöſiſcher Seite wurde die Wahl des Kurfürſten Ferdinand Maria 
von Bayern betrieben, der hier im Jahre 1651 auf Maximilian 1 
gefolgt war. Obſchon dieſer nicht auf die Kandidatur einging, ver⸗ 
zögerte ſich die Entſcheidung doch bis zum 18. Juli 1658, wo dann 
einſtimmig auf den zweiten Sohn des Verſtorbenen, Leopold I, 
die Wahl zum römiſchen Kaiſer fiel. Wie es trotz dieſer Einſtimmig⸗ 
keit in Deutſchland beſtellt war, zeigt die im Auguſt jenes Jahres 
zwiſchen Kurmainz, Kurköln, Pfalz⸗Neuburg, Heſſen⸗Kaſſel, 
Braunſchweig, Schweden und Frankreich feſter zuſammengezogene 
Rheiniſche Allianz, der 1664 auch Kurbrandenburg beitrat — ein 
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Bund angeblich wie der frühere zur Aufrechterhaltung des Weſt— 
fäliſchen Friedens, in Wahrheit aber eine gegen den Kaiſer und 
eine kräftigere deutſche Zentralgewalt gerichtete Verbindung, die 
lediglich dem föderaliſtiſchen Intereſſe diente. 

Das Jahr 1663 eröffnete nach längerer Unterbrechung auch 
einen neuen Abſchnitt der Türkenkriege: nachdem die Unterhand- 
lungen wegen der Wirren in Siebenbürgen abgebrochen waren, 
ſetzte ſich ein Heer unter dem Veſir Achmed Köprili gegen die habs- 
burgiſchen Erblande in Bewegung. Dieſe Türkenkriege haben für 
die deutſche Geſchichte nicht nur inſofern Wichtigkeit, als ſie eine 
allgemeine Gefahr für den Weſten bedeuteten, ſondern auch weil ſie 
ſehr lange und in gewiſſem Sinn bis auf den heutigen Tag auch 
auf die Beziehungen der weſtlichen Staaten zueinander ſowie ins⸗ 
beſondere auf das Verhältnis des Kaiſers zum Reich und zu den ein- 
zelnen Ständen einen beſtimmenden Einfluß übten. Auch dem Reichs⸗ 
tag, der im Januar 1663 zu Regensburg eröffnet ward, wo er ſeit⸗ 
dem „permanent“ geblieben iſt, wurde in gewohnter Weiſe eine 

Türkenhilfe angeſonnen: im Januar 1664 wurde ein Gutachten 
erſtattet, demzufolge im Juni auch ein paar tauſend Mann 
Reichstruppen auf dem Kriegsſchauplatze erſchienen. Indes hatten 
auch zuvor dem Kaiſer Bundesgenoſſen nicht gefehlt, Sachſen, 
Brandenburg, auch Truppen des Rheiniſchen Bundes und dabei 
ein franzöſiſches Korps: es war doch immerhin eine gemeinſchaft⸗ 
liche chriſtliche Sache und eine Gelegenheit, Lorbeeren im Geiſt 
der alten Kreuzzüge zu gewinnen. Auch wurde bei der Abtei 
St. Gotthard an der Raab am 2. Auguſt 1664 ein namhafter Sieg 
erfochten, dem dann im September 1664 der Friede oder richtiger, 
da den Mohammedanern nicht geſtattet iſt, mit den Ungläubigen 
einen Frieden zu ſchließen, der zwanzigjährige Waffenſtillſtand von 
Vasvar folgte: er ließ trotz des vorhergegangenen Sieges die 
Dinge ſo ziemlich beim alten, die wichtigen Plätze Neuhäuſel und 
Großwardein blieben in türkiſchen Händen und der türkiſche Bundes⸗ 
genoſſe Apaffy im Beſitz von Siebenbürgen. 

Dieſe öſtlichen Verhältniſſe oder Ereigniſſe waren pe ohne Zu⸗ 
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ſammenhang mit den Gefahren, die das habsburgiſche Haus wie 
auch Deutſchland, wenn man es ſich als ein Ganzes denkt, durch 
das wachſende Selbſtgefühl und das rückſichtsloſe Umſichgreifen 
Ludwigs XIV bedrohte. Im Jahre 1665 gab dieſem der Tod Phi⸗ 
lipps IV von Spanien, ſeines Schwiegervaters, den Anlaß zu einer 
Politik der Eroberungskriege, die, durch die Friedensſchlüſſe von 
Aachen 1668, von Nymwegen 1678/79, von Ryswik 1697 abgegrenzt, 
in unſeren Geſchichtsdarſtellungen mit dem Namen der Raubkriege 
gezeichnet ſind. Dieſe Kriege bilden ein wichtiges, aber kein rühm⸗ 
liches Blatt in der Geſchichte auch unſerer Nation. 

Der erſte dieſer Kriege, der Devolutionskrieg (1667/68), be⸗ 
rührte Deutſchland nicht unmittelbar. Er war gegen das ent- 
kräftete Spanien gerichtet und hat ſeinen Namen von einem echt 
franzöſiſchen Meiſterſtück ſtaatsrechtlicher oder politiſcher Rechts- 
deutelei: in Brabant und anderen Teilen der ſpaniſchen Niederlande 
galt gewohnheitsrechtlich die Beſtimmung, daß beim Tode des einen 
Ehegatten der überlebende zwar die Nutznießung des gemeinſamen 
Beſitzes behalte, das Eigentumsrecht aber auf die gemeinſamen 
Kinder devolviere. Aus dieſer privatrechtlichen Gepflogenheit 
folgerten Ludwig und ſeine Juriſten, daß ſeiner Gemahlin Maria 
Thereſa nach dem Tode ihres Vaters, Philipps IV, der hiernach 
alſo nur die Rechte des Nutznießers gehabt hätte, das Eigentumsrecht 
auf die ſpaniſchen Niederlande zuſtehe, und als man ſich in Madrid 
der ungeheuerlichen Forderung widerſetzte, kam es zum Kriege. 
Ludwig hatte für dieſen Fall einige deutſche Fürſten, die Herren 
der früheren Rheiniſchen Allianz, Mainz, Köln, Trier, Pfalz⸗Neu⸗ 
burg, den Biſchof von Münſter, durch Hilfsgelder inſoweit auf 
ſeine Seite gebracht, daß den ſpaniſchen Truppen der Durchzug 
durch ihre Gebiete geſperrt war. Vergeblich wurde zwiſchen den 
Staaten, die ſich von der neuen Politik bedroht fühlen konnten, 
über ein Bündnis gegen Frankreich verhandelt; Spanien blieb 
ohne Hilfe. Unter dieſen Umſtänden verlief, wie ſich denken läßt, 
der Feldzug von 1667, der Einfall in die ſpaniſchen Niederlande, 
für die Franzoſen glücklich, ſo daß Ludwig ſich ſogar den Schein 
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der Mäßigung geben konnte, indem er ſich unter Verzicht auf die 
volle Beute gegen Abtretung der Franche-Comté oder der in den 
Niederlanden eroberten Plätze zum Frieden bereit erklärte. Ihn 
dabei feſtzuhalten, den Frieden zu erzwingen, ſchloſſen die General⸗ 
ſtaaten, England und Schweden einen Dreibund, die berühmte 
Tripelallianz, im Januar 1668, und im Mai jenes Jahres kam 
daraufhin der Friede zwiſchen Frankreich und Spanien zuſtande 
zu Aachen, in dem die Franche-Comté an Spanien zurückgegeben 
wurde, der eroberte Teil von Flandern, darunter die Städte Lille, 
Douay, Courtray, Tournay, Charleroi, an Frankreich fiel. 

Der zweite der ſog. Raubkriege Ludwigs XIV (1672/79) 
richtete ſich gegen die nördlichen Niederlande: gegen Holland, 
dem Ludwig wegen ſeiner Teilnahme an dem Dreibund grollte 
und das ihm als ein von proteſtantiſcher Freiheit getränktes und 
von hochmütigen Kaufleuten regiertes Land verhaßt war. Seine 
militäriſche Macht hatte in Europa nicht ihresgleichen; auch hatte 
er ſich einen Verbündeten an England geſichert, wo das kraftvolle, 
ernſthafte und zielbewußte Regiment Cromwells einem ſehr ver— 
ſchiedenen gewichen war. Der Protektor war im Jahre 1685 ge- 
ſtorben. Die republikaniſche Verfaſſung in Großbritannien ließ 
ſich nicht behaupten, weil ihr der rechte Mann an der Spitze fehlte: 
1660 wurde der „rechtmäßige“ König vom Hauſe Stuart, Karl II, 
zurückgerufen: ein Mann, gutmütig, frivol, liederlich, in dem wenig 

von königlichem und nationalem Ehrgeiz oder auch nur Ehrgefühl 
lebte. Es koſtete ihn nichts, ſich von der mit der Tripelallianz ein⸗ 
geſchlagenen Richtung abzuwenden: in einem geheimen Vertrag 
zu Dover verkaufte er ſich und die Politik ſeines Landes, das wieder 
katholiſch gemacht werden ſollte, an Ludwig. Andere Verbündete 
fand dieſer wiederum an einigen deutſchen Fürſten, voran dem 
Kurfürſten von Köln, dem Biſchof von Münſter, dem Pfalzgrafen 
von Neuburg und anderen, die von ihrem Bündnisrecht, das der 
Weſtfäliſche Friede ihnen einräumte, gegen gute Bezahlung reich— 
lichen Gebrauch machten und die auch keine Gewiſſensbiſſe emp— 
fanden, da dieſe Bündniſſe, wie man ſagen konnte, ja nicht gegen 
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das Reich gingen. Sie verſprachen Truppenhilſe oder geſtatteten 
den franzöſiſchen Truppen doch den Durchzug durch ihre Gebiete. 
Nur der Kurfürſt Friedrich Wilhelm von Brandenburg ſcheint die 
Gefahr klar erkannt zu haben, die, wie immer deutlicher wurde, 
von Ludwig XIV auch für Deutſchland und ſeine Intereſſen drohte. 
Als am 7. April 1672 von Frankreich und England der Krieg an 
die Republik erklärt wurde, war von deutſchen Fürſten zunächſt 
nur der Kurfürſt von Brandenburg an deren Seite, der allerdings 
auch durch verwandtſchaftliche Bande, durch ſeine erſte Gemahlin, 
der natürliche Bundesgenoſſe der Generalſtaaten war. Später 
nahm auch der Kaiſer an dem Kriege gegen Ludwig XIV teil, aber 
der Kurfürſt ſah ſich durch den kaiſerlichen Befehlshaber Monte- 
cuccoli, der die Weiſung von Wien hatte, nichts zu unternehmen, 
in allen Unternehmungen gehemmt: der einzige Vorteil, den er 
der Republik bringen konnte, war, daß er einen Teil des franzö— 
ſiſchen Heeres über den Rhein herüber auf ſich und ſeine weſtlichen 
Beſatzungen zog. Die Republik aber wurde trotzdem gerettet. 
In raſchem Siegeszuge nach dem berühmten Rheinübergang und 
Sieg von „Tolus“, einem Zollhaus in der Gegend von Weſel, 
nahm das franzöſiſche Heer die Plätze am Niederrhein und ſchon 
entſank den Hochmögenden der Generalſtaaten im Haag der Mut: 
zugleich von England bedroht, ſuchten ſie Unterhandlungen, die aber 
an den übermütigen Bedingungen Ludwigs ſcheiterten. Nun trat 
in den Niederlanden der Umſchwung der Volksſtimmung ein: in 
einem grimmigen Aufruhr im Haag wurden die Männer an der 
Spitze, die Träger des ſeitherigen ariſtokratiſchen Syſtems, die beiden 
Brüder Jan und Cornelius de Witt, umgebracht und dagegen ein 
echter Oranier, Prinz Wilhelm III, zum Statthalter erhoben: ein 
zwanzigjähriger Jüngling, der aber das Zeug zum großen Manne 
in ſich trug. Er wäre zu jenem Außerſten entſchloſſen geweſen, was 
Holland ſchon einmal gerettet hatte: die Dämme zu durchſtechen 
und das Meer zu Hilfe zu rufen und wie einſt in alten Tagen der 
Athener Themiſtokles eine neue Heimat in der Ferne zu gründen. 
Es kam diesmal aber nicht ſo weit. Der Marſch der Franzoſen 
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nach dem Haag, im Dezember, verzögerte ſich durch eintretendes 
Tauwetter und die engliſche Flotte konnte infolge des hohen See— 
gangs ihre Landung nicht bewerkſtelligen. Nachdem die Über⸗ 
wältigung Hollands in einem erſten Feldzug nicht gelungen war, 
mußte die Verlängerung des Kriegs und die Fortdauer der Be— 
ſetzung von Reichsgebiet durch die Franzoſen Holland Verbündete 
bringen, wenn auch im Juni 1673 Friedrich Wilhelm infolge der 
widerſpruchsvollen Führung des Kriegs durch den Kaiſer zu 
Voſſem bei Lüttich ſeinen Frieden mit Frankreich machte, bei 
dem er jedoch ſeine militäriſchen Pflichten gegen das Reich vorbehielt. 

Seine bisherigen kriegeriſchen und diplomatiſchen Erfolge hatten 
dem franzöſiſchen König eine übermächtige Stellung verſchafft, die 
nicht nur die Niederlande, ſondern auch das Reich aufs höchſte be— 
drohte: eben jetzt hielt er den Zeitpunkt für gekommen, vollends die 
Maske abzunehmen, und ſprach die Einverleibung der zehn elſäſſi⸗ 
ſchen Orte aus, über die der Weſtfäliſche Friede Frankreich die 
Vogtei eingeräumt hatte. Dieſe neue gegen das Reich ſelbſt ge- 
richtete Rechtsverletzung machte doch einiges böſes Blut unter den 
Reichsſtänden und der Kaiſer begann langſam einzuſehen, daß durch 
das fortwährende Anwachſen der Macht Frankreichs auch das habe- 
burgiſche Hausintereſſe gefährdet fei. Insbeſondere der Gedanke daran, 
daß hierdurch ſeine Ausſicht auf die menſchlichem Ermeſſen nach bald 
aufgehende ſpaniſche Erbſchaft in Frage geſtellt werden könnte, 
rüttelte ihn auf. Nach langem Zögern erteilte er im Auguſt 1673 
ſeinem erprobten und fähigen Führer Montecuccoli die Erlaubnis 
zu gemeinſamem Handeln mit dem Prinzen von Oranien: die 
vereinigten Heere nahmen im November Bonn und bedrohten 
die franzöſiſche Armee, die unter dem Marſchall von Luxemburg in 
den Niederlanden ſtand. Am 28. Mai 1674 erfolgte zu Regensburg 
auch die Kriegserklärung des Reichs und nun fanden es auch die 
früheren deutſchen Verbündeten Ludwigs für gut, ſich von dieſem 
zu trennen. Der Krieg nahm einen großen Umfang an: den Be- 
wegungen der Heere auf dem weitgedehnten Schauplatz im einzelnen 
zu folgen, hat aber kaum ein Intereſſe. Unſere Darſtellung muß 
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ſich begnügen, den allgemeinen Gang der Ereigniſſe anzudeuten — 
das Mißlingen der Rückeroberung Lothringens durch ſeinen von 
Frankreich vertriebenen Herzog; die Eroberung der Franche-Comté 
unter Ludwig ſelbſt; den Sieg Condés über Oranien und einen 
kaiſerlichen General de Souches bei Seneffe in der Gegend von 
Löwen (11. Auguſt 1674) auf dem nördlichen Kriegsſchauplatz und 
den Sieg Turennes bei Sinsheim auf dem ſüdlichen (11. Juni), 
worauf dann noch eine ſcheußliche Verwüſtung der Pfalz folgte. 
Das Übergewicht blieb den Franzoſen, deren Kriegführung den 
Vorteil hatte, daß hinter tüchtigen Feldherren ein klarer und ein— 
heitlicher Staatswille ſtand. 

Während im Februar 1674 König Karl II von England zu 
Weſtminſter Frieden mit der Republik ſchloß, hatten ſich dagegen 
durch Vertrag vom 19. April 1672 wieder die alten Freunde Frank⸗ 
reichs, die Schweden, mit den Franzoſen verbündet: in Stockholm 
regierte ſeit dem Tode Karl Guſtavs (1660) für den noch unmün⸗ 
digen Thronfolger eine vormundſchaftliche Regierung und ein käuf⸗ 
licher Adel und dieſe hatten wieder in die alten Bahnen eingelenkt. 
Das veranlaßte auf der anderen Seite aber auch Friedrich Wilhelm, 
der trotz des Friedens von Voſſem ein ernſter und deutſchpatriotiſcher 
Gegner des hochfahrenden Königs der Franzoſen geblieben war, 
wieder in den Krieg einzutreten. Er ſchloß im Juli 1674 mit Hol⸗ 
land, Spanien und dem Kaiſer ab und verſprach ein Hilfskorps 
von 16000 Mann: mit 20 000 Mann vortrefflicher Truppen ver⸗ 
einigte er ſich mit den Kaiſerlichen und führte ſeit Oktober im Elſaß 
den Krieg gegen den beſten der franzöſiſchen Generale, Turenne; 
damals war es, wo er den Schmerz erlebte, ſeinen Kurprinzen 
Karl Emil, der mit zu Felde gezogen war, durch den Tod zu verlieren: 
der neunzehnjährige Jüngling ſtarb zu Straßburg am 7. Dezember 
1674. Infolge der Unfähigkeit und Zaghaftigkeit des kaiſerlichen 
Befehlshabers Bournonville, der mit ihm gemeinſam handeln ſollte, 
aber das Vorbild Montecuccolis in jenem früheren Feldzug nach- 
ahmen zu wollen ſchien, war den Waffen des Kurfürſten auf dem 
elſäſſiſchen Kriegsſchauplatz kein Erfolg beſchieden: im Januar 1675 
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mußte er ſeine 15 000 Brandenburger, obſchon ſie im beſten Stande 
waren, über den Rhein zurückführen und Winterquartiere in Franken 
beziehen; der Winter verging mit allerlei Unterhandlungen ohne 
Nachdruck und ohne weiteres Ergebnis. Die beiden großen Männer, 
der Kurfürſt und ſein Neffe Wilhelm von Oranien, trafen ſich im 
März und der Kurfürſt machte ſelbſt ſeinen Beſuch im Haag; der 
Krieg ging in derſelben langſamen Weiſe weiter. Nun aber drohten 
die Dinge für den Kurfürſten eine gefährliche Wendung zu nehmen, 
da die Schweden im Dezember 1674 von Pommern aus in die Marken 
eingerückt waren. Der ſchwediſche Feldmarſchall Karl Guſtav 
Wrangel hatte ſchon die Havel erreicht und war im Begriff, über 
die Elbe zu gehen und ſich mit den Truppen des von Frankreich 
gewonnenen Herzogs von Hannover zu vereinigen. Da erfolgte 
eine Tat, die noch heute wie damals das Herz des Patrioten, der 
für ſein Vaterland und ſeine Ehre Gefühl hat, erfreut: mit ſeinen 
15 000 Mann brach Friedrich Wilhelm im Frühling 1675 von Franken 
auf und rückte in Eilmärſchen auf Magdeburg zu. Die Schweden 
ſtanden zu einem Teil in Rathenow, das Hauptheer befand ſich 
in Brandenburg. Unerwartet kam der Kurfürſt über die kleine Streit⸗ 
macht bei Rathenow, die er in nächtlichem Überfall überraſchte und 
überwältigte. Das zurückgehende Hauptheer erreichte er noch glück— 
lich am 28. Juni bei Fehrbellin: morgens fünf Uhr griff Prinz 
Friedrich von Homburg mit den Vortruppen an, ſtellte den Feind 
und gegen zehn Uhr war, und faſt nur mit der Reiterei und der Wr- 
tillerie, die der Feldmarſchall Derfflinger herbeiführte, da das Fuß— 
volk dem reißend ſchnellen Marſch noch nicht hatte folgen können, 
der ſchönſte Sieg erfochten, der den Deutſchen in nah und fern bewies, 
daß hier in dem lahmen Körper des Reiches eine neue Kraft ſich erhob, 
von welcher dereinſt ſeine Heilung ausgehen ſollte. Der Kurfürſt 
hatte ſich ſelbſt in der Schlacht nicht geſchont: neben ihm fiel ſein 
Stallmeiſter Froben, der Schimmel, den der Kurfürſt ritt, zog die 
Kugeln auf ſich, was den treuen Reitknecht Ule beſtimmte, das 
Pferd mit ſeinem Herrn zu wechſeln: beide entkamen der Gefahr 
und der einzige Mißton war, daß es dem Prinzen von Homburg 
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infolge der Ermüdung der Pferde nicht gelungen war, die Ver⸗ 
folgung des nach Mecklenburg abziehenden gegneriſchen Heeres, ſo 
wie der Kurfürſt wollte, durchzuführen. Gleichwohl war der Sieg 
bedeutend genug. Der Kurfürſt war entſchloſſen, die Schweden 
vollends aus ihren Beſitzungen im Reich zu verdrängen. Im De— 
zember 1677 mußte das ſeit Juli belagerte Stettin ſich ergeben, 
im September 1678 gewann der Kurfürſt mit Hilfe einer däniſchen 
Flotte die Inſel Rügen, im Oktober Stralſund, im November 
Greifswald, ja nach einem heldenmütigen, in der Kriegsgeſchichte 
berühmt gewordenen Marſch über das gefrorene Friſche und 
Kuriſche Haff trieb er eine von Livland her in Preußen eingedrun⸗ 
gene ſchwediſche Heeresmacht aus dieſem Lande bis gegen Riga 
zurück, das nur ein kleiner Teil des ſchwediſchen Heeres wieder 
erreichte. 

In einem traurigen Gegenſatz zu dieſen ruhmvollen RKriegs- 
taten im Norden war die Kriegführung in den Niederlanden und 
am Rhein inzwiſchen in den Jahren von 1675—78 weitergegangen. 
Nirgends wurden entſcheidende Erfolge erreicht. Das einzige Cr- 
eignis von größerer Bedeutung war der Tod des greiſen Turenne, 
des ruhmreichſten Heerführers, den Ludwig XIV in ſeinen Dienſten 
hatte: in einem Gefecht zu Sasbach im Badiſchen, im Juli 1675, 
fiel er von einer Kanonenkugel getroffen. In dem Gefecht bei 
Altenheim am 1. Auguſt ſchrieben ſich beide Teile den Sieg zu. 
September 1675 gelang den Verbündeten die Belagerung und 
Einnahme von Trier, 1676 die von Philippsburg. So ging es weiter 
Jahr um Jahr auf den verſchiedenen Schauplätzen: wie hier im 
Süden, ſo wurden in den Niederlanden Plätze gewonnen und ver— 
loren, und wie hoch im Norden, ſo wurde auch tief im Süden ge— 
kämpft: in den ſiziliſchen Gewäſſern maßen ſich die franzöſiſche 
und die niederländiſche Flotte. 

Schon ſeit 1676 ſuchte man den Frieden und konnte ihn bei der 
Mannigfaltigkeit der Intereſſen nicht finden: etwas ſchneller als 
30 Jahre früher ging es aber doch. Ludwig erkannte, daß er dies— 
mal ſeinen Anſchlag gegen die Niederlande nicht würde hinaus⸗ 
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führen können; die Holländer, die großen Kaufleute an der Spitze, 
ſahen, daß ſie die Zeche nicht zu bezahlen haben würden, und ſie 
machten ſich kein Gewiſſen daraus, die gemeinſame Sache im Stiche 
zu laſſen. Mit ihnen verſtändigte ſich Ludwig zunächſt, am 10. Auguſt 
1678, zu Ny mwegen, wo ſeit 1676 die Geſandten der Mächte 
beiſammen waren: ſie verloren nichts. Alsdann im September 
folgte Spanien, das während des Krieges eine Rolle geſpielt hatte, 
die ſehr abſtach von ſeiner glänzenden Vergangenheit, und das nur 
als Hilfsmacht mit geringer Truppenzahl ſich beteiligt hatte; es 
mußte diesmal die Franche-Comté und einen Teil des von den 
Franzoſen in den ſpaniſchen Niederlanden Eroberten an Frankreich 
abtreten. Für Deutſchland war das Wichtigſte, was den Schweden 
eingeräumt, belaſſen oder genommen wurde. Hier war Brandenburg 
die ſiegreiche Macht und der Kurfürſt hatte überhaupt im ganzen 
Kriege das weitaus Beſte getan; er und durch ihn ſein Staat war 
eine Macht für ſich geworden. Allein Ludwig betrachtete es als 
Ehrenſache, daß ſein Verbündeter Schweden nichts verliere, daß 
der Weſtfäliſche Friede, auf den man von allen Seiten ſich berief, 
aufrechterhalten werde. Der Kaiſer und die Reichsſtände hatten 
keinen Sinn und kein Verſtändnis dafür, daß hier im Norden um 
die Beſeitigung einer Fremdherrſchaft, um die Ehre der Nation 
gekämpft worden war: auch der Haß und das Mißtrauen gegen die 
Proteſtanten und die proteſtantiſche Macht und der vielgeftal- 
tige Widerwille des Kleinen und Erbärmlichen gegen das Große 
ſpielte mit. Im Februar 1679 bequemte ſich der Kaiſer den Be— 
dingungen und im März beſtätigte das Reich: Abtretung von Frei— 
burg und Hüningen an Frankreich, Wiedereinſetzung des Herzogs 
Karl Wovon Lothringen unter Bedingungen, welche das Herzogtum 
gänzlich von Frankreich abhängig machten, und endlich Rückgabe 
des Eroberten, ohne Abzug, an Schweden. Vergebens wehrte ſich 
der brandenburgiſche Geſandte: ſein Fürſt konnte nicht allein den 
ausſichtsloſen Kampf gegen Frankreich und deſſen Helfer aufnehmen. 
Am 29. Mai zu St. Germain unterzeichnete fein Geſandter Mein- 
ders den Frieden, wie er ihm durch Ludwigs Hochmut und durch 
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die Schwäche oder Treuloſigkeit derer, für die er geſiegt hatte, auf⸗ 
erlegt wurde: im Schloßhof hielten die Kuriere, die, wenn der 
Friede nicht unterzeichnet wurde, den Befehl zum Wiederbeginn der 
Feindſeligkeiten an die Heere tragen ſollten. 

Der Groll über dieſe ſchimpfliche Behandlung ſenkte ſich tief 
in das Herz des Fürſten. Nicht bloß vom Kabinett aus, ſondern 
im Feldlager, den Degen in der Fauſt, und nicht ſelten im Getüm⸗ 
mel der Schlacht hatte er der gemeinſamen Sache gedient und nun 
wurden er und ſein Land völlig um die Früchte ihres Kämpfens 
und um den ſchon in ihren Händen befindlichen Siegespreis, die Be⸗ 
freiung von der läſtigen ſchwediſchen Nachbarſchaft, die Gewinnung 
eines beſſeren Zugangs zum Meere, betrogen. Der Text, den er den 
Predigern zur Friedensfeier vorſchrieb: „Es iſt gut, auf den Herrn ver⸗ 
trauen undſich nicht verlaſſen aufMenſchen“, darf als Beweisſeinestief— 
gehenden Unmuts gelten. Die Denkmünze, deren Prägung er damals 
veranlaßt haben ſoll mit dem Vergilvers: Exoriare aliquis nostris ex 
ossibus ultor! — möge aus unſerem Gebein ein Rächer erſtehen! — 
hat es nie gegeben. Als ein Politiker von der echten Art zog er 
ſich aus der gemachten Erfahrung aber die richtigen Lehren. Nicht 
dem König Ludwig, der bei dem Friedensſchluß nur ſeinem und 
Frankreichs Intereſſe, gleichſam in Erfüllung ſeiner Berufspflicht, 
gefolgt war, verdachte er die Bedingungen, denen er im Frieden 
von St. Germain ſich fügen mußte, ſondern den treuloſen oder 
falſchen Freunden, den Generalſtaaten, Spanien, dem Kaiſer, dem 
Reich, die ihn jetzt im Stiche gelaſſen hatten. So näherte er ſich denn 
für die nächſte Zeit dieſem Mann der Epoche, Ludwig, und ſchloß 
mit ihm eine Defenſivallianz, ein Verteidigungsbündnis. Natürlich 
hat jener wohlfeile Patriotismus, der in dem Haſſe gegen Preußen 
und ſeinen größten Staatsmann in unſerer Zeit ſo oft ſeinen Aus⸗ 
druck gefunden hat, auch ſchon bei dem Großen Kurfürſten und bei 
dieſer Wendung ſeiner Politik ſich vernehmbar gemacht. Mit großem 
Unrecht: Friedrich Wilhelm vergab ſich nichts, denn er ſchloß die 
Verbindung als unabhängiger Fürſt und als Macht, nicht wie die 
früheren deutſchen Verbündeten als bezahlte Ohnmachten. Cine « 
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von Hauſe aus national gerichtete Politik gab es ja in jener Zeit 
im Deutſchen Reiche überhaupt nicht, wederbei Brandenburg-Preußen 
noch beim Kaiſer und bei der öſterreichiſchen Monarchie. Die tat- 
ſächlichen Verhältniſſe lagen letzten Endes ſo, daß jeder einzelne 
Reichsſtand das tat, was er fiir fein eigenes Intereſſe nützlich er- 
achtete, und daß man zufrieden ſein mußte, wenn die Hauspolitik 
nicht dem Reichsintereſſe direkt zuwiderlief. Die damalige Hal⸗ 
tung Brandenburgs aber, die das Erſtarken des brandenburgiſch— 
preußiſchen Staatsweſens im Auge hatte, kam mit innerer Not- 
wendigkeit auch dem deutſchen Geſamtintereſſe zugute. 

Der Verlauf des Krieges und der Friedensverhandlungen konnte 
den franzöſiſchen König nur ermutigen, auf dem Wege der Cre 
oberungen weiterzuſchreiten. Er konnte die Militärmacht, die er 
ſich geſchaffen, auf 114 000, davon 14 000 Haustruppen oder Garde, 
anſchlagen, daneben eine Seemacht von 96 Linienſchiffen, 42 Fre⸗ 
gatten, vielen kleineren Schiffen, und durch ſeinen berühmten 
Ingenieur Vauban, der die Arbeit der Befeſtigungen an den ver- 
ſchiedenen Grenzen, der ſpaniſchen, italieniſchen, niederländiſchen, 
deutſchen, leitete, war er beſtrebt, das eigentliche Frankreich unangreif— 
bar und damit ſich ſelbſt ein eroberndes Ausgreifen leichter zu machen. 
Ludwigs Selbſtgefühl war durch die von überall her andringende 
Schmeichelei und Unterwürfigkeit geſteigert: er ging jetzt, ſehr bald 
nach Abſchluß des Nymwegener Friedens, daran, nach einer neuen 
Theorie und Methode, im Frieden weitere Eroberungen zu machen 
oder Vorwände, wenn es ſein mußte, zu neuen kriegeriſchen Er— 
oberungen zu ſchaffen. Das Mittel war, daß bei den hohen Gerichts- 
höfen oder Parlamenten zu Metz, Beſangon, Breiſach und Dornyk 
Abteilungen errichtet wurden, die ſich mit Ermittlung derjenigen 
Rechte und Rechtsverhältniſſe zu befaſſen hatten, die den im Frieden 
an Frankreich abgetretenen Gebieten anderen Gebieten gegenüber 
zukamen oder einmal zugekommen waren — Rechte oberlehens- 
herrlicher Art z. B., welche nach dieſer Theorie jetzt auf Frankreich 
und König Ludwig als Rechtsnachfolger übergegangen ſeien. Man 
nannte dieſe Gerichtsabteilungen Reunionskammern, chambres 
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de réunion — Einverleibungs⸗, Wiedereinverleibungskammern: 
es war nicht ſchwer, auf dieſe Weiſe namentlich deutſche Gebiete, 
Mömpelgard, Saarbrücken, Homburg für die franzöſiſche Krone 
zu beanſpruchen, Fürſten wie den König von Schweden für Zwei⸗ 
brücken oder den Prinzen von Oranien vorzuladen und Rechtsſprüche 
zu fällen, aus denen man im gegebenen Augenblick Waffengewalt 
und Krieg hervorgehen laſſen konnte. Auf ſolches Recht geſtützt, 
ward dem Deutſchen Reich und der Nation jene tiefſte Schmach 
angetan, die erſt, nachdem ſie faſt zweihundert Jahre auf ihrer 
Seele gebrannt hatte, im Jahre 1870 ihre Sühne fand: am 23. Ok⸗ 
tober 1681 zog der franzöſiſche König in die Reichsſtadt Straß— 
burg ein, empfangen von dem Haupt der kleinen franzöſiſchen 
Partei, dem Biſchof Franz Egon Fürſtenberg und ſeinem Dom— 
kapitel, und es fehlte hier natürlich nicht an ausgeſuchter Schmeiche— 
lei, wie ſie fürſtlichen Perſonen bei ſolchen Gelegenheiten kredenzt 
zu werden pflegt, wenn auch der dem verräteriſchen Fürſtenberg 
in den Mund gelegte Bibelſpruch: „Herr, nunläſſeſt du deinen Diener 
in Frieden fahren, da meine Augen dieſen Tag geſehen“ erdichtet 
ſein ſollte. Die Gewalt hatte leichtes Spiel gehabt. In aller Stille 
hatte der franzöſiſche Kriegsminiſter Louvois eine Truppenmacht 
zuſammengezogen und überraſchte in der Nacht vom 27. auf 28. Sep⸗ 
tember ein Außenwerk: man unterhandelte; Louvois bot Schutz 
ſeines Königs und Beſtätigung der Vorrechte. Auf der anderen 
Seite ſtand eine hoffnungsloſe Belagerung und nirgends war— 
Hilfe: am 30. September wurde der Vertrag, der die Stadt Straß⸗ 
burg der Krone Frankreich zuſprach, abgeſchloſſen. Eigentlich über⸗ 
raſcht wurde die Welt durch das Ereignis nicht, und wenn auch in 
Flugſchriften und ſonſt mit vielem Geräuſch Einſpruch erhoben 
wurde, mußte man doch die dreiſte Gewalttat niederſchlucken. Es 
wurde in der nächſten Zeit etwas lebhafter über eine beſſere mili— 
täriſche Verfaſſung des Reichs verhandelt, auch von neuen Biind- 
niſſen des Kaiſers mit Reichsſtänden und anderen Mächten, denen 
Ludwigs Übermut unheimlich war, war die Rede: allein Ludwig 
wußte gelegentlich durch die Erklärung zu beſchwichtigen, daß die 


e 
Die Aufhebung des Edikts von Nantes und ſeine Folgen. 29 


Reunionen mit der Beſitznahme der „königlichen freien Stadt 
Straßburg“ abgeſchloſſen ſeien, und da der bedeutendſte Mann 
und die bedeutendſte Macht im Reich, Brandenburg, mit einleuch- 
tenden Gründen darlegte, wie wenig ausſichtsreich jetzt eine Wieder⸗ 
aufnahme des Krieges ſein würde, nachdem der vorige unter viel 
günſtigeren Verhältniſſen ſo wenig ehrenvoll mit dem Nymwegener 
Frieden geendigt habe, ſo blieb alles ruhig und Ludwig blieb un— 
angefochten, wenn auch allmählich Kräfte des Widerſtands gegen 
die franzöſiſche Tyrannis ſich ſammelten. 

Es ſtand in der Tat viel auf dem Spiele, mehr als bloß das 
Schickſal einer deutſchen Reichsſtadt. Der franzöſiſche König hatte 
mittlerweile ſein monarchiſches Syſtem ausgebaut und das Ge— 
bäude dieſer Monarchie mit allem Glanz ausgeſtattet, den ſeine ge- 
winnende Perſönlichkeit ſowie die reichen Mittel ſeines in Handel 
und Induſtrie mächtig aufſtrebenden Landes in Verbindung mit 
einer höfiſchen, aber von großen Talenten geübten und gepflegten 
Literatur und Kunſt ihm zur Verfügung ſtellten. Frankreich war 
ein modernes Staatsweſen geworden; es war von einem fähigen, 
ſtolzen, arbeitſamen, in den Künſten des fürſtlichen Auftretens und 
des Scheins unübertroffenen König regiert, dem eine ganze Reihe 
umſichtig gewählter, höchſt fähiger und tatkräftiger Miniſter, unter 
ihnen der ausgezeichnete Kriegsminiſter Louvois und ein wirt⸗ 
ſchaftliches Finanzgenie, Jean Baptiſt Colbert, zur Seite ſtanden. 
Aber noch war die unbedingte Staatseinheit, nach der die franzö— 
ſiſche Entwicklung drängte und die ihr dem vielgeteilten Deutſchland 
gegenüber die große Überlegenheit gab, nicht vollſtändig, noch galt 
es, eine Reunion eigener Art ins Werk zu ſetzen: die Wiederbringung 
und Bekehrung eines Teils der Untertanen, die ſich erlaubten, 
eine andere Art des Chriſtentums zu bekennen als ihr König, — 
die Reunion der Hugenotten. 

Unſere Darſtellung kann aus dem geſchichtlich ſehr intereſſanten 
Kapitel der Kirchenpolitik Ludwigs XIV nur die Hauptzüge heraus⸗ 
heben. Seit dem Jahre 1640 öffnete ſich innerhalb der katholiſchen 
Kirche Frankreichs ſelbſt ein bedeutungsvoller Gegenſatz zwiſchen 
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der jeſuitiſchen und der janſeniſtiſchen Richtung, welch letztere ſich 
an ein in jenem Jahre erſchienenes Buch, den „Auguſtinus“, des da⸗ 
mals ſchon verſtorbenen Biſchofs Janſenius von Ypern anſchloß 
und die, wie einſt Wycliffe, Luther und Kalvin, von dem ernſten 
und tiefen Geiſt des heiligen Auguſtinus ſich leiten ließ. Ludwig, 
in religibſen Dingen ein durchaus unfreier und aufs Außerliche 
gerichteter Geiſt, dabei ſehr unwiſſend, ſtellte ſich trotzdem dem 
Papſt ſelbſtherrlich gegenüber und hütete eiferſüchtig die Rechte, 
welche in Frankreich dem König in kirchlichen Dingen zuſtanden; 
im Jahre 1682 faßte ſogar im Sinne des Königs eine Verſammlung 
von hohen franzöſiſchen Geiſtlichen in vier Artikeln die „Galli⸗ 
kaniſchen Freiheiten“, d. h. die beſonderen Rechte der franzöſiſchen 
Kirche, zuſammen und ſtellte bei dieſem Anlaß einige in Rom ſehr 
mißtönende allgemeine Sätze auf, wie den, daß der Papſt keine Macht 
im Weltlichen habe und daß ein Konzil über dem Papſt ſtehe. An⸗ 
dererſeits ſuchte aber Ludwig dieſe ſeine freiere Stellung in den 
Augen des Papſtes und der jeſuitiſchen Richtung durch den finſter⸗ 
ſten und beſchränkteſten Fanatismus gegenüber Andersgläubigen zu 
rechtfertigen und bewies ſeine gut katholiſche Geſinnung zu voller 
Befriedigung der Papiſten durch das Vorgehen gegen die Huge— 
notten, die man mit Lockung oder Drohung zur Rückkehr in den alten 
Schafſtall brachte und die man, wo dies und alle niederträchtigen 
Ränke im einzelnen nicht Erfolg hatten, mit militäriſchen Maß⸗ 
regelungen, wie der Einquartierung königlicher Dragoner, den be— 
rüchtigten „Dragonaden“, zu dieſer Rückkehr zwang. Was den 
Kämpfen Deutſchlands gegen Ludwig XIV ein höheres Intereſſe 
gibt, iſt eben dies, daß es ſich für Deutſchland dabei nicht bloß um 
die Verteidigung ſeiner ſtaatlichen und nationalen Selbſtändigkeit 
gegenüber dem Übermut des abſoluten fremden Herrſchers handelte, 
ſondern zugleich auch um die Verteidigung der proteſtantiſchen und 
der germaniſchen Geiſtesfreiheit gegen eine Zwangsreligion, die 
ſich die alleinſeligmachende Kirche nannte. 

Die kaiſerliche Politik war der Politik der Reunionen gegenüber 
dadurch gelähmt, daß ſie in der üblen Lage war, nach zwei Seiten 
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Front zu machen, nämlich nicht nur gegen den Weſten, ſondern 
auch gegen Oſten, wo im Jahre 1683 der Türkenkrieg wieder aus- 
brach. Freilich war dieſe mehr oder weniger unter dem Einfluß 
der Jeſuiten ſtehende Politik ſo maßlos verkehrt, daß ſie geradezu 
mit Notwendigkeit in Ungarn, das eine Vormauer gegen die von 
den Osmanen drohende Gefahr hätte ſein können, eine gegen den 
Kaiſer ſtehende Partei erzeugte, welche jenen die Möglichkeit gab, 
in jedem Augenblick den Krieg zu erneuern. Nach dem Frieden 
von Vasvar hatten die Jeſuiten und der Miniſter Fürſt Lobko⸗ 
witz, welche das Ohr des Kaiſers beſaßen, es für die erſte aller 
Pflichten gehalten, in Ungarn den Proteſtantismus zu unterdrücken, 
an dem jene ſchon in den deutſchen Erblanden Habsburgs ihr Meiſter⸗ 
ſtück gemacht hatten. Eine barbariſche Rachepolitik — nicht zum 
letztenmal unter habsburgiſcher Herrſchaft — nahm ihren Gang. 
Noch im Jahre 1676 fand der holländiſche Admiral Gelegenheit, 
als er als Verbündeter des Kaiſers und Spaniens in den ſiziliſchen 
Gewäſſern befehligte, ungariſche proteſtantiſche Prediger zu be— 
freien, die, um ihres Glaubens willen zur Galeere verdammt, 
auf ſpaniſchen Schiffen dienten. So iſt es begreiflich, daß im Lande 
viele die Türkenherrſchaft, welche wenigſtens nicht zum Verbrechen 
machte, was nicht im Koran ſtand, dem Wiener Jeſuitenregiment 
vorzogen. Ein Aufſtand in Ungarn, von einem proteſtantiſchen 
Großen, Emmerich Tököly geleitet, gab den Kriegsluſtigen in 
der Türkei die Gelegenheit zu einem neuen Vorſtoß gegen Habs⸗ 
burg: noch einmal zwar gelang die Vereinbarung eines Waffen- 
ſtillſtandes. Aber im Jahre 1682 wurde das Längſtbefürchtete 
Tatſache: ein großes osmaniſches Heer — 300 000 nach den einen, 
160 000 nach anderen — ſammelte ſich unter Kara Muſtafa und 
erſchien am 14. Juli 1683 vor Wien: ſchon im März hatten ſich 
die erſten Reiter vor den Toren der Kaiſerſtadt gezeigt. Es war 
aber, als wollten die Türken der weſtlichen Welt Zeit laſſen, ſich 
auf die gemeinſame Pflicht der Abwehr zu beſinnen. Einiger⸗ 
maßen geſchah dies auch: Ludwig XIV, dem die türkiſchen Ver⸗ 
legenheiten Habsburgs ſonſt willkommen geweſen waren, konnte 
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jetzt, wo das Außerſte drohte, nicht die Sache der ungläubigen 
Barbaren unterſtützen. Der Papſt Innozenz XI machte ſeinen 
Einfluß geltend und half mit den Mitteln der Kirche den wie immer 
elenden Finanzen des Kaiſers auf. Leopold hatte mit dem König 
von Polen, Johann Sobieski, ein Bündnis geſchloſſen, das ihm 
von dorther eine Hilfe von 20 000 Kriegern ſicherte; die Kurfürſten 
Max Emanuel von Bayern und Johann Georg III von Sachſen 
zogen perſönlich mit zu Felde: der Kurfürſt von Brandenburg be- 
gnügte ſich, 1200 Mann zu dem Polenheere ſtoßen zu laſſen, ſein 
Groll gegen den Kaiſer wegen des Nymwegener Friedens war noch 
nicht beſchwichtigt, ja er hatte gerade in jenen Tagen wegen der 
ablehnenden Haltung des Kaiſers ſeinen ſchleſiſchen Anſprüchen 
gegenüber, wovon noch weiter zu reden ſein wird, neuen Grund 
dem Kaiſer zu zürnen. Bis auf 76 000 ſchätzte man das Reichs⸗ 
entſatzheer, das freilich noch nicht beiſammen, geſchweige zur Stelle 
war und zu deſſen Oberkommandierenden man Herzog Karl von Loth- 
ringen auserſehen hatte. Man mußte es in Wien auf eine Belagerung 
ankommen laſſen: die Verteidigung der Stadt leitete der Graf 
Rüdiger von Starhemberg. Der Kaiſer hatte Wien verlaſſen und 
ſich nach Paſſau in Sicherheit gebracht; Eifer und Entſchloſſenheit 
der Bürgerſchaft der Stadt und ihres Bürgermeiſters Andreas 
von Liebenberg aber ließen nichts zu wünſchen. Doch die Rettung 
kam nicht ſo raſch: Mangel und Krankheit, die natürlichen Begleiter 
langer Belagerungen, ſtellten ſich ein und die Lage wurde ernſthaft. 
Indes die Polen und die deutſchen Streitkräfte hatten ihre Vereini⸗ 
gung bewirkt und waren nahe. Das Notzeichen der Eingeſchloſſenen, 
eine Raketengarbe vom Stephansdom aufgelaſſen, wurde vom Kalen⸗ 
berg her erwidert: es war höchſte Zeit. Karl Muſtafa glaubte die 
Stadt noch überwältigen zu können, obgleich er den Entſatz ſchon in 
nächſter Nähe wußte, und noch einige angſtvolle Tage für die Be— 
lagerten vergingen. Doch der Tag brach an, der 12. September 
1683, der hier im Oſten den Wendepunkt in dem langen Kriege 
zwiſchen Islam und Chriſtentum, Aſien und Europa bildete. Einen 
langen Herbſttag hindurch — es war ein Sonntag — wurde heiß 
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und blutig geſtritten. Bei dem Entſatzheer zählte man nicht weniger 
als 33 Prinzen aus regierenden Häuſern außer den beiden Kure 
fürſten und dem Polenkönig, auch der „chriſtliche Adel deutſcher 
Nation“ war reichlich und rühmlich vertreten und den Türken lag 
ob, ſich gegen das Entſatzheer wie gegen die Truppen der Stadt, 
alſo nach zwei Fronten, zu wehren. Nachmittags vier Uhr war der 
Tag gewonnen. Das Hauptverdienſt an dem Siege hatten die 
Deutſchen; das Eingreifen der deutſchen Reiterei zugunſten der arg 
bedrängten Polen brachte die Entſcheidung. Eine gewaltige Beute 
ließ das Türkenheer auf dem Schlachtfelde und noch auf der Flucht 
in den Händen der Sieger: es iſt vielleicht der Erwähnung wert, daß 
darunter auch große Mengen eines damals in Deutſchland noch ſo— 
viel wie unbekannten Genußmittels, des Kaffees, ſich befanden, 
das ſeitdem raſch Aufnahme in allen Volkskreiſen fand. Am 14. 
kehrte Kaiſer Leopold in ſeine befreite Hauptſtadt zurück: er traf 
ſich mit dem, den man vorzugsweiſe als Sieger bezeichnete, dem ver— 
bündeten Polenkönig, wobei er die gemeſſenen Formen der Hof— 
ſitte wenigſtens mit einem huldvollen Lächeln und Abnehmen des 
Hutes durchbrochen haben ſoll. 

Von dieſem Tage begann das Zurückweichen der osmaniſchen 
Macht; die Ebbezeit für den Iſlam war eingetreten. Die „an— 
ſehnliche Viktoria“, welche die Chriſtenheit am Kalenberg davon— 
getragen, und die rühmliche Verteidigung der Stadt Wien hatte 
auch im Weſten eine große Wirkung und ſie kam einigermaßen dem 
Kaiſer und dem Kaiſertum zugute, unter deſſen Oberleitung der 
Sieg erfochten worden war. Die ſtete Gefahr, welche dem Hauſe 
Habsburg durch die Osmanen von Oſten her drohte, war dem franzö— 
ſiſchen Könige bei ſeinen ſeitherigen Unternehmungen ſehr förderlich 
geweſen und eine ſtillſchweigende, aber offenkundige Verbindung 
zwiſchen ihm und den Türken beſtand, wie ſie ein Jahrhundert 
früher zwiſchen Franz! und Solyman in ſeinem Kampfe gegen 
Karl V beſtanden hatte. Dies konnte Ludwig dem ſich mächtiger 
regenden europäiſch⸗chriſtlichen Gemeinſchaftsgefühl gegenüber in 
dieſem Augenblick nicht mehr wagen. Er bot, um der immer noch 
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geſpannten Lage ein Ende zu machen, einen Waffenſtillſtand oder 
einſtweiligen Frieden auf zwanzig Jahre an, während deren er 
in ſeinen ſeit dem Nymwegener Frieden gemachten Erwerbungen 
oder Reunionen unangefochten bleiben, aber keine weiteren zu machen 
ſich verpflichten wollte: ein Anſinnen, das von ſeinem noch ungebro— 
chenen Selbſt⸗ und Machtbewußtſein zeugte. Auf der anderen Seite 
mußte ſich der Kaiſer ſagen, daß er nicht gleichzeitig ſeinen Krieg im 
Oſten fortſetzen und den nicht ſehr ausſichtsvollen Krieg gegen Frank— 
reich im Weſten wiederaufnehmenkönne. Dieſem letzteren Gedanken — 
der Wiederaufnahme des Krieges gegen Ludwig XIV — verſagte ſich 
ja auch immer noch ein weſentlicher Faktor, nämlich der Kurfürſt von 
Brandenburg mit ſeiner aufs beſte organiſierten, zuverläſſigen und 
ſchlagfertigen Kriegsmacht. Für Friedrich Wilhelm lagen die Dinge noch 
ebenſo wie nach dem Frieden von St. Germain und er hatte ſich mit 
Ludwig XIV im Oktober 1683 aufs neue verſtändigt. So wurde am 
15. Auguſt 1684 in Regensburg der angebotene Stillſtand im 
letzten Augenblick unterzeichnet, nachdem die franzöſiſchen Unterhänd— 
ler gedroht hatten, daß ſie, wenn man dieſen Termin verſtreichen 
laſſe, noch mit ganz anderen Bedingungen hervortreten würden. 

Der Kaiſer hatte durch den Regensburger Stillſtand den Vorteil 
erlangt, daß ſeine Hände gegen die Türken frei wurden, und die Feld— 
züge der folgenden Jahre 1685, 1886, 1687, bei denen der Herzog 
von Lothringen und der Kurfürſt Max Emanuel von Bayern ſich aus— 
zeichneten, verliefen erfolgreich. Im Auguſt 1686 wurde die Feſtung 
Neuhäuſel, im September darauf Ofen erſtürmt, nachdem die Stadt 
145 Jahre in türkiſchen Händen geweſen war; hier wirkte auch ein 
brandenburgiſches Hilfskorps von 8000 Mann mit. Der Sieg ver— 
vollſtändigte ſich im folgenden Jahre, ward aber durch eine grau— 
ſame Rache an den proteſtantiſchen ungariſchen Empörern, das Blut— 
bad von Eperies, geſchändet. Im Oktober 1687 auf einem Reichs- 
tag zu Preßburg wurde die Erblichkeit der Stephanskrone im habs— 
burgiſchen Hauſe anerkannt, das Inſurrektions-, Widerſtandsrecht, 
nach dem der Adel unter gegebenen Umſtänden dem König bewaffnet 
Widerſtand leiſten durfte, dem Adel entzogen und auch den Prote— 
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ſtanten wurden einige Zugeſtändniſſe in Ausübung ihrer Religion 
gemacht. : 

Da dieſe türkiſchen Ereigniſſe auch die deutſche Geſchichte immer- 
hin wenigſtens mittelbar berühren, ſo möge ihr Verlauf noch kurz 
bis zu ihrem Abſchluß im Jahre 1699 verfolgt werden. Am 6. Sep⸗ 
tember 1688 wurde von Max Emanuel Belgrad genommen, das 
aber dann im Jahre 1690 von den Türken noch einmal zurückerobert 
wurde. Am 19. Auguſt 1691 trugen bei Salankemen die Kaiſer⸗ 
lichen unter dem Oberbefehl des Markgrafen Ludwig von Baden 
einen glänzenden Sieg davon; in dieſer Schlacht trat auch der 
Name Prinz Eugens von Savoyen zum erſtenmal hervor 
— eines großen kriegeriſchen und ſtaatsmänniſchen Talentes, das 
ſich eben zur rechten Zeit in den Dienſt Kaiſer Leopolds geſtellt 
hatte. Nach mancherlei Schwankungen in dem unter drei Sul— 
tanen ſich hinziehenden Krieg erfolgte unter Prinz Eugens Führung 
am 11. September 1697 die letzte Entſcheidung durch den glorreichen 
Sieg bei Zenta an der Theiß, worauf am 26. Januar 1699 der Friede 
von Carlowitz, zwiſchen Oſterreich, Polen, Venedig und der Pforte 
geſchloſſen, dem langen Ringen ein Ende machte. Die orientaliſche 
Frage erhielt nun für den Weſten eine weſentlich andere Geſtalt. 

Das Anſehen des Kaiſers hatte ſich, wie bemerkt, ſeit 1683 
merklich gehoben und auch mit dem Kurfürſten von Brandenburg 
ſtellte ſich allmählich wieder ein beſſeres Verhältnis her. Ludwig 
ſeinerſeits ſetzte ſeine Rüſtungen trotz des Waffenſtillſtandes fort; er 
hatte überall, wo er Zuneigung oder Fähigkeit, den Ruhm und 
Glanz ſeiner Regierung zu fördern, fand, Verbindungen und beſaß 
auch die Geldmittel, ſie zu pflegen. Er gab die Fortdauer ſeiner 
Gelüſte nach Erweiterung ſeiner Macht und ſeines Landbeſitzes 
kund, indem er, als im Jahre 1685 die Simmernſche Linie des wittels— 
bachiſchen Hauſes ausſtarb, auf den Allodialbeſitz ſeiner Schwägerin 
Eliſabeth Charlotte, einer Tochter Karl Ludwigs von der Pfalz 
und Gemahlin ſeines Bruders Philipp, des Herzogs von Orleans, 
nämlich die Landſchaften Simmern, Sponheim und Lautern, An— 
ſprüche erhob. Eliſabeth Charlotte war, wie die in unſeren Tagen 
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veröffentlichten Briefe an ihre deutſchen Verwandten bezeugen, 
eine Frau von guter deutſcher Art geblieben und eine eigenartige 
Pflanze auf dem Boden von Verſailles, eine geſunde Natur an 
dieſem ungeſunden Hofe, von dem König ſelbſt hochgehalten. Lud⸗ 
wigs XIV Beziehungen zu Brandenburg erlitten aber jetzt einen 
gründlichen Wandel. Den Kurfürſten empörte der ebenſo törichte 
als in ſeinen Wirkungen für Frankreich ſelbſt verderbliche Gewalt— 
ſtreich, mit welchem der bei allem Regierungstalent beſchränkte 
und unfreie Geiſt Ludwigs im Jahre 1685 ſein Meiſterſtück machte, 
indem er die Aufhebung jenes Edikts von Nantes verfügte, mit dem 
einſt 1598 die Weisheit Heinrichs IV den Hugenotten in Frankreich 
einen geſicherten Rechtsſchutz gegeben und der Periode der Religions- 
kriege in dieſem Lande ein Ziel geſetzt hatte. Man hatte ſeither in 
Frankreich ſchon in Bedrückung und Zurückſetzung der Proteſtanten 
getan, was möglich war, jetzt aber begann deren eigentliche und 
ſyſtematiſche Verfolgung. Auch an anderer Stelle verdüſterten 
ſich im gleichen Jahre 1685 die Ausſichten des Proteſtantismus, 
indem in England ein fanatiſcher und ſehr beſchränkter Papiſt, 
der vierte König aus dem Hauſe Stuart, Jakob II, ſeinem kinder— 
loſen Bruder Karl II auf dem Throne folgte. Jakob ſtand gleich 
dieſem im geheimen Solde Ludwigs und erſtrebte, mit mehr Eifer, 
als ſeinem klugen Protektor ſelbſt lieb war, die „Rekatholiſierung“ 
Englands. Die erſte proteſtantiſche und deutſche Antwort auf 
jene törichten Maßregeln, welche die hugenottiſchen Prediger 
außer Landes trieben, den übrigen Hugenotten aber die Aus— 
wanderung unterſagten, gab Friedrich Wilhelm in ſeinem Edikt 
von Potsdam, 8. November 1685, in welchem er den aus Frank— 
reich Vertriebenen oder Flüchtigen in edlen und mannhaften Worten 
ſeine Staaten als Zufluchtsſtätte öffnete. Und er ließ es bei den 
Worten nicht bewenden. Vielmehr traf er ſofort auch die geeigneten 
Maßregeln, um die Einwanderung der franzöſiſchen Hugenotten in 
ſeine Staaten nach Kräften zu erleichtern. Überall ſtellte er in den 
Städten an den Grenzen Agenten an und lieh den Übertretenden 
in jeder Weiſe ſeine hilfreiche Hand: es war ein denkwürdiger, 
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in der Geſchichte dieſes Hauſes und dieſes werdenden Staates und 
in der Geſchichte der Toleranz bedeutungsvoller Tag, als der 
Kurfürſt am 10. Juli 1686 eine Abordnung der flüchtigen franzö— 
ſiſchen Proteſtanten zu Potsdam empfing. Er wußte ſie, geſchickte 
und fleißige Arbeiter in allerlei Kunſt und Handwerk, welche die 
Willkürherrſchaft im Bunde mit der Frömmelei aus Frankreich 
verbannte, für ſein Land nutzbar und fruchtbar zu machen. Ludwig 
nahm dieſe Maßregel des Kurfürſten und ihre ſehr unumwundene 
Begründung und Rechtfertigung ſehr übel. Er erkannte ihren Sinn 
wohl. Hier war aus einem gelegentlich Verbündeten ihm und 
ſeinem Staat ein grundſätzlicher Gegner geworden. 

Daß der Friede des Deutſchen Reichs mit dem franzöſiſchen 
Könige nicht von Dauer ſein konnte, war klar genug und im Jahre 
1686, in demſelben Monate Juli, in dem jener Empfang in Pots⸗ 
dam ſtattfand, einigte ſich der Kaiſer mit der Mehrzahl der Reichs— 
ſtände, katholiſchen wie proteſtantiſchen — denn Ludwigs pfälziſche 
Anſprüche rückten ihnen allen die jedem drohende Gefahr vor Augen 
— zu Augsburg über ein Bündnis zur Aufrechterhaltung des 
Beſitzſtandes, wie er ſich nach den Friedensſchlüſſen von Münſter, 
von Nymwegen und dem Abkommen von Regensburg ergeben 
hatte, und dieſem Bündnis traten für ihre deutſchen Beſitzungen 
auch die Generalſtaaten, Spanien, Schweden bei; zwiſchen dem 
Kaiſer und dem Kurfürſten von Brandenburg beſtand ſchon ſeit März 
ein geheimer Bündnisvertrag. Ludwig XIV war ſich darüber klar, 
daß er um die beherrſchende Stellung in Europa, für welche er 
ſich beſtimmt glaubte, noch einmal einen Krieg werde führen müſſen, 
war aber zugleich überzeugt, daß dieſer ſiegreich durchgeführte Krieg 
ihn auch in den Stand ſetzen werde, die große Frage der Erbfolge 
in Spanien, die ſich in abſehbarer Zeit erheben mußte, zugunſten 
Frankreichs und des Hauſes Bourbon zu regeln. Von Verbündeten 
war er allerdings nur eines einzigen, des Königs Jakob von Eng- 
land, ganz ſicher, der in ſeinem Solde ſtand und ein blindgläubiger 
Katholik war wie Ludwig, aber freilich kein Politiker wie dieſer. 
Die Wendung der Dinge im Oſten, wo die Erfolge der kaiſerlichen 
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Waffen die Ausſicht eröffneten, daß der Kaiſer bald die Hände nach 
Weſten frei bekommen würde, und die Stellung in der Chriſtenheit, 
welche dieſe Erfolge in einer gemeinchriſtlichen Sache ihm, dem 
Kaiſer, verhießen, waren für Ludwig weitere Beweggründe, nicht 
länger zu zögern. Die Anekdote, daß die Höflinge in Verſailles 
oder ſeine Miniſter aus einer übellaunigen Bemerkung ihres Herrn 
über ein verkehrt angebrachtes Fenſter oder irgendeinen anderen 
Fehler an dem Luſtſchloß Trianon, mit deſſen Bau man beſchäftigt 
war, den Schluß gezogen hätten, daß es Zeit ſei, ihn durch einen 
Krieg zu beſchäftigen, kennzeichnet nur den Gedankenkreis, in dem 
man hier lebte: den unmittelbaren Anlaß zum Losſchlagen gab 
dem König der Streit um die Nachfolge im Erzbistum Köln. Hier 
ſchwankte nach dem Tode des eifrigen Verbündeten Frankreichs, 
des Kurfürſten Maximilian Heinrich, eines Wittelsbachers, die 
Wage bei der Neuwahl zwiſchen dem Kandidaten Ludwigs, dem 
ſeitherigen Koadjutor Wilhelm Egon von Fürſtenberg, der gleich 
ſeinem Bruder, dem Straßburger Biſchof, in franzöſiſchem Sold 
ſtand, und dem des Kaiſers und ſeiner Verbündeten, einem ſiebzehn— 
jährigen bayeriſchen Prinzen Joſeph Clemens, für welchen auch 
der Papſt war. Fürſtenberg hatte die Mehrheit der Stimmen, 
aber Papſt Innozenz XI erklärte ſich für den Wittelsbacher: ein 
kirchenrechtlicher Grund für die Nichtbeſtätigung der Mehrheitswahl 
ließ ſich unſchwer auffinden. Für Ludwig XIV war die Aufrecht— 
haltung ſeines herkömmlichen Einfluſſes in jenem rheinifchen Erzbis— 
tum von ausſchlaggebender Bedeutung. Raſch entſchloſſen unter— 
zeichnete er am 24. Sept. 1688 zu Verſailles die Kriegserklärung 
gegen Kaiſer und Reich, die am. Okt. zu Regensburg zugeſtellt wurde. 

Friedrich Wilhelm erlebte den Ausbruch dieſes dritten — pfäl— 
ziſchen — Krieges nicht mehr; am 9. Mai 1688 hatte er nach längerem 
Leiden das Zeitliche geſegnet. Den Beinamen „der Große“ hat 
die Nachwelt keinem der habsburgiſchen Herrſcher geben können. 
In einem „Neuen Lied“, das zuerſt 1675 in Straßburg gedruckt 
wurde — „Der große Kurfürſt zog mit Macht“, zu ſingen im Tone: 
„Guſtavus Adolfus hochgeboren“ — begegnen wir jenem Beinamen 
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des brandenburgiſchen Kurfürſten zum erſtenmal und er hat ſich 
erhalten, weil er in der Tat wohlverdient war. Unter den gleich— 
zeitigen Fürſten ragte er weit hervor; die ihm geſtellte Lebensauf— 
gabe hat er mit Klarheit, ohne phantaſtiſche Selbſttäuſchungen des 
Ehrgeizes, erfaßt und mit ſcharfem Sinn für die Wirklichkeit der 
Dinge und mit Gewiſſenhaftigkeit durchgeführt. Er hinterließ ſeinem 
Nachfolger das durch ihn zu einem wirklichen Staate gemachte Ge— 
biet um ein Drittel vergrößert und ſetzte ihn zugleich in die Lage, 
ſich aller Hilfsquellen dieſes ſeines Staates zu bedienen, da er ſelbſt 
noch den unvernünftigen Eigenwillen der Stände glücklich ſoweit 
gebeugt hatte, als das gemeinſame Intereſſe verlangte. Die Finanzen 
waren geordnet; das Heer, der Miles perpetuus, die ſtehende Kriegs 
macht, geſichert und ſchon in der ganzen Welt berühmt, verbürgte 
den ruhigen Gang des Staatslebens. Den kühnen Flug wie die 
Klarheit der Gedanken Friedrich Wilhelms kennzeichnet es, daß er 
mit beſcheidenen Mitteln und in beſcheidenem Umfang auch eine 
Seemacht ſchuf, von der er dann auch dem unſoliden Schuldner 
Spanien gegenüber ſich nicht ſcheute, Gebrauch zu machen. Im 
Jahre 1664 nur aus 2 Schiffen beſtehend, war dieſe branden— 
burgiſche Flotte 1677 ſchon auf 18 Schiffe gewachſen, die im Krieg 
gegen Schweden zum erſtenmal beſcheidene Dienſte leiſteten. Auch 
den Verſuch einer Kolonialgründung in Afrika unternahm der Kur— 
fürſt, wobei ihn der Holländer Benjamin Raulle beriet, der ſich auch 
um die Flotte verdient gemacht hat: er ließ 1682 einige Schiffe nach 
Guinea an der Weſtküſte Afrikas abgehen, dort durch den Major 
von Gröben die brandenburgiſche Flagge hiſſen, einige Neger— 
häuptlinge huldigen, eine Feſte Großfriedrichsburg anlegen. Seiner 
auswärtigen Politik ſind wir gefolgt: ſie läßt ſich ſchon als eine weit 
aus dem Rahmen des Territorialſtaats heraustretende, als deutſche, 
wenigſtens in ihrer Wirkung, bezeichnen. Dieſes Urteil bleibt in 
Richtigkeit, auch wenn die Enttäuſchungen, die der Kurfürſt mit 
ſeinen Verbündeten erlebte, ihn zu öfterem Wechſel des Kurſes 
ſeiner Politik nötigten. Die auswärtige Politik ſtützte ſich, wie es 
ſein ſoll, auf eine geſunde innere Politik: für die Beſſerung der Finanzen 
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war die Einführung der „Akziſe“, einer Lebensmittelverbrauchs— 
abgabe nach holländiſchem Muſter, entſcheidend geworden, die zu— 
mal in den Städten reiche Exrträgniſſe ergab und williger ertragen 
wurde als die bisher übliche direkte Steuer, die „Kontribution“. 
Daneben wurde der Förderung der Kulturbeſtrebungen ebenfalls 
nach dem Muſter, das er in den Niederlanden ſah, die größte Auf— 
merkſamkeit zugewendet; überall war der Wiederanbau der ſeit 
dem Krieg wüſten Strecken, die ſogenannte „innere Koloniſation“, 
im Gang; wichtige Kanäle wurden angelegt, Wollſp'nnereien er— 
richtet, im weiteſten Umfang für Obſtbaumpflanzungen geſorgt. 
In der ſogenannten „Holländerei“ des Kurfürſten wurde das neue 
wichtige Volksernährungsmittel, die Kartoffel, zuerſt gebaut. Nicht an 
letzter Stelle verdient die Einrichtung der Reitpoſt genannt zu werden, 
die zwiſchen Königsberg im äußerſten Oſten des Reiches und Kleve 
im äußerſten Weſten einen regelmäßigen Dienſt vermittelte. Vor 
allem freilich war der Kurfürſt über die ſchlechteſte Methode der 
Volkswirtſchaft, die Dragonaden Ludwigs und die Konfiskationen, 
die Gütereinziehungen und Belohnungen der Rechtgläubigkeit mit 
ſolchem eingezogenen Gut, erhaben: ſeine kirchliche Politik be— 
ſchämte die Beſchränktheit der Zeit, welche an einem Dreißig— 
jährigen Kriege nicht genug zu haben ſchien. Er vertrat den Grund— 
ſatz der gegenſeitigen Duldung der Konfeſſionen, doch ſcheiterte ſein 
Verſuch, einen Ausgleich zwiſchen den Lutheranern und Refor— 
mierten herbeizuführen. Zu den Geiſtlichen, die auf die Unionspläne 
nicht eingehen wollten, gehörte der fromme Liederdichter Paul 
Gerhard, der deshalb 1667 ſeines Amtes entſetzt wurde, aber eine 
neue Anſtellung in Sachſen fand, wo es lutheriſcher zuging. Ein 
noch mattes Aufleuchten eines neuen Geiſtes und einer helleren 
Zeit zeigte ſich in dem Plan einer konfeſſionsloſen internationalen 
Hochſchule, dem Friedrich Wilhelm eine Zeitlang nachhing: nach 
einem Verſuch mit einer ſolchen in Tangermünde mußte er ſich 
ſagen, daß das Jahrhundert für dieſes Ideal noch nicht reif war. 
Seine letzte Zeit war getrübt durch ein Zerwürfnis mit dem Kur— 
prinzen Friedrich, das auf dem unglücklichen Verhältnis zur Stief— 
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mutter, der zweiten Gemahlin Friedrich Wilhelms, Dorothea von 
Holſtein-Glücksburg, beruhte und ein für die menſchliche Natur und 
Schwachheit beſchämender Beweis iſt, daß auch dieſer Regent 
von königlich-großem Sinn die Einheit des Staates, die er gegründet, 
in ſeinem letzten Willen gefährdete, indem er ſeine Söhne aus zweiter 
Ehe mit Beſitz und Rechten ausſtattete, die, wenn dies Teſtament 
ausgeführt worden wäre, das ſeither Errungene wieder hätten in 
Frage ſtellen können. Das Teſtament wurde nicht ausgeführt, 
die jüngeren Prinzen wurden mit ihrer Einwilligung vom Kur— 
fürſten anderweitig entſchädigt. 

Dies war ein erſtes Verdienſt des jungen Herrſchers, des Kur— 
fürſten Fried rich III; er trat im übrigen in die herkömmliche Politik 
des Hauſes ein, die trotz gelegentlicher Abweichung die rechtmäßige, 
auf möglichſt engen Anſchluß an den Kaiſer gerichtete war. Freilich 
war er ſeinem Vater, dem Schöpfer des Preußiſchen Staats, an 
Weite des Geſichtskreiſes, an Kühnheit, Klarheit, Entſchloſſenheit 
in Entwürfen und an Folgerichtigkeit in deren Ausführung nicht 
ebenbürtig. Er beſaß ſchon äußerlich nicht deſſen gebietende, kraft— 
volle Geſtalt und vielleicht ebendeswegen hegte er eine beſondere 
und ſelbſt über das gewöhnliche Maß dieſer Zeit hinausgehende Vor— 
liebe für den äußeren Prunk und Flitterſtaat der höchſten Gewalt; 
aber ganz unbedeutend war er nicht und er hatte die richtige Auffaſ— 
ſung ſeiner Stellung und Aufgabe, an der er als Kurprinz insgeheim 
ſich einmal ſchwer verſündigt hatte. Es handelte ſich dabei um die 
ſchleſiſchen Anſprüche des brandenburgiſchen Hauſes. Sie bezogen 
ſich erſtlich auf das Fürſtentum Jägerndorf, das 1523 durch Mark— 
graf Georg von Ansbach käuflich erworben, dann an Brandenburg 
vererbt, nach der im Dreißigjährigen Krieg erfolgten Achtung des 
damaligen Inhabers, Johann Georg, von Kaiſer Ferdinand II 
eingezogen und auch nach dem Friedensſchluſſe nicht zurückerſtattet 
worden war. Ein alter, von König Ferdinand ! allerdings nicht 
anerkannter Erbvergleich vom Jahre 1537 verlieh Brandenburg 
ferner nach dem Tode des letzten Piaſten Anwartſchaft auf die 
Nachfolge in den ſchleſiſchen Fürſtentümern Liegnitz, Brieg und 
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Wohlau. Als dieſer Todesfall im Jahre 1675 eintrat, zog Kaiſer 
Leopold unter Nichtachtung der brandenburgiſchen Anſprüche auch 
dieſe Fürſtentümer ein: natürlich aber verzichtete Kurfürſt Fried⸗ 
rich Wilhelm nicht ohne weiteres und erneute nun zugleich auch den 
Anſpruch auf Jägerndorf. Die Unterhandlungen hierüber hatten 
ſchließlich im März 1686 zu einem Vertrag geführt, in dem der Kur⸗ 
fürſt gegen Abtretung des näher gelegenen Schwiebuſer Kreiſes 
auf ſeine ſchleſiſchen Anſprüche verzichtete, indem er ein ſicheres, 
wirkliches Beſitztum beſtrittenen Rechtsanſprüchen vorzog. Die Sache 
ſchien abgemacht, das Land war übergeben, aber öſterreichiſcherſeits 
machte man nun mit dem jungen Kurprinzen, deſſen Finanzen 
nicht zum beſten ſtanden, ein heimliches Geſchäft, indem man ihn 
gegen 10 000 Dukaten einen Schein ausſtellen ließ, daß er, zur 
Regierung gelangt, den Kreis zurückgeben werde: er war ehrenhaft 
genug, demgemäß zu verfahren, obgleich einzelne ſeiner Räte ihm 
ſagten, was an ſich richtig war, daß jenes Verſprechen rechtlich un— 
gültig ſei, weil es nicht von dem wirklichen Inhaber der höchſten 
Gewalt gegeben war, ſondern von einem, der es erſt künftig einmal 
werden konnte. Im Jahre 1695 erfolgte die tatſächliche Rückgabe. 

Die Kriegserklärung Ludwigs erſchien am 24. September 1688; der 
Kaiſer Leopold erwiderte jie im Oktober mit einer Gegenerklärung. Der 
Kaiſer mußte ſich entſchließen, ſich mit Ketzern gegen einen katholiſchen 
König oder deren zwei zu verbünden, wozu er ein Gutachten eines 
Ausſchuſſes von Theologen einforderte: ihre Mehrheit fand keine 
Schwierigkeit, aus dem Weſen des Krieges und in der Weiſe, die 
ihnen geläufig war, die Erlaubtheit eines ſolchen Bündniſſes zu 
erweiſen. Noch ehe er aber die Kriegserklärung des Kaiſers erhielt, 
hatte Ludwig im September 1688 ein Heer ins kölniſche Gebiet 
einrücken, gleichzeitig mit zwei anderen Armeen die Pfalz beſetzen 
ſowie von Straßburg aus den Rhein überſchreiten laſſen. Da der 
Kaiſer und das Reich noch zögerten, ſo vereinigten ſich im Oktober 
1688 mehrere deutſche Fürſten, der neue Kurfürſt Friedrich III 
von Brandenburg, Kurfürſt Johann Jörg von Sachſen, der Herzog 
Ernſt Auguſt von Hannover, der Landgraf von Heſſen, zum Magde- 
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burger „Konzert“ und ſtellten ſich auf eigene Fauſt dem franzö— 
ſiſchen Überfall bewaffnet entgegen. Nun trat der Politik des 
franzöſiſchen Krieges aber ein Ereignis in den Weg, das dem Krieg 
einen ganz neuen Charakter aufprägte, ihn aus einem deutſch-franzö— 
ſiſchen zu einem internationalen, ja recht eigentlich zu einem Welt- 
krieg geſtaltete. 

König Jakob I von England, der beſchränkteſte Monarch aus 
dem unglücklichen Hauſe Stuart, der im Jahre der Aufhebung 
des Edikts von Nantes, einem Gnadenjahr der römiſchen Kirche, den 
Thron von England beſtiegen hatte, hatte durch die kopfloſe Art, 
mit der er den Plan einer Zurückführung Englands zum Katholizis— 
mus betrieb, ſich in einen Zwieſpalt mit dem proteſtantiſchen und 
durch ſein Verhältnis zu dem franzöſiſchen König in einen ſolchen 
mit dem Unabhängigkeitsgeiſt ſeines Volkes verſtrickt und die Gefahr 
für das Land, die, da er keinen männlichen Erben hatte, mit ſeinem 
Tode beſeitigt worden wäre, wurde durch die Geburt eines Sohnes 
im Juli 1688 dringend: denn daß der Neugeborene von Jeſuiten 
im katholiſchen Glauben erzogen werden würde, ſtand feſt. Dieſe 
Ausſicht rief ein Einverſtändnis oder eine Verſchwörung von Hoch— 
adeligen der beiden großen in England herrſchenden Parteien, 
der Whigs und der Torys, hervor, welche zur Rettung der prote— 
ſtantiſchen Kirche und der Freiheit Großbritanniens den Prinzen 
Wilhelm von Oranien, den Gemahl einer proteſtantiſchen Tochter 
Jakobs aus deſſen erſter Ehe, Maria, vom Feſtland nach England 
herüberrief: es war ein Gedanke, der ſchon den weitausſchauenden 
Geiſt des Großen Kurfürſten beſchäftigt hatte und den nun ſein Nach⸗ 
folger tätig unterſtützte. Am 5. November 1688 landete, mit 
Zuſtimmung auch der Generalſtaaten, der Oranier an einem 
Hafen der engliſchen Weſtküſte. Das Königtum Jakobs, dem alle 
Stützen fehlten oder verſagten, brach wie von ſelbſt zuſammen. 
Das Jahr war noch nicht zu Ende, ſo ſtand der königliche Flüchtling 
vor ſeinem Beſchützer und Verſorger König Ludwig, der ihm in 
ritterlicher und königlicher Weiſe Zuflucht und Gaſtfreundſchaft 
gewährte. In England ward im Jahre 1689 dieſe „glorreiche Revo— 
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lution“ glücklich hinausgeführt und die Herrſchaft des Oraniers, 
Wilhelms III und ſeiner Gattin Maria, ſowie die proteſtantiſche 
Nachfolge und das parlamentariſche Regiment unerſchütterlich feſt— 
geſtellt. Ein Verſuch, mit franzöſiſcher Hilfe das katholiſche Irland 
und von hier aus den engliſchen Thron wieder zu erobern, ſcheiterte 
nach einem kurzen Feldzug durch die Schlacht am Boynefluß, 
11. Juli 1690, wo König Wilhelm dank der Führung des Marſchalls 
Schomberg, eines franzöſiſchen Hugenotten, der in brandenburgiſche 
Dienſte übergetreten war, einen glänzenden Sieg erfocht, und an 
hochwichtiger Stelle ſtand ſomit jetzt, als König von Großbritannien, 
der erbliche Statthalter von Holland und Seeland, der große Oranier, 
das Haupt eines in ſeinen Wurzeln proteſtantiſchen Hauſes, der une 
verſöhnliche Feind des franzöſiſchen Königs: ein Mann, der in 
einem ſchwachen und kranken Körper einen hellen Geiſt und einen 
Willen von unbeugſamer Entſchloſſenheit barg. Er organiſierte nun 
einen großen Bund gegen Frankreich, führte ein Bündnis der Gene— 
ralſtaaten, Englands und Schwedens mit dem Kaiſer herbei, dem 
ſich bald auch Spanien anſchloß, und wurde das erklärte geiſtige 
Haupt dieſes Bündniſſes. Es handelte ſich alſo bei dem großen 
europäiſchen Kriege, der bald auf dem ganzen Raum vom Schwarzen 
Meer bis zum Atlantiſchen Ozean entbrannte und der gleichzeitig 
auf vier oder fünf Kriegsſchauplätzen ſpielte, wenn man die mit den 
Türken geführten, von 'uns ſchon kurz berührten Kämpfe hinzu— 
rechnet, noch um andere und höhere Kampfziele als um Länderbeſitz 
und Länderverteilung: es handelte ſich auch um Religion und Frei— 
heit. Ausgefochten aber wurde auch dieſer neue Krieg vornehmlich 
auf dem Boden unſeres Vaterlandes und auch auf ſeine Koſten, 
wie wir alsbald ſehen werden. 

Ludwig XIV jal ſich infolge der veränderten Verhältniſſe ge— 
zwungen, Deutſchland zu räumen. Um den nachrückenden Feinden 
das Vordringen zu erſchweren und ihnen eine ausgebrannte und 
unbewohnbare Landſchaft zu hinterlaſſen, erfolgte nunmehr, be— 
ginnend im März 1689, jene Verwüſtung der Pfalz, die als 
ſtrategiſche Maßregel von Louvois ausgedacht, vom König ſelbſt 
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befohlen und von ſeinen Generalen, darunter insbeſondere Melac 
— der Mame ijt für alle Zeiten geſchändet —, mit unglaublicher 
Roheit ausgeführt wurde. Die Greuel, die der Krieg ſeiner Natur 
nach mit ſich bringt, verſchwinden gegenüber der planmäßigen, mit 
vollem Bewußtſein angeordneten und unerbittlich ausgeführten Aus⸗ 
brennung blühender Städte, Worms, Speyer, Heidelberg, Mann— 
heim und einer großen Anzahl anderer aus einer in Verſailles auf— 
geſetzten Liſte von etwa 1200 Ortſchaften. In Worms blieb nur der 
Dom ſtehen, in Speyer wurde auch dieſer angezündet und die hier 
befindlichen Grabſtätten der deutſchen Kaiſer zerſtört und geplündert. 
Das ſchönſte deutſche Schloß, an dem die Jahrhunderte gebaut 
hatten, das Heidelberger, wurde damals zur Ruine. 

Im Jahre 1690, in deſſen Beginn der älteſte Sohn des Kaiſers, 
Joſeph, zum römiſchen König gewählt wurde, traten auch König 
Karl II von Spanien und der Herzog Viktor Amadeus von Sa— 
voyen, der fic) von einer ähnlichen Gefahr wie der Herzog von 
Lothringen bedroht glaubte, dem großen Bündniſſe gegen Lud— 
wig XIV bei. Sowohl auf dem niederländiſchen wie auf dem ita— 
lieniſchen Kriegsſchauplatz aber waren die Verbündeten zunächſt 
unglücklich. Die Einheit der Leitung kam den Franzoſen wie in 
früheren Kriegen ſo auch in dieſem zugute. Am 1. Juli 1690 erlitt 
der Führer des in den Niederlanden kämpfenden Heeres, der vom 
Kaiſer zum Dank für ſeine Verdienſte im Türkenkriege in den Reichs— 
fürſtenſtand erhobenen Georg von Waldeck, gegen den franzöſiſchen 
Marſchall Luxemburg bei Fleurus, am 18. Auguſt in Italien 
Viktor Amadeus gegen Marſchall Catinat bei Staffarda ſchwere 
Niederlagen. Im folgenden Jahre 1691 gelang den Franzoſen die 
Eroberung des wichtigen Mons. Das Jahr 1692 brachte nach Über— 
windung der reichsverfaſſungsmäßigen Bedenken, die um ſo mehr 
ſich breitmachten, je unwirkſamer dieſe Verfaſſung ſelbſt wurde, das 
wichtige Ereignis der Erhebung des Herzogs Ernſt Auguſt von Han— 
nover in den Kurfürſtenſtand, ſo daß es jetzt einen neunten und 
gegenüber den ſechs katholiſchen einen dritten evangeliſchen Kur— 
fürſten gab und das Verhältnis der Konfeſſionen im Kurfürſtenrat, 
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das ſich durch den Übergang der pfälziſchen Kur in katholiſche Hände 
zuungunſten der Evangeliſchen verſchoben hatte, wieder einiger— 
maßen ins Gleichgewicht geſetzt war. Der Seeſieg bei La Hogue, 
den im Mai 1692 die vereinigte engliſch-holländiſche Flotte über die 
franzöſiſche davontrug, vernichtete nicht nur endgültig die Pläne 
einer Wiederherſtellung des entthronten Königs Jakob in England, 
ſondern brachte, indem nun die feindlichen Flotten die franzöſiſchen 
Häfen ſperrten, auch dem franzöſiſchen Handel und den franzöſ'ſchen 
Finanzen einen ſchweren Schaden, deſſen Folgen ſich noch lange 
fühlbar machten. Dagegen wurde dieſer Fehlſchlag zur See einiger— 
maßen ausgeglichen auf dem Feſtland durch die im Juni den fran— 
zöſiſchen Waffen geglückte Eroberung von Na mur, bei der Ludwig 
ſelbſt im Felde ſich zu zeigen herbeiließ, und durch den Sieg des 
fähigſten der franzöſiſchen Generale, des Marſchalls von Luxemburg, 
über König Wilhelm bei Steenkerken am 3. Auguſt 1692, dem 
im Juli 1693 der bei Neerwinden folgte. Dies war das Jahr, 
in dem der unglückliche Schwiebuſer Handel, aus dem Kurfürſt 
Friedrich vergeblich ſich loszuwickeln ſtrebte, durch die Zuſicherung 
der Rückgabe des Kreiſes an den Kaiſer zur Ruhe kam. Ein neuer 
Gedanke beſchäftigte den Geiſt und die Eitelkeit des Kurfürſten: 
der Königstitel von Preußen, der doch nur mit kaiſerlicher Hilfe zu 
erlangen war. Er unterſtützte in reichstreuer und in lebhafter Weiſe 
mit ſeiner wohl inſtand gehaltenen Heeresmacht den Kaiſer. Im 
gleichen Jahre, 1693, drang ein franzöſiſches Heer über den Rhein 
und zerſtörte das unglückliche Heidelberg zum zweitenmal, mußte 
aber wieder auf das linke Ufer zurück: ſchon machte ſich auf fran— 
zöſiſcher Seite ein gewiſſes Nachlaſſen der Kraft und einige Neigung 
zu Unterhandlungen geltend. In der Tat hatte Ludwig falſch ge— 
rechnet, als er mit der einzigen Macht ſeines Reiches einem Zu— 
ſammenſchluß von halb Europa gegenübertrat. Die heilſamen 
Früchte des erſten Teils ſeiner Regierung verſagten, die Steuern 
wurden drückend und alte Mißbräuche kehrten wieder; die feindlichen 
Heere lernten durch den Krieg und verbeſſerten ſich zuſehends. Im 
September 1695 gelang Wilhelm die Wiedereroberung von Namur. 
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Ludwigs Hoffnungen, das Bündnis zu lockern und mit einzelnen 
der Feinde Frieden zu machen, ſchlugen aber nicht gänzlich fehl: 
es gelang, den Herzog von Savoyen durch die Abtretung von Pine— 
rolo zum Abfall zu bewegen: er ſchloß im Jahre 1696 zu Turin 
Frieden mit Frankreich. Nun erlahmte raſch auch die Kriegführung 
der übrigen Verbündeten und im Mai 1697 begannen zu Ryswik, 
einem Landhauſe in der Nähe vom Haag, unter ſchwediſcher Ver— 
mittlung zunächſt mit Holland und dann auch mit England die 
Friedensverhandlungen. 

Sehr ſchwer wurde Ludwig die Anerkennung Wilhelms und 
ſeiner Stellung als König von Großbritannien: ſchmählich genug, 
da er, wie ſein Schützling, der elende Jakob II, dem er eine Heim- 
ſtätte und eine Hofhaltung zu St. Germain gewährte, um eine Mord— 
verſchwörung gegen Wilhelm gewußt und ſie gebilligt hatte. Gleich— 
wohl kam man am 20. September zum Abſchluß unter der Bedingung 
der Rückgabe der ſpaniſchen Eroberungen, der Anerkennung des 
Königs Wilhelm von England und endlich der Herabſetzung der fran— 
zöſiſchen Zölle gegenüber Holland, womit dieſem Kaufmanns— 
ſtaate am meiſten gedient war. Dem Reiche blieb nun nichts übrig, 
als die Bedingungen Ludwigs anzunehmen, und natürlich bezahlte 
es die Zeche. Am 30. Oktober 1697 wurde auch mit dieſem der 
Friede unterzeichnet: wohl gab Ludwig die auf dem rechten Rhein— 
ufer gemachten Eroberungen — Freiburg, Breiſach, Kehl, Philipps- 
burg — ſowie die in der Pfalz gemachten Reunionen zurück und räum— 
te auch noch einmal das ſeit 1670 beſetzte Herzogtum Lothringen. 
Dagegen behielt er Straßburg und deſſen linksrheiniſche Zubehö— 
rungen — coronae Galliae incorporata: die reichsverräteriſchen 
Fürſtenberger, ſeine Helfer, wurden ſtraflos erklärt, Joſeph Clemens 
als Erzbiſchof von Köln beſtätigt. Einen echt jeſuitiſchen Streich 
machte der Fanatismus, indem noch im letzten Augenblick auf den 
Wunſch des nunmehrigen Herrn der Rheinpfalz, des katholiſchen 
Pfalzgrafen Johann Wilhelm von Neuburg — wenn nicht im Ein— 
verſtändnis mit dem Kaiſer, ſo doch ſehr zu ſeiner Zufriedenheit — 
der Friedensurkunde eine Klauſel (Vorbehalt) angefügt wurde, nach 
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der die katholiſche Religion in allen zurückgegebenen Gebieten in 
ihrem gegenwärtigen Zuſtande, d. h. in dem, den der Sieger ihr 
vor kurzem gewaltſam aufgezwungen hatte, belaſſen werden ſollte. 
So gewann in der völlig proteſtantiſchen Pfalz der Katholizismus 
wieder an Boden. Es verſteht ſich, daß Verwahrungen im letzten 
Augenblick nichts halfen: man mußte ſich mit dem indirekten Gewinn 
begnügen, den die proteſtantiſche Sache gleichwohl durch dieſen 
Friedensſchluß gemacht hatte. 

Ein ſolcher lag auch in einem Ereignis, das freilich von den Mit— 
lebenden ſchwerlich jo gedeutet wurde — dem Übertritt des Kur— 
fürſten Friedrich Auguſt von Sachſen, Auguſt II, zur katholiſchen 
Kirche. Er war nicht der einzige. Solche Übertritte waren damals 
in der deutſchen Fürſtenwelt nicht ſelten, ſie galten als vornehm: 
hier aber war ein beſonderer Beweggrund wirkſam. Eine Königs— 
krone und ein königlicher Titel winkten dem Wettiner Hauſe: im 
Juni 1696 war der König Johann Sobieski von Polen geſtorben, 
den man als den Retter von Wien gefeiert hatte, und während Lud— 
wig einen franzöſiſchen Prinzen für den erledigten Platz emp- 
fahl, begünſtigte der Kaiſer den Kurfürſten von Sachſen, der ihm 
gleichfalls im Türkenkriege beigeſtanden hatte. Dieſe Krone, die, 
wie ſich in der Folge ſattſam zeigen ſollte, nur einen ſehr mäßigen 
Wert hatte, war doch nur um einen hohen Preis, den Glaubens— 
wechſel, zu haben. In einer für ſein Haus üblen Stunde, am 1. Juli 
1697 zu Baden bei Wien, tat Friedrich Auguſt den Schritt, der ſein 
Herrſcherhaus auf immer in eine ſchiefe Stellung zu ſeinem Volke 
bringen ſollte und der es in Deutſchland des koſtbarſten Rechtes 
beraubte, das es im 16. Jahrhundert gewonnen, des Rechtes der 
Führung der Proteſtanten im Reichstag und im Reiche. Der pro- 
teſtantiſche Führerſtaat wurde jetzt Brandenburg und eben dies pol— 
niſche Königtum des ſächſiſchen Hauſes gab den letzten Antrieb, 
daß Kurfürſt Friedrich III den längſt gehegten Gedanken, auch ſeiner— 
ſeits den Königstitel anzunehmen oder zu erwerben, jetzt durch— 
führte. Im Hinblick auf die bevorſtehende Erledigung des ſpani— 
ſchen Königsthrones konnte Leopold! nicht länger mit Anerkennung 
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dieſer brandenburgiſchen Erhebung zögern; ſie erfolgte 16. November 
1700, worauf der neue König von Preußen dem Kaiſer 8000 Mann 
für den bevorſtehenden Krieg um die ſpaniſche Erbſchaft zuſicherte. 
Mit großer Feierlichkeit und gewaltigem Prunk, wie ſie dem Sinn 
des neuen Königs entſprachen, ging am 18. Januar 1701 zu Königs⸗ 
berg die Salbung und Krönung vor ſich, nachdem zuvor am 17. zum 
Andenken an das große Ereignis der Orden vom Schwarzen Adler 
geſtiftet worden war. Und dieſe brandenburgiſch-preußiſche Königs⸗ 
krone war aus beſſerem Metall geſchmiedet als die des polniſchen 
Wahlkönigtums. 

Zwei Jahre ſpäter machte, wie wir ſahen, der zu Carlowitz 
im Banat abgeſchloſſene Friede auch dem Krieg im Oſten ein Ende. 
Er vermehrte die Macht Oſterreichs, indem er ihr das große König⸗ 
reich Ungarn endgültig an- oder einfügte, ſo daß die Stellung 
des Hauſes Habsburg zum Reiche und zum römiſchen Kaiſertum, 
deſſen Krone dieſes Haus gewiſſermaßen in Erbpacht, wenn auch 
nicht in erblichem Beſitz hatte, ſich änderte: es wurde ſeinen deutſchen 

Aufgaben fremder, es konnte ſich mit dem äußeren Glanz des Kaiſer⸗ 
tums begnügen und hatte nicht nötig, die Stärkung der kaiſerlichen 
Gewalt in Deutſchland und eine im Sinne dieſer Stärkung gehaltene 
Reform der Reichsverfaſſung weiterhin anzuſtreben. Zugleich trat 
bei dieſem Friedensſchluſſe hier im Oſten eine neue Macht deutlicher 
in den Geſichtskreis der europäiſchen Politik: das Ruſſiſche Reich, 
das ſeit einem Jahrzehnt in Peter Jwanowitſch — Peter dem 
Großen — den Mann gefunden hatte, der es aus dem Barbarentum 
heräus auf neue Bahnen führte. Indes bedeutete die Zurückwerfung 
der türkiſchen Macht ein unvergängliches Verdienſt Habsburgs und 
bildet neben der Errichtung eines preußiſchen Königtums die wich⸗ 
tigſte Errungenſchaft Deutſchlands zu Ausgang des ſiebzehnten 
Jahrhunderts. 5 

Dieſes Jahrhundert ging eben zu Ende, als 1. November 1700 
der letzte vom ſpaniſchen Zweig des habsburgiſchen Hauſes, Karl 11 
von Spanien, ſtarb. 
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he wir die Kette von Ereigniſſen, welche der Tod Karls II 

von Spanien eröffnete, in ihrer Bedeutung für unſere Nation 
betrachten, erſcheint es geboten, einen Blick auf die allgemeinen Zu⸗ 
ſtände Deutſchlands zu werfen, wie ſie ſich ſeit dem Ende des Dreißig⸗ 
jährigen Krieges geſtaltet hatten, und feſtzuſtellen, ob und wieweit 
die Nation aus der tiefen Zerrüttung und Zerſtörung, in die ſie 
in jenen dreißig Jahren geworfen worden, ſich inzwiſchen wieder 
zu erheben imſtande war. In den zahlloſen Mittelpunkten, die das 
Territorialſyſtem geſchaffen hatte, ſetzte die Wiederherſtellungs⸗ 
arbeit ein und es war, ſo wie die Dinge lagen, ein Glück, daß die 
Macht des Kaiſers in dieſe Arbeit der einzelnen Staaten nur wenig 
eingreifen konnte: die Rettung und Heilung mußte von den Gliedern 
kommen. Neben dem Kaiſer war oberſtes Organ der Einheit der 
Reichstag, der ſeinen Charakter weſentlich geändert hatte. Er war, 
wie wir geſehen, ſeit 1663 in den Räumen des Regensburger Rat⸗ 
hauſes dauernd und nicht mehr die Fürſten erſchienen perſönlich, 
ſondern wie bei dem Bundestag des neunzehnten Jahrhunderts 
waren ſie durch ihre durch Anweiſungen geleiteten und gebundenen 
Geſandten vertreten; eine ſchwerfällige Geſchäftsordnung wurde 
durch läſtige Förmlichkeiten, durch ewige Rang- und Titelfragen 
noch ſchwerfälliger, als jie es durch die Vielheit und Machtverſchie— 
denheit der vertretenen Gebiete ſchon war. Neben dieſer Verſamm— 
lung beſtand als Reichseinrichtung die Kreisverfaſſung nach alter 
Weiſe, mit ihren Kreisdirektoren, Kreisoberſten, Kreisſtänden weiter; 
es gab ein Reichsfinanzweſen und ein Reichskriegsweſen, beide 
Verwaltungsgebiete lebten von Entwürfen, die niemals ausgeführt 
wurden, es gab eine Reichsjuſtiz — das durch die Zerſtörung von 
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Speyer im Jahre 1693 nach Wetzlar verſcheuchte Reichsfammer- 
gericht und dazu den Reichshofrat zu Wien, beide mit nicht klar 
gegeneinander abgegrenzten Zuſtändigkeiten — es gab weiter ein 
Poſtweſen, ein Münzweſen und einiges andere, wo die Not zu— 
einiger Einheit zwang, aber die eigentlichen Regierungspflichten 
und Rechte kamen den Einzelgebieten zu, die ſich mehr und mehr 
zu wirklichen Staaten ausgewachſen hatten. Hier vollzog ſich in 
vielen Stücken allmählich der Fortſchritt. So im Finanzweſen, wo 
die Beſteuerung allerdings vielfach an die Bewilligung der Stände 
und ihre Sonderintereſſen gebunden war, womit aber ganz von 
ſelbſt auch die Notwendigkeit ſtrengerer Ordnung ſich ergab; ſo 
im Rechtsleben, wo die alten Volksgewohnheitsrechte vor dem römi— 
ſchen Recht und ſeiner planmäßigen Klarheit und Schärfe voll— 
ends zurücktraten; ſo namentlich im Heerweſen. An die Stelle der 
mehr oder weniger vaterlandsloſen Landsknechtsheere und der 
verwilderten Heerhaufen der letzten Zeit des Dreißigjährigen Krieges 
traten die ſtehenden Heere, der Miles perpetuus des Landesherrn. 
Den Anſtoß zu dieſer Umgeſtaltung gab Frankreich, dem auch die 
Heeresſprache zum großen Teil entſtammt, wie: Infanterie, Ar⸗ 
tillerie, Leutnant uſw.; es entſtanden Anſtalten für Bildung von 
Offizieren, Ritterakademien; die geſamte Organiſation in Aus⸗ 
rüſtung, Uniformierung, Einübung, Technik der Feuerwaffen, Be- 
feſtigungskunſt, machte große Fortſchritte: der größte war die dau— 
ernde Einbeziehung des Kriegerſtandes in die Ordnung des Staates — 
des Territorialſtaates zunächſt, da es einen Nationalſtaat in Deutſch⸗ 
land nicht mehr oder noch nicht wieder gab. Die Heeresergänzung 
geſchah zum Teil durch Aushebung unter den Landeskindern mit 
vielen Sonderrechten und Befreiungen im einzelnen, zum Teil 
durch Werbung. Eine ſchwierige Aufgabe hatte die Landwirtſchaft: 
doch auch hier förderte die harte Arbeit und taten die Regierenden 
das ihre durch Neupflanzungen wie die des Großen Kurfürſten, durch 
Verordnungen von der Art derer, welche die Erlaubnis zum Hei- 
raten an den Nachweis einiger gepflanzter Obſtbäume knüpfte. 
Die Pferdezucht hob ſich raſch; der Weinbau, der früher weit nach 
4 * 
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Norden vorgedrungen war, gedieh wieder allmählich in den für ihn 
geeigneteren Gegenden; die vielen „abgegangenen Dörfer“ wurden 
wieder aufgebaut oder ihre Stelle mit neuen Kulturen zugedeckt; 
»neue Gewächſe, die Tabakspflanze und die Kartoffel, faßten Boden. 
Die Lage der Bauern, die in der Bildung verabſäumt und mit 
Frondienſten und Steuern hart belaſtet wurden, war noch immer 
beklagenswert: doch waren ſie wenigſtens, wenn man die in der Pfalz 
begangenen Scheußlichkeiten ausnimmt, nicht mehr in dem Maße 
wie früher die unmittelbaren Opfer der Verheerungen des Krieges. 
Verhältnismäßig am raſcheſten hatten ſich die Städte wieder gehoben. 
Das Gewerbe und mancherlei andere erwerbende Tätigkeit erhielt 
bedeutſame Förderung durch die Aufnahme der vertriebenen Huge⸗ 
notten, die außer in Preußen auch in einigen anderen evangeliſchen 
Gebieten geſchah. Beachtenswert in mehr als einer Beziehung iſt, 
daß das Zunftweſen in den Städten keine politiſche Bedeutung 
mehr hatte: das Handwerk trat unter Aufſicht der Behörden, wie 
denn alles allmählich unter den Einfluß deſſen, was man jetzt 
Bureaukratie nennt, unter das Beamtentum, zu ſtehen kam. Die 
Lohnverhältniſſe ſcheinen im allgemeinen nicht ſchlecht geweſen zu 
ſein. Einzelne induſtrielle Unternehmungen und Gebiete, wie der 
Bergbau, gaben einen reichlicheren Ertrag. Der Handel war durch 
die Vielſtaaterei, durch die damit zuſammenhängenden hohen Ab 
gaben und Zölle, durch die noch mangelhaften Verkehrswege, 
durch die Schwierigkeiten des Geldverkehrs und die Münznot ſowie 
endlich durch die engherzige Rückſicht auf die eigene Bürgerſchaft, 
die keinen ganz freien Warentauſch geſtattete, gehemmt: doch haben 
wir des kühnen Verſuchs Friedrich Wilhelms gedenken können, 
ihm durch Kolonien den Weg nach außereuropäiſchen Ländern zu 
öffnen, eines Gedankens, der erſt ſpät im neunzehnten Jahrhundert 
ſeine Erfüllung gefunden hat. Die bedeutendſte Handelsſtadt des 
damaligen Deutſchlands war Leipzig. Die Bevölkerungszahl ſtieg 
überall; was nach gelegentlichen und mehr oder weniger örtlichen 
Heimſuchungen durch die Peſt verlorenging, erſetzte ſich raſch und 
die Kriege verzögerten dies Anwachſen nur wenig; in einzelnen 
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Gegenden wurde die Bevölkerung durch Einwanderung, wie er— 
wähnt, geſtärkt und vermehrt. Ein alter Gaſt waren die Juden: 
ſie wurden zwar noch vielfach drangſaliert und gequält oder geärgert, 
aber doch nicht mehr planmäßig verfolgt: an einzelnen Orten, wie 
in Hamburg, ſpielten ſie durch ihren Reichtum und entſprechenden 
Aufwand bereits eine große Rolle. Die Formen des geſellſchaftlichen 
Lebens und Verkehrs hatten ſich einigermaßen und unter franzö— 
ſiſchem Einfluß verfeinert; zunächſt an den Höfen: doch nicht immer 
zum Vorteil der guten Sitte; die Unterhaltung duldete ſowohl 
an den Höfen wie auch im bürgerlichen Mittelſtand vielfach Zwei— 
deutigkeiten und Schamloſigkeit. In den Städten nahm bei meiſt 
noch beſcheidenem Außeren der Häuſer und des Straßenbildes 
Verſchwendung in Kleidung und Gaſtereien mit dem wieder ſtei— 
genden Wohlſtand zu und an obrigkeitlichen Verordnungen, die ſich 
dagegen wendeten, fehlte es nicht; ein Übel, das noch von dem großen 
Kriege her ſtammte, wo es oft, um dem Außerſten zu entgehen, 
hatte angewendet werden müſſen, die Beſtechlichkeit der Beamten 
und Bedienſteten, zog wie aus anderen Quellen, ſo aus dieſem 
übertriebenen Aufwand ſeine Nahrung. Gern lieſt man dagegen, daß 
die alte Volksbeluſtigung, die Schützenfeſte, wiederaufgenommen 
wurden und, was von Anſtalten zur Geſundheitspflege, dem langſam 
zunehmenden Spitalweſen und ähnlichem berichtet wird. 

Das geiſtige Leben wandte ſich mehr und mehr von der Theo— 
logie und den religiöſen Intereſſen ab. Die wiſſenſchaftliche Arbeit, 
die niemals und am wenigſten auf germaniſchem Boden ganz 
ſtilleſteht, war nicht ſtehengeblieben, ſeitdem das Werk des Koper⸗ 
nikus De orbium coelestium revolutionibus, von den Umdrehungen 
der Himmelskörper, die alte Anſchauungsweiſe von der Erde als 
dem Mittelpunkt unſeres Planetenſyſtems erſchüttert hatte; der 
Däne Tycho de Brahe, der Deutſche Johann Kepler (f 1630) folgten 

und ergänzten. Nicht ſofort erregte das neue Syſtem, das alle Er— 
ſcheinungen des Weltalls auf einfache und natürliche Weiſe erklärte, 
bei den kirchlichen Machthabern Anſtoß. Allein ſchon einige Jahre 
nach Keplers Tod wurde Galileo Galilei in Rom, wo man ſich unter— 
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deſſen beſonnen und die Gefährlichkeit und Unvereinbarkeit jener 
Entdeckungen mit den Vorausſetzungen des Kirchenglaubens er⸗ 
kannt hatte, zur Abſchwörung gezwungen. Dies hielt den Gang 
des Forſchens nicht auf und eben in jener zweiten Hälfte des ſieb⸗ 
zehnten Jahrhunderts reihte ſich Entdeckung an Entdeckung und 
immer mehr berühmte Namen tauchten auf. Der Italiener Torri⸗ 
celli erfand den Barometer, der Bürgermeiſter von Magdeburg 
Otto von Guericke die Luftpumpe, der Engländer Robert Boyle 
ſtellte Unterſuchungen über die Beſchaffenheit der Luft, Harvey über 
den Kreislauf des Blutes an und Iſaak Newton machte die weit— 
tragende Entdeckung der Schwerkraft. Kühn wagte ſich die Philo⸗ 
ſophie, die Wiſſenſchaft vom Wiſſen, an die höchſten und tiefſten 
Aufgaben — den Gegenſatz gegen die Grundlagen der kirchlichen 
Lehre noch ſchüchtern verſteckend, wie der Franzoſe Rens Descartes, 
oder wie der große jüdiſche Philoſoph Baruch Spinoza unbekümmert 
um ihn und der kirchlichen Feindſchaft in ſeiner holländiſchen Heimat 
nicht mehr erreichbar. Und auch die Regierungen fingen an, wiſſen⸗ 
ſchaftliche Forſchung zu begünſtigen. Akademien entſtanden: im 
Jahre 1660 die Académie des Sciences in Paris, wo Ludwig, ohne 
in ſeinem gebundenen Geiſte deſſen Tragweite und ſeine letzten 
Folgen zu ahnen, auch dieſes Mittel der Verherrlichung ſeiner Regie— 
rung förderte; im ſelben Jahre die Royal Society in London, wo 
der leichtfertige Sinn des Königs Karl II gern zur Abwechflung 
auch in den Seltſamkeiten naturwiſſenſchaftlichen Forſchens und 
Experimentierens ſich gefiel. Sie trug die ſtolze Aufſchrift aus alter 
Zeit: Nullius in verba, auf keines Meiſters Worte ſchwören, und 
verkündigte damit den Grundſatz der Unabhängigkeit der Wiſſen⸗ 
ſchaft von jeder äußeren Autorität. Neben den Naturwiſſenſchaften 
ſtrebte auch die Geſchichts- und die Staatswiſſenſchaft über die alten 
Schranken hinaus. Man unterſuchte, wo die Menge glaubte und 
ſtaunte: Urſprung und Weſen des Staates, gegenſeitige Rechte und 
Pflichten der Fürſten und der Untertanen, Rechtsverhältniſſe der 
Völker untereinander: — der Holländer Hugo Grotius, die Deutſchen 
Philipp von Chemnitz und Samuel Pufendorf, die Engländer 
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John Locke und Thomas Hobbes bahnten durch die Begründung 
dieſer wichtigen Beziehungen einer fortſchrittlichen Richtung auch im 
Gebiet der praktiſchen Politik und der Staatsverwaltung den Weg. 
Überall wuchſen neue Ideen aus Keimen in die Höhe, die ſchon in 
der erſten Hälfte des Jahrhunderts mächtig trieben. In Deutſchland 
konnten ſie freilich in dieſer unglücklichen Zeit noch nicht die Pflege 
finden wie in England, wo das mächtige Ringen um politiſche 
Freiheit, oder in Frankreich, wo das Selbſtbeſpiegelungsbedürfnis 
eines glänzenden und mächtigen Königtums ſie begünſtigten. Viel 
mühſamer als in dieſen Ländern war in Deutſchland der Weg 
zum Licht und namentlich in einem wichtigen Teile Deutſchlands, 
den öſterreichiſchen Landen, war von der Freiheit, deren die Wiſſen— 
ſchaft bedarf, nicht die Rede. Es zeigte ſich nicht ſofort, blieb aber 
nicht lange verborgen, daß es der proteſtantiſche Teil der Nation 
war, bei dem das wiſſenſchaftliche Streben mehr und mehr eine 
Macht wurde und daß er die rein katholiſchen Ländergebiete darin 
und in alledem, was daraus folgte, zu überflügeln begann. Das 
proteſtantiſche Deutſchland ſtellte auch den allſeitigen Geiſt, der das 
Wagnis unternahm, das erforſchte Einzelne, das ſein Genie, ſeine 
ungeheure Gelehrſamkeit und raſtlos vielſeitige Tätigkeit ſich an— 
geeignet hatte und wie kein anderer beherrſchte, in einem großen 
philoſophiſchen Entwurf zuſammenzufaſſen — Gottfried Wilhelm 
Leibniz. Ihn beſchäftigte unter tauſend anderen Dingen auch 
der erträumte Plan einer Verſchmelzung oder Vermittlung oder 
Verſöhnung der beiden Religionsparteien, der gegen Ende des 
ſiebzehnten Jahrhunderts an manchen Orten gleichzeitig die Geiſter 
anregte und zu einem freilich unfruchtbaren Gedankenaustauſch 
veranlaßte. Sie erkannten mit Recht den Grund der tiefen Schwäche 
des Reichs in dem Zwieſpalt der Konfeſſionen, der doch ſo, wie die 
Menſchen und die Verhältniſſe einmal waren, ſich nicht beſeitigen 
ließ: ſchon deshalb nicht, weil, abgeſehen von dem Felſenboden 
der katholiſchen Kirche, auch in der proteſtantiſchen Welt ſelbſt 
noch das einfache, ſchlichte, tiefe Chriſtentum an eine lutheriſche 
oder kalviniſche oder ſonſtwelche kirchliche Rechtgläubigkeit ge— 
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bunden war, eine Rechtgläubigkeit, die, noch immer verfolgungs⸗ 
ſüchtig, ſtreitſüchtig, beſchränkt, faſt hartnäckiger noch als im Mittel⸗ 
alter den Geiſt der Scholaſtik in den Formeln ihrer Glaubenslehre 
bewahrte oder erneuerte und die an finſterem Teufels- und Hexen⸗ 
glauben dem katholiſchen Tete nichts nachgab. 

Auf zweierlei Weiſe ſtrebte man über dieſe letzte traurige Ver⸗ 
kennung und Verzerrung der Religion Jeſu Chriſti hinaus. Das 
Bedürfnis einer das Herz ergreifenden und veredelnden, wahrhaft 
chriſtlichen Frömmigkeit fand ein Werkzeug in dem wackeren Cl 
ſäſſer Philipp Jakob Spener, der im Jahre 1670 zu Frankfurt a. M. 
Verſammlungen zu gemeinſamer Erbauung, Collegia pietatis, an⸗ 
regte und damit einer Bewegung die Wege zeigte, die noch heute nicht 
ſtilleſteht und noch immer auf der einen Seite große Beſchränktheit, 
auf der anderen viel rechtſchaffenes Chriſtentum und rechtſchaffene 
Chriſten erzeugt. Zugleich ſträubte ſich mehr und mehr der aufgehellte 
und aufgeklärte Verſtand gegen die handgreiflichen Verkehrtheiten 
und Widerſprüche des kirchlich gebundenen Denkens, wie insbeſondere 
gegen die Scheußlichkeiten, die der Wahn und Aberglaube in den 
greulichen Hexenprozeſſen und in den mit jeder Art von Niedertracht 
verbundenen, noch immer nicht überwundenen Verfolgungen 
Andersgläubiger hervorrief. Gegen dieſes Unheildes Hexenweſens, 
welches das ſchimpflichſte Blatt in der Geſchichte der chriſtlichen 
Kirche bildet und neben dem das, was der Polytheismus und das 
Heidentum auf dieſem Gebiete gefrevelt hat, wenigſtens in der 
ausgeklügelten Art der Folterungen und dem Widerlichen der ſon— 
ſtigen Begleiterſcheinungen weit zurückſteht, erhob ſich mit wachſen— 
dem Nachdruck die Stimme reinen Chriſtentums, menſchlichen 
Empfindens, geläuterter Vernunft, und dies in beiden Lagern, dem 
katholiſchen und dem proteſtantiſchen. Mit Befriedigung verzeichnet 
man unter den erſten, die ihre Stimme erhoben, den Jeſuiten Fried- 
rich Spee, der im Jahre 1637 ſtarb. Wenn nicht das Hauptverdienſt, 
ſo doch das Verdienſt, mit Folgerichtigkeit den Hexenwahn und die 
ganz heidniſchen Vorſtellungen vom Teufel und ſeiner Macht, 
welche durch die Reformation und Luthers derbe Phantaſie vielleicht 
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etwas vertieft, aber keineswegs geläutert waren, bekämpft zu haben, 
gebührt dem Leipziger und ſpäter Halliſchen Profeſſor Chriſtian 
Thomaſius (16551728). Von einem anderen Wahnbegriff, 
von dem man ſelbſt heutigestags noch nicht, wie doch immerhin von 
dem der Hexen- und Teufelsbündniſſe, ſagen kann, daß er ſich in 
die dunkelſten Winkel der abergläubiſchen Menge und des bornier- 
teſten Pfaffentums zurückgezogen habe, dem der Ketzerei, wurde 
jene Zeit zwar noch nicht völlig befreit, denn er iſt bekanntlich noch 
heute eine Macht und das deutſche Volk hat noch heute unter ihm 
zu leiden, aber doch ging das Jahrhundert nicht zu Ende, ehe auch 
ihm die Axt an die Wurzel gelegt wurde. Im Jahre 1699 erſchien 
ein Werk, das zum erſtenmal denjenigen, deren Glauben von den 
zu verſchiedenen Zeiten herrſchenden ſtreng kirchlichen Richtungen 
abwich, den Ketzern, ohne Gehäſſigkeit gerecht wurde: des ſächſiſchen 
Predigers Gottfried Arnold Kirchen- und Ketzergeſchichte. Die 
Geſchichtswiſſenſchaft, deren Aufgabe und ſchönſte Kraft es iſt, 
von überkommenen Vorurteilen zu befreien, hatte hier eine edle 
Frucht gezeitigt, die langſam, aber ſicher in Deutſchland weitere auf— 
klärende Kräfte ins Leben rief. 

Den Herzſchlag eines Volkes oder einer Zeit vernimmt man 
nicht allein und nicht vorzugsweiſe in ſeiner Wiſſenſchaft, in dem, 
was der Verſtand der Gelehrten findet und eine doch immerhin 
nicht allzu große Zahl Höhergebildeter aufnimmt oder beſtreitet: 
man erkennt das, was man den Geiſt einer Zeit zu nennen pflegt, 
am ſicherſten in ſeiner Kunſt und ſeiner Dichtung — in dem alſo, 
was auf viel mehrere und auf eine viel unmittelbarere und viel ein- 
heitlichere Weiſe wirkt als die Wiſſenſchaft mit ihren vielen Aſten 
und Zweigen. In dieſer Beziehung waren die übrigen Nationen 
der deutſchen weit vorausgekommen. Die italieniſche, die ſpaniſche, 
die niederländiſche Kunſt zeigt für das ſiebzehnte Jahrhundert und 
ſeine zweite Hälfte eine Reihe ſtolzer Namen: für jene, die italie⸗ 
niſche, war der nie ganz unterbrochene Zuſammenhang mit den Er— 
rungenſchaften des Altertums, der ſich im fünfzehnten und ſech⸗ 
zehnten Jahrhundert ſo kraftvoll wiederbelebt hatte, für die ſpa— 
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niſche die Großmachtſtellung des Reichs, für beide der Umſtand günſtig, 
daß die Heiterkeit künſtleriſchen Schaffens nicht wie in den germa- 
niſchen Ländern und insbeſondere in Deutſchland durch den furcht- 
baren Ernſt der religiſen Kämpfe und das Grübeln und Zanken 
über abſtrakte dogmatiſche Fragen getrübt wurde. In den Nieder⸗ 
landen wirkte umgekehrt der proteſtantiſche Geiſt belebend, der ſich 
und ſein Land von der ſpaniſchen Tyrannei befreit und auf den 
Proteſtantismus ein herrlich aufblühendes Gemeinweſen gegründet 
hatte. In Frankreich traf die Kunſt einen goldenen Boden in der 
zum Abſchluß gelangenden abſoluten Monarchie, die ihrer bedurfte, 
und fie fand an Ludwig XIV den zwar nicht die Kunſt, wohl aber 
die Pracht liebenden König, der ſie zum Schmuck des von ihm auf— 
gerichteten Machtgebäudes nicht entbehren wollte und der auch mit 
den Mitteln nicht zu kargen brauchte. Die Prachtbauten des für 
die Geſellſchaft in dieſem Staate jo bezeichnenden Barock- und Rokoko⸗ 
ſtils verherrlichten die Regierung desſelben Königs, deſſen Heere 
auf ſeinen Befehl blühende Städte Deutſchlands und deren herr— 
lichſte Kunſtdenkmäler aus älterer Zeit, wie den Dom zu Speyer, 
das Schloß zu Heidelberg, zerſtörten. g 

Übrigens hat das deutſche Volk doch ſelbſt auch in jenen trübſten 
Zeiten ſeiner Geſchichte ſeine künſtleriſche Veranlagung nicht ganz 
verleugnet. Nur allmählich ſetzte der furchtbare Krieg der Bae 
luſt ein Ziel, die gerade in der zweiten Hälfte des ſechzehnten und 
im erſten Viertel des ſiebzehnten Jahrhunderts vielfach die deutſchen 
Städte umgeſtaltete und mit ſtattlichen Rathäuſern und großartigen 
Bürgerhäuſern im Stile der von Italien her ſtammenden, in Deutſch⸗ 
land aber ſelbſtändig ausgebildeten neuen Bauweiſe ſchmückte. 
Die maleriſchen Befeſtigungswerke der deutſchen Städte, die ſich 
dann im Krieg trefflich bewährten, wurden zum großen Teil im 
erſten Viertel des neuen Jahrhunderts erneuert. Ein augenfälliges 
Beiſpiel des eingreifenden Umbaus, dem gar manche deutſche Stadt 
in der genannten Zeit unterlag, iſt Augsburg, dem der unter Palla⸗ 
dio in Venedig gebildete Augsburger Stadtbaumeiſter Elias Holl 
(415734646) den für das ſchöne Stadtbild heute noch maßgebenden 
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Charakter aufprägte. Außer einer größeren Anzahl von Biirger- 
häuſern hat Elias Holl, deſſen Name wohl würdig iſt der Vergeſſen— 
heit entriſſen zu werden, das prachtvolle Rathaus ſeiner Vaterſtadt, 
das Zeughaus, das Siegelhaus, das Heilig-Geiſt⸗Spital und eine 
ganze Reihe der großartigen Tortürme der Stadtumfaſſung in jenen 
Zeiten geſchaffen, die ſeinen Ruhm allen Beſuchern Augsburgs 
noch heute verkünden. Dann hat der Krieg freilich für ein halbes 
Jahrhundert alle Gedanken an künſtleriſches Schaffen in Deutſch⸗ 
land begraben. Erſt mit dem Aufſchwung des Staates des Großen 
Kurfürſten verband ſich gegen den Ausgang des ſiebzehnten Jahr⸗ 
hunderts auch wieder ein neuer künſtleriſcher Aufſchwung. Ein 
genialer Architekt und Bildhauer, Andreas Schlüter (geb. in 
Hamburg 1664, geſt. in Petersburg 1714), wurde von Kurfürſt 
Friedrich III 1695 nach Berlin berufen; das von ihm geſchaffene 
Denkmal des Großen Kurfürſten auf der Berliner Schloßbrücke 
und die Masken ſterbender Krieger im Hof des Zeughauſes zählen 
zu den epochemachenden Werken der deutſchen Bildhauerkunſt. 
Schlüter war aber nicht nur Bildhauer, ſondern auch Architekt und 
der von ihm geleitete Neubau des Berliner Schloſſes iſt mit Recht als 
bedeutſames Denkmal einer originaldeutſchen Barockkunſt berühmt 
geworden; auch das ehemalige Palais Kameke in Berlin, die nun⸗ 
mehrige Loge Porte Royale, verkündet den Ruhm des trefflichen 
Künſtlers. Eine größere Abhängigkeit von der franzöſiſchen Kunſt, 
dem Stil Ludwigs XIV, zeigt ſich in den gleichzeitigen Barockbauten 
Dresdens, Wiens und Münchens. Doch auch hier entſtanden reiz— 
volle Schöpfungen, die glänzendſte unter ihnen der Dresdener 
„Zwinger“, ein Werk des Architekten Daniel Poeppelmann (1662 
bis 1718). 

Man pflegt dieſe zweite Hälfte des ſiebzehnten Jahrhunderts 
das Zeitalter Ludwigs XIV zu nennen und vor allem in den 
Künſten des Worts, den redenden, wie man ſagt, hatte Frankreich 
eine führende Stelle gegenüber Deutſchland gewonnen. In der 
Tat ſtand Frankreich ſchon durch ſeine ausgebildete und durch— 
gebildete Sprache an der Spitze; auf dieſem Gebiete hatten die 
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Franzoſen ſelbſt Italien oder England — ausgenommen den einen 
Shakeſpeare, und die Niederlande, bei denen aus einem Volks 
dialekt eine Schriftſprache geworden war, vollends aber Deutſchland 
weit überholt. Die Zeit des Dreißigjährigen Kriegs und bis zum Ende 
des Jahrhunderts iſt zugleich die Zeit des Tiefſtands unſerer Sprache 
und deſſen, was man die Literatur im engeren Sinne nennt. Die 
Sprache Luthers und der Volkslieder ſank unter einer Reihe un— 
günſtiger Einflüſſe, durch das Stocken der religiöſen Neubelebung und 
die Abkehr zu theologiſcher Polemik und Dogmatik, ferner und im 
Zuſammenhang damit durch das Überwiegen des Lateiniſchen als der 
Schule, Gelehrten- und Diplomatenſprache und weiterhin auch durch 
das Vordringen des Franzöſiſchen als der modiſchen Sprache der 
höheren und höchſten Geſellſchaft. Die Briefe und Akten jener Zeit 
zeigen ein unbeholfenes, ja barbariſches, mit lateiniſchen und fran⸗ 
zöſiſchen Worten und Wendungen verſetztes Deutſch und mit der 
Sprache vergröberte ſich und verarmte auch die Empfindung. Be- 
merkenswert iſt nun aber, daß eben in dieſer Zeit und während die 
Nation in dem verderblichen Kriege in ihren eigenen Eingeweiden 
wühlte, das Nationalgefühl, das Bewußtſein davon, was dieſe 
Nation ſein könnte und nicht war, ſich lebhafter als jemals zuvor 
regte und ſich beſonders kräftig auf dem Gebiete der Sprache und 
der Dichtung in allerlei Reformdrang und Reformbeſtrebungen 
geltend machte. Einen großen Dichtergeiſt, wie ihn in England 
der Proteſtantismus und der Kampf wider die Gelüſte des Abſo— 
lutismus in John Milton hervorgerufen und ein unſterbliches Werk 
wie deſſen Verlorenes Paradies hat Deutſchland in dieſen Zeiten 
nicht hervorgebracht. Die Talente, die etwas der Art hätten ſchaf— 
fen können, verkümmerten in dieſen traurigen Tagen: aber gering 
denken darf man von den Bemühungen derer doch nicht, die lang— 
ſam, mühſelig und beladen, unter mancherlei Abwegen ins 
Abgeſchmackte, die herrlichen Kräfte unſerer Sprache, die wie 
keine andere den höchſten Aufgaben der Dichtung wie der Wiſſen— 
ſchaft gewachſen und der tiefſten Wirkung fähig iſt, bis zu dem Punkte 
herangeführt haben, wo in lichter gewordener Zeit hellere und größere 
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Geiſter ſich ihrer bemächtigen und mit ihnen unvergängliche Werke 
ſchaffen konnten. f 

Man gewahrt in dem erſten Viertel des Jahrhunderts noch 
einen großen Aufſchwung des Buchhandels, der erſt ums Jahr 1632 
nachläßt. Im Jahre 1617 wurde in Nacheiferung italieniſcher 
Muſter zu Weimar eine literariſche Geſellſchaft geſtiftet, die ſich 
die Fruchtbringende nannte und ohne Unterſchied der Konfeſſion 
Edelleute, Gelehrte, Fürſten vereinigte: ſie trug zur Veredelung 
des Tons bei, der, wie erwähnt, auch in hohen Geſellſchaftsſchichten 
ſehr zu wünſchen übrig ließ, erſtrebte Reinheit der Sprache und be— 
kämpfte die Fremdwörter. Die Gelehrten, im allgemeinen ge— 
ſprochen, wurden die Träger der Dichtung, wie früher die Ritter, 
die Geiſtlichen, die Meiſter des Handwerks es geweſen waren. Schule 
machte ein im Jahre 1624 erſchienenes Buch des Schleſiers Martin 
Opitz „Von der deutſchen Poeterei“: darin gab dieſer allerlei 
Ratſchläge über poetiſchen Stil und poetiſche Kunſtmittel und wies 
unter anderem auf den Unterſchied hin zwiſchen der antiken und der 
deutſchen Metrik, wobei er das Geſetz zwar nicht zuerſt entdeckte, 
aber doch einleuchtend machte und zum Bewußtſein brachte, daß 
die antike Metrik die Silben mißt und zählt und bei günſtigem 
Verhältnis zwiſchen der Menge und Verwendung von Vokalen 
und Konſonanten Länge und Kürze, Klangwert der Silben feſt 
beſtimmen kann, während in der deutſchen Verskunſt Länge und 
Kürze der Silben lediglich durch die Betonung beſtimmt wird. 
Opitz war ein geſchmeidiger Mann und die Verſe floſſen ihm leicht 
aus der Feder. Sein Ruhm oder Ruf, wie zu geſchehen pflegt, 
wo eine Dichtung die Durchſchnittsſtimmung und Durchſchnitts⸗ 
anſprüche der tonangebenden Geſellſchaft einer beſtimmten Zeit 
trifft, verdunkelte den der weit begabteren gleichzeitigen Dichter, der 
Weckherlin, Paul Fleming, Andreas Gryphius. Opitzens Verſe 
haben das Charakteriſtiſche des poetiſchen Philiſtertums aller Zeiten, 
den Wechſel zwiſchen den Plattheiten des Gelegenheitsgedichts: 

Herr Müller ging im Schertze 
ein wetten mit mir ein: 
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ſein Troſt und liebſtes Hertze 

brächt' ihm ein Töchterlein — —, 
und dem Schwulſt, der von Anleihen bei der antiken Mythologie 
und ihren Geſtalten ſich nährt: 

Favonius, der zarte Windt, 

ſich wieder auf die Felder findt, 
was die Wiederkehr des Frühlings bedeuten ſoll. Ganz gering darf 
man gleichwohl auch von ihm nicht denken, ſeine Schilderungen 
in Proſa leſen ſich angenehm. Die anderen Männer dieſes Kreiſes 
aber, den man als die erſte ſchleſiſche Dichterſchule bezeichnet, 
wie Paul Fleming und Andreas Gryphius, erwecken ein tieferes 
Intereſſe, weil bei ihnen die Poeſie wirklich aus Tiefen des Ge- 
mütes hervorbricht, und bei dem Dramatiker Gryphius bemerkt man 
wohl, daß nur die Umwelt und die Zeit, in der er lebte, ſeinem Genius 
die Flügel lähmte. Völlig ungenießbar, ja unverſtändlich ſind erſt 
die Poeſien der Nürnberger, die im Jahre 1644 den Gekrönten 
Palmenorden an der Pegnitz gründeten, die Pegnitzſchäfer, 
Klay, Harsdörffer, Birken, ein Schellengeklingel mit allerlei Wort- 
witz und Künſtelei: 

Im Lentzen, da gläntzen die blumigen Auen, 
die Auen, die bauen die perlenen Tauen, 
die Nymphen in Sümpfen ihr Antlitz beſchauen. 
Es ſchmilzet der Schnee, 
man ſegelt zur See, 
bricht goldenen Klee uſw. 

Indes nicht alle guten Genien hatten ihr Angeſicht von der 
deutſchen Dichtung abgewandt. Es blieben ihr der from me Glaube 
und der Humor. Das geiſtliche Lied, wenn es auch da und dort 
ſchon der geiſtloſen Reimerei und gedankenloſen Wortmacherei ver- 
fiel, behielt doch etwas von der Reinheit und Kraft der Sprache 
Luthers. Die Menſchen meinten, was ſie ſagten, und erhoben ſich 
aus tiefer Not der Erde zu jenen Höhen, die ein noch ungebrochener, 
noch von der Kritik kaum berührter Glaube ihnen zeigte. Und 
bei einem von ihnen, bei Paul Gerhard, erreicht in einzelnen 
ſeiner geiſtlichen Lieder, wie in dem herrlichen Morgenlied „Die 
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güldne Sonne“, auch der ſprachliche Ausdruck wieder die Höhe 
der Sprache Luthers und eine Kraft und Schönheit, die ihre nahe 
Vollendung in der Zeit Goethes und Schillers ahnen läßt. Ihm 
ſtehen an der Seite: der Jeſuit Friedrich von Spee, bei dem neben 
den Opfern, die auch er dem Ungeſchmack der Zeit bringt, Perlen 
echter Poeſie aufleuchten, Geiſt und reine Freude an der ſonne— 
epee Natur in all ihrer bunten Pracht: 
O reines Jahr, o ſchöner Tag, 
8 o ſpiegelklare Zeiten, — 

und der vom Proteſtantismus zur römiſchen Kirche übergetretene 
Johann Scheffler, genannt Angelus Sileſius, ein Schleſier, 
deſſen tiefſinniger und zugleich kühner Geiſt in ſeinem „Cheru— 
biniſchen Wandersmann“ (1637) die pantheiſtiſchen Elemente, 
die auch dem chriſtlichen Bewußtſein nicht fremd ſind noch ſein 
können, mit inbrünſtiger Andacht und mit tiefpoetiſchem und philo- 
ſophiſchem Geiſt in ergreifender Form ausſpricht: 

Die Roſe, welche hier dein äußres Auge ſiehet, 

die hat von Ewigkeit in Gott alſo geblühet, 
und bei dem neben Sinngedichten echt chriſtlichen Charakters: 

Chriſt, ſo du unverwelkt in Leiden, Kreuz und Pein 

wie eine Roſe blühſt, wie ſelig wirſt du ſein — 
ſolche erſcheinen, die von den ſchlicht Gläubigen beinahe als Gottes- 
läſterung empfunden werden: f 

Gott iſt nicht 's erſtemal am Kreuz getötet worden, 

denn ſchau', er ließ ſich ja in Abel ſchon ermorden. 

Die andere Gottesgabe, die unſerer Nation auch auf den Leidens 
wegen dieſes ſiebzehnten Jahrhunderts nicht ausging, war Witz 
und Humor. Die unſchätzbare Quelle für dieſe Seite des deutſchen 
Volkscharakters und für das Leben und Fühlen der Maſſe des Volkes 
in der Kriegszeit, die uns in dem Roman Simpliziſſimus fließt, 
haben wir ſchon erwähnt. Mit Ruhm ſind neben ihm die geiſt— 
reichen Epigramme zweier Männer, Friedrich von Logau und 
Chriſtian Wernike, zu nennen: der erſte fein beobachtend, Lebens- 
weisheit, einfache moraliſche Wahrheiten oder Beobachtungen mit 
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leichter ſatiriſcher Spitze bietend, wie das Epigramm ſoll, der andere 
in ſeiner Polemik ſpitziger, treffender: auch eine flüchtige Durch⸗ 
ſicht aber zeigt unzweideutig den großen Fortſchritt an, den das 
allgemeine Denken genommen hat. Es iſt vielſeitiger, den mannig⸗ 
fachen Beziehungen des Menſchen- und Volkslebens mehr zugewandt, 
aber damit auch im Ausdruck, der Handhabung der Sprache, ge— 
wandter geworden. Auch eine geſunde patriotiſche Gegenwehr 
gegen das Franzoſentum zeigt ſich; nirgends aber tritt eigent— 
licher Staatsſinn hervor, das Leben erſcheint überall ins Enge und 
Private gezogen. In allen Werken, die nicht im einzelnen verfolgt 
werden können, den Dramen Chriſtian Weiſes ſeit 1676, den Tra⸗ 
gödien und Romanen einer zweiten Gruppe ſchleſiſcher Dichter, 
Lohenſteins und Hoffmannswaldaus, zeigt ſich ein matter Geiſt, 
der vergebens durch eine geſuchte, ſchwülſtige Sprache zu erſetzen 
ſtrebt, was ihm an echtem Gefühl abgeht. In dem 1689 erſchienenen 
Roman Lohenſteins „Arminius und Thusnelda“ wird, übrigens in 
ſchon ziemlich flüſſiger Sprache, ein patriotiſcher Gegenſtand in vier 
langweiligen Bänden behandelt und der Sprachreinigungsbeſtre— 
bungen, in denen ein löblicher, aber unkräftiger Patriotismus ſich 
gütlich tut, haben wir ſchon gedacht. Wer den Geiſt dieſer Zeiten 
finden will, muß eines unſerer evangeliſchen Geſangbücher auf— 
ſchlagen. Eine unverhältnismäßige Zahl der heute noch in der evan— 
geliſchen Kirche geſungenen Lieder iſt in der Periode des Dreißig⸗ 
jährigen Krieges und der ihm unmittelbar folgenden Zeit verfaßt, 
aber keines atmet den männlich entſchloſſenen, kriegs- und ſanges⸗ 
freudigen Geiſt, der in dem großen Kriegslied des ſechzehnten Jahr⸗ 
hunderts, in Luthers „Ein' feſte Burg iſt unſer Gott“, lebte und 
ein ſtarkes Volk zum Kampf um ſeine Freiheit rief. 


3. Der Gpanifdje Erbfolgekrieg. 


>" Geſchichte der erſten vierzig Jahre des neuen Jahrhunderts 
iſt weniger Volksgeſchichte als Geſchichte von Fürſten und 
Miniſtern, wozu ſich das Ränkeſpiel der Diplomaten geſellt: wir 
befinden uns in der rechten Blütezeit jenes Abſolutismus, deſſen 
Periode mit Ludwigs XIV Selbſtregierung begann. Das Jahr- 
hundert ward mit zwei großen Kriegen eröffnet, dem Spaniſchen 
Erbfolgekrieg und dem Nordiſchen Krieg, bei denen auch die 
deutſchen Mächte, die Fürſten und ihre Soldaten, mittelbar und 
unmittelbar beteiligt waren, die Nation aber, die Bevölkerungen 
noch eine mehr oder weniger leidende Rolle ſpielten, wenn ſie auch, 
im ganzen geſprochen, weniger als bei den ſeitherigen Kriegen zu 
erdulden hatten. 

Schon lange beherrſchte den politiſchen Geſichtskreis die große 
politiſche Frage der ſpaniſchen Erbfolge — die Frage der Nach— 
folge in der Herrſchaft über die ſpaniſchen Reiche und Länder — 
und ſie umfaßte außer der Pyrenäiſchen Halbinſel die ſpaniſchen 
Niederlande, das Herzogtum Mailand im Norden, Neapel und 
Sizilien im Süden Gtalien3 und jenſeits der Meere die unge— 
heuren Länderſtrecken, die man unter dem Namen Indien begriff. 
Der König aus habsburgiſchem Stamm, Karl II, kränkelte ſeit 
früheſter Kindheit, war kinderlos und blieb es auch, nachdem man 
ihn zum zweitenmal verheiratet hatte; es war faſt ein Wunder, 
daß er doch immerhin neununddreißig Jahre alt geworden war. 
Wer ſollte das Erbe des letzten der ſpaniſchen Habsburger an— 
treten? Philipp IV, ſein Vater, hatte zwei Schweſtern gehabt, 
von denen die ältere, Anna, Gemahlin Ludwigs XIII und Mutter 
Ludwigs XIV, die jüngere, Maria Anna, Gemahlin Kaiſer 


O. Jäger, Deutſche Geſchichte. II. 5 


66 3. Der Spaniſche Erbfolgekrieg. 


Ferdinands III und Mutter Kaiſer Leopolds 1 geweſen war. 
Von den beiden Töchtern Philipps, den Schweſtern Karls II, 
war die ältere Maria Thereſia die Gemahlin Ludwigs XIV, die 
jüngere, Margareta Thereſia, die Gemahlin Leopolds I: aber 
jene hatte bei ihrer Vermählung auf das Recht der Nachfolge in 
Spanien verzichtet, dieſe nicht: und Kaiſer Leopold beanſpruchte 
danach beim Ableben Karls das Erbe für ſich und ſeine Nach— 
kommen. Indes hatte Ludwig jenen Verzicht ſeiner Gemahlin 
nicht anerkannt und betrachtete mithin ſich und ſeine Nachkommen— 
ſchaft als die rechtmäßigen Erben. Dies konnte ſchließlich nur durch 
einen neuen Krieg entſchieden werden und dieſer Gedanke hatte 
ſchon auf den Abſchluß des Ryswiker Friedens, das Abbrechen der 
koſtſpieligen Feldzüge, gewirkt. Ludwig ſowohl wie Leopold er— 
kannten, daß eine ſofortige Vereinigung des großen Erbes mit der 
franzöſiſchen oder der habsburgiſchen Monarchie und Macht ſich 
nicht würde durchführen laſſen, und ſie ſtellten alſo der eine ſeinen 
Enkel Philipp von Anjou, der andere den zweiten ſeiner Söhne, 
Karl, als Träger ihrer Anſprüche auf. Die Diplomatie des Königs 
Wilhelm von England, der über den ſtreitenden Parteien ſtand, 
war geſchäftig, einen Ausweg zu finden, mit dem der Welt ein 
neuer großer Krieg zu erſparen war. Er brachte im Oktober 1698 
einen geheimen Vertrag mit Holland und, da Ludwig klug darauf 
einging, auch mit Frankreich zuſtande, nach welchem Spanien mit 
Indien an einen Dritten gelangen ſollte, hinter dem nicht zwei 
große Reiche ſtanden, nämlich an den Prinzen Joſeph Ferdinand, 
den Sohn und Erben des Kurfürſten Max Emanuel von Bayern 
aus deſſen. Ehe mit Maria Antonia, einer Tochter Leopolds und der 
Margareta Thereſia, wogegen der Reſt der ſpaniſchen Beſitzungen 
unter die beiden Träger der öſterreichiſchen und der franzöſiſchen 
Erbanſprüche in der Weiſe aufgeteilt werden ſollte, daß der Erz— 
herzog die italieniſchen Nebenlande, nämlich Mailand und einige 
kleinere Plätze, der Dauphin aber Neapel und Sizilien erhalten 
ſollte. Allein der bayeriſche Kurprinz erlag unglücklicherweiſe im 
Februar 1699 einem damals weitverbreiteten und noch ungebän— 


Tod König Karls 11 von Spanien. 67 


digten Übel, den ſchwarzen Pocken. Man verſuchte eine andere 
Zuſammenſtellung in einem zweiten Teilungsvertrag, März 1700, 
nach welchem Spanien, Indien und die Niederlande dem Erz— 
herzog, Neapel, Sizilien, die toskaniſchen Plätze ſowie das alte 
Ziel franzöſiſchen Begehrens, das Herzogtum Lothringen, dem 
Dauphin zufallen, für das letztere Gebiet aber ſein angeſtammter 
Herzog mit Mailand entſchädigt werden ſollte. Allein während 
Ludwig klug dieſem Plan zuſtimmte, verſagte man ſich ihm in Wien 
mit der gewöhnlichen Hartnäckigkeit und Ungeſchicklichkeit der 
öſterreichiſchen Diplomatie und beachtete auch nicht, daß in Spanien 
unter den Großen wie im Volke der Gedanke einer Zerſtückelung 
ihrer großen Monarchie eine gereizte Stimmung erregte und die 
Anſchauung um ſich griff, daß nur die Kürung des franzöſiſchen 
Prinzen zum König jenes Unheil der Zerſtückelung des Reiches 
abwenden könne. Noch am Bett des Sterbenden rang die öſter— 
reichiſche und die ihr weit überlegene franzöſiſche Diplomatie um 
ſein letztes Wort. 

Am 1. November trat das längſt Erwartete ein, der Tod des 
Königs Karl: ſein Teſtament nannte den Franzoſen als Nachfolger 
mit der Maßgabe, daß die ſpaniſche und die franzöſiſche Krone ſich 
niemals auf einem Haupte vereinigen dürften. Ludwig XIV er 
kannte ſofort das Teſtament an und begrüßte vor verſammeltem 
Hofe ſeinen ſiebzehnjährigen Enkel als König von Spanien. Die 
nächſten Monate verliefen noch friedlich, unterlebhaften Bewegungen 
unter der Oberfläche oder hinter den Kuliſſen. Philipp von Anjou, 
Philipp V, war im Anfang des Jahres 1701 überall in ſeinem 
Erbe anerkannt. Deutſchland blieb zunächſt von dem großen Handel 
unberührt, ſeine Fürſtenwelt beſchäftigte die noch nicht zur Ruhe 
gekommene, hochwichtige Frage der neunten, auf Hannover über— 
tragenen Kur, mit welcher man im Fürſtenkollegium ſich noch immer 
nicht befreunden konnte. Auch wurde außer durch die ſpaniſche 
Erbfolgefrage die Aufmerkſamkeit der deutſchen Fürſten noch nach 
einer anderen Richtung, nämlich durch den eben jetzt beginnenden 
Nordiſchen Krieg, in Anſpruch genommen; bei dieſem waren auf 


5* 


68 3. Der Spaniſche Erbfolgekrieg. 


der einen Seite der Herzog Friedrich von Holſtein-Gottorp, ein 
Schwager des jungen Königs Karl XII von Schweden, und auf der 
Gegenſeite der Kurfürſt Auguſt von Sachſen als König von Polen 
unmittelbar, Preußen und das ganze nördliche Deutſchland mittel— 
bar beteiligt. König Auguſt 11 von Polen hatte mit Dänemark 
und mit dem Zaren Peter von Rußland ein Bündnis geſchloſſen, 
das zum Zwecke hatte, die Jugend und vermeintliche Schwäche des 
jungen Schwedenkönigs zu Erwerbungen oder Rückeroberungen der 
ehemals polniſchen Beſitzungen an der Oſtſee zu benutzen. 

Mit Abſchluß von Bündniſſen und Gegenbündniſſen vergingen 
noch einige Monate: ein nicht unweſentliches Intereſſe, das die 
ſpaniſche Erbfolgefrage für Deutſchland hatte, beſtand eben in dem 
Verhalten der Territorialfürſten, in der Art, wie ſie von ihrem 
Bündnisrechte, ihrer Souveränität, Gebrauch machten, z. B. wie 
der Kurfürſt von Sachſen in jenem nordiſchen Ränkeſtück die Kräfte 
ſeines deutſchen Erblands einem lediglich perſönlichen Zweck, ſeinem 
Schattenkönigtum in Polen mehr Gewicht zu geben, opferte. Der 
Kaiſer ſtand noch ziemlich allein, als er den Krieg im Mai 1701 
eröffnete. Die leitenden Staatsmänner in England und Holland, 
König Wilhelm in England und der Ratspenſionarius Heinſius, 
hatten noch Grund zu zögern und verargten ihm die ablehnende 
Haltung gegenüber dem von ihnen gemachten zweiten Teilungs— 
vorſchlag: auch die Stimmung im Volke war noch gegen den 
Krieg. Nichtsdeſtoweniger war man in Wien zu dieſem ent— 
ſchloſſen; hatte man doch diesmal das Glück, das Oſterreich nicht 
oft beſchieden war, einen großen Feldherrn, den Sieger von 
Zenta, den Prinzen Eugen von Savoyen, zu beſitzen. Dieſen 
hatte Ludwig XIV ſelbſt der kaiſerlichen Sache geliefert: der 
Prinz, einer Seitenlinie des Hauſes Savoyen entſproſſen, war 
am 18. Oktober 1663 in Paris geboren, der Sohn einer Nichte 
des ſeinerzeit allmächtigen Kardinals Mazarin. Am franzöſiſchen 
Hofe wuchs er auf, neigte früh dem Soldatenſtande zu, aber als 
fünften Sohn ſeines Hauſes und ſeiner wenig martialiſchen Geſtalt 
wegen hatte man ihn zum Geiſtlichen beſtimmt. Als ihm vom 
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Miniſter Louvois die militäriſche Stellung verſagt wurde, um die 
er gebeten hatte, war er in kaiſerliche Dienſte getreten, hatte in 
dem verhängnisvollen Jahre 1683 im chriſtlichen Heere mitgeſtritten 
und in dem weiteren Krieg gegen die Türken eine ſchnelle und rühm— 
liche Laufbahn gemacht und vor allem durch den großen Sieg bei 
Zenta einen Namen als Feldherr gewonnen: er ſtand im vierund— 
dreißigſten Lebensjahre. Alsbald machte ſich ſeine Genialität, ſeine 
Kühnheit, fein Geſchick, dem Heere etwas von ſeinem Geiſte mit— 
zuteilen, in einer in der öſterreichiſchen Geſchichte ſonſt nie erhörten 
Weiſe geltend. Ein franzöſiſches Heer unter Catinat ſtand in Ober- 
italien in der Gegend von Verona: im Mai 1701 erſchien Eugen, 
nachdem er auf einem ſchwierigen und zum Teile erſt für ein Heer 
zu bahnenden Weg die Tridentiniſchen Alpen überſchritten hatte, 
mit ſeinen 30 000 Mann in der Flanke der Franzoſen, welche die 
gewöhnlichen Zugänge hüteten, drängte ſie bei Carpi zurück und 
ſchlug am 1. September den neuen franzöſiſchen Befehlshaber 
Villeroy bei Chiari, der dann durch einen fähigeren, Vendome, 
erſetzt wurde. Da Eugen von Wien aus, wo es wie gewöhnlich an 
Geld und Tatkraft fehlte, nicht unterſtützt wurde, behaupteten die 
Franzoſen freilich trotz dieſer Siege ſowohl Mailand als Verona. 

Mittlerweile aber war im Haag am 7. September 1701 die 
„Große Tripelallianz“ zwiſchen dem Kaiſer, England und den 
Niederlanden zuſtande gekommen: bei den beiden Seemächten fürch— 
tete man Nachteile für den Handel, wenn die Zuſammenfaſſung 
oder der Bund Spanien-Frankreich fic) vollziehe und es, wie Lud— 
wig ſelbſt es ausgedrückt haben ſoll, keine Pyrenäen mehr gebe, 
und in England vollendete ſich der Umſchwung in der Stimmung 
des Volks zugunſten des Kriegs, als im September 1701 der ent— 
thronte König Jakob II in ſeinem Zufluchtsort zu St. Germain 
ſtarb und Ludwig die Torheit beging, ſofort deſſen Sohn als Jakob III, 
König von Großbritannien, anzuerkennen, alſo den Ryswiker 
Frieden offen zu brechen und beinahe zu verhöhnen. Wilhelm 
löſte das Parlament auf und die Wahlen brachten unter dem Ein— 
druck jener franzöſiſchen Herausforderung eine Mehrheit, welche 
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für den Krieg die Unterſtützung der engliſchen Nation verſprach. 
Wilhelin ſelbſt aber war es nicht vergönnt, dieſe große Sache 
hinauszuführen: er ſtarb im März 1702 durch einen Sturz vom 
Pferde. An der allgemeinen Lage änderte dieſer Unglücksfall nichts. 
Seine Nachfolgerin, Königin Anna, die zweite, ebenfalls evange— 
liſche Tochter Jakobs 11 aus deſſen erſter Ehe, mußte die kriegeriſche 
Politik weiterführen und war an die „Allianz“ gebunden, die im 
Laufe des Jahres 1701 durch Verträge mit Brandenburg und 
Hannover ergänzt und am 28. September 1702 durch die Kriegs— 
erklärung des Reichs verſtärkt worden war. Das Haus Hannover 
war an die Allianz auch durch die Ausſicht auf den großbritan— 
niſchen Thron gekettet, die ihm durch Parlamentsbeſchluß vom 
12. Juni 1701 für den Fall des kinderloſen Todes der Königin 
Anna eröffnet worden war. 

Ein großer Krieg, der erſte der drei großen Erbfolgekriege, die 
die europäiſche Politik im achtzehnten Jahrhundert als Politik der 
Herrſcherhäuſer kennzeichnen, nahm ſeinen Gang. Er war ein aus— 
ſchließlich politiſcher; die Zeit der Religionskriege war nun vorüber, 
der religiöſe Geſichtspunkt ſpielt nur eine ſehr nebenhergehende 
und nicht ſehr wirkſame Rolle in dieſen Kämpfen. Was ihnen 
aber ihre dauernde, noch heute fortwirkende Bedeutung gibt, das 
iſt, daß durch ſie das ſogenannte Gleichgewicht der großen Mächte 
begründet wurde, das ſeitdem ein ſo wichtiger Grundſatz in der 
europäiſchen Politik geworden iſt, und weiterhin, daß er die ſchon 
im pfälziſchen Kriege angebahnte Vorherrſchaft Englands zur See 
befeſtigte und alſo weſentlich dazu beitrug, England die Welt— 
machtſtellung zu verſchaffen, die es ſeit jenen Tagen unbeſtritten 
behauptete. 

Die Sache der Verbündeten hatte diesmal das beſondere Glück, 
zwei Feldherren erſten Ranges zu beſitzen, den Prinzen Eugen 
als Führer der habsburgiſchen Truppen und den Herzog von 
Marlborough, John Churchill, der vermöge der Freundſchaft 
ſeiner Frau mit der Königin Anna auch die engliſche Politik zu 
ſeiner Verfügung hatte. Auch an der Spitze der Reichstruppen 
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ſtand ein bewährter Feldherr, der Markgraf Ludwig von Baden, 
der gleich Prinz Eugen in den Türkenkriegen ſich ſeinen großen 
Namen gemacht hatte, nun aber freilich gealtert war und den Krieg 
lieber hinter gedeckten Stellungen als in der offenen Feldſchlacht 
führte. Auch auf franzöſiſcher Seite befehligten tüchtige Feldherren, 
wie der Herzog von Vendome und der Marſchall Villars und 
neben dieſen beiden der bayeriſche Kurfürſt Max Emanuel, der 
ſich ebenfalls ſchon in den Türkenkriegen, damals auf ſeiten des 
Kaiſers, bewährt hatte. Seit 1691 von Spanien mit der Statt- 
halterwürde in den Niederlanden bekleidet, war er dadurch, daß 
Ludwig ihm deren Erblichkeit zuſagte, ſowie durch die unter Kaiſer 
Leopold I an den Tag getretene Verſchärfung der alten habs⸗ 
burgiſchen Beſtrebungen zur Niederhaltung des wittelsbachiſchen 
Hauſes auf Frankreichs Seite getrieben worden. Auch Max Emanu⸗ 
els Bruder Kurfürſt Joſeph Clemens von Köln erneuerte die alte 
kölniſche Verbindung mit Frankreich. 

Dieſe franzöſiſche Bundesgenoſſenſchaft zweier hervorragender 
Reichsfürſten hatte zur Folge, daß wiederum der Rhein und Süd— 
deutſchland neben den Niederlanden einen der hauptſächlichen Kriegs⸗ 
ſchauplätze bildeten. Während ſich im Jahre 1702 der Krieg auf 
dieſen beiden Kriegsſchauplätzen, dem in den Niederlanden ſowohl 
wie dem am Rhein und in Süddeutſchland, um die Belagerung und 
Einnahme ſowie den Wiederverluſt einer Reihe feſter Plätze ge— 
dreht hatte, gelang es im Mai 1703 den Franzoſen unter Tallard, 
den Markgrafen von Baden aus den zwiſchen Rhein und Schwarz— 
wald angelegten Stollhofer Linien zu verdrängen und ſich bei 
Riedlingen mit dem bayeriſchen Kurfürſten zu vereinigen. Zugleich 
wurde von Italien her Marſchall Vendome erwartet; um dieſem 
die Hand zu reichen, drang Max Emanuel in Tirol vor. Im Inn— 
tal aufwärtsziehend gelangte er bis Innsbruck. Hier aber machte 
ſich zum erſtenmal etwas wie eine Volkserhebung geltend: ein 
Aufſtand der Bevölkerung, bedenklich in dieſem Gebirgsland, 
nötigte den Kurfürſten zum Rückzug und vereitelte jenen Plan. 
Doch beſetzte Max Emanuel, nach einigen weiteren Erfolgen gegen 
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den Markgrafen, im Dezember Augsburg und am Oberrhein wurde 
noch Breiſach und Landau durch Tallard genommen. In Italien 
führte an Stelle des Prinzen Eugen, der nach Wien an die Spitze 
des Hofkriegsrats berufen wurde, Guido Starhemberg den Befehl, 
konnte aber mit unzulänglichen Truppenktäften nichts Bedeutendes 
unternehmen: doch trat hier im November der Herzog Viktor 
Amadeus von Savoyen dem Bunde bei, ebenſo kurz zuvor auch 
der König von Portugal. Außerdem war das Jahr 1703 wichtig 
durch die Abmachungen, die in Wien im September getroffen wur— 
den. Leopold und der römiſche König, ſein Sohn Joſeph, traten 
ihre Anſprüche an die ſpaniſche Monarchie an den zweiten Sohn 
des Kaiſers, Erzherzog Karl, ab, der nun ſelbſt nach Portugal 
abging, um von da aus mit portugieſiſchen, engliſchen und hollän— 
diſchen Truppen ſich ſein ſpaniſches Erbe zu erobern. 

Hatte ſo das Jahr 1703 dem Kaiſer wenig Erfolge gebracht, 
ſo begann auch das Jahr 1704 unglücklich für Oſterreich mit der 
Beſetzung von Paſſau durch Max Emanuel, die eine unmittelbare 
Bedrohung der kaiſerlichen Erbſtaaten bedeutete. Zugleich machte 
den Oſterreichern ein Aufſtand in Ungarn zu ſchaffen, der, von 
Frankreich heimlich mit Geld unterſtützt, unter Führung des Fürſten 
von Siebenbürgen, Johann Ragoczy, ſich lange hinzog. Ein Um— 
ſchwung erfolgte erſt, als den Befehl über die kaiſerlichen Truppen 
in Süddeutſchland der Prinz Eugen übernahm. Ein für die da— 
maligen Entfernungen und Wege ſehr kühner Plan wurde be— 
ſchloſſen, nämlich die Heranziehung der Armee des Herzogs von 
Marlborough aus den Niederlanden nach dem ſüddeutſchen Kriegs— 
ſchauplatz, ein Plan, auf den der engliſche Feldherr bereitwillig 
einging und den er aufs glänzendſte hinausführte. Von Maſtricht 
aus nahm er ſeinen Weg über Köln, Koblenz, Trier, dann öſtlich 
nach Mainz, Heilbronn, Geislingen, und es gelang ihm, ſich im 
Juni hier zunächſt mit dem Oberbefehlshaber der Reichstruppen, 
Markgraf Ludwig von Baden, zu vereinigen. Am 12. hielten die 
drei Feldherren, Prinz Eugen, Marlborough, Ludwig von Baden, 
eine Beratung zu Großheppach: mit zuſammen etwa 52 000 Mann 
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zogen die beiden letzteren gegen Donauwörth und überfielen hier 
die Bayern, die unter ihrem Kurfürſten Stellung auf dem Schellen— 
berg genommen hatten (2. Juli): die Bayern mußten nach Augs⸗ 
burg zurückweichen, doch konnte nicht verhindert werden, daß hier 
die franzöſiſche Rheinarmee unter Tallard zu ihnen ſtieß. Anderer— 
ſeits führte aber auch Prinz Eugen vom Rhein her Verſtärkungen 
herbei und vereinigte ſich mit dem engliſchen Herzog; die beiden 
Feldherren entledigten ſich des Markgrafen, indem ſie ihn zur 
Belagerung von Ingolſtadt entließen, was ſeiner Neigung für 
Städtebelagerungen entſprach: und am 13. Auguſt erfochten nun 
Eugen und Marlborough den großen Sieg bei Höchſtädt gegen 
den bayeriſchen Kurfürſten und den franzöſiſchen Marſchall Tallard, 
der ſelbſt gefangen wurde: eine der glänzendſten Waffentaten dieſes 
Kriegs. Der Verluſt des feindlichen Heeres wird auf 28 000, dar- 
unter über 9000 Gefangene, angegeben. Die Freude über den herr— 
lichen Sieg der verbündeten kaiſerlichen und königlich engliſchen 
Waffen erweckte allenthalben in Deutſchland patriotiſchen Auf— 
ſchwung; der Sinn für die Ehre vaterländiſcher Waffen ſchien 
wieder erwacht. Der Sieg hatte aber auch weiter bedeutende 
Folgen: Max Emanuel mußte flüchtig ſein Land verlaſſen, ebenſo 
ſein Bruder, der Kurfürſt von Köln; die Sieger zogen ihm nach 
über den Rhein und gewannen auch hier weitere Lorbeeren. Das 
bayeriſche Land wurde in öſterreichiſche Verwaltung genommen 
und als feindliches Gebiet behandelt; ein Aufſtand der ober— 
bayeriſchen Bauern, die unter dem Rufe „Lieber bayeriſch ſterben 
als kaiſerlich verderben“ vor das von den Oſterreichern beſetzte 
München rückten, mußte blutig niedergeſchlagen werden. Das 
Gedächtnis an dieſe „Sendlinger Mordweihnacht“ 1705 und an 
den rieſenſtarken „Schmied von Kochel“, der aber nicht geſchichtlich 
iſt, hat ſich in Bayern lebendig erhalten. 

Am 5. Mai 1705 war Kaiſer Leopold nach einer ſiebenund— 
vierzigjährigen Regierung verſchieden. An Creignifjen fehlte es 
ſicher in den langen Jahren dieſes Regentenlebens nicht und er 
ſpielte die Kaiſerrolle mit Anſtand, würdig, pedantiſch: große Re⸗ 
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gententaten, tiefgehende Reformen darf man aber unter ihm weder 
im Reich noch in ſeinen Erblanden ſuchen. Mehr durfte man von 
ſeinem Nachfolger, Joſe ph 1, erwarten, der, geiſtig regſamer, begabter 
und wenn auch weniger fleißig in unfruchtbarer Geſchäftigkeit als ſein 
Vorgänger, für die höheren Aufgaben ſeiner Stellung offeneren Sinn 
und größeres Verſtändnis beſaß. Er änderte ſein Miniſterium, doch 
geſchah in dieſem erſten Jahre der neuen Regierung außer der Be— 
hauptung der günſtigen Stellung in Bayern nichts Bedeutendes. 

An Ereigniſſen reicher war das Jahr 1706. Im April ſprach 
der neue Kaiſer feierlich die Acht über die beiden Wittelsbacher aus, 
was dann die reichsrechtliche Streitfrage hervorrief, ob der Kaiſer 
ohne einen Beſchluß der Kurfürſten zu dieſem Akt befugt ſei, der 
übrigens die Dinge ließ, wie ſie waren. An drei Stellen geſchahen 
bedeutungsvolle Entſcheidungen, in Italien, in den Niederlanden 
und in Spanien, und eine Zeitlang drohte dem Bunde noch ein 
neuer Gegner und Ludwig ein Verbündeter zu erſtehen: im Yor 
den, wo der Gang des Nordiſchen Kriegs den König von Schweden, 
Karl XII, auf deutſchen Boden führte. In den Niederlanden 
erfocht Marlborough am 23. Mai den großen Sieg bei Ramillies 
und die Städte Mecheln, Brüſſel, Gent, Brügge fielen den Ver— 
bündeten in die Hände: auch hier wurde Karl III als König 
ausgerufen. In Italien wandelte ſich die bis dahin für Ofter- 
reichs Sache ungünſtige Lage völlig. Prinz Eugen hatte den Be— 
fehl wieder übernommen, konnte aber während des Jahres 1705 
nicht weiter als bis zur Adda gelangen: während des Sommers 
1706 trafen Verſtärkungen aus Deutſchland ein, unter ihnen die 
Brandenburger unter dem jungen Fürſten Leopold von Anhalt⸗ 
Deſſau, der damals ſeinen Kriegsruhm begründete, und Eugen 
konnte den Angriff wieder aufnehmen. Es galt, den Herzog Amadeus 
zu entſetzen, der von den Franzoſen in Turin eingeſchloſſen und 
belagert war. Durch einen ſeiner geſchickten Märſche gelang es 
Eugen, die Belagerung aufzuheben, und es kam am 7. September 
1706 hier bei Turin zu einer großen Schlacht gegen den Herzog von 
Orleans, in welcher die Franzoſen aufs Haupt geſchlagen wurden; 
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ſie mußten Mailand und das ganze obere Italien aufgeben und 
Karl III wurde auch hier anerkannt. 

Im Hauptland, um das es ſich bei dem Kriege handelte, in 
Spanien, war ſeit 1704, wo Karl auf ſpaniſchem Boden an— 
langte, gekämpft worden; der alte Gegenſatz zwiſchen Kaſtilien und 
Aragonien machte ſich geltend. Aragonien, Katalonien, Valencia, 
die öſtlichen Provinzen alſo, waren für Karl und Barcelona ward 
für ihn erobert, dagegen ſtellte ſich Kaſtilien auf Philipps Seite 
und ihm hatte Ludwig einen tüchtigen Feldherrn, den Marſchall 
Berwick, zur Verfügung geſtellt. Im Sommer 1706 drang ein 
engliſches Heer von Portugal aus nach Madrid vor und Karl wurde 
auch hier als König ausgerufen. Allein dies Königtum hatte in 
dem Kernlande Spaniens keinen Boden: ſchon im Oktober kehrte 
Philipp nach der Hauptſtadt zurück. 

Nun erhob ſich im Lager der Verbündeten aber die nicht un— 
begründete Sorge, daß Ludwig in dem König von Schweden ein 
Verbündeter erſtehen könne und daß die beiden Kriege, der Nordiſche 
und der Spaniſche Erbfolgekrieg, zuſammenrinnen möchten. Dieſer 
Teil der Geſchichte des erſten Jahrzehnts des achtzehnten Jahr— 
hunderts kennzeichnet vielleicht am deutlichſten den ſchmählichen 
Zuſtand Deutſchlands in dieſer Zeit der Selbſtherrlichkeit der Landes⸗ 
herren, die, indem ſie nach fremden Kronen griffen, das eigene Land 
dem Feinde öffnen mußten. Wir müſſen in Kürze einen Blick 
auf den Verlauf dieſes Krieges werfen. Karl XII enttäuſchte ſeine 
Gegner, die leichtes Spiel mit ſeiner Jugend zu haben glaubten, 
und ſchwächte die gegen ihn gerichtete Verbindung gleich zu Anfang 
des Krieges durch ſein raſches und entſchloſſenes Handeln gegen 
Dänemark, das er durch einen glücklichen Einfall in Seeland am 
18. Auguſt 1700 zum Frieden von Travendal und damit zum Rite 
tritt von dem ruſſiſch-polniſchen Bündnis zwang. Danach hatte er 
ſich gegen ſeine beiden anderen Gegner gewendet; durch den Sieg 
bei Narwa und die Übergabe des ruſſiſchen Heeres gelang es ihm, 
den einen, ruſſiſchen, für einige Zeit unſchädlich zu machen; er 
verfolgte aber zu ſeinem Unglück dieſen Sieg gegen den Zar Peter 
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zunächſt nicht, ſondern er gab ſeinem Haſſe gegen den ſächſiſchen 
Kurfürſten und König von Polen Raum und wandte ſich nach Polen. 
Die glorreiche polniſche Republik erklärte ſich in dieſem Krieg ihres 
Königs, der in ihrem Lande ſpielte, für neutral, dieſer mußte die 
polniſche Sache mit dem Blute ſeiner Sachſen führen. Nachdem 
der Schwedenkönig ſich in Polen zum Herrn gemacht und einen 
polniſchen Großen Stanislaus Leſczinski zum König hatte wählen 
laſſen, wandte er ſich, um ſeine Rache an Auguſt vollſtändig zu 
machen und ihn zur Anerkennung ſeiner eigenen Entſetzung und der 
Erhebung des ſchwediſchen Schützlings zu zwingen, nach Deutſch— 
land. Ohne ſich um Kaiſer und Reich zu kümmern, bezog er in 
Sachſen mit ſeinem Heer Winterquartiere, ließ ſeine Soldaten ſich 
auf Koſten des Landes erholen und erweckte, nachdem er ſchon 
1706 durch den ſeinem Feinde auf Schloß Altranſtädt bei Leipzig 
diktierten Frieden dieſen gedemütigt hatte, die Beſorgnis, daß er, 
woran ihn im Augenblick niemand hindern konnte, in Schleſien 
einrücken und gegen Wien marſchieren werde. Ein kaiſerlicher Ge— 
ſandter und im Frühjahr 1707 der Herzog von Marlborough per— 
ſönlich erprobten ihr diplomatiſches Talent an dem eigenſinnigen 
und ſtarrköpfigen Manne: indes ein Eingreifen in den weſtlichen 
Krieg und eine Verbindung mit Ludwig lag nicht in der Abſicht 
Karls XII. Die drohende Nähe der Schweden hatte ſogar eine 
günſtige Folge, indem fie die. unſinnige habsburgiſche Religions- 
politik in den Erblanden einige Zeit zum Stillſtand und den Pro— 
teſtanten in Schleſien einige Erleichterung brachte. 

Das Jahr 1707 verlief ohne beſondere Ereigniſſe, außer einer 
verfehlten Unternehmung gegen Toulon, vor welche Stadt ſich eine 
holländiſch-engliſche Flotte legte und gegen die von Italien her 
Eugen ein Heer führte. Nicht an dieſer Stelle iſt Frankreich ver— 
wundbar: Eugen mußte, ohne einen Erfolg errungen zu haben, 
wieder zurückgehen. In Deutſchland hatte Markgraf Ludwig von 
Baden 1706 den Oberbefehl niedergelegt, nachdem er in einem 
Schreiben vom 30. April dem Kaiſer ſeine Lage dahin geſchildert 
hatte, daß er „ohne Armee, ohne Geld, ohne Proviant, ohne alle 
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übrigen Requiſiten“ gelaſſen ſei. Schon am 4. Januar 1707 war 
er in ſeinem Schloſſe zu Raſtatt geſtorben. Sein Nachfolger, Mark— 
graf Chriſtian von Bayreuth, konnte das Befeſtigungswerk der 
Stollhofer Linien gegen Marſchall Villars nicht halten: Villars 
drang bis Stuttgart und brandſchatzte den fränkiſchen und ſchwä— 
biſchen Kreis, bis ein fähigerer Führer, der Kurfürſt Ernſt Georg 
von Hannover, den Markgrafen erſetzte. Villars bezog hiernach die 
Winterquartiere wieder am linken Ufer des Rheins. 

Allmählich dämmerte Ludwig die Erkenntnis, daß er den Ge— 
danken einer franzöſiſchen Univerſalmonarchie nicht würde hinaus- 
führen können und daß die Kräfte der Gegner und insbeſondere 
Deutſchlands ſchwerer zu erſchöpfen ſeien als die ſeinigen, und 
das Jahr 1708 förderte dieſe Erkenntnis. In dieſes fällt ein merk— 
würdiges Ereignis, die Beſetzung Roms durch die verbündeten 
kaiſerlichen und brandenburgiſchen Truppen, ein Ereignis, das an 
den Sacco di Roma durch die Landsknechte Frundsbergs im Jahre 
1527 erinnert: die gut katholiſchen Leiter der habsburgiſchen Politik 
hielten es für nötig, gegen den franzoſenfreundlichen Papſt Cle- 
mens XI eine Kundgebung auszuführen. Sie erzielte die beab— 
ſichtigte Wirkung, ohne daß es zu einer neuen Plünderung Roms 
kommen mußte; der Papſt änderte ſeine Politik. Schlimmer für 
Ludwig aber war, was ſich in den Niederlanden begab. Hier er— 
rangen am 11. Juli Marlborough und der von der Moſel herbei— 
und ſeinem Heere vorangeeilte Prinz Eugen bei Oudenarde an 
der Schelde gegen das letzte große Heer des franzöſiſchen Königs, 
das der Herzog von Vendome und ein Prinz von Geblüt, der 
Herzog von Bourgogne, führten, einen großen Sieg. Sie ſchritten 
dann zur Belagerung des wichtigſten Platzes in der Feſtungsreihe an 
der franzöſiſchen Grenze, des Meiſterwerkes des großen Ingenieurs 
Vauban, Lille, das im Dezember desſelben Jahres nach lauger und 
rühmlicher Verteidigung ſich ergeben mußte. Der furchtbar ſtrenge 
Winter 1708/09, der die Erntehoffnungen für das folgende Jahr 
drückte, die Stimmung der Bevölkerungen, die Schwierigkeit, die 
Mittel zu einem neuen Feldzug aufzubringen, machten den ſtolzen 
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Eroberer der früheren Jahre nach Frieden begierig. In der Tat 
ſtand hier an der Nordgrenze, der verwundbarſten Stelle ſeit dem 
Fall von Lille, den Verbündeten der Weg nach Frankreich offen. 
Ludwig ſchickte ſeinen Geſandten nach dem Haag und machte in 
der Hoffnung, die Verbündeten zu trennen, weitgehende Aner- 
bietungen. Aber man gewährte ſich hier zunächſt die Genugtuung 
maßloſen Forderns: Überlaſſung der ganzen ſpaniſchen Monarchie 
an den Erzherzog und Mitwirkung Ludwigs bei der Verdrängung 
ſeines Enkels König Philipp; Herausgabe früherer Eroberungen 
wie Straßburg und Luxemburg. So wurde der Krieg fortgeſetzt, 
mit matteren Kräften: zur Ausführung des großen Planes, nun⸗ 
mehr von drei Seiten in Frankreich einzudringen, kam es nicht. 
Die Reichsarmee am Rhein, 22 000 Mann, unter dem Kurfürſten 
von Hannover, der verſtimmt war, daß ihm keine Gelegenheit ge— 
geben wurde, die kriegeriſchen Talente zu zeigen, die er ſich zu— 
traute, ſowie die Kaiſerlichen unter Mercy richteten nichts aus 
und erſt am 11. September in den Niederlanden folgte bei Mal- 
plaquet im Hennegau ein neuer Sieg der beiden großen Feld— 
herren in der blutigſten Schlacht des Krieges, deren Opfer man 
auf die ungeheure Zahl von 42 000 Toten und Verwundeten 
berechnete; am 20. Oktober 1709 folgte alsdann noch die Gr 
oberung von Mons. Das Verlangen nach Beendigung des Krieges 
ward dringender und die förmlichen Unterhandlungen wurden im 
folgenden Jahre 1710 zu Gertruidenburg aufgenommen. Der 
König von Frankreich kam im Mai ſehr weit entgegen: er nahm 
die Bedingungen der Verbündeten an und bot ſelbſt Hilfsgelder 
zur Durchführung des Friedens, das hieß zur Verdrängung ſeines 
Enkels, für den er nur wie eine Art Almoſen oder Abfindung den 
Beſitz von Sizilien verlangte. Allein von ſeiten der Verbündeten 
beſtand man auf wirklichem gemeinſamen Handeln — doch wohl 
nicht bloß aus Rachegefühl und Schadenfreude darüber, den Herr— 
ſcher, der ſo lange der Zwingherr in Europa geweſen, ſo weit 
gebracht zu ſehen, ſondern, wie geltend gemacht wird, weil man 
beſorgte, daß Ludwig die Zeit, die man brauchen würde, ſeinen 
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Enkel in Spanien zu zwingen, benützen könnte, um ſich einiger— 
maßen zu erholen und dann den Krieg wieder aufzunehmen. Ge— 
nug, an dieſer Bedingung ſcheiterte das Friedenswerk und Ludwig 
hatte richtig gerechnet, daß in dieſer Sache, welche in der Tat die 
Ehre nicht nur des Hauſes Bourbon, ſondern auch Frankreichs 
betraf, die franzöſiſche Nation ihn nicht im Stich laſſen werde. 
Geſtützt auf dieſes nationale Ehrgefühl, das ſich vernehmlich kund— 
gab, nahm er den Krieg im Felde noch einmal auf. 

In den Niederlanden und am Rhein wurde dieſer erneuerte 
Krieg ſtockend geführt, auch jetzt unterblieb der Einmarſch in Frank— 
reich. Aus Spanien lauteten die Nachrichten anfangs günſtig; noch 
zwei Siege Starhembergs bei Almanara im Juli und bei Saragoſſa 
im Auguſt; am 28. September konnte Karl III in Madrid eine 
ziehen: allein noch ehe das Jahr um war, trat ein Umſchwung ein. 
Ludwig hatte ſeinem Enkel den fähigſten ſeiner Generale, Vendome, 
überlaſſen. Karl III hatte keinen Boden bei der altkaſtiliſchen Be— 
völkerung, die, der Lage der Welt unkundig, mit Ingrimm die 
ketzeriſchen Elemente in ſeinem Heere ſah; die Stellung in Madrid 
ließ ſich nicht halten und beim Zurückgehen erlitten die Verbün⸗ 
deten ſchwere Niederlagen: zuerſt am 9. die Engländer bei Brihuega, 
Die fie ſich zu ergeben zwang, dann am 10. die Oſterreicher unter 
Starhemberg bei Villavicioſa, nach rühmlichem Kampfe. Am Ende 
des Jahres war Karl wieder auf Barcelona beſchränkt. 

Übler noch hatten ſich an anderer Stelle die Dinge für das 
Haus Habsburg geſtaltet, in England. Die Königin Anna hatte 
ſeither ganz unter dem Einfluß des Ehepaars Marlborough ge— 
ſtanden. Mit der Lady Marlborough pflegte ſie ein Verhältnis 
innigſter Freundſchaft. Marlborough verdankte dieſem Umſtande 
nicht weniger als ſeinen Siegen und glänzenden Eigenſchaften eine 
Stellung, die faſt über die eines Untertans hinausging und die den 
Whigs und der Kriegspartei, auf die er ſich ſtützte, alle die Jahre 
her die Leitung der Geſchäfte und den überwiegenden Einfluß im 
Parlament und Volk verbürgte. Allein auch die andere Partei, 
die Torys, erfreute ſich mächtiger Anhänger und der Krieg wurde 
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allmählich dem Volke läſtig; die Königin ſelbſt, eine Stuart, war 
heimlich dem „Prätendenten“ aus ihrem Hauſe zugeneigt, der ſich 
Jakob HI nannte. Im Mai trat eine Anderung im Miniſterium ein 
und im Palaſt ſelbſt kam es zu einer lebhaften Szene. Die Lady 
Marlborough, ein hochmütiges und herrſchſüchtiges Weib, wußte 
ſich nicht zu bezähmen, als die Königin begann, ihrer überdrüſſig 
zu werden; der Herzog, ihr Gemahl, ward abgerufen und die 
Parlamentswahlen von 1710 fielen zugunſten der Torys und der 
Friedenspartei aus. Die neue engliſche Toryregierung begann nun, 
ohne die Verbündeten zu fragen, mit Frankreich zu unterhandeln. 

Das entſcheidende Ereignis, das die ganze Vorausſetzung der 
großen Allianz änderte, trat im April 1711 ein. Dieſe Allianz war 
geſchloſſen worden im Intereſſe des europäiſchen Gleichgewichts, 
gegen die drohende Übermacht Frankreichs, eines Staates, dem 
der Zuwachs des ſpaniſchen Erbes in irgendeiner Form eine 
Tyrannenſtellung in Europa geben mußte. Nun ſtarb am 17. 
jenes Monats Kaiſer Joſeph J im Alter von fünfunddreißig Jahren. 
Er hinterließ nur Töchter, keinen Sohn; der unangefochtene Nach— 
folger in den Erblanden, auch in Ungarn, wo man mittlerweile 
mit den Empörern fertig geworden war, war jem Bruder Karl 
und auch die Erwählung zum römiſchen Kaiſer war dieſem 
ſicher. Die Nachricht vom Tode ſeines Bruders traf ihn noch in 
Barcelona, die Königin-Mutter übernahm einſtweilen die Regent⸗ 
ſchaft und die Kaiſerwahl, ein unter den obwaltenden Umſtänden 
beſonders wichtiger Akt, ging leicht und ohne Gegenkandidaten 
vonſtatten. Kurbrandenburg war im voraus gewonnen, die ein— 
zigen von den Kurfürſten, die auf der feindlichen Seite ſtanden, die 
beiden Wittelsbacher, waren geächtet und landflüchtig, die böhmiſche 
Stimme führte Habsburg ſelbſt und ſo wurde Karl III von Spanien 
als Kaiſer Karl VI am 12. Oktober gewählt und im Dezember 
gekrönt (17111740). Man konnte nun ſagen, daß jetzt eben das 
eingetreten ſei, was der Krieg und die große Allianz hatte ab- 
wenden ſollen, das unverhältnismäßige Anſchwellen der Macht 
eines Hauſes: Karl VI, wenn ihm auch noch Spanien zufiel, 
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hätte in der Tat ein Herrſchaftsgebiet vereinigt, das noch weit 
über das Reich Karls M im ſechzehnten Jahrhundert hinaus— 
gegangen wäre. Es ſcheint indes nicht, daß dieſe Erwägung bei 
der neuen Wendung der Politik Englands den Ausſchlag gegeben 
habe: die engliſche Regierung war ohnehin entſchloſſen, die ſeit⸗ 
herige Politik zu verlaſſen und ihre Verbündeten preiszugeben. 
Im September verſtändigte ſie ſich mit Frankreich über einen 
Vorfrieden: ewige Trennung von Frankreich und Spanien, An- 
erkennung der proteſtantiſchen Erbfolge in England, Anerkennung 
Philipps V in Spanien, Aufteilung der Nebenlande in Gemäßheit— 
der dem Kriege vorausgegangenen Teilungsverträge. Auch die 
Generalſtaaten waren des Krieges müde: der Beſuch, den Prinz 
Eugen im Januar 1712 in London machte, änderte nichts, ſo ver— 
bindlich man den großen Feldherrn behandelte. Es wurde ein 
Friedenskongreß nach Utrecht berufen und am 29. Januar eröffnet. 

Die Trennung Englands von der Allianz, die in einem Waffen— 
ſtillſtand der beiden Staaten ſchon ihren Ausdruck gefunden hatte, 
beherrſchte die Lage. Die Friedensverhandlungen nahmen bei der 
großen Zahl der dabei beteiligten Staaten einen langſamen Gang, 
doch war man ſeit dem Weſtfäliſchen Frieden in der Erledigung 
ſolcher Geſchäfte immerhin etwas weiter gekommen und in ver— 
hältnismäßig raſcher Folge, in der Zeit vom 11. April 1713 bis, 
zum 6. Februar 1714, kamen die Verträge zwiſchen Frankreich und 
Spanien einerſeits und England, Holland, Preußen, Savoyen und 
Portugal andererſeits zuſtande, welche man unter dem Namen des 
Utrechter Friedens zuſammenfaßt. Das weltgeſchichtliche Datum 
gibt der 11. April und das Jahr 1713. Die weſentlichen Bejtim- 
mungen des Friedensſchluſſes, welche auch in einer deutſchen Ge— 
ſchichte nicht unerwähnt bleiben dürfen, ſo entlegene Länder und 
Intereſſen ſie zum Teil betrafen, waren: König Philipp ward 
als König von Spanien und Indien anerkannt, verzichtete aber 
für ſich und ſeine Nachkommen auf die Thronfolge in Frankreich, 
ſein Bruder auf die in Spanien. Frankreich tritt an England 
einen Teil ſeiner Beſitzungen in Nordamerika — Neuſchottland, 
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Neufundland und die Hudſonsbai — ab, England behält ferner 
das im Jahre 1704 während des Krieges durch einen glücklichen 
Handſtreich des in ſeinen Dienſten ſtehenden Prinzen Georg von 
Heſſen⸗Darmſtadt gewonnene Gibraltar und die Inſel Minorka; 
die Erbfolge des Hauſes Hannover in England ſowie das branden— 
burgiſch-preußiſche Königtum werden von Spanien und Frankreich 
anerkannt, erſteres ſtimmt auch der Abtretung des ſpaniſchen Anteils 
der Landſchaft Geldern an Preußen zu; Sizilien wird von Spanien 
an den Herzog von Savoyen abgetreten, der den Königstitel an— 
nimmt und im Falle des Ausſterbens der ſpaniſchen Bourbonen ein 
Erbrecht auf die ſpaniſche Krone hat; Holland endlich erhält eine 
Barriere, d. h. das Beſatzungsrecht in einer Anzahl von Grenzſtädten. 

Der Kaiſer mit dem Reich fügte ſich noch nicht. Er glaubte, 
obwohl ihm die Ausſicht auf die ſpaniſche Krone und die Herrſchaft 
in einem halbbankerotten Staat nicht verlockend geweſen war, 
jetzt, wo es zu ſpät war, den Krieg allein fortſetzen zu können. Am 
Rhein kämpften der Prinz Eugen und der Marſchall Villars gegen— 
einander, ohne ſich viel Schaden zu tun. Im November 1713 aber 
trafen fie fic) in Raſtatt und im März 1714 wurde hier der Friede 
zwiſchen Frankreich und dem Kaiſer unterzeichnet, der am 7. Sep— 
tember zu Baden in der Schweiz durch eine Friedensurkunde 
zwiſchen Frankreich und dem Reich ergänzt wurde. Die beiden 
geächteten Wittelsbacher, Max Emanuel und Joſeph Clemens, 
wurden in ihre Rechte wieder eingeſetzt, von der großen ſpaniſchen 
Erbſchaft blieben dem Kaiſer die ſpaniſchen Niederlande, Mailand, 
die Inſel Sardinien und das Königreich Neapel. 

Das Ergebnis des zwölfjährigen Krieges war für Deutſchland 
doch inſofern nicht ungünſtig, als die ſchwerlaſtende Übermacht 
Ludwigs und Frankreichs tatſächlich und bei der Erſchöpfung dieſes 
Landes auf längere Zeit gebrochen war. Deutſchland erhielt 
Breiſach, Kehl und Freiburg zurück: Straßburg blieb, weil man 
den rechten Augenblick nicht ergriffen hatte, franzöſiſch und auch 
die ſchändliche Religionsklauſel des Ryswiker Friedens blieb. 
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Log XIV ſtarb bald nach dem Abſchluß des Friedens, am 
1. September 1715, ſiebenundſiebzig Jahre alt. Der Name 
dieſes ſehr tätigen und bedeutenden Herrſchers hat bei unſerem 
Volke einen üblen Klang: er gilt als der Vertreter franzöſiſcher 
Ehrſucht, die ſich auf Koſten der Nachbarn und beſonders Deutſch— 
lands zu befriedigen ſuchte und die Begriffe und Anmaßungen 
dieſer Ehrſucht aller Folgezeit vererbt hat. Aber auch wenn man 
einen höheren Standpunkt der Betrachtung, den allgemeinen, 
europäiſchen, weltgeſchichtlichen einnimmt, kann das Urteil nicht 
viel günſtiger lauten und der Name des Großen, den ihm die 
zeitgenöſſiſche Schmeichelei gab, hat ſich nicht behauptet. Er hat 
unzweifelhaft Frankreich gut regiert und glänzend vertreten, aber 
doch nur in einem ſehr äußerlichen Sinn und, ein ideenarmer Geiſt, 
wie er war, hat er nichts von Freiheit und ihren Kräften verſtanden, 
in verächtlicher Frömmelei faſt wie in Spanien den glimmenden 
Docht des ſelbſtändigen religiöſen Denkens zertreten und damit 
auch die Anregungen in Literatur und Kunſt, die von ſeiner Re— 
gierung ausgingen oder mit ihr zuſammenhingen, unfruchtbar ge— 
macht oder mindeſtens für die Menſchheit im ganzen ihre Wirk— 
ſamkeit geſchmälert und gefälſcht. Ludwigs Nachfolger konnten, 
abgeſehen davon, daß ſie perſönlich dazu nicht geeignet waren, ſchon 
wegen des wirtſchaftlichen Niederganges, den Frankreich durch 
Ludwigs XIV. Eroberungspolitik erlitten hatte, nicht im entfern— 
teſten daran denken, dieſe wieder aufzunehmen. 5 

Der Tod hatte furchtbar in der Umgebung und Familie des 
ſtolzen und lange Zeit glücklichen Königs Ernte gehalten. Der 
Dauphin, deſſen Sohn, der Herzog von Bourgogne, und zwei von 
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deſſen Söhnen waren raſch nacheinander hinweggerafft worden: für 
den Thron blieb nur ein Urenkel, Ludwig XV, übrig und die 
Regentſchaft fiel an den Herzog Philipp von Orleans, der andere 
Wege einſchlug: als Ludwig XV im Jahre 1723 mündig geworden 
war, fand er an dem dreiundſiebzigjährigen Biſchof Fleury einen 
Staatsmann, der die Geſchäfte mit Mäßigung und in einem dem 
Frieden günſtigen Sinne leitete. 

Zu gleicher Zeit, wo im Utrechter Frieden dem Umſichgreifen 
der franzöſiſchen Macht ein Ziel geſetzt wurde, hatten die Dinge 
im Norden und Oſten Deutſchlands eine Wendung genommen, 
durch welche die ſchwediſche Macht, einſt im Dreißigjährigen Kriege 
und längere Zeit danach die Bundesgenoſſin Frankreichs und da— 
durch zu einer Höhe geſtiegen, die außer Verhältnis zur geogra— 
phiſchen Lage und den ſonſtigen Bedingungen des Landes ſtand, 
in ihre natürlichen Schranken zurückgedämmt und den ſtaatlichen 
Machtverhältniſſen an dieſen ſeinen nördlichen und öſtlichen Grenzen 
eine neue Gejtalt gegeben wurde. Der abenteuerliche nordiſche 
Held Karl XII hatte ſich nach dem Frieden von Altranſtädt gegen 
Rußland gewendet; nach unfruchtbaren Siegen in einem kopflos 
unternommenen und hartnäckig fortgeſetzten Kriege hatte ſein Heer 
am 8. Juli 1709 bei Pultawa in der Ukraine tief im Herzen des 
unwirtlichen Rußlands der Zuſammenbruch ereilt. Er ſelbſt hatte 
auf der Flucht die türkiſche Grenze erreicht, hatte dann zu Bender 
in Beßarabien ſeine Zeit hingebracht, damit beſchäftigt, die Pforte 
zum Krieg gegen Rußland aufzuſtürmen, was auch für kurze Zeit 
gelang: aber die Pforte machte Frieden und bemühte ſich ohne 
Erfolg, ſich des nachgerade mehr als läſtigen Gaſtes zu entledigen. 
Endlich erhielt er die Nachricht, daß man in Stockholm an die 
Beſtellung eines Reichsverweſers denke: nun erſt, im November 
1714, kehrte er in einem ununterbrochenen Ritt von ſechzehn 
Tagen nach Stralſund zurück und nahm hier ſofort den Krieg 
gegen Preußen, Hannover, Dänemark auf, deren Truppen in⸗ 
zwiſchen in die durch ihre Verabredung im ſogenannten Haager 
Konzert für neutral erklärten, auf deutſchem Boden liegenden Ge- 
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biete Schwedens eingerückt waren. Doch war Karl nicht mehr im— 
ſtande, dem Kriege eine Wendung zu Schwedens Vorteil zu geben. 
Noch im Jahre 1713 ergab ſich die Feſtung Tönning an der Weſt⸗ 


küſte Schleswigs; 1715, am 22. Dezember, Stralſund; 1718 ſchloß 


Karl mit dem Zaren von Rußland, den er durch ſeinen unſinnigen 
Krieg ſelbſt großgemacht hatte, einen ungünſtigen Waffenſtillſtand 
und am 11. Dezember traf ihn eines Abends von der norwegiſchen 
Feſtung Frederikshald aus, vor der er lag, eine Kugel, die dieſem 
verkehrten und verderblichen Regentenleben ein Ende machte. 
Der Friede ward jetzt durch eine Reihe von Verträgen her- 
geſtellt, die für Deutſchland nach dieſer Seite eine weſentlich neue 
Lage ſchufen: der Friede von Stockholm, vom November 1719, 
zwiſchen Schweden und Hannover abgeſchloſſen, deſſen Kurfürſt 
nach dem Ableben der Königin Anna auch König von Großbritan— 
nien geworden war — Georg! — gab das Herzogtum Bremen 
und Verden an Hannover; ein zweiter Friede von Stockholm, am 
1. Februar 1720 zwiſchen Schweden und Preußen vereinbart, gab 
Stettin und den Diſtrikt zwiſchen Oder und Peene mit Uſedom und 
Wollin an Preußen, ſo daß alſo von dem vorpommerſchen Gebiet, 
um das der Große Kurfürſt ſo heiß geſtritten hatte, nur noch Greifs- 
wald, Stralſund und die Inſel Rügen in ſchwediſchen Händen bis 
auf weiteres verblieben. Der Friedensſchluß von Friedrichsburg 
zwiſchen Dänemark und Schweden vom 3. Juli 1720 berührte 
Deutſchland nicht weiter und auch über die ausgleichenden Geld- 
zahlungen können wir hinweggehen, welche die einzelnen Mächte 
für den Landgewinn an Schweden vergüteten und die freilich für 
die ſeit Karls Tode regierende Ariſtokratie keine unwichtige Sache 
waren. Der letzte dieſer Friedensſchlüſſe war der zu Nyſtad am 
10. September 1721 zwiſchen Schweden und Rußland vereinbarte: 
durch ihn erhielt Rußland die ſeinerzeit von Schweden den Polen 
abgenommenen Provinzen an der Oſtſee, Ingermanland, Livland 
und Eſtland. Dieſer Friede war allerdings für das geſamte Europa 
inſofern von größter Bedeutung, als Zar Peter — Peter der 
Große —, der das große Ruſſenreich durch ſeine Reformen im 
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Innern dem weſteuropäiſchen Kulturleben näherzubringen befliſſen 
war, nunmehr ſein Reich auch räumlich dieſem europäiſchen Leben 
näherrückte, indem er ſeine Grenzen bis zur Oſtſee vorſchob. Noch 
während des Krieges hatte er auf damals noch ſchwediſchem Boden 
die neue Hauptſtadt gegründet, der er ſeinen Namen gab, St. Peters⸗ 
burg — eine neue, und wenn man die älteren Hauptſtädte Now— 
qorod, Kiew, Moskau mitberückſichtigt, die vierte große Station in 
der Geſchichte der Entwicklung dieſer ruſſiſchen Welt. 

Dis nächſten Jahrzehnte nach Herſtellung des Friedens bis 
zum Tode des Kaiſers Karl VI ſind ausgefüllt mit einer Reihe 
von politiſchen Verwicklungen oder, wie unſere heutige Zeitungs- 
ſprache es ausdrückt, Fragen: der ſpaniſch⸗italieniſchen, türkiſchen, 
polniſchen und anderen, die bei der engen Verbindung der euro— 
päiſchen Staaten und den ineinander verflochtenen Intereſſen ein— 
zelner der deutſchen Fürſtenhäuſer, des öſterreichiſchen, hannove— 
riſchen, ſächſiſchen, auch für Deutſchland ein großes mittelbares, aber 
doch nur ein mäßiges unmittelbares Intereſſe hatten und für die 
deutſchen Bevölkerungen wenig oder nichts bedeuteten. Die Re- 
gierung Kaiſer Karls VI, der ſich ungern in die Beſtimmungen der 
Friedensſchlüſſe gefügt hatte und noch geraume Zeit den Bourbon 
auf dem ſpaniſchen Thron nicht anerkannte, war allerdings in allen 
dieſen Fragen unmittelbar beteiligt; für das Haus Habsburg waren 
ſie wichtig, für Deutſchland hatten ſie nur mäßige Bedeutung. Kaiſer 
Karl hatte in den Kriegen, die für ihn geführt worden waren, auch 
ſelbſt eine tätige Rolle geſpielt und die Welt geſehen. Aber er war 
ein Mann von gewöhnlichem Geiſt, ohne höhere Geſichtspunkte, 
und hatte aus Spanien eine Geſellſchaft von vornehmen Herren 
mitgebracht, denen er zum Arger des deutſchen Hochadels großen 
Einfluß geſtattete. Auch das enge und ſteife Weſen hatte er im 
Gegenſatz zu ſeinem umgänglicheren und beweglicheren Vorgänger 
Joſeph ! aus Spanien eingeführt. Er war beſtrebt, im Reich das 
kaiſerliche Anſehen wenigſtens äußerlich mehr zur Geltung zu bringen, 
was ihm zumal gegenüber dem Glanze oder der Machtſtellung not— 
wendig erſchien, welche die neuerlangte Königswürde den Häuſern 
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von Hannover, von Sachſen und vor allem von Brandenburg ver- 
ſchafft hatte; namentlich gegen Brandenburg richtete ſich das längſt 
rege Mißtrauen ſeiner Räte. Das wittelsbachiſche Haus machte 
ſeinen Frieden mit dem Kaiſer, ohne jedoch ſeine geheime BVerbin- 
dung mit Frankreich aufzugeben: Max Emanuel kehrte im April 
1715 nach Bayern zurück. An Streitigkeiten und ungelöſten Fragen 
innerhalb des Deutſchen Reiches konnte es niemals fehlen, wie etwa 
die war, ob Sachſen, nachdem der Kurfürſt katholiſch geworden, 
noch das Direktorium des Corpus Evangelicorum am Reichstag 
führen könne. Hier am Reichstag hörten die widerwärtigen kon— 
feſſionellen Streitereien nicht auf, wenn ſie auch keine Kriege mehr 
entzündeten und nur in zweiter Reihe, ſofern jie zugleich Macht- 
fragen waren, Bedeutung hatten. 

Ausſchließlich Rückſichten auf ſein Haus waren für die Politik 
Karls VI beſtimmend. Schon ſeit 1713 beherrſchte fie vor allem 
der Gedanke an die Nachfolge in den habsburgiſchen Landen: denn 
der Knabe, den ihm ſeine Gemahlin geboren, nachdem ein engliſches 
Schiff ſie glücklich aus Spanien zurückgebracht hatte, wohin ſie ihm 
tapfer gefolgt war, ſtarb nach wenigen Monaten und es kamen 
nur noch Töchter, von denen die 1717 geborene Maria Thereſia 
die älteſte war. Karl hatte eine feierliche Erklärung der Erbfolge— 
verhältniſſe in den öſterreichiſchen Staaten, eine ſogenannte „Prag— 
matiſche Sanktion“, aufgerichtet, die außer der Unteilbarkeit der 
Monarchie verfügte, daß die Thronfolge, im Falle ihm kein Sohn 
geboren würde, an ſeine Töchter und deren Nachkommenſchaft und 
nur im Falle von deren kinderloſem Abſterben an die Töchter ſeines 
älteren Bruders Joſeph J. und deren Nachkommenſchaft übergehen 
ſollte, und 1720 hatten die Stände von Sſterreich und Böhmen, 
1722 auch der ungariſche und ſiebenbürgiſche Landtag dieſer Ver⸗ 
fügung zugeſtimmt. Fortan bildete die Anerkennung dieſer Akte 
in allen europäiſchen Verwicklungen des Kaiſers einen der aller— 
wichtigſten, ja den faſt allein ausſchlaggebenden Punkt. 

Das zeigte ſich ſofort, als von Spanien Verſuche gemacht 
wurden, wieder in Italien Boden zu gewinnen. Die zweite Ge— 
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mahlin Philipps, Eliſabeth von Parma, war eine ehrgeizige Frau: 
mit Hilfe eines Günſtlings, des Kardinals Alberoni, ſuchte ſie den 
augenblicklichen Aufſchwung, den das Land unter dem neuen Herr— 
ſcherhauſe zeigte, dazu auszunutzen, ihrem Sohne, dem Infanten 
Karlos, eine Ausſtattung in Italien zu verſchaffen. Mit genialer 
Keckheit wob Alberoni ein weitläufiges Ränkenetz, entſandte 1717 
ſpaniſche Truppenzüge nach Sardinien und Sizilien und ließ die 
beiden Inſeln für Spanien in Beſitz nehmen. Zur Abwehr dieſer 
abenteuerlichen Friedensſtörung bildete ſich eine Tripelallianz — 
des Kaiſers, Englands und Frankreichs — die durch den Beitritt 
Hollands zur Quadrupelallianz wurde: ſie führte ſchon 1719 zum 
Sturz Alberonis und 1720 zum Nachgeben Philipps und zur Ab— 
änderung des Utrechter Vertrages in der Weiſe, daß Sizilien an den 
Kaiſer, Sardinien aber an Viktor Amadeus II kam, welch letzterer 
fortan den Titel eines Königs von Sardinien trug. Die Pläne der 
Königin Eliſabeth ruhten aber noch nicht; jie ſetzte für ihren Sohn, den 
ſpaniſchen Infanten Karlos, weiterhin Himmel und Erde in Bewe— 
gung, um ihm Parma zu verſchaffen, und dabei half ihr ein anderer 
abenteuernder ſpaniſcher Staatsmann, Baron Ripperda. Er vermit- 
telte ein Bündnis zwiſchen den Höfen von Madrid und von Wien, das 
dann ein Gegenbündnis Frankreichs und Englands zur Folge hatte, dem 
auch Preußen durch den Vertrag von Herrenhauſen (3. September 
1725), Holland, Dänemark und Schweden beitraten. Bayern, das, 
wie erwähnt, ſeinen Frieden mit dem Kaiſér gemacht hatte, trat 
dem faiferlichen und ſpaniſchen Bündnis bei; im gleichen Jahre 1726 
kehrte Preußen, deſſen König ungern von der herkömmlichen Politik 
des hohenzollernſchen Hauſes ſich entfernte, in dem Vertrag von 
Wuſterhauſen wieder auf die kaiſerliche Seite zurück. Der Kaiſer 
erreichte ſchließlich ſeinen Zweck, indem er die Gewährleiſtung ſeiner 
Pragmatiſchen Sanktion durchſetzte, und der ſpaniſche Infant Karlos 
erhielt wirklich die erſehnte Ausſtattung in Italien; nur der König 
von Preußen, der die Anerkennung ſeiner Erbfolge in Jülich-Berg 
nach dem bevorſtehenden Ausſterben des pfälziſch-meuburgiſchen 
Hauſes anſtrebte, wurde vom Kaiſer mit leeren Worten abgeſpeiſt. 
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Eine wichtigere Angelegenheit tauchte ſeit 1733 auf, die pol- 
niſche Erbfolgefrage, die mit dem Tode des ſächſiſchen Kur— 
fürſten, König Auguſts II von Polen, aufging. Dieſer hatte mit 
dem Beſtreben, die königliche Macht in dieſer wirren Adelsrepublif 
zu ſtärken, wenig Glück gehabt. Zuerſt hatte ihn der unglückliche 
Angriffskrieg gegen Schweden im Bunde mit Dänemark und dem 
Zaren die mit einem ſo ſchweren Opfer in Deutſchland erkaufte 
Krone ſelbſt gekoſtet; nach der Schlacht bei Pultawa, 1709, hatte 
er den Krieg um ſein polniſches Königtum wieder aufgenommen. 
Der Schützling Karls XII, der Gegenkönig Stanislaus Leſczinski, 
war flüchtig geworden und lebte in ſehr mäßigen Verhältniſſen 
auf deutſchem Boden, zuerſt in Zweibrücken, dann im Elſaß. In 
einem Abkommen zwiſchen Schweden und Polen 1729 war ihm 
der königliche Titel und eine Entſchädigung, ein Almoſen, von 
einer Million Reichstalern zugefallen. Dann aber hatte ihm auf 
wunderbare Weiſe das Glück gelächelt: der Herzog von Bourbon— 
Condé, der in Frankreich nach dem Ableben Philipps von Orleans 
die Regentſchaft führte, hatte Stanislaus' Tochter Maria als eine 
paſſende Gemahlin für ſeinen jungen König Ludwig XV aus— 
erſehen, nachdem die dieſem urſprünglich beſtimmte ſpaniſche In— 
fantin bei einer der vielen Krümmungen der Politik jener Tage auf 
eine faſt ſchroffe Weiſe nach Spanien zurückgeſchickt worden war. 
Jetzt, nach Auguſts II Tod, wurde Stanislaus auch ſelbſt wieder 
eine politiſche Figur: er war der franzöſiſchen Partei ein paſſender 
Kandidat für den polniſchen Königsthron. Ihm gegenüber ſtand 


eine ſächſiſche Kandidatur, die Auguſts III, des Kurfürſten von 


Sachſen, und dieſer gewann Karl VI für ſich, da er dem Kaiſer 
jeine Pragmatiſche Sanktion zu gewährleiſten ſich bereitwillig zeigte: 
am 19. Auguſt 1733 ſchloß Auguſt III mit Karl VI und zugleich 
mit Rußland einen Vertrag ab. Dies führte im Oktober jenes 
Jahres zu einer Kriegserklärung Frankreichs im Verein mit Spanien 
und Sardinien gegen den Kaiſer; in der Tat marſchierten die Heere 
am Rhein, in Italien und in Polen feindlich gegeneinander. Die 
Entſcheidung fiel in Polen, das von den Sachſen und Ruſſen für 
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den von der ſächſiſchen Partei erwählten König Auguſt III beſetzt 
wurde, ehe Stanislaus erſchien. Am 7. Juli 1734 ward Danzig 
erobert und nun wurde Stanislaus abermals flüchtig; am Rhein, 
wo der Prinz Eugen zum letzten Male befehligte, und in Italien 
kam es zu keinen großen Entſcheidungen, da der Kaiſer und Frank— 
reich wenig Luſt und im Grunde auch wenig Intereſſe an einem 
neuen koſtſpieligen Kriege hatten. Man verſtändigte ſich, Oktober 
1735, auf Vorverhandlungen in Wien, aus denen dann, erſt am 
18. November 1738, der endgültige Friede zwiſchen dem Kaiſer 
und Frankreich hervorging, dem 1739 auch Spanien, Sones 
und Sizilien beitraten. 

Dieſer Wiener Friede berührt allerdings auch Deutſchland 
unmittelbar. Einige der Bedingungen dieſes Friedens, wie die 
neue Verteilung der Provinzen — Abtretung von Neapel und 
Sizilien an den bourboniſchen Infanten Don Carlos, wofür der 
Kaiſer Parma und Piacenza eintauſchte — betrafen nur die euro— 
päiſche Stellung der Casa d' Austria. Eine andere von dieſen Be— 
dingungen aber bewies deutlich genug, wie unbedenklich das habs— 
burgiſche Haus das deutſche Intereſſe ſeinem Hausintereſſe opferte. 
Der Schwiegervater des franzöſiſchen Königs, der Exkönig von 
Polen, ſollte für dieſes ſein Königtum im Monde mit dem Herzog— 
tum Lothringen entſchädigt werden und nach ſeinem Tode ſollte 
dieſes uralte deutſche Reichsland ohne weiteres an Frankreich fallen, 
das freilich ſchon ſeit Jahrhunderten ſeine begehrlichen Hände da— 
nach ausſtreckte. Der rechtmäßige Beſitzer, Herzog Franz Stephan 
von Lothringen, war ſeit Februar 1736 der Schwiegerſohn des 
Kaiſers, der Gemahl ſeiner Tochter Maria Thereſia, und ſollte nach 
dem Tode des letzten Großherzogs aus dem mediceiſchen Hauſe 
für den Verluſt ſeines Stammlandes mit Toskana entſchädigt 
werden. Und dieſe Löſung wurde am 19. Mai 1736 von dem 
Reichstag in einem Gutachten mit einem alleruntertänigſten Dank 
an den Kaiſer für die nun „abermals preiswürdig gezeigte Reichs— 
Väterliche Sorgfalt und Fürſichtigkeit“ anerkannt. Die Prag⸗ 
matiſche Sanktion, die Erbfolgeordnung für den habsburgiſchen 
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Beſitz, wurde aber nun auch von Frankreich dem Kaiſer gewähr— 
leiſtet: der Prinz Eugen, der in jenem Jahr 1736 ſtarb, hatte freilich 
gemeint, daß die beſte Gewähr für dieſes Pergament eine gute 
Armee von 100 000 Mann ſei. 

Noch iſt des Fortgangs der Türkenkriege Erwähnung zu tun. 
Im Jahre 1716 hatte ſich der Krieg mit der Türkei erneuert, in 
dem Prinz Eugen ſich noch einmal große Verdienſte erworben, den 
Sieg bei Peterwardein erfochten und im folgenden Jahre die 
Stadt Belgrad zurückgewonnen hatte, ein Ereignis, das, durch das 
Volkslied gefeiert, zugleich mit dem Namen „Prinz Eugen, der edle 
Ritter“, vor anderen im Gedächtnis der Nation lebend blieb. Der 
1718 in dem ſerbiſchen Städtchen Paſſarowitz geſchloſſene Friede 
war für Oſterreich ſehr günſtig geweſen, indem er den habsburgiſchen 
Beſitz um das Banat, Teile Serbiens nebſt Belgrad und fünf 
Diſtrikte der kleinen Walachei vermehrte. Dieſe Erwerbungen mußte 
Oſterreich nun im Frieden von Belgrad, 1739, wieder aufgeben. 
Man lernt bei dieſer Gelegenheit die traurigen Zuſtände in dieſer 
öſterreichiſchen Monarchie kennen: die elende Finanzverwaltung, 
die ſich mit Vorausnahme von erſt nach Jahren zu hoffenden oder 
fälligen Einnahmen hinſchleppte; als notwendige Folge der ſchlechten 
Finanzverwaltung die Beſtechlichkeit und Unzuverläſſigkeit der Be— 
amten; die Zerrüttung in Heer und Verwaltung; endlich zu alledem 
den gänzlichen Mangel an durchgreifenden Reformen und — mit 
einziger Ausnahme des genialen Feldmarſchalls und Staatsmanns, 
des Prinzen Eugen, der aber unter Karl VI mehr und mehr zur 
Untätigkeit verurteilt wurde — an Männern von höheren und 
freieren Geſichtspunkten. Das war unter dieſem Kaiſer von Jahr 
zu Jahr ſchlechter geworden und es berührt gegenüber den Fort— 
ſchritten in den anderen Staaten Europas — dem Aufſchwung des 
Handels in England und Holland — faſt kläglich, wenn man ſieht, 
wie auch der Kaiſer den Gedanken hegte, ſeinen und des Staates 
Finanznöten durch ein großes Handelsunternehmen, die „Oſt— 
indiſche Kommerzienkompagnie zu Oſtende“, aufzuhelfen, wie er 
aber gegenüber dem Einſpruch des eiferſüchtigen Holland und Eng— 
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land den Plan ſofort wieder fallen laſſen muß. Über den ewigen 
Verwicklungen, welche die fortgeſetzten Pläne zu Neuerwerbungen 
und Vertauſchungen der verſchiedenen Länder hervorriefen, aus 
denen dieſe Monarchie beſtand — Länder, die nur denſelben einen 
Monarchen, ſonſt aber nichts von Einheit beſaßen — wurde das 
Regiment im Innern vernachläſſigt: und in einem ſehr zerrütteten 
Zuſtand hinterließ Karl, als er am 20. Oktober 1740 erſt ſechs⸗ 
undfünfzig Jahre alt ſtarb, das bunt zuſammengeſetzte Reich ſeiner 
Tochter Maria Thereſia. 

Unerfreulich iſt der Geſamtanblick der politiſchen Zuſtände unter 
Karl VI und nur an einer Stelle tat das deutſche Leben in der 
Richtung der Ausbildung eines wirklichen und ſoliden Staatsweſens 
einen Schritt voran. Die Erhebung des Kurfürſten von Branden- 
burg Friedrich LIT zum König in Preußen war, wie ſchon früher 
erwähnt, am 18. Januar 1701 im Schloſſe zu Königsberg mit großer 
Pracht gefeiert worden, wie ſie dem auf das Außerliche gerichteten 
Geiſt des Fürſten zuſagte: die Krone hatte ſich der Monarch ſelbſt 
aufs Haupt geſetzt, die Kirche war dabei nur durch die Geiſtlichkeit 
der beiden proteſtantiſchen Konfeſſionen vertreten, und daß die 
römiſche Kirche gegen dieſes Königtum Einſpruch erhob, wie gegen 
alle großen Neuſchöpfungen geſchichtlicher Entwicklung, verſteht ſich 
von ſelbſt. Nicht alle preußiſchen Untertanen waren mit dieſer Er⸗ 
höhung des äußeren Ranges des Staates und ſeines Oberhaupts 
einverſtanden und der langjährige bewährte erſte Rat der Krone, 
Eberhard Freiherr von Danckelmann, hatte ſie hartnäckig bekämpft, 
war aber darüber in Ungnade gefallen und durch Günſtlinge erſetzt 
worden wie den unwürdigen Kolb von Wartenberg, unter deſſen 
Leitung die Staatsfinanzen raſch zurückgingen. Der Teilnahme 
König Friedrichs I an den internationalen politiſchen Ereigniſſen 
ſind wir gefolgt: ohne die geniale Kraft ſeines Vorgängers hielt er 
ſich doch im ganzen in der Richtung der Politik des Großen Kur⸗ 
fürſten und ſtand vor allem treu zum Kaiſer, dem er im Spaniſchen 
Erbfolgekrieg ein anſehnliches Truppenaufgebot zur Verfügung 
ſtellte. Dieſe ſeine Stellungnahme änderte der König auch nicht 
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nach dem Ausbruch des Nordiſchen Krieges, obſchon das Eingreifen 
in dieſen zur Wahrung der preußiſchen Oſtſeeintereſſen unumgäng— 
lich notwendig erſchien. Freilich ſpielten auch die engliſchen Hilfs- 
gelder bei jener Stellungnahme eine Rolle: der König bedurfte 
ihrer zur Befriedigung ſeiner verſchwenderiſchen Neigungen, die 
ſeine Gemahlin, die Königin Sophie Charlotte aus dem hannöver⸗ 
ſchen Hauſe, mit dem König teilte. Sie hatte einen weſentlichen 
Anteil an der Gründung der Akademie der Künſte im Jahre 1696 
und derjenigen der Königlichen Sozietät der Wiſſenſchaften im Jahre 
1700, zu deren erſtem Präſidenten ein Gelehrter von europäiſchem 
Rufe, Leibniz, ernannt wurde. Schon im Jahre 1691 war auch 
der Urheber der pietiſtiſchen Bewegung, Spener, in eine bedeut— 
ſame Wirkſamkeit als Prediger nach Berlin berufen worden und 
noch einer anderen geiſtigen Größe, die hier ihren Wohnſitz nahm, 
iſt zu gedenken, des hervorragenden Rechtslehrers und Hiſtorikers 
Samuel Pufendorf: er ſchrieb im Auftrag des Königs eine aften- 
mäßige Biographie des Großen Kurfürſten, die noch heute Wert 
hat. Im Todesjahre Pufendorfs, 1694, wurde die Univerſität 
Halle begründet, die als Hauptſitz des Pietismus und des Ratio— 
nalismus für das geiſtige Leben im achtzehnten Jahrhundert ſo 
wichtig werden ſollte. Die Königin Sophie Charlotte, die an allen 
Vorgängen des Geiſteslebens reges Intereſſe nahm, ſtarb ſchon 
1705 im Alter von fünfunddreißig Jahren und der König, der ihr 
treu anhing, ehrte ihr Andenken, indem er ihren Lieblingsaufenthalt 
Lietzen bei Berlin unter dem Namen „Charlottenburg“ zur Stadt 
erhob: der hier noch von Schlüter begonnene, von Eoſander von 
Goethe vollendete Schloßbau, ferner das Schloß Oranienburg — 
es trug ſeinen Namen zur Erinnerung an die erſte Gemahlin des 
Großen Kurfürſten —, das Schlößchen Monbijou, das Berliner 
Zeughaus und der Ausbau des Berliner Schloſſes ſowie vor allem 
das Denkmal, das er ſeinem Vater, dem Großen Kurfürſten, auf 
der Schloßbrücke zu Berlin durch Schlüter errichten ließ, beweiſen, 
daß der König in Fragen der Kunſt ein ſicheres Urteil hatte. Unter 
ſeiner Regierung trat die preußiſche Hauptſtadt zum erſtenmal auch 


94 4. Das preußiſche Königtum. Friedrich 1 und Friedrich Wilhelm J. 


als ein Sitz der ſchönen Künſte hervor und eroberte ſich auch auf 
dieſem Gebiet einen Platz neben anderen deutſchen Reſidenzſtädten, 
in denen kunſtſinnige oder prachtliebende Herrſcher walteten, wie 
vor allem München und Dresden. Der Rokokoſtil, der bald nach dem 
Tode Friedrichs J. ſeine faſt ein Jahrhundert währende Herrſchaft 
antrat, entfaltete ſich ſpäterhin zumal in Potsdam ſehr glänzend. 

Friedrichs! Sohn, Friedrich Wilhelm 1 (1713-40), war, 
als er zur Regierung kam, erſt fünfundzwanzig Jahre alt, aber er 
beſtieg den Thron als ein in ſich geſchloſſener und fertiger Charakter. 
Man hatte ihn, um die Verbindung zwiſchen Preußen und England 
zu ſtärken, ſchon als Achtzehnjährigen mit einer hannoveriſchen Prin— 
zeſſin, Sophie Dorothea, der Tochter des erſten Königs von England 
aus dem Hauſe Hannover, verheiratet, einer Frau, die ihn an 
Feinheit und Freiheit des Geiſtes weit überſah, mit der er aber, ein 
rechtſchaffener Haushalter und Mann von ſtrenger Sittlichkeit, doch 
im ganzen glücklich lebte. Die ſchandbare Mätreſſenwirtſchaft, wie 
ſie an den meiſten Fürſtenhöfen der Zeit herrſchte und an dem 
ſächſiſchen Nachbarhof unter Friedrich Auguſt II von Polen in 
beſonderer Schamloſigkeit ſich breitmachte, kam hier nicht auf. 
König Friedrich J hatte wohl auch dem königlichen Schein gehuldigt, 
aber er blieb doch immer der Pflicht königlichen Anſtands und 
ordentlichen Regiments eingedenk: der Kronprinz aber war all dem 
modiſchen Treiben nach franzöſiſchem Vorbild von vornherein ent— 
gegen, und als er zur Regierung kam, griff er alsbald mit feſter 
Hand in den Schwarm der hohen und niederen Bedienten, der ſich 
um den Thron drängte und auf Koſten der Staats- und Volks⸗ 
bedürfniſſe lebte. Hier war fortan nichts von den Komödien, Feuer- 
werken, Turnieren, Maskeraden, mit denen man in Dresden und 
ſonſtwo das Geld der Untertanen verſchwendete und Schulden 
häufte und jenen dafür freigebig das Angaffen all der Herrlichkeit 
verſtattete. Dieſe Höfe, große und kleine, weltliche und geiſtliche, 
zeigen faſt überall das gleiche Bild: in Oſterreich, wo zwar dafür 
geſorgt war, daß es nicht ſo luſtig zuging wie am ſächſiſchen Hof, 
herrſchte dafür die ſpaniſche Hofſitte. Die Pflicht des glänzenden 


IUSI, dsa vag sayins@ mag vu 
BELT aas mag suv GuvGlljagy c' uoq (prlaaldnas 
uaGnaig noa mPiu0sz wayyor0g aiydos 


Muse aur104117¢ 
nag IwVMI® ug ou SuvbFLlyagr -@ L uag Guslaaldny 


I wyagnat pragaay 


uagnaag uoa Siu 


9 


M 


0 


König Auguſt I von len, Uurfürſt von Sachſen, und König Friedrich Wilhelm ! 
— — 7 0 7 2 ( 0 
Verbrüderungsbild zur Erinnerung an den Beſuch des Königs Auguſt in Potsdam 
Gemälde von Louis de Sylveſtre (Potsdamer Stadtſe 


König Friedrich Wilhelm I von Preußen. 95 


Auftretens, die dem römiſchen Kaiſer als dem Vornehmſten unter 
den Vornehmen oblag und namentlich einen ungeheuerlichen Troß 
von Dienern aller Art, faſt wie in alten Tagen am perſiſchen Hof, 
nötig machte; das mehrere Hunderte zählende Gefolge, das den 
Kaiſer, wenn er einmal reiſte, begleitete, die Menge von 63 Chaiſen 
und 14 Kaleſchen, welche die Dienerſchaft des römiſchen Königs 
Joſeph trugen, als er einmal von Wien nach dem Kriegsſchauplatz 
am Rhein ſich begab — das erklärt für ſich allein ſchon die lang— 
ſame Kriegführung, den ſchläfrigen, ſchleppenden Gang der Ge— 
ſchäfte, der an dieſem Hof üblich war, die beſtechliche Verwaltung, 
deren untergeordnete Organe kein Beiſpiel der Zucht und der un— 
eigennützigen Pflichterfüllung in den oberen Schichten fanden. 
Und ſchon ein flüchtiger Blick zeigt, mit welchen Schwierigkeiten 
hier der Staatsmann und Feldherr zu ringen hatte, der wie der 
Prinz Eugen das ganze Elend mit den Augen des Genies und des 
geſunden Menſchenverſtandes durchſchaute. Die geiſtlichen Höfe, 
Köln voran, litten an denſelben Übeln: am Hofe von Köln, unter 
Joſeph Clemens, dem erprobten Freunde der franzöſiſchen Politik, 
ſprach man nur franzöſiſch und dies war überhaupt die Sprache der 
vornehmen Welt; das Deutſche und Lateiniſche überließ der Adel 
den Bürgerlichen und den Gelehrten, die er als Pedanten verachtete. 
Und lange, bis tief ins neunzehnte Jahrhundert, war das Fran— 
zöſiſche ein Flitterſtück und ziemlich wertloſes Vorrecht des Adels, 
der, was ihm an Anſehen und Einfluß geblieben war, eben ſeiner 
engen Verbindung mit den Fürſten, ſeinem Dienſt bei Hofe ver— 
dankte: ſo wie dies in Frankreich von Ludwig in wohlberechneter 
und folgerichtiger Politik gefördert wurde. Bei der großen Menge 
und Mannigfaltigkeit der deutſchen Landesgebiete, deren man an 
Kurfürſtentümern, Herzogtümern, gräflichen und freiherrlichen 
Herrſchaften, Reichsſtädten, Bistümern und Abteien etwa 300 
und einige zählte, zu denen noch 1400 oder 1500 reichsritterſchaft— 
liche Güter gehörten, waren, wie natürlich, auch die Verſchieden— 
heiten groß, Gutes und Schlimmes, gute und ſchlimme Herren 
nebeneinander und durcheinander. Einzelne Landſchaften, wie das 
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Herzogtum Württemberg, zeigen beſonders ſchlimme Züge der 
Entartung des deutſchen Fürſtentums unter den ſich folgenden 
Regierungen Eberhard Ludwigs und Karl Alexanders, von denen 
der eine von 1693 bis 1733, der andere bis 1737 regierte. Unter 
jenem war das Land dem Einfluß eines Weibes von tiefſter Ge— 
meinheit, einer Frau von Grävenitz, unter dem anderen, der nach 
manches großen Herren Art in kaiſerlichen Dienſten katholiſch ge— 
worden war, dem eines jüdiſchen Geldmanns, Süß Oppenheimer, 
und ſeiner Genoſſen preisgegeben: man erſtaunt über die Fähigkeit 
der Deutſchen jener Tage, auch das Unerträgliche zu ertragen. 
Aber in dieſem Volke lebte eine unzerſtörbare Kraft und aus 
ihrem kräftigſten und derbſten Holze war jener nun zur Regierung 
gelangte preußiſche König Friedrich Wilhelm J geſchnitten. Mit 
unumſchränkter, herriſcher Gewalt und Macht regierte er ſeinen 
Haushalt wie ſeinen Staat; ſparſam und arbeitſam, Mann der 
Ordnung, der überall das Nützliche ſuchte und in der Regel mit 
praktiſchem Sinn und hellem Verſtande auch fand; hart, gelegent— 
lich in jähem Zorn aufbrauſend gegen alles Unrechte und Ge— 
meine, aber wohlmeinend und pflichttreu; allem überflüſſigen Auf— 
wand und dem, was er dafür hielt, feind, wie etwa auch der König— 
lichen Akademie der Wiſſenſchaften, deren Nutzen ſeiner ſoldatiſchen 
Beſchränktheit nicht einleuchtete. Als im Jahre 1719 die religiöſe 
Engherzigkeit und Bosheit ſich einmal wieder regte und der Kurfürſt 
von der Pfalz, Karl Philipp, in ſeinen Landen den Gebrauch des 
Heidelberger Katechismus unterſagte, ſchlug er den kurzen Weg ein, 
der in jener umſtändlichen Welt und Zeit allein zum Ziele führte, 
und ergriff gegenüber den Katholiken in ſeinen Staaten Vergel— 
tungsmaßregeln: er ſperrte als Antwort auf die gewohnten heuch— 
leriſchen Ausflüchte, mit denen man in Wien und Regensburg ar— 
beitete, kurzerhand einige Kirchen und Klöſter: was denn auch nach 
einigem Lärm und einem hochfahrenden Schreiben des Kaiſers half. Er 
war gut proteſtantiſch fromm — wie damals noch der deutſche Bürger— 
ſtand überhaupt, denn die Ungläubigkeit hatte nur erſt in den oberen 
Schichten der Geſellſchaft und in geringem Maße Platz gegriffen. 
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In den Vorſtellungen und Gewohnheiten der reformierten Kirche 
aufgewachſen, von ſtreng kalviniſcher Überzeugung, ſtand er doch 
in naivem, ihm ſelbſt wohl unbewußten Widerſpruch gegen das 
kalviniſche Dogma von der Prädeſtination mit dem geſunden Ver— 
antwortlichkeitsgefühl des tatkräftigen Mannes, deſſen Kraft und 
Werkzeug die Willensfreiheit bildet. So war ihm auch die Philo- 
ſophie von Chriſtian Wolf, die damals ſich ein weites Gebiet er— 
oberte, von der er aber nichts verſtand und wußte, als was ihm 
deſſen ſtrenggläubige Gegner ſagten, auf ſeiner Univerſität Halle ein 
Greuel und ein Kabinettsbefehl erging im November 1723, welcher 
„dem Wolf zu inſinuieren“ befahl, daß er Halle und die übrigen 
preußiſchen Staaten zu verlaſſen habe: „binnen achtundvierzig 
Stunden, bei Strafe des Stranges“: ein Befehl, deſſen er ſich 
doch nachher ſelbſt einigermaßen geſchämt zu haben ſcheint. Wie er 
ſelbſt ſich nicht ſchonte, fleißig vom früheſten Morgen an arbeitete, 
ſeine Lande unermüdlich bereiſte, wobei er keinerlei Bequemlichkeit 
für ſich aufſuchte und mit jedem Quartier vorliebnahm, ſo konnte 
er auch nirgends Müßiggang ſehen. Die Frauen und Kinder in den 
Straßen von Berlin kannten und fürchteten ihn, die Höckerinnen 
belehrte er, daß ſie neben ihrem Kram ganz wohl auch noch Strümpfe 
ſtricken könnten, und es kam ihm auf ſeinen Spaziergängen in den 
Straßen der Stadt nicht darauf an, nicht allein mit barſcher Rede, 
ſondern gelegentlich auch mit ſeinem Spazierſtock, dem wohlbekann⸗ 
ten ſpaniſchen Rohr mit dem goldenen Knopfe, ſtrafend einzugreifen. 
Eine Wohltat aber war es und eine, die nicht verloren war, daß 
bei dieſem König und unter ſeinem Zepter in dem von der Natur 
nicht allzu reich ausgeſtatteten Lande alles auf Arbeit geſtellt war. 
Sein Vergnügen bildete die Jagd, die aber ſeine ſonſtige Arbeit 
nicht beeinträchtigte, und ſeine abendliche Erholung fand er auf gut 
bürgerliche Weiſe bei Bier und Tabak, den man aus den langen 
tönernen holländiſchen Pfeifen rauchte, in einer Art Stammkneipe, 
die er ſich einrichtete, wie übrigens auch andere Fürſten taten, — 
dem berühmten „Tabakskollegium“. Eine Geſellſchaft von höheren 
Beamten und Offizieren, Geſandten, durchreiſenden Fremden von 
O. Jäger, Deutſche Geſchichte. II. 7 
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vornehmem Stand verſammelte ſich hier um den König; das Ge— 
ſpräch erging ſich frei und richtete ſich auch auf ernſthafte Dinge, 
die längſt auch den Weg in die allmählich Bedeutung gewinnenden 
Zeitungen gefunden hatten, von denen einige zur Hand waren. 
Gelegentlich unterhielt ſich die Geſellſchaft auch auf derbere Weiſe 
und übte ihren Witz an einem Gelehrten Jakob Paul Gundling, der 
ſich gegen Löſchung ſeines allzeit regen Durſtes zu dieſer verächt— 
lichen Rolle hergab. Dies war freilich keine Akademie, wie ſie einſt 
um Karl den Großen ſich verſammelt hatte: ſie leiſtete dem König 
aber den unſchätzbaren Dienſt, die Angelegenheiten der Welt und 
ſeines Staates, ungehemmt durch die Unwahrheiten der Hofſitte 
und die Formen einer noch ſehr in knechtiſcher Unterwürfigkeit oder 
Untertänigkeit gebannten Zeit, mit ſach- und weltkundigen Männern 
verſchiedener Art in unbefangener Weiſe beſprechen zu können. 

Seine auswärtige Politik, die der Natur der Dinge in dieſem 
Lande nach nicht wie die habsburgiſche eine nach allen Seiten aus— 
greifende europäiſche, ſondern eine ausſchließlich deutſche war, haben 
wir ſchon gelegentlich berühren müſſen. Sie folgte, folgerichtiger, 
getreuer als je, der überlieferten Richtung ſeines Hauſes und war 
alſo vor allem bedacht auf die Unterſtützung des Kaiſers und des 
löblichen Hauſes Habsburg, auf die Wahrung der Unabhängigkeit 
des Deutſchen Reiches, vor allem gegenüber Frankreich, endlich auf 
die Abwehr von Bündniſſen, die ihre Spitze gegen den Proteſtantis— 
mus kehrten. Im übrigen ſtand natürlich im Vordergrund ſeiner 
Politik das Feſthalten an dem von Preußen bis dahin Errungenen 
und womöglich deſſen Vermehrung durch Geltendmachung der 
Rechte ſeines Hauſes, die mit denen des Staates zuſammenfielen, 
da, wo Erbanſprüche demnächſt zur Einlöſung kommen konnten. 

Aus den gefährlichen Windungen des Nordiſchen Krieges kam 
er mit mäßigem Gewinn heraus: die Friedensſchlüſſe, welche dieſen 
Wirren ein Ende machten, brachten als Hauptgewinn die Schwächung 
der ſchwediſchen Macht und vermehrten ſeinen Landbeſitz um ein 
gutes Stück von Vorpommern mit dem wichtigen Stettin und den 
Inſeln Uſedom und Wollin, wodurch ſein Staat eine Erweiterung 
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ſeiner dürftigen Seeſtellung und einigen Anteil am „Kommerz“, 
dem überſeeiſchen Handel, erhielt. Freilich dachte Friedrich Wilhelm 
ſo wenig wie fein Vater an eine Erneuerung der Kolonialpläne 
des Großen Kurfürſten; er hatte vielmehr ſchon wenige Jahre nach 
jeinem Regierungsantritt, 1717, die brandenburgiſche Kolonie Fried- 
richsburg an die Holländiſch-Weſtindiſche Kompanie verkauft; die 
Auflöſung der Emdener Kompanie hatte noch Friedrich 1 1711 
verfügt, während ſchon früher der wackere Holländer Raule, der 
Erbauer der Flotte des Großen Kurfürſten, zugleich mit Danckel— 
mann in Ungnade gefallen war. Ausſchließlich zu Lande ſuchte 
Friedrich Wilhelm 1 den Ausbau des preußiſchen Staates. Außer 
kleinen Erwerbungen wie dem Stift Quedlinburg und dem Anfall 
von Neuenburg aus der oraniſchen Erbſchaft waren unter der 
vorigen Regierung noch im Weſten die Grafſchaften Moers und 
Lingen zum Landbeſitz des brandenburgiſch-preußiſchen Staates hin- 
zugekommen; ein bei weitem wichtigerer Zuwachs ſtand in Aus— 
ſicht, wenn, was nahe bevorſtand, der Mannesſtamm des Hauſes 
Pfalz⸗Neuburg erloſch, — nämlich Jülich-Berg. Friedrich Wil— 
helm konnte erwarten, bei dieſer Erwerbung den Kaiſer auf ſeiner 
Seite zu haben: als dies nicht ſicher ſchien und keine bündige Er— 
klärung darüber zu erlangen war, ſuchte er, wie erwähnt, im Sep- 
tember 1725 an Frankreich und England eine Stütze, wandte ſich 
aber alsbald im Oktober 1726 in dem Wuſterhauſener Vertrage wieder 
dem Kaiſer zu und verpflichtete ſich im Dezember 1728 in einem 
Vertrag zu Berlin behufs der Durchführung der dem Kaiſer ſo ſehr 
am Herzen liegenden Pragmatiſchen Sanktion gegebenenfalls zur 
Stellung eines Hilfskorps von 10000 Mann; beſonders wertvoll 
war ſeine Mitwirkung, als dieſe Frage der Anerkennung durch das 
Reich 1731 in Regensburg dem Reichstage vorlag. Allein dieſe 
kaiſertreue Politik wurde vom Haus Habsburg ſchlecht erwidert. 
Die Oſterreicher hatten in Berlin einen ihrer klugen „Negotiateurs“, 
ihren Geſandten Grafen Seckendorff, der nach öſterreichiſcher diplo— 
matiſcher Art durch die Maske der Biederkeit den ehrlichen König, 
der ihn als alten Kriegskameraden empfing, in den Bahnen der 
Ths 
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habsburgiſchen Politik feſthielt, ohne daß dieſe Politik ſich in der 
jülich⸗bergiſchen Frage feſt verpflichtet hätte. Die von der Königin 
gewünſchte Verbindung mit Hannover und der von ihr betriebene 
Plan einer Doppelvermählung mit dem engliſch-hannöverſchen 
Hauſe, einerſeits des Kronprinzen mit Georgs 11 Tochter Amalia, 
andererſeits der Prinzeſſin Wilhelmine mit dem Prinzen von Wales, 
ging unter dieſem öſterreichiſchen Einfluß in die Brüche. Dieſelbe 
Unzuverläſſigkeit oder Treuloſigkeit der kaiſerlichen Politik machte 
ſich dann bei der polniſchen Frage geltend. Der ſächſiſche Kandidat 
Auguſt III konnte nach Lage der Dinge Friedrich Wilhelm wenig 
paſſen, ebenſowenig der Kandidat der Franzoſen, der ſchon einmal 
gewählte und entthronte Stanislaus Leſezinski: am liebſten wäre 
ihm ein einheimiſcher Großer oder der Prinz eines neutralen Staates, 
etwa ein portugieſiſcher, geweſen. Der mit ſeiner kaiſertreuen Unter⸗ 
ſtützung im weſtlichen Deutſchland ſich hinziehende Krieg endigte da— 
mit, daß über ſeinen Kopf weg ſich Oſterreich mit Rußland und 
weiterhin mit Frankreich verſtändigte: Auguſt, der ihm verdrießlichſte 
Kandidat, wurde gewählt und im Wiener Frieden 1735 anerkannt, 
von Unterſtützung der bergiſchen Anſprüche war nicht mehr die Rede. 

Die gemeine Schlauheit hatte wieder einmal triumphiert und 
jpottete wohl gar, daß dieſer Soldatenkönig, der ſich mit Exerzieren, 
Drillen, Werben und Einfangen von Rekruten nicht genug tun 
könne, doch niemals losſchieße. In der Tat wendete er ſeine ganze 
Aufmerkſamkeit und den größeren Teil der Einnahmen ſeines 
Staates dem Heere zu, das man allmählich auf 60—70 000 wirk⸗ 
licher und nicht bloß wie in Rußland und ſonſtwo in den Liſten 
geführter Soldaten ſchätzte: bei einem Gebietsumfang von 2275 
Quadratmeilen und einer Bevölkerung von 2½ Millionen eine 
große Leiſtung. Und wenn man von der „Potsdamer Wachparade“, 
dem Gardebataillon der Rieſen und dem ſchweren Gelde, das der 
geizige König auf die Erwerbung ſolcher ſechs und ſieben Schuh 
langer Leute verwandte, und von den ſonſtigen Mitteln und Liſten 
ſprach, die ſeine allerwärts geſchäftigen Werber brauchten, um Re⸗ 
kruten zu fangen, da mochte da und dort der Unverſtand in der— 
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ſelben Weiſe ſpotten, wie in unſeren Tagen eine zahlreiche Klaſſe 
kluger Toren über den Parademarſch und andere Kunſtſtücke im 
preußiſchen Heere witzelten, ehe die Ereigniſſe ſie belehrten, wozu 
dieſe Armee und ihre Friedensübungen gut waren. Friedrich Wil⸗ 
helm aber war nicht bloß Soldat und ein Haudegen wie ſein Zeit⸗ 
genoſſe Karl XII von Schweden. Er wußte ſehr wohl, was er tat, 
und jene oberflächliche Kritik bedachte nicht, daß es einen großen 
Erfolg dieſer Liebhaberei für das Heer bedeutete, wenn ſein Land 
während ſeiner ſiebenundzwanzigjährigen Regierung eines faſt 
ununterbrochenen Friedenszuſtandes ſich erfreute, der ihm, dem 
König, erlaubte, die heilſame Arbeit ſeiner inneren Politik, die 
wirtſchaftliche Hebung ſeines Landes, durchzuführen und mit an⸗ 
geborenem Verwaltungstalent und ernſter Auffaſſung ſeiner Re⸗ 
gentenpflichten dieſen Staat für die großen Aufgaben vorzubereiten 
und zu rüſten, die ſeiner warteten. 

Auch das Heer, das, wie ſich von ſelbſt verſteht, große Summen 
verſchlang und das zu einem großen Teil aus Ausländern, wenn 
auch Deutſchen beſtand, diente gleichwohl auch wirtſchaftlichen 
Zwecken und hat, während andere Fürſten ihre Landeskinder an 
andere Staaten verkauften und das Blutgeld verpraßten, für dieſen 
Staat von Anfang an eine Kraft der Volkserziehung, der Diſzipli⸗ 
nierung im großen Stil gebildet. Die Offiziere wurden aus dem Adel 
der Landſchaften genommen, die dieſer Heeres- und Herrendienſt 
feſter an den Thron band und um ihn ſammelte, wie dazu in Frank⸗ 
reich Ludwig XIV das Beiſpiel gegeben hatte; die Mannſchaften 
lieferte etwa zur Hälfte die Aushebung unter der Bauernſchaft, zum 
anderen Teil die Werbung; die Diſziplin war ſtreng, oft grauſam, 
zum Teil noch barbariſch, der große Exerziermeiſter war der Fürſt 
Leopold von Deſſau, der „Alte Deſſauer“. Übrigens warde mit Um- 
ſicht für die Soldaten geſorgt, ſie wurden gut gekleidet und leidlich 
genährt; ein militäriſches Selbſtgefühl, eine neue Kraft in der Nation, 
ſehr verſchieden von der bloßen Landsknechtsehre der früheren 
Soldateska, die niemand nach einem Vaterland fragte, bildete ſich. 
Der König ſelbſt trug die Uniform ſeines Muſterbataillons, der 
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Potsdamer Garde. Für den Bedarf des Heeres war eine Induſtrie 
nötig, Büchſenmacher, Schwertfeger, eine königliche Tuchmanufak— 
tur: das Berliner „Lagerhaus“ lieferte das Tuch für die Uniformen 
und man begünſtigte dieſe Induſtrie nach den Anſchauungen der 
Zeit, indem man das Tragen von Kleidern aus Baumwolle, grob 
oder fein, „bei hundert Reichstaler Strafe“ verbot. 

Friedrich Wilhelms durchgreifende Gewaltherrſchaft, ſo unge— 
reimt ſie uns heute auf dem wirtſchaftlichen Gebiete erſcheint, war 
in dem noch ſehr unfertigen Staate doch notwendig. Nur ein ſtarker 
Wille war imſtande, die dem Fortſchritt in der Verwaltung und 
Staatsorganiſation entgegengeſetzten Kräfte niederzuzwingen. 
Um die Machtmittel des Staates zu ſteigern, ging der König mit 
entſchloſſener Hand daran, die Verwaltung zu zentraliſieren, keinen 
Widerſpruch der Stände duldend. Auf eine Vorſtellung derer von 
Oſtpreußen ſchrieb er 1716 die berühmte Antwort: „Nihil kredo, 
aber das kredo, daß den Junkers ihre Autorität wird ruiniert 
werden. Ich ſtabiliere die Souveraineté und ſetze die Krone feſt 
wie einen rocher von bronze.“ Wie er die Souveränität auf- 
faßte, das bezeugte er ſelbſt, indem er ſchon 1713 die Privatgüter 
ſeines Hauſes, die ſog. Schatullgüter, als Staatsgüter erklärte und 
aus den geſamten Staatseinkünften nur 52 000 Taler für ſeinen 
Hofhalt beſtimmte. Er ſchuf Einheit der Regierung und Verwal— 
tung durch eine zentrale Behörde, ein Generaldirektorium, für das 
er in der Einſamkeit des Jagdſchlößchens Schönebeck im Dezember 
1722 ſelbſt die Dienſtanweiſung in 297 Paragraphen entwarf. 
Hand in Hand damit organiſierte er einen Beamtenſtand, auf den 
man bald im übrigen Deutſchland, namentlich in Süddeutſchland, 

wo bei elender und unregelmäßiger Bezahlung die Beſtechlichkeit in 
Blüte ſtand, mit großer Achtung ſchaute. Die eingehendſte Auf— 
merkſamkeit widmete er der Landwirtſchaft; auf der in Havelburg 
1718—22 angelegten Domäne „Königshorſt“ richtete er einen 
Muſterbetrieb ein und ſetzte für gute Leiſtungen Preiſe aus. Ein 
beſonders ſchwieriges Kapitel war der „Bauernſchutz“, den er zu— 
nächſt auf den königlichen Domänen durchführte, für die er den 
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Grundſatz aufſtellte: „Eigene Geſpanne und keine Dienſte“. Schon 
1722 verfügte er, die Bauern ſeien über die von ihnen zu leiſten⸗ 
den Dienſte zu vernehmen, und verbot „das barbariſche Weſen, 
die Untertanen gottloſerweiſe mit Prügeln und Püffen wie das 
Vieh anzutreiben“. So kräftig er aber dem „Bauernlegen“ wehrte 
und auf die Bildung freier bäuerlicher Anweſen hinarbeitete, gegen— 
über den beſtehenden Verhältniſſen war hier doch nur langſam ein 
Fortſchritt zu erreichen. Auch den Wert der Volksbildung er— 
kannte Friedrich Wilhelm wohl und ſtellte zuerſt den Grundſatz der 
allgemeinen Schulbildung auf, wobei die Durchführung natürlich 
durch den Mangel an geeigneten Lehrkräften gehemmt war. Da- 
gegen war ihm der Sinn für die Bedeutung der Wiſſenſchaft und 
der tiefe Zuſammenhang zwiſchen dem geiſtigen und materiellen 
Fortſchritt verborgen und die unter ſeinem Vater begründete Aka— 
demie der Wiſſenſchaften geriet unter ihm wieder in Verfall. Doch 
wurde eine große Anzahl von Volksſchulen unter ihm gegründet. 

Für die ganze, auf Hebung der inneren Kräfte des Staates 
gerichtete Politik des Königs war die erſte Vorausſetzung eine 
durchaus geregelte Finanzverwaltung, und wenn auch die Be— 
völkerung hart mit Steuern angelegt war, ſo litt ſie doch weniger 
als da, wo jene mittelbaren Steuern, welche Bettel und Beſtechung 
und mannigfacher Mißbrauch auferlegen, das Feld behaupteten. 
Die größte Aufmerkſamkeit verwendete der König auf das „Re— 
tabliſſement“ ſeines Landes, wobei ihm als Ziel vorſchwebte, 
wenigſtens den Stand der Entwicklung wieder zu erreichen, den es 
vor dem Dreißigjährigen Kriege ſchon erreicht gehabt hatte. Neuer— 
dings hatte der Nordiſche Krieg 1708/9 Oſtpreußen aufs ſchwerſte 
mitgenommen: 6 Millionen Taler verwandte der König auf dieſe 
eine Provinz und bereiſte ſie mehrfach, wobei er die Wiederher— 
ſtellung von nicht weniger als 400 —500 verödeten Dörfern ſich 
angelegen ſein ließ. Eine volkswirtſchaftliche Tat im großen bildeten 
die Volkspflanzungen, die inneren Koloniſationen, für die 
ihm, wie einſt dem Großen Kurfürſten, die Torheit und Nieder— 
tracht in einigen Nachbarſtaaten, wo der jeſuitiſche Geiſt noch 
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regierte, die Gelegenheit gab, — eine Gelegenheit, die er, guter 
Proteſtant und nicht minder einſichtiger Volkswirt, wie er war, 
begierig und mit Freudigkeit ergriff. So bot er im Jahre 1733 
17 000 oder 18 000 Proteſtanten, die der Erzbiſchof Firmian von 
Salzburg zur Auswanderung drangſaliert hatte, eine neue Heimat 
in Oſtpreußen und erleichterte ihnen die erſte Anſiedlung auf jede 
Weiſe; und bei dieſem chriſtlichen und vernünftigen Werk kargte 
er nicht. 332 neue Dörfer ſolcher Angeſiedelten zählte man bald: 
und man darf nicht lange nach den Urſachen ſuchen, weshalb der 
junge Staat auf kargem Boden die öſterreichiſche Monarchie mit 
deren zahlreichen und von der Natur begünſtigten Ländern ſo weit 
überflügelte, wenn man ſieht, wie dieſes von der beſchränkteſten 
und unwiſſendſten Regierung beherrſchte Gemeinweſen der beſten 
wirtſchaftlichen Kräfte ſich ſelbſt beraubte und dem einſichtigeren 
Gegner in die Arme trieb. Auch 10 000 polniſche Diſſidenten 
nahm der König in ſeine Staaten auf: denn auch die Unduldſam— 
keit blühte wie alle anderen ſtaatsverderblichen Laſter in der glor— 
reichen Republik, wo die Jeſuiten, erprobte Staatsverderber, in 
der höheren Geſellſchaft das Wort führten. Es iſt hier der Ort, 
des Juſtizmords zu gedenken, der ſich im Jahre 1724 in der damals 
Polen zugehörigen, aber von einer deutſchen, vorwiegend pro— 
teſtantiſchen Bevölkerung bewohnten Stadt Thorn ereignete, wo 
die Jeſuiten aus nichtigem Anlaß, wegen angeblicher Störung 
einer katholiſchen Prozeſſion, die beiden Bürgermeiſter und acht 
weitere Mitglieder des Rates auf das Blutgerüſt brachten, — ein 
Juſtizmord, den der König von Polen, Auguſt II, zu ohnmächtig 
war, zu verhindern und den nachträglich irgendwie zu ſühnen 
Friedrich Wilhelm! vergebliche Anſtrengungen machte. 

Das Ergebnis der Tätigkeit Friedrich Wilhelms auf dem Ge— 
biet deſſen, was man die innere Politik nennt, der Verbeſſerung 
der wirtſchaftlichen Verhältniſſe, der Ordnung und Sicherung des 
Staates und ſeiner Verwaltung, der Bodenkultur und aller Seiten 
des Erwerbslebens ſprach ſich bald in beredten Zahlen aus: Berlin 
ſtieg während der Regierungszeit des Königs von 60 000 auf 
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90 000 Einwohner, die Bevölkerung der Städte in der Mark über⸗ 
haupt wuchs von 100 000 auf 200 000 Seelen, gegen Ende ſeiner 
Regierung ſtand ein Staatsſchatz von 8 Millionen, dem kein Land 
ein Gleiches zur Seite zu ſtellen hatte, und ein ſchlagfertiges Heer 
von 90 000 Mann bereit: kurz, der König hatte ein Staatsweſen 
geſchaffen, in dem alle wichtigeren Zweige völlig geordnet ihre 
Aufgabe erfüllten und in ruhigem Fortſchreiten begriffen waren. 
Von einer unmittelbaren Beteiligung des Volkes an ſeinem Staate 
gewahrt man freilich nichts. Der König befahl und der Untertan 
gehorchte. Auch mit der Selbſtändigkeit der Stände war es vorbei: 
es war das Kennzeichen der Zeit, daß überall außer in England 
der Wille und, wo der vernünftige Wille fehlte, die Willkür des 
Fürſten oder derer, die ihn beherrſchten, im großen und mehr noch 
im kleinen und einzelnen entſchied, dem oft genug Menſchenglück 
und Menſchenleben gleichgültig und ſtraflos geopfert wurde. 

Die gewöhnliche Erſcheinung, daß Fürſten von ſtarker Perſön⸗ 
lichkeit in harten Gegenſatz zu ihrem Thronfolger geraten — auch 
zwiſchen Friedrich Wilhelm und ſeinem Vater war kein gutes Ver⸗ 
hältnis geweſen — trat bei dem ſo eigenartigen und ſo ſchroffen 
und nach manchen Seiten ſo beſchränkten Charakter Friedrich Wil— 
helms in einer Weiſe ein, die beinahe verhängnisvoll geworden 
wäre. Dieſer ſelbſt war ohne literariſche Bildung herangewachſen 
und es iſt kein rühmliches Zeichen für die damalige Fürſtenerziehung, 
wie er in feinen Schreiben und Beſcheiden Deutſch und Fran— 
zöſiſch durcheinandermengt und das Deutſche mit ſeiner eigenen 
ſelbſtherrlichen „Ottographie“ behandelt. Aber in ſeiner Denkart 
und ſeinen Gewohnheiten war er durchaus deutſch und im Gegen— 
ſatz zu der damaligen Modebildung der hohen Kreiſe; ſein Leben 
trug einen einfachen bürgerlichen Zuſchnitt. Seiner Ehe mit der 
geiſtvollen Tochter Georgs J, Sophie Dorothea, entſproß außer 
zwei Knaben, die nicht am Leben blieben, am 24. Januar 1712 ein 
dritter, der Kronprinz Friedrich, dem noch mehrere Söhne und 
Töchter folgten. Die Erziehung des Prinzen war verfehlt: ſeine 
erſte Jugend verſtrich unter der Leitung einer braven Französin 
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von der hugenottiſchen Kolonie; die deutſche Sprache lernte er nur, 
wie untergeordnete Leute ſie ſprechen. Von ſeinem zehnten Jahre 
an leiteten die Erziehung zwei wackere militäriſche Männer, 
Generalleutnant Graf Finck von Finckenſtein und Oberſt von Kalck— 
ſtein: zum Lehrer erhielt er einen franzöſiſchen Proteſtanten namens 
Duhan de Jandun, den der König vor Stralſund kennengelernt 
und der ihm gefallen hatte, dem aber für ſeine Aufgabe nur dilet— 
tantiſche Kenntniſſe zu Gebote ſtanden. Der König, vielbeſchäftigt 
und in Sachen der Erziehung nichts weniger als ſachverſtändig, 
gab eine Anweiſung, Wuſterhauſen, 3. September 1721, wie der 
Prinz unterrichtet werden ſolle. Sie iſt verkehrt: hervorzuheben 
iſt der Wegfall des Lateiniſchen, der bei der damaligen Bedeutung 
dieſer Sprache dem jungen Prinzen ein Bildungsmittel entzog, 
das ein Mann der höheren und höchſten Geſellſchaft ſchwer ent— 
behren konnte, und die Anordnung für den Religionsunterricht, 
der jeden Tag von 9 bis 10 ¼ Uhr gegeben werden ſollte und der 
keine Früchte trug. Der übrige Unterricht, den Duhan erteilte, 
war, wie ein Mann, der vom Lehren nichts verſtand, ihn erteilen 
konnte: von deutſchen Büchern kam kein ernſthaftes in die Hand 
des jungen Prinzen. Vom Vater ohne Verſtändnis und ohne 
Sorgfalt im einzelnen behandelt, reizte und entfremdete der Kron— 
prinz ſich dem König durch das, was letzterer effeminiertes Weſen 
nannte — man hatte ihn hinter dem Rücken des Vaters durch 
einen vom Dresdener Hof herüberkommenden Lehrer, Quantz, die 
Flöte lernen laſſen — und durch die Neigung zur franzöſiſchen 
Modebildung, welche der König bei dem Prinzen wahrzunehmen 
glaubte. Das Mißverhältnis war da: es wurde nicht beſſer, als 
der Prinz mit vierzehn Jahren 1727 Major in dem Potsdamer 
Bataillon wurde und den Dienſt in ſeiner ganzen pedantiſchen 
Strenge erlernen und üben mußte. Er hegte den Wunſch, auch 
wie andere Fürſtenſöhne auf Reiſen fremde Länder zu ſehen und 
dabei freier ſich bewegen zu können „Davon wollte der Vater nichts 
hören: dagegen nahm er den Siebzehnjährigen ſehr törichterweiſe 
mit, als er im Jahre 1730 dem ſächſiſchen Hof, einem Eldorado der 
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Liederlichkeit, einen Beſuch machte, der dem jungen Menſchen 
übel bekam und ſchlecht zu der ſtrengen Zucht paßte, in der er 
ſonſt gegen das Geſetz ſeines jugendlichen Alters gehalten wurde. 
Dieſe ſchützte ihn gleichwohl nicht vor den Gefahren ſeiner Geſell— 
ſchaft. Er befreundete ſich mit einem anſcheinend ziemlich leicht— 
fertig angelegten Jugendgenoſſen, einem Leutnant von Katt, und 
die beiden heckten einen Plan zur Flucht aus, der in der Nähe 
von Mannheim ausgeführt werden ſollte, als der Kronprinz den 
König auf einer Reiſe nach Süddeutſchland begleitete, der aber 
ſchon in den erſten Anfängen ſeiner Ausführung von der wach— 
ſamen Umgebung vereitelt wurde. Man ſieht, daß das Ganze 
ein törichter Jugendſtreich war und als Torheit und nicht als Ver— 
brechen hätte behandelt werden ſollen: der König aber, in ſeinem 
eigenen Lande angekommen, behandelte die Sache als Kriminal— 
verbrechen und ſie wurde ſehr ernſthaft. Er ſtellte den Prinzen 
als Deſerteur vor ein Kriegsgericht, und als dieſes, aus fünfzehn 
Offizieren verſchiedener Grade gebildet, mit allem Recht urteilte, 
daß die Flucht nur „intendieret“ geweſen, aber nicht zur Aus— 
führung gekommen ſei und übrigens ihnen als Vaſallen kein Urteil 
über Glieder des königlichen Hauſes zuſtehe, glaubte der König, 
daß nur die Menſchenfurcht ſo geurteilt habe, und eine Zeitlang 
ſchien es, als ob in der Tat das Unerhörte geſchehen und ein Todes— 
urteil an dem Thronerben vollzogen werden ſollte. Dies war je— 
doch nicht die wirkliche Abſicht Friedrich Wilhelms geweſen: auch 
die freiwillige Thronentſagung des Prinzen ließ ſich nicht durch— 
führen. Genug: als der erſte Zorn verraucht war, ging der König 
nicht weiter. Nur für den bedauernswerten Katt gab es keine 
Gnade. Am 6. November 1730 wurde dieſer auf beſonderen Befehl 
unter den Fenſtern des gefangenen Prinzen zu Küſtrin hingerichtet. 
Friedrich Wilhelm meinte, bei dieſem ſchreienden Unrecht der könig— 
lichen Pflicht der Gerechtigkeit genug getan zu haben: den Prinzen 
ließ er längere Zeit zu Küſtrin in Haft und Friedrich machte hier ſich 
ſeine Lage klar; er wird ſchwerlich wirkliche Reue empfunden haben, 
aber er erkannte die Notwendigkeit, ſich einem harten und unbeug— 
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ſamen Willen einſtweilen zu unterwerfen: das Leben wurde für ihn 
ſehr ernſthaft. Er wurde nach einiger Zeit in die Domänen⸗ und 
Kriegskammer zu Mitftrin geſchickt, wo er unter einſichtiger Leitung 
die Geſchäfte kennen und das Verdienſt ſeines Vaters würdigen 
lernte; 1732, nach einem Jahre, in dem bei dieſem nur noch 
einige Zornesausbrüche ſich entluden, wurde er zum Oberſten eines 
Regiments in Ruppin ernannt. Mit dem früheren Plane der 
engliſchen Doppelheirat des Kronprinzen und ſeiner Schweſter war 
es längſt vorbei: jener nahm ohne Widerſtreben, 1733, die Braut 
an, die ihm der Vater beſtimmt hatte, Prinzeſſin Eliſabeth Chriſtine 
von Braunſchweig-Bevern, und verbrachte nun, fern vom Vater, 
der doch allmählich von ſeinem Thronerben eine beſſere und richtigere 
Anſicht gewann, die nächſten Jahre in dem Schloſſe Rheinsberg, 
das der König ihm als Reſidenz angewieſen und für das junge Paar 
hatte einrichten laſſen. Die unmittelbare Verbindung mit ſeinem 
Vater vermied der Kronprinz und dies war wohl für beide das 
Richtige: er verlebte im Umgang mit naheſtehenden Freunden hier 
anregende Tage und auch das Verhältnis zu ſeiner Gemahlin ſcheint 
zu Anfang leidlich und freundlich geweſen zu ſein. Die Mängel 
ſeiner früheren Bildung ergänzte Friedrich durch fleißige Lektüre, 
unterſtützt durch eine überaus glückliche Aneignungsfähigkeit, und 
verſuchte ſich ſelbſt als Schriftſteller in einer Schrift „L'Anti— 
macchiavel“, in der er in oberflächlicher Fehde gegen den Floren— 
tiner in gewandtem Franzöſiſch den Beruf des Fürſten ſchildert: 
auch trat er in Verkehr mit dem großen franzöſiſchen Schriftſteller 
der Epoche, Voltaire, und erwartete ſeine Stunde. Hier traf ihn 
die Nachricht, daß die Krankheit, die ſeinen Vater ſchon ſeit längerer 
Zeit quälte, eine bedenkliche Wendung nehme; er eilte nach Pots- 
dam, in längerer Unterredung, die der tapfere Mann faſt ſchon 
ſterbend ſich abrang, weihte Friedrich Wilhelm den Sohn, deſſen 
Wert er jetzt erkannte, in ſeine Politik ein und ſprach mit ihm von 
den Lebensbedingungen ſeines Staates. Zu Potsdam am 31. Mai 
1740 ſtarb Friedrich Wilhelm J. 
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5. Die Anfänge Friedrichs des Großen. Der Erie und 
Zweite Ochleſiſche Krieg. 


ls Friedrich I] den preußiſchen Thron beſtieg, hatte ſich der 

Geiſt des Jahrhunderts, das man als das Jahrhundert der Auf— 
klärung bezeichnet, ſchon nachdrücklich Raum gemacht. In Srant- 
reich hatte unter der Regentſchaft des Herzogs von Orleans die 
übertriebene Frömmigkeit und Kirchlichkeit, welche in der letzten 
Zeit Ludwigs unter dem Einfluß der Frau von Maintenon in der 
hohen Geſellſchaft Mode geweſen war, einer ganz anderen Rich— 
tung Platz gemacht und die Liederlichkeit, die ſich bald am Hofe 
breitmachte, war Kennzeichen und Auswuchs einer auf das Welt⸗ 
liche und Außerliche gerichteten Geſinnung, die durch den Glanz 
und die Erfolge der früheren Regierung Ludwigs XIV ſelbſt groß— 
gezogen worden war. Aber ein Streben nach Freiheit und Wahr— 
heit, das notwendig mit der Gebundenheit in Kirche und Staat in 
Gegenſatz treten und zum Zuſammenſtoß mit dieſen Mächten führen 
mußte, war erwacht und machte ſich allmählich in der Geſellſchaft 
und in der Literatur geltend. Es hatte ſich einen Vertreter und 
ein Organ gebildet in der glänzenden literariſchen Erſcheinung 
Voltaires, deſſen Schriften, von einem hellen Verſtande eingegeben, 
von einer leichten, flüſſigen, beredten Sprache getragen, auch auf 
Friedrich ſchon eine tiefere Wirkung geübt hatten. In Deutſchland 
hatte die Bewegung der Geiſter, die Befreiung von den Geſpenſtern 
des Mittelalters, die mit der Reformation begonnen hatte, langſam 
einen mühevollen Weg vollendet und ſie war jetzt an einem Punkte 
angelangt, wo fie dem, was echt war in den Schriften Montes- 
quieus, Voltaires, Rouſſeaus, Diderots, der Enzyklopädiſten, die 
um das Jahr 1740 entweder ſchon geſchrieben waren oder vor— 
bereitet wurden, entgegenkam. Von dem preußiſchen Kronprinzen 
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wußte man und er hatte es ſoeben in dem Antimacchiavel deutlich 
ausgeſprochen, daß er den neuen Ideen und der neuen Auffaſſung 
von der königlichen Gewalt und der Aufgabe des Königtums zu— 
gewandt war. Mit Neugier folgte man überall ſeinen erſten Schrit- 
ten als König — wie er dem Fürſten von Deſſau, der etwas von 
Beibehaltung ſeines Einfluſſes geſprochen, mit Nachdruck geſagt 
habe, daß er, der König, ſein eigener und ausſchließlicher Miniſter 
zu ſein gedenke; man hörte ihn von Duldung der Religionen 
ſprechen und davon, daß in ſeinen Staaten jeder nach ſeiner Faſſon 
ſelig werden könne; hörte von Abſchaffung der Folter und von - 
Reformen auf dem Gebiet der Strafgeſetzgebung; aber auch von 
Geſprächen mit angeſehenen Kaufleuten verlautete, die er zu Unter— 
nehmungen, zur Verpflanzung neuer Induſtriezweige auf preu— 
ßiſchen Boden ermutigt habe: ſchon bald aber handelte es ſich um 
größere Aufgaben politiſcher Art, bei denen es um mehr als könig— 
liche Worte und menſchenfreundliche Gefühle ging. Ein gering— 
fügiger Zwiſchenfall mit einem geiſtlichen Fürſten des Reiches gab 
dem neuen König von Preußen die Gelegenheit, zu zeigen, daß er, 
wo er ein Recht zu üben habe, das Handeln dem Unterhandeln vor— 
zuziehen wiſſe. In der kleinen Herrſchaft Heriſtal, die einen Teil 
der Erbſchaft vom Hauſe Oranien bildete, erlaubte ſich der Biſchof 
von Lüttich Übergriffe. Man gelangte mit dem trotzigen Kirchen— 
fürſten nicht zum Einvernehmen, bis einrückende preußiſche Truppen 
ihm die Macht des Rechtes fühlbar machten. 

Um dieſe Zeit, 20. Oktober, ſtarb zu Wien Kaiſer Karl VI. 

Dieſer Todesfall ſtellte die zähe Lebenskraft des habsburgiſchen 
Hauſes auf eine ſchwere Probe. Der Fall war eingetreten, für den 
die berühmte Pragmatiſche Sanktion erdacht war, um die der Ver— 
ſtorbene Himmel und Erde bewegt hatte: die große Hinterlaſſen— 
ſchaft kam an eine Frau, ſeine älteſte Tochter, die zweiundzwanzig— 
jährige Maria Thereſia, die ſeit 1736 mit dem Großherzog von 
Toskana, dem lothringiſchen Herzog Franz Stephan, vermählt war. 
Die Ausſicht auf große Verwicklungen eröffnete ſich: Bayern und 
Sachſen hatten die Pragmatiſche Sanktion nicht anerkannt, ſondern 
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erhoben eigene Anſprüche auf das große Erbe und Friedrich erſah 
den Augenblick als günſtig, um die Anſprüche ſeines Hauſes auf 
Jülich⸗Berg und vor allem die auf einen großen Teil Schleſiens 
geltend zu machen und durchzuſetzen. Wir kennen die Rechtslage: 
es handelte ſich zunächſt um die alten Herzogtümer Jägerndorf, 
Liegnitz, Brieg, Wohlau. Der Große Kurfürſt hatte einſt die Sache, 
geſtützt auf einen alten Erbverbrüderungsvertrag, der in ſeinen 
Augen dadurch nicht ſeine Rechtskraft verlor, daß König Ferdinand | 
ihn im Jahre 1546 aufgehoben hatte, in die Hand genommen. 
Doch hatte er, wie erwähnt, in der Folge das Sichere dem Be— 
ſtrittenen und Unſicheren vorgezogen und auf jene ſchleſiſchen An— 
ſprüche gegen Abtretung des Schwiebuſer Kreiſes verzichtet. Mit 
echt habsburgiſcher Schlauheit war man nun heimlich mit dem Kur— 
prinzen übereingekommen, daß dieſer, zur Regierung gelangt, dieſes 
Land „retrozedieren“ werde: in der Tat gab Kurfürſt Friedrich III 
den Kreis zurück, wodurch aber eben nur die alte Sachlage wieder— 
hergeſtellt wurde, d. h. die alten Rechtsanſprüche auf die ſchleſiſchen 
Gebiete wieder auflebten, und natürlich konnte die Rechtsfrage bei 
ſich ergebender Gelegenheit jederzeit in eine Machtfrage umgeſetzt 
werden. Dieſe Gelegenheit war da und Friedrich 11 beſchloß, fie zu 
nützen. Er bot in Wien die Verteidigung der Erbrechte Maria 
Thereſias gegen alle Anfechtungen an, wofern ihm Schleſien dem 
Rechte gemäß abgetreten würde. Dieſes Anerbieten wurde, wie ſich 
denken läßt, in Wien mit Entrüſtung und wie eine Beleidigung 
aufgenommen; man machte Miene, es überhaupt nicht ernſt zu 
nehmen: aber der öſterreichiſche Geſandte fand, als er nach Berlin 
reiſte, die Straßen von Truppen bedeckt, die ihre Richtung nach dem 
Süden nahmen. Am 16. Dezember überſchritt Friedrich in der Tat 
mit 22 000 Mann die Grenze. 

Maria Thereſia hatte eine weit andere Erbſchaft angetreten 
als Friedrich. Sie war ſeither den politiſchen Dingen und Ge— 
ſchäften ferngehalten worden; wie ſie jetzt an die erſte Stelle trat, 
bot ſich ihr überall, als ſie mit jugendlichem Feuer und über— 
legenem Verſtand ihre neue Aufgabe angriff, der Anblick einer 
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tiefen Zerrüttung des Reiches, in dem Finanzen, Heer und Ver— 
waltung gleichmäßig im argen lagen. In dem Lande ſelbſt, um 
das es ſich jetzt handelte, hatte ſie dank dem jeſuitiſchen Regiment 
die Bevölkerung, vorab deren proteſtantiſchen Teil, entſchieden gegen 
ſich. So weit hatte es die religiöſe Beſchränktheit mit ihren Be- 
drückungen und Quälereien gebracht, daß ein großer Teil der ſchle— 
ſiſchen Bevölkerung Friedrich als Befreier begrüßte. Die Stadt 
Breslau ſchloß mit ihm einen Neutralitätsvertrag; nur in Glogau, 
Brieg, Neiße hielten ſich die öſterreichiſchen Garniſonen, das übrige 
Land gehörte binnen wenigen Wochen den Preußen. Im April 1741 
ſtießen die beiden Heere bei Mollwitz zuſammen. Am Mittag des 
10. begann die Schlacht: der König ließ dem überraſchten Gegner 
Zeit, ſich in Linie zu ſtellen, und die überlegene öſterreichiſche 
Reiterei ſchlug die preußiſche aus dem Felde: die Dinge ſtanden ſo 
mißlich, daß Feldmarſchall Schwerin, der die Schlacht leitete, den 
König um vier Uhr beſtimmte, den Kampfplatz zu verlaſſen. Der 
erfahrene Feldherr hatte nur geringe Hoffnung auf den Sieg. Doch 
die vortreffliche Haltung der preußiſchen Infanterie, welche wie auf 
dem Exerzierplatz manövrierte und ſchoß, und die Unſicherheit der 
in ihren Reihen zu gutem Teil ungeübte Leute zählenden öſter⸗ 
reichiſchen, die bald alle Haltung verlor und, als es zum ent⸗ 
ſcheidenden Zuſammenſtoß kam, zu fliehen begann, entſchied den 
Tag: gegen ſieben Uhr ordnete der öſterreichiſche General Neipperg 
den Rückzug an und vollzog ihn unter dem Schutze der Nacht. Die 
Verluſte waren auf beiden Seiten gleich, 5000 gegen 5000. 

Dieſer erſte Sieg eines Feldherrn und eines Heeres, die beide 
noch nicht im Feuer geweſen waren, machte, obwohl der König 
ſelbſt ſich über ſeinen Anteil am Siege keiner Täuſchung hingab, 
ſondern bloß gute Lehren daraus zog, großes Aufſehen. Zwar 
Georg 11 von England konnte ſich nicht entſchließen, dem Rate 
ſeiner hannöverſchen Miniſter gemäß ſeine Politik zu ändern und 
Friedrich ſich zu verpflichten, vielmehr ermutigte er insgeheim die 
Oſterreicher und dies nötigte Friedrich, ſich an Frankreich zu halten, 
mit dem er im Juni 1741 einen Bündnisvertrag ſchloß. 


Maria Cherefia, römiſche Kaiferin, Königin von Ungarn und Böhmen 
Kupferſtich von Phil. Andr. Kilian nach dem Gemälde von Martin de Meitens 
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Mit Bayern waren die Franzoſen bereits im reinen. Der 
Kurfürſt Karl Albrecht machte in gutem Glauben ſein Erbrecht 
geltend: er hatte die Pragmatiſche Sanktion nicht anerkannt im 
Vertrauen auf ein Teſtament Kaiſer Ferdinands I, des Inhalts, 
daß für den Fall des Ausſterbens der männlichen Leibeserben im 
habsburgiſchen Hauſe die Nachkommen ſeiner, Ferdinands, Tochter 
Anna, von der Karl Albrecht abſtammte, erben ſollten. So lautete 
die Faſſung in der Abſchrift des Teſtaments in München; in der 
Urſchrift zu Wien hieß es ſtatt die männlichen die ehelichen 
Leibeserben und dieſe waren, da Kaiſer Karl zwei Töchter hinter- 
ließ, nicht ausgeſtorben. Der Kurfürſt fand Unterſtützung bei 
Spanien, deſſen jetziges Herrſcherhaus antihabsburgiſch war und 
mit dem denn auch im Mai 1741 zu Nymphenburg bei München 
ein Vertrag vereinbart wurde. Der Gedanke dieſes Nymphenburger 
Vertrags war eine Teilung der großen öſterreichiſchen Hinterlaſſen— 
ſchaft: der bayeriſche Kurfürſt ſollte zum Kaiſer gewählt werden 
und den größten Teil der deutſchen Länder erhalten; die italieniſchen 
ſollten an Spanien, die Niederlande an Frankreich kommen; für 
Sachſen ferner, das gleichfalls Anſprüche geltend machte, war 
Mähren und Oberſchleſien, für Sardinien endlich Mailand in 
Ausſicht genommen. Dieſe Ziele vor Augen bildete ſich ein Bünd⸗ 
nis, deſſen Angehörige nach dem Orte des erſten ſpaniſch-bayeriſchen 
Vertrags als die Nymphenburger Verbündeten bezeichnet wurden. 
Dieſem Bund war Friedrich noch nicht beigetreten, ſondern er 
unterhandelte mit Oſterreich, von dem er annahm, daß es bei 
dieſer Sachlage mit ſich reden laſſen würde: und es kam auch am 
9. Oktober zu einem Abkommen zu Klein-Schnellendorf in Schleſien, 
nach welchem Friedrich den Krieg nur zum Schein weiterführen, 
Oſterreich Niederſchleſien und Neiße an ihn abtreten würde. Als 
Bedingung der Gültigkeit des Abkommens ſtellte Friedrich ſeine 
Geheimhaltung, aber die Ojterreicher widerſtanden der Ver— 
ſuchung nicht, den verhaßten Gegner den Nymphenburger Ver- 
bündeten verdächtig zu machen, und ſo erhielten dieſe Kenntnis 
von dem Vertrag. Friedrich leugnete und trat am 1. November 
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offen dem Nymphenburger Bündnis bei. So mündete dieſer Erſte 
Schleſiſche Krieg in den Oſterreichiſchen Erbfolgekrieg ein. 
Friedrich hatte dem bayeriſchen Kurfürſten zu einem Stoß ins 
Herz gegen Oſterreich, einem Zuge auf Wien, geraten. Dies aber 
lag nicht in der Abſicht Frankreichs, das dem Kurfürſten ein Heer 
unter Herzog Broglie und Marſchall Belleisle zugeführt hatte, ihn 
aber in der Hand behalten wollte. So bog dann das bayeriſch— 
franzöſiſche Heer, nachdem es der öſterreichiſchen Hauptſtadt Wien 
bis auf zehn Meilen nahe gekommen war, nach Böhmen ab und 
vereinigte ſich vor Prag mit den Sachſen: nachdem dieſe Stadt am 
26. November gewonnen war, nahm Karl Albert den böhmiſchen 
Königstitel an und ließ ſich von den Ständen huldigen. Am 14. Ja⸗ 
nuar 1742 wurde er hierauf in Frankfurt zum Kaiſer gewählt — 
Karl VIL — der dritte vom Hauſe Wittelsbach, der zu dieſer 
Würde gelangte. Es war aber ein unglückliches Kaiſertum, wenn 
es auch der Form nach nicht angefochten werden konnte. Maria 
Thereſia war es im Sommer 1741 gelungen, in Preßburg, wo ſie 
perſönlich erſchien, die Stände des Königreichs Ungarn für ſich zu 
begeiſtern und durch politiſche Zugeſtändniſſe ſich ihres Beiſtandes 
zu verſichern. Ihr Gemahl, der Großherzog, der allerdings von 
Natur zum Feldherrn nicht gemacht war, nahm in Böhmen eine 
Stellung ein, durch welche Prag und das darin eingeſchloſſene 
bayeriſch-franzöſiſche Heer abgeſchnitten wurde; in Bayern ſelbſt 
rückten im Februar 1742 öſterreichiſche Raubſcharen, Kroaten und 
Panduren, unter Menzel ein, denen das Hauptheer unter Feld— 
marſchall Khevenhüller folgte. Es war mithin Zeit, daß Friedrich 
eingriff: er ſtand zu Ende des Jahres 1741 in Olmütz in Mähren, 
konnte aber dieſe vorgeſchobene Stellung allein nicht halten und be— 
ſchloß daher im April 1742 den Rückzug nach Böhmen. Dort ſtieß 
er mit den Ojterreichern unter Prinz Karl von Lothringen, dem 
Schwager der Königin, zuſammen und es kam am 17. Mai zur 


Schlacht bei Chotuſitz, welche der Prinz verlor. Sie führte den 


Frieden herbei, der unter engliſcher Vermittlung zwiſchen der 
Königin von Ungarn und Böhmen und dem König von Preußen 
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11. Juni zu Breslau geſchloſſen und zu Berlin, 28. Juli 1742, 
unterzeichnet wurde. Die Königin Maria Thereſia trat in dieſem 
Frieden Schleſien — einſchließlich der Herrſchaft Glatz — bis zur 
Oppa ab, die katholiſche Religion ſollte, unbeſchadet der Rechte der 
Proteſtanten, in ihrem gegenwärtigen Stande bleiben. 

Es war ein Friede, bei dem jeder Teil ſeinen heimlichen Vor⸗ 
behalt machte. Maria Thereſia war nicht geſonnen, auf Schleſien 
ſchon für immer zu verzichten, Friedrich ſelbſt kam in ein ſchiefes. 
Verhältnis zu ſeinen Verbündeten, die er in ihrer nichts weniger 
als günſtigen Lage ſtecken ließ, mochten ſie dieſe auch ſich ſelbſt zu⸗ 
zuſchreiben haben. Maria Thereſia ſetzte den Krieg gegen ſie fort 
und ſie kamen bald in dem belagerten Prag in eine verzweifelte 
Lage. Mit 11 000 Mann Fußvolk und 3000 Reitern ſchlug ſich der 
fähige Belleisle nach Eger durch, wobei freilich die Winterkälte 
und der Gegner ſeinem Heere ſchwere Verluſte beibrachte; mit 
einem kleinen Teil der Eingeſchloſſenen rettete ſich der Marſchall 
von Broglie nach Sachſen, die übrigen, noch 6000, ergaben ſich am 
25. Dezember. Maria Thereſia war wieder Herrin von Böhmen 
und ließ ſich 12. Mai 1743 in Prag krönen. Wenige Tage darauf, 
17. Mai, zwang Feldmarſchall Khevenhüller, der aus Bayern hatte 
weichen müſſen, deſſen Truppen aber nun durch diejenigen des 
Herzogs Karl von Lothringen verſtärkt wurden, durch den Sieg 
von Simbach das bayeriſche Heer zur Waffenſtreckung. Der General 
Seckendorff — derſelbe, dem wir als öſterreichiſchen Geſandten 
unter Friedrich Wilhelm J in Berlin begegnet find und der nach- 
mals in bayeriſche Dienſte getreten war — ſchloß den Evakuations⸗ 
(Räumungs⸗)vertrag zu Niedekſchönfeld am 27. Juni, der das 
bayeriſche Land mit ſeinen Feſtungen den Oſterreichern überlieferte. 
Karl Albrecht konnte dem nur eine ohnmächtige Verwahrung ent— 
gegenſetzen: es war an dem, daß Maria Thereſia den Gedanken 
faſſen konnte, Bayern als Erſatz für das verlorene Schleſien zu 
nehmen, was für Deutſchland verhängnisvoll geweſen ſein würde. 
Auch in England war ein für Oſterreich günſtiger Umſchwung ein- 
getreten. Das Miniſterium Walpole, das dem kontinentalen Krieg 
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wenig Intereſſe zuwandte, hatte einem Miniſterium Carteret Platz 
gemacht und nun war König Georg II die Bahn frei zur Erfüllung 
ſeines Wunſches, zugunſten Hannovers, deſſen Zukunft er durch 
Friedrich bedroht hielt, in den Krieg auf dem Feſtland einzugreifen. 
Er brachte auch Holland zum Anſchluß an das öſterreichiſche Bünd⸗ 
nis und führte ſelbſt ein Heer, aus Engländern, Hannoveranern, 
Oſterreichern gemiſcht, die pragmatiſche Armee genannt, aus den 
Niederlanden nach dem Süden. Bei Dettingen, in der Nähe 
von Aſchaffenburg, gewann König Georg gegen den franzöſiſchen 
Feldherrn Herzog von Noailles einen Sieg, der den Siegern ſelbſt 
überraſchend kam (27. Juni 1743). Die pragmatiſche Armee über— 
ſchritt hierauf den Rhein und am 13. September 1743 ſchloſſen zu 
Worms Großbritannien, Oſterreich und Sardinien, das von der 
Nymphenburger Koalition ſich freigemacht hatte, ein Bündnis mit 
weitausſehenden Plänen: Vertreibung der ſpaniſchen Bourbonen 
aus Italien und Teilung der Beute; das Königreich Neapel, zurück— 
erobert, wird zu einem Tauſchobjekt mit dem Kaiſer Karl VII ver 
wendet, der dafür ſein Stammland Bayern an Oſterreich gibt; 
Preußens und des Breslauer Friedens war nicht gedacht. 
Inzwiſchen war Friedrich beſchäftigt, die neue Provinz, die ihm 
der Erſte Schleſiſche Krieg gewonnen hatte, einzurichten; Kriegs- und 
Domänenkammern in Breslau und Glogau wurden eingeſetzt und 
auch die ſcheinbar ſchwierigſte Aufgabe, den katholiſchen Teil ihrer 
Bevölkerung zu gewinnen, löſte er durch kluge und gerechte Behand— 
lung. Daß er noch einmal um Schleſien werde Krieg führen müſſen, 
verhehlte ſich der König keinen Augenblick. Die Oſterreicher zeigten 
ſchon bei der Ausführung des Breslauer Friedens ihren üblen 
Willen. „Das Land bis zur Oppa“ würde die Stadt Jägerndorf, 
an deren ſüdlichem Ende der bekannte Fluß vorüberführt, an 
Preußen gebracht haben, ſie deuteten den Namen aber auf ein 
nördlicher gelegenes Waſſer desſelben Namens und Jägerndorf 
blieb öſterreichiſch. Auch Sachſen, unter dem Einfluß des Grafen 
Brühl, der damals die allezeit unglückliche Politik des Hauſes Wettin 
leitete, verſtändigte ſich mit Oſterreich und ſchloß mit dieſem am 
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20. Dezember 1743 ſeinen Frieden und ein Bündnis, in dem Sachſen 
als Lohn für die Oſterreich zu leiſtende Kriegshilfe eine Gebiets⸗ 
abtretung in Schleſien zugeſagt wurde. Den bedrohlichen Anzeichen 
gegenüber zog Friedrich ſeine Verbindung mit Frankreich enger 
durch einen Vertrag vom Juni 1744. Eine traurige Rolle ſpielte 
während dieſer ganzen Zeit der erwählte römiſche Kaiſer Karl VII. 
Sein eigenes Land war in öſterreichiſchen Händen und er war 
im wörtlichſten Sinn auf fremde Unterſtützung angewieſen. Karl 
Albrecht war kein unbedeutender Mann, aber er beſaß doch weder 
die Tatkraft, der großen Stellung Bedeutung zu geben, in die ihn 
die Ereigniſſe gedrängt hatten, noch die finanzielle und militäriſche 
Macht, die große Stunde des Hauſes Wittelsbach auszunutzen und 
ſeine Anſprüche an das gewaltige habsburgiſche Erbe durchzuſetzen. 
Nur gleichſam als Flüchtling war es ihm beſchieden, dazwiſchen 
einmal ein paar Monate in ſeiner Hauptſtadt München zu reſi⸗ 
dieren, die die Oſterreicher nach dem Vertrag von Niederſchönfeld 
zum zweitenmal beſetzten. Friedrich hatte ſich bemüht, unter den 
deutſchen Fürſten eine Verbindung für den Kaiſer zuſtande zu 
bringen — die „Frankfurter Union“ —, hatte aber nur Kurköln, 
Kurpfalz, Württemberg und Heſſen-Kaſſel dafür zu gewinnen ver- 
mocht (Mai 1744). Die Lage ſah ſich übel für ihn an, er war aber 
nicht gewillt, ſich die von allen Seiten heraufziehenden Gegner 
über den Kopf wachſen zu laſſen, ſondern vielmehr entſchloſſen, 
ihnen zuvorzukommen. Der Zweite Schleſiſche Krieg brach aus. 

Friedrich nahm bei ſeiner Kriegserklärung an Oſterreich die 
Sache des Kaiſers zum Vorwand. 80 000 Mann ſtark ließ er ſein 
Heer ohne weiteres durch Sachſen marſchieren und kurzweg in 
Böhmen einrücken: dahin mußte der Prinz von Lothringen, der im 
Juni den Rhein überſchritten hatte und im Elſaß ſtand, ſchleunig 
und unverfolgt von den Franzoſen, die ihn gern ziehen ſahen, 
nunmehr ſeine Truppen zurückführen. Schon im September wurde 
Prag von den Preußen genommen. Doch vereinigte ſich der Prinz 
im Oktober mit dem ſächſiſchen Heere von 22 000 Mann und war 
klug genug, die Schlacht, die Friedrich ihm anbot, obgleich er 70 000 
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gegen 60 000 zur Verfügung hatte, nicht anzunehmen, worauf 
Mangel an Lebensmitteln Friedrich zum Rückzug nach Schleſien 
nötigte. 

Seine Lage, ſchon an ſich nicht mehr günſtig, wurde mit dem 
Beginn des neuen Jahres 1745 noch ſchlimmer. Am 20. Januar 
ſtarb derjenige, für den Friedrich mit einigem Recht oder mit dem 
Schein eines ſolchen Krieg geführt hatte, ſein Kaiſer, Karl Albrecht, 
und zwar in München, wohin er Oktober 1744 wieder hatte zurück⸗ 
kehren können. Deſſen Nachfolger Max Joſeph, den der Vater noch 
auf dem Sterbebette vor dem Ehrgeiz gewarnt hatte, der ihm ſelbſt 
ſo teuer zu ſtehen gekommen ſei, ließ ſich alsbald zu einem Frieden 
mit Oſterreich herbei, der am 22. April 1745 zu Füſſen geſchloſſen 
wurde. „Die ſämtlichen kurbayeriſchen Länder, ſo wie ſelbige vor 
dem Jahre 1741 beſeſſen worden“, erhielt der neue Kurfürſt zurück 
und es wurde ihm nur der Verzicht auf die Anſprüche an den 
habsburgiſchen Beſitz, im Sinne der Pragmatiſchen Sanktion, und 
die Zuſage der bayeriſchen Kurſtimme für die Wahl des Groß⸗ 
herzogs von Toskana, des Gemahls der Königin von Ungarn und 
Böhmen, zum römiſchen Kaiſer auferlegt. Schon im Januar, 
wenige Tage vor dem Tode Kaiſer Karls, hatte Maria Thereſia mit 
Großbritannien-Hannover, Sachſen und Holland einen neuen Ver⸗ 
trag geſchloſſen zur Bekämpfung Frankreichs und Preußens, dem 
noch das Leipziger Bündnis vom 18. Mai zwiſchen den Höfen von 
Wien und Dresden folgte. Durch den Frieden von Füſſen war 
Friedrich zunächſt völlig vereinzelt und der unfruchtbare Sieg, den 
die Franzoſen am 11. Mai über ein aus den Verbündeten gemiſchtes 
Heer bei Fontenay im Hennegau erfochten, brachte ihm keine Gr 
leichterung, jo wenig als ein „Sieg am Skamander“, wie er ſpottete. 
Mit großen Hoffnungen rückte bei ſolcher Lage ein öſterreichiſch⸗ 
ſächſiſches Heer, 70 000 Mann ſtark, unter dem Prinzen von Loth- 
ringen in Schleſien ein: diesmal gedachten fie den Feind anzu⸗ 
greifen, der die Gebirgspäſſe ohne Gegenwehr preisgegeben hatte: 
„Es müßte keinen Gott im Himmel geben,“ ſagte der Prinz Karl, 
„wenn man die zu erwartende Schlacht nicht gewinnen ſollte.“ Mit 
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größter Zuverſicht legte man ſich am 3. Juni zur Ruhe. Aber die 
Schlacht war näher, als die ſicheren Führer glaubten. Nachts zwei 
Uhr verſammelte Friedrich ſeine Generale und gab die Anordnungen: 
die Reiter brauchen nur die blanke Waffe, das Fußvolk feuert erſt, 
wenn es bis auf 200 Schritt an den Feind gekommen iſt; kein Feuer, 
auch keine Pfeife darf angezündet werden. So ſetzte man ſich, noch 
bei Dunkelheit, um vier Uhr des Morgens in Marſch. Zuerſt wurde 
der feindliche linke Flügel, den die Sachſen innehatten, erſt die 
Reiterei, dann nach tapferem Widerſtand das Fußvolk, überwältigt, 
was zwiſchen ſechs und ſieben Uhr entſchieden war; dann brachte 
in einer zweiten Schlacht auf der rechten Seite gegen die Ojter- 
reicher ein glänzender Reiterangriff des Dragonerregiments Bay⸗ 
reuth, das in die öſterreichiſche Infanteriemaſſe eindrang, was im 
Wege war, niederritt und mit mehr als 2000 Gefangenen und 
66 erbeuteten Fahnen und Standarten zurückkehrte, die eigentliche 
Entſcheidung. Dieſe Schlacht bei Hohenfriedberg koſtete das 
feindliche Heer 9000 Tote und Verwundete, 7000 Gefangene, 
66 Kanonen und 73 Fahnen und Standarten; das geſchlagene Heer 
verließ Schleſien wieder. Noch aber war kein Friede in Sicht: 
Ende September kam es in Böhmen noch einmal zu einem Kampfe 
durch den Überfall, den Karl von Lothringen unvermutet gegen 
Friedrichs Lager bei Soor unternahm: abermals endigte die Sache 
mit einem preußiſchen Siege. Noch aber war der Haß geſchäftig: 
im November zu Dresden ward von dem Miniſter Brühl und einem 
geiſtlichen Herrn, dem Beichtvater des Königs Auguſt, ein kühner 
Plan, ein Marſch der vereinigten öſterreichiſchen und ſächſiſchen 
Heere auf Berlin, alſo recht eigentlich ein Stoß ins Herz des Feindes, 
entworfen: aber die Ojterreicher, die zur Vereinigung mit den 
Sachſen ausholten, wurden am 23. November durch einen Sieg 
des Königs bei Großhennersdorf unweit Görlitz nach Böhmen 
zurückgenötigt und den letzten Sieg erfocht am 15. Dezember 1745 
der greiſe Fürſt Leopold von Deſſau, der bei Halle ein Heer gu- 
ſammengezogen hatte, bei Keſſelsdorf, zwiſchen Meißen und 
Dresden, über ein ſächſiſches Heer unter Rutowski, mit dem ſich 
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24000 Oſterreicher vereinigt hatten: am 18. zog Friedrich in 
Dresden ein. Dieſer letzte Verſuch war alſo . mißlungen 
und dies entſchied. 

In Sachſen erkannte man, daß mit einem ſolchen Verbündeten 
kein Geſchäft zu machen war, und auch in Wien hatte man genug. 
So kam der Friede in wenig Tagen, am 25. Dezember, zu Dres- 
den zwiſchen den drei Beteiligten zuſtande. Der Dresdener 
Friede beſtätigte den Breslauer Frieden, ließ alſo Schleſien der 
Krone Preußen; der König von Preußen erkannte Franz I, 
den Gemahl der Königin, den Großherzog von Toskana, der am 
13. September 1745 zum Kaiſer gewählt worden war, in dieſer 
Würde an; Sachſen mußte ſich zur Zahlung von 1 Million Reichs- 
taler an Preußen bequemen. Großbritannien gewährleiſtete dieſen 
Friedensſchluß und ſeine Folgen. Für Friedrich war es ein glor- 
reiches Ende des Krieges; das Ergebnis war mit 8 Millionen des 
aufgehäuften Schatzes nicht zu teuer bezahlt, hatte doch der Krieg 
auch die Untertanen nur wenig unmittelbar belaſtet. Die Gleich⸗ 
berechtigung der beiden Mächte, Oſterreich und Preußen, war nun 
feſtgeſtellt, ſa das Übergewicht des preußiſchen Staates als des 
Trägers des Fortſchritts in Deutſchland ſchon entſchieden. Groß 
war die moraliſche Wirkung für Friedrich II und ſeinen Staat. 
Hier war wieder einmal ein König, in dem Wille und Weſen eines 
Staates ſich verkörperte, ein Mann, der, nie der Schwäche nach- 
gebend, jeden Augenblick zu handeln bereit war, der gemachte Fehler 
durch Taten gutmachte, mit ſcharfem Blick ſeine Gegner und ſeine 
Verbündeten durchſchaute. Auf der anderen Seite aber ſah man, 
wie die Mittelmäßigkeit in allen ihren Geſtalten ſich breitmachte: 
vornehme, bequeme Herren, die niemals die Mittel zum Siege zur 
rechten Zeit vorbereiteten, ſie alſo niemals zur Hand hatten, wenn 
ſie nötig waren, und die, ſelbſt ohne Entſchlußkraft, auch ihren 
Bundesgenoſſen keine kräftigen Antriebe zu geben vermochten; an 
der höchſten Spitze allerdings ſtand eine brave, geſcheite, tätige Frau, 
deren Geiſt und Geſichtskreis aber einigermaßen beſchränkt wurde 
durch eine überlieferte Frömmelei, welche ihr mit einer anderen 
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Art von Religion, nämlich dem Intereſſe des Hauſes Habsburg, 
in eins zuſammenfiel. Alles in allem zeigte ſich, nur nicht den 
Blinden oder Einäugigen in Wien und im Reiche, auch die geiſtige 
Überlegenheit des Proteſtantismus über den Jeſuitismus, der, im 
einzelnen ſchlau und pfiffig und zuweilen ſogar klug, doch keinen 
politiſchen oder ſtaatsbauenden Gedanken im großen erfaſſen und 
durchführen kann. Man begrüßte den König, als er am 28. De- 
zember nach Berlin zurückkehrte, als den Großen: und ſchon war 
in der Tat daran kein Zweifel, daß er der größte Mann der Epoche 
war, nach dem alles die Blicke richtete. 

Der europäiſche Krieg, den man den Eſterreichiſchen Erbfolge— 
krieg nannte, ging noch einige Jahre weiter, er hat aber für die 
Geſchichte Deutſchlands wenig unmittelbare Bedeutung. In Eng— 
land ſcheiterte im Jahre 1745 der letzte Verſuch, das proteſtantiſche 
Königtum zu ſtürzen und ein katholiſches mit einem wieder einzu— 
ſetzenden König aus dem Hauſe Stuart herzuſtellen, durch die Schlacht 
von Culloden; in Spanien folgte im Jahre 1746 auf Philipp V, 
deſſen herrſchſüchtige zweite Gemahlin Eliſabeth von Parma Spanien 
in den Krieg trieb, um den Söhnen dieſer zweiten Ehe Land zu 
verſchaffen, Ferdinand VI, und unter dieſem, ſeinem Sohn aus 
erſter Ehe, trat der verderbliche Einfluß jener Frau zurück; in 
Frankreich war der Kardinal Fleury, der ſeit 1726 die Politik 
dieſes Staates lenkte, 1743 in ſeinem neunzigſten Jahre geſtorben 
und die traurigſte Zeit des franzöſiſchen Königtums, die Ludwigs XV, 
die Periode der Mätreſſen⸗ und Günſtlingswirtſchaft, hatte be- 
gonnen: im April 1748 trat dann zu Aachen ein Kongreß zu— 
ſammen, der im Oktober ein umfaſſendes Friedenswerk aufrichtete. 
Er ſetzte die Gebietserwerbungen und ⸗abtretungen der beteiligten 
Staaten feſt: Oſterreich behielt die Niederlande; Sardinien, Mo⸗ 
dena, Genua, Holland wurden in ihren Beſitz wie vor dem Kriege 
wieder eingeſetzt; Parma, Piacenza, Guaſtalla erhielt der jüngere 
der ſpaniſchen Infanten; Frankreich gab Madras in Oſtindien an 
England, England gab an Frankreich die Inſel Kap Breton in 
Nordamerika zurück und in zwei Artikeln, dem einundzwanzigſten 


122 5. Anfänge Friedrichs des Gefen. Erſter und Zweiter Schleſiſcher Krieg. 


und zweiundzwanzigſten, war unter dem Beſitzſtand, den ſich die 
Mächte gewährleiſteten, auch das Herzogtum Schleſien und die 
Grafſchaft Glatz für Preußen genannt. 

Friedrich aber war ſchon längſt wieder in voller Tätigkeit. 
Niemand kam ihm gleich in Auskaufung der Zeit: in unaufhör⸗ 
licher und raſcher Arbeit fand er ſeine Befriedigung. Er gehörte 
nicht zu den Menſchen, die ſich gern feiern laſſen und darin den 
Genuß des Lebens ſehen: die Zeit konnte beſſer angewendet werden. 
Man kann dieſen außerordentlichen Menſchen nicht verſtehen, wenn 
man vergißt, daß er ſelbſt die ruhige und ſchaffende Tätigkeit des 
Friedens als die Hauptſache und auch als die 1 einer Natur zuſagende 
der kriegeriſchen vorzog. 


Friedrich der Große 
Gemälde von Antoine Pesne aus dem Jahre 1739 (Ke Berlin) 


11 


de 
den 


run 


des Großen Tafel 
Gemälde Adolf 


chs 


iedri 


* 


§ 


gel 


N 


von 


6. Friedrich der Grobe und Maria Thereſia in den 
Friedensjahren 17451756. 


Dis elf Jahre Friedenszeit, die Friedrich II geſchenkt waren, 
wurden für Preußen und die Welt folgenreich. Seit 1747 
hatte er ſeine Wohnung in dem Landhaus, das er im Rokoko⸗ 
geſchmack der Zeit bei Potsdam hatte bauen laſſen und Sansſouci 
benannte. Er lebte hier in einer Geſellſchaft von Männern, die er 
ſich ausgeſucht hatte und mit denen er, wenn er abweſend war, 
auch gern Briefe wechſelte: zu dieſem Kreiſe gehörten der Kur 
länder von Keyſerlingk, der Franzoſe Marquis d'Argent, ein fran- 
zöſiſcher Arzt La Mettrie, der wegen materialiſtiſcher Schriften 
aus Frankreich verbannt worden war, ein Italiener Algarotti, 
der frühere proteſtantiſche Geiſtliche Jordan. Zu dieſer Geſell⸗ 
ſchaft, die er leicht und nicht bloß als König beherrſchte und die 
gerade genug Geiſt hatte, um den geiſtvollen König, der gut und 
gern ſprach, zu hören und einigermaßen zu verſtehen, kam im 
Jahre 1750 ein Großer, den Friedrich früh zu gewinnen ſich vor— 
geſetzt hatte: der geiſtreichſte Schriftſteller der Zeit, Voltaire. 
Anfangs ging alles gut, Voltaire war höchlichſt erbaut von der 
feinen Aufmerkſamkeit, mit der er behandelt wurde. Er machte 
ſich dem König nützlich bei deſſen geſchichtlichen Arbeiten in fran— 
zöſiſcher Sprache und angenehm durch alles das, was ein welt— 
gewandter, feingebildeter, Sprache und Ideenwelt beherrſchender 
Geiſt durch den Reiz geiſtvollen Geſprächs einem anderen leiſten kann. 
Aber der von Eitelkeit und Ehrgeiz verzehrte Franzoſe irrte gewaltig, 
als er glaubte, über das literariſche Gebiet hinaus dem König ſich 
aufdrängen zu dürfen. Er gab ſich Blößen durch grobe Taktloſig⸗ 
keiten wie durch ſchmutzigen Geiz, der ihn zu zweideutigen Geld— 
geſchäften verleitete, und es kam bald zu einem Bruch. März 1753 
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reiſte Voltaire ab: unterwegs, in Frankfurt, wurde er, und zwar 
in den ſteifen Formen, wie ſie dem preußiſchen Beamtentum eigen 
ſind, angehalten, bis ſein Koffer ankam: ein Bändchen Gedichte, 
das ihm Friedrich anvertraut hatte, wurde daraus weggenommen, 
in dem allerlei ſatiriſche und nicht zur Veröffentlichung beſtimmte 
und geeignete Bemerkungen über die europäiſchen Höfe ent⸗ 
halten waren und das allerdings in ſolchen Händen ſo ſchlecht als 
möglich verwahrt war. Später verſöhnte Friedrich den tiefgekränkten 
Franzoſen wieder, doch beſchränkte ſich der Verkehr auf einen ziem— 
lich lebhaften Briefwechſel. Das Leben in Sansſouci, fand man, 
hatte etwas von einem modernen Kloſter, „der Abt“ war der Name, 
den die Geſellſchaft, wenn ſie unter ſich war, ihrem königlichen 
Haupte gab. Es fehlten die Frauen: die Königin hat das Schloß 
nie betreten. Von ihr iſt in der Geſchichte des großen Mannes kaum 
je die Rede; er lebte, ohne daß es zu einem förmlichen Bruch ge— 
kommen wäre, getrennt von der Gattin; mit Kummer fand ſie ſich 
in ihr Los; es iſt, als ob fie gar nicht da wäre. Friedrichs Vor— 
liebe für franzöſiſche Literatur und franzöſiſches Weſen ging an 
ſich nicht allzu tief und fie hatte, da die Sprache der Höfe über— 
haupt gemeinhin das Franzöſiſche war, auch nichts Auffallendes: 
es war ein bequemes Gewand, das er ſich umgelegt hatte. Aber ſie 
hinderte ein wärmeres Intereſſe für deutſche Wiſſenſchaft und Kunſt, 
wiewohl ein ſo allſeitiger Geiſt auch deren Fragen und Aufgaben 
nicht ſchlechterdings fremd bleiben konnte. Für die Muſik hatte der 
König, wie ſo mancher harte Verſtandesmenſch, eine nicht geringe 
Begabung: er war ein eifriger Flötenſpieler, der auch ſelbſt Konzerte 
und Sonaten komponierte. Bei den berühmten Muſikabenden in 
Sansſouci wirkten außer dem König, der regelmäßig ſelbſt die Flöte 
ſpielte, ſein Lehrer auf dieſem Inſtrument, Quantz, die aus Böhmen 
ſtammenden Brüder Benda, der Sänger und Komponiſt Graun 
mit. Der Oper ließ Friedrich durch Knobelsdorff im Jahre 1742 
in Berlin das heute noch ſtehende ſtattliche Haus errichten. 

Die Akademie, die von ſeinem Vater ſo ſchnöde behandelt worden 
war, wußte er anders zu ſchätzen als dieſer. Sie erhielt 1744 einen 
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würdigen Präſidenten in dem Franzoſen Maupertuis, an dem die 
gemeine Seele Voltaires ihren ätzenden Witz übte. Den Hochſchulen 
erwies der König jedoch keine beſondere Gunſt; die Univerſität Halle 
bezog rund 18 116 Reichstaler jährlich. Um die mittleren Schulen 
hat er ſich in dieſer Periode nicht weiter gekümmert, dagegen ver⸗ 
kannte er die Wichtigkeit des Volksſchulweſens nicht und in ſeine 
Regierung fällt in Berlin die Gründung des erſten „Küſter- und 
Schullehrerſeminariums“ durch den Konſiſtorialrat Hecker, dem bis 
zu Friedrichs Tod ſechs weitere ſolcher Anſtalten folgten. War 
auch die äußere Lage des Lehrerſtandes noch ſehr beſcheiden, ſo 
war nun doch ein Anfang gemacht mit der fachlichen Ausbildung 
der Volksſchullehrer und das Verlangen nach Aufklärung, das die 
Zeit beherrſchte und auch im Adel manchen begeiſterten Anhänger, 
wie den edlen Freiherrn von Rochow auf Reckan in der Kurmark, 
fand, bewirkte weitere Fortſchritte. Die Kirche bedeutete dem 
König perſönlich nichts, er würdigte ſie aber als Erziehungsanſtalt 
für das Volk und die evangeliſchen Prediger als Werkzeuge für 
deſſen Aufklärung und zur Verbreitung nützlicher Kenntniſſe. Auch 
die katholiſche Kirche machte ihm wenig zu ſchaffen; er ſtand mit 
dem Papſt Benedikt XIV, der von 1740 bis 1758 regierte, auf gutem 
Fuß, und da die Aufklärungsideen auch bei der höheren Geiſtlichkeit 
Einkehr gehalten hatten und er ſelbſt innerlich außer oder über 
den Religionsparteien ſtand, kam er auch in Schleſien mit ſeinen 
neuen katholiſchen Untertanen zurecht: er ſelbſt verfuhr nach dem 
Grundſatze, den er ſchon in ſeinen erſten Regierungstagen ausge- 
ſprochen hatte, daß in ſeinen Staaten jeder auf ſeine Weiſe ſelig 
werden könne. Perſönlich kam er über die Anerkennung der chriſt— 
lichen Moral und einen unklaren Deismus nicht hinaus. 

Die geiſtigen Strömungen, die im deutſchen Proteſtantismus 
und in der Nation ſich geltend machten, berührten ihn nicht tiefer. 
Er hatte als König anderes zu tun: den Schatz wieder zu füllen, 
das Heer nicht nur in dem Stande zu erhalten, in dem es ihm ſein 
Vater hinterlaſſen hatte, ſondern auch es weiterzubilden und zu 
vermehren, die Verwaltung zu beaufſichtigen, die Rechtspflege zu 
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reformieren; das Mißverhältnis zwiſchen dem Umfang des Staates 
und ſeiner neuen Großmachtſtellung nötigten, die Gefahren der 
Zukunft vorauszudenken, Kräfte zu ſammeln: und hier ſpricht 
die Tatſache eine beredte Sprache für die Bedürfnisloſigkeit und 
Sparſamkeit von König und Untertanen, daß im Jahre 1756, 
alſo elf Jahre nach dem Friedensſchluß, wieder 13 Millionen 
Reichstaler im Schatze lagen. Von den 12 Millionen jährlicher 
Einkünfte wurde der größte Teil auf das Heer verwendet, an dem 
unaufhörlich gearbeitet und das beſtändig vermehrt wurde. Es 
hatte ſchon im Jahre 1752 die im Verhältnis zur Bevölkerungs⸗ 
zahl Preußens erſtaunliche Stärke von 136 000 Mann erreicht. 
Der Rekrutenfang für das preußiſche Heer blühte noch immer, ja 
mehr als zur Zeit Friedrich Wilhelms: es konnte einem jungen 
Kandidaten, der harmlos auf fremdem Boden ſeiner Straße ging, 
begegnen, daß er einem der liſtigen und allerwärts lauernden Werber 
in die Hände fiel und, von ihm getäuſcht, des anderen Tages im 
preußiſchen Soldatenſtand erwachte, aus dem kein Entrinnen war, 
ſo daß er — wir ſprechen von einem wirklichen Falle — von Glück 
ſagen konnte, wenn er, nachdem er einige Jahre ſeines Lebens 
verloren hatte, endlich auf allerlei Umwegen die Freiheit wieder⸗ 
gewann. Der Unterſchleif und die Beſtechung, die in anderen 
Heeren eine ſo große Rolle ſpielten, waren hier unbekannt; wer in 
den Liſten ſtand, ſtand auch in Wirklichkeit auf den Beinen; auch 
war der Ruf des preußiſchen Heeres längſt in der ganzen Welt 
feſtgegründet. Der Gedanke, nicht zwar das Volk in Waffen, aber 
der Staat in Waffen zu ſein, erzeugte ein Ehrgefühl, das nicht 
bloß in den Offizieren lebte und wirkſam war und das zugleich 
ein preußiſches Nationalgefühl ins Leben rief. Der König verſtand 
es, dieſe Kraft zu wecken. Die Anrede an den einzelnen, auch den 
hohen Offizier, war das barſche „Er“; wenn er die Offiziere in 
größerer Zahl verſammelte, redete er ſie mit „Sie“ an: „Bedenken 
Sie, daß Sie Preußen ſind“, ſagte er ihnen vor der Schlacht bei 
Leuthen und der Name Preußen drängte allmählich den parti⸗ 
kulariſtiſchen Stolz der einzelnen Provinzen zurück, ohne ihn doch 
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zu beſeitigen oder zu unterdrücken. Die Beſichtigung der Truppen 
nahm der König auf ſeinen häufigen Reiſen vor, auf denen er 
mit offenem und ſcharfem Auge alles bis aufs kleinſte beobachtete 
und nicht bloß für die Soldaten Intereſſe hatte. Und dieſes all— 
ſeitige Intereſſe, die Anregungen, die er im einzelnen gab, die 
Kenntniſſe, die ihm aus erſter Hand zufloſſen, der einſichtige Rat 
und der raſche Befehl, mit dem er überall eingriff, belebte allent- 
halben die Verwaltung und die erwerbende Tätigkeit: die neu- 
gewonnene Provinz Schleſien, das Ländchen Oſtfriesland, das ihm 
1744 nach dem Tode des Letzten vom einheimiſchen Fürſtenhauſe 
der Cirkſena kraft Erbrechts zugefallen war, bekamen dieſe leben⸗ 
ſchaffende Tätigkeit zu ſpüren. 

Die Stärkung der Landwirtſchaft durch die von ſeinen beiden 
Ahnen, dem Großen Kurfürſten und dem König Friedrich Wilhelm l, 
angebahnte innere Koloniſation ſetzte Friedrich II fort und zog 
noch vor dem Siebenjährigen Krieg an 50 000 Einwanderer in, 
die Kurmark, 3000 nach der Neumark, 12 000 nach Schleſien, 
11000 nach Pommern, 12 000 nach Oſtpreußen. In den Jahren 
1746—1753 wurde das große Oderbruch, im ganzen an 200 000 
Morgen, ebenſo ſpäter das Warthe- und Netzebruch entwäſſert und 
in fruchtbaren Ackerboden umgewandelt, der zahlreiche Anſiedler 
ernährte. Hier wie anderwärts wandelte der König in den Spuren 
ſeines Vaters, der in den Jahren 17181722 mit gleichem Erfolg 
und zu gleichem Zweck die Havelbrüche hatte entwäſſern laſſen. 
Auch in der Fürſorge für die Erhaltung des Bauernſtandes berührte 
ſich Friedrich mit ſeinem Vorgänger. Doch fand das Werk der 
Bauernbefreiung bei den Bauern ſelbſt kaum weniger Widerſtand 
als beim Adel, denn der bäuerliche Pächter war faſt übler daran 
als der bäuerliche Hörige, der wenigſtens nicht von der Scholle 
vertrieben werden konnte. 

Nicht weniger als für die Landwirtſchaft ließ ſich der König 
auch die Sorge für Handel und Induſtrie angelegen ſein. Schon 
unter dem Großen Kurfürſten war der für Berlin wichtige Müll— 
roſer⸗ oder Friedrich⸗Wilhelms⸗Kanal zwiſchen Spree und Oder 
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erbaut worden. Noch bedeutſamer wurden die beiden Kanäle, die 
Friedrich gleich im Anfang ſeiner Regierung in Angriff nehmen ließ, 
der Finowkanal zwiſchen Havel und Oder und der Plaueſche Kanal 
zwiſchen Havel und Elbe; den Hauptvorteil hiervon hatte das ſeit 
1720 erworbene Stettin, deſſen Handel mit dem von Hamburg bald 
ſtark in Wettbewerb trat. Die Hebung der noch ſehr in den An⸗ 
fängen liegenden Induſtrie ließ ſich der König nicht nur durch 
weitere Befeſtigung des Schutzzollſyſtems angelegen ſein, ſondern er 
er war auch darauf bedacht, tüchtige Fachmänner ins Land zu 
ziehen, und ließ durch den Miniſter von Derſchau eingehende 
Pläne für die Anlage von Manufakturen ausarbeiten. Um 
dem noch ſehr mangelnden Unternehmungsgeiſt entgegenzukom— 
men, wurden auch ſtaatliche Beihilfen gewährt. In Schleſien 
blühte die Leinen- und Tuchinduſtrie auf, auch Seiden- und 
Samtfabriken entſtanden. 

Ein beſonders wohltätiges Werk war die Juſtizreform. Friedrich 
Wilhelm hatte ſeinem Sohn eine vortreffliche Perſönlichkeit, Samuel 
von Cocceji, als Juſtizminiſter hinterlaſſen: ihn entſandte Friedrich 
im Jahre 1746 nach Pommern, wo er raſch mit einfachen Mitteln 
— Berufung gelehrter Richter in die Kollegien, Verſuch des giit- 
lichen Vergleichs, ehe es zum Prozeſſe kam, Beſeitigung der Winkel 
advokaten — mit einer großen Zahl von Rechtshändeln, an 2000, 
aufräumte und in ſtetigem Fortſchritt den Ruf der preußiſchen 
Juſtiz begründete und eine Rechtſprechung ſchuf, die von allen 
außerhalb der Sache liegenden Rückſichten frei, raſch, wohlfeil 
und unparteiiſch arbeitete und bald als ein Muſter für das übrige 
Deutſchland galt. 1747 wurde Cocceji zum Großkanzler ernannt, 
1749 erſchien ſeine Prozeß- und Kammergerichtsordnung. 

Das preußiſche Beiſpiel war auch in Oſterreich einigermaßen 
wirkſam. Maria Thereſia war eine hervorragend kluge Frau, und 
obwohl ſie auf Friedrich mit erklärlichem und echt weiblichem Haſſe 
ſchaute, erkannte ſie doch wohl, worauf ſeine und ſeines Staates 
Überlegenheit beruhte: nur den tiefſten Grund dieſer Überlegen— 
heit, den von überlebten kirchlichen Rückſichten und Einflüſſen freien 
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Geiſt, der dort ſeine Wohnung aufgeſchlagen hatte, erkannte ſie 
nicht und verſtand ſie nicht. Von ihrem Recht und ihrer Pflicht aufs 
tiefſte überzeugt und durchdrungen und vom Geiſt des Fortſchritts 
unterſtützt, der ſich überall regte und auch in ihrem Staate ſich 
nicht ganz verleugnete, reformierte auch ſie nach allen Seiten: das 
Heerweſen wurde auf neue Grundlagen geſtellt, Adel und Klerus 
zu Steuern herangezogen, Juſtiz und Verwaltung getrennt, das 
Schulweſen, das ſehr im argen lag, gebeſſert: aber das Hauptübel, 
die bunte Zuſammenſetzung des Reiches, die Selbſtändigkeit der ein⸗ 
zelnen Länder und Provinzen blieb, obgleich ſeit 1753 die K. K. Haus- 
und Hofkanzlei zu einer Zentralbehörde, einem Reichsminiſterium, 
umgeſtaltet wurde. Auch beſchränkten ſich die Reformen auf Ojter- 
reich und Böhmen, während in Ungarn und Italien die Zuſtände 
blieben, wie ſie waren. Die Proteſtanten wurden zwar nicht mehr 
geradezu verfolgt, aber gedrückt und zurückgeſetzt und nahmen zum 
Schaden des Reiches nicht den ihnen gebührenden Platz in der Ver⸗ 
waltung ein. Die Dinge gingen in Sſterreich viel langſamer als in 
Preußen, wo alles arbeitete: die Hauptſitze des geiſtlichen Müßig⸗ 
gangs, die Klöſter, wurden zwar etwas eingeſchränkt, ſie blieben 
aber beſtehen. Die Königin fand brauchbare Diener und Werkzeuge 
bei ihrem rühmlichen Wirken: ſo den Grafen Haugwitz und den 
Grafen Chotek: von jenem glaubte ſie rühmen zu können, daß er 
den Staat aus der Konfuſion in die Ordnung gebracht habe“. 

So ward die Friedenszeit von den beiden Machthabern benutzt 
mit dem Hintergedanken an einen neuen entſcheidenden Waffen⸗ 
gang. Friedrich wußte wohl, daß er noch einmal um Schleſien 
würde fechten müſſen, weil bei Maria Thereſia der Groll und der 
Wunſch, Rache zu nehmen, übermächtig waren oder weil ſie, wie 
man es an ihrem Hofe ausdrückte, von dem unerſchütterlichen Ver⸗ 
trauen erfüllt war, Gott werde an dem ketzeriſchen König das Un- 
recht, das er verübt, rächen. Zwar gab es kluge Männer in ihrem 
Dienſt, wie ihren Geſandten in Paris, Graf Kaunitz, welche zum 
Verzicht auf Schleſien rieten, und ſolche, die wenigſtens ſo dachten, 
wenn ſie es auch vielleicht nicht zu ſagen wagten, wie ſogar Maria 
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Thereſias unbedeutender, aber ehrlicher Gemahl, Kaiſer Franz, der 
im Jahre 1745 glücklich zu dieſer kaiſerlichen Würde erhoben worden 
war. Friedrich war wachſam: er merkte wohl, was die beiden Höfe, 
der öſterreichiſche und der ruſſiſche, oder vielmehr die beiden Frauen 
an der Spitze, Maria Thereſia und Eliſabeth, die ſeit 1741 den 
ruſſiſchen Thron innehatte, wider ihn ſpannen; als Dritter im 
Bunde ſtand der Graf Brühl in Sachſen, der in jenen Jahren eine 
ähnliche Rolle ſpielte wie im neunzehnten Jahrhundert der ſäch⸗ 
ſiſche Miniſter Graf Beuſt: auch König Georg II. von England 
war Friedrich feindlich geſinnt. Bei allen dieſen Perſönlichkeiten 
war das politiſche Intereſſe oder der politiſche Zweck mit einem 
ſtarken Gefühl perſönlichen Haſſes vermengt und Friedrich ſeiner⸗ 
ſeits hütete auch, wie ſtarken und zu Spott geneigten Männern 
von Geiſt begegnet, ſeine Zunge nicht ängſtlich, namentlich nicht, 
wo die Unterhaltung auf die Zarin kam. Einigermaßen gedeckt 
war Friedrich durch das Bündnis mit Frankreich, das ſeinerſeits 
bei der fortdauernd feindſeligen Stellung Englands ihm gegenüber 
einen Verbündeten wie den preußiſchen König wohl brauchen 
konnte, der jeden Augenblick Hannover zu überfallen und zu über⸗ 
wältigen vermochte. Ein endloſes Gewirr von Umtrieben und Ver⸗ 
tragſchließungen zieht ſich durch die Jahre und für Friedrich ſtand 
die Frage längere Zeit ſo, ob er mit Frankreich gegen England 
oder mit England gegen Frankreich gehen ſollte. Eine Schwenkung 
brachte das Jahr 1756: Georg II. begann endlich einzuſehen, daß 
ſein Intereſſe ihn an Preußen wies: ſo kam im Januar 1756 
der Vertrag von Weſt minſter zwiſchen Preußen und England 
zuſtande, der den Schutz Hannovers durch Preußen und die Ver— 
pflichtung der beiden vertragſchließenden Mächte ausſprach, dem 
Einrücken fremder Heere in Deutſchland ſich zu widerſetzen. Es 
zeigte fich ſchon hier deutlich, in welchem Lager die Sache Deutſch— 
lands war und in welchem ſie nicht war. Demgegenüber hatten 
die Bemühungen Oſterreichs in Verſailles nun um ſo leichteren 
Erfolg, als der königlichen Mätreſſe, der Marquiſe von Pompadour, 
Außerungen Friedrichs hinterbracht wurden, durch die ſie ſich 
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perſönlich beleidigt fand. Der leitende Staatsmann Frankreichs 
war in jenen Jahren der Abbé Bernis, eine Kreatur der Pompadour, 
der den Aufmerkſamkeiten, mit denen ihn die öſterreichiſche Politik 
ſeit geraumer Zeit umwarb, nicht unzugänglich war. So kam es 
denn im Mai 1756 zum Abſchluß eines Freundſchaftsvertrags und 
Verteidigungsbündniſſes zwiſchen Ojterreich und Frankreich, das 
im Falle eines Angriffs jeden der beiden Vertragſchließenden ver- 
pflichtete, dem Angegriffenen mit 24000 Mann zu Hilfe zu kom⸗ 
men. Die Dinge lagen alſo jo, daß zwiſchen Ojterreich, Frankreich, 
Rußland und Sachſen ein Bündnis beſtand oder ſich bildete, mit 
der beſtimmten Abſicht, Preußen ſeiner jüngſten Erwerbung wieder 
zu berauben, und daß es dabei nicht bleiben würde, war im voraus 
anzunehmen. Im Frühling 1757 wollte man losſchlagen und der 
Feldzugsplan war bereits bis ins einzelne feſtgeſtellt. Friedrich 
hatte volle Kenntnis von der Sachlage durch Mitteilungen des 
beſtochenen ſächſiſchen Kanzleibeamten Menzel ſowie durch War— 
nungen des ruſſiſchen Thronfolgers, Großfürſten Peter, und er 
war ſtets gerüſtet, ſeine Gegner waren es nicht und ſo beſchloß er, 
das Netz, in dem er gefangen werden ſollte, zu zerreißen, ehe es 
ſich ganz zuſammengezogen hatte. Er ließ im Juli 1756 durch 
ſeinen Geſandten in Wien anfragen, ob den Truppenbewegungen 
in Böhmen und Mähren die Abſicht eines Angriffs zugrunde läge. 
Die Antwort auf dieſe naiv klingende Frage lautete ausweichend. 
Er wiederholte ſie noch einmal beſtimmter im Auguſt. Die Antwort 
leugnete dreiſt den Angriffsplan, deſſen Wortlaut Friedrich doch 
in der Lage war, den feindlichen Kabinetten vor Augen zu halten. 
Er hatte ſeinen Entſchluß gefaßt und erteilte an ſeine Truppen den 
Marſchbefehl. Die preußiſchen Regimenter überſchritten dem⸗ 
gemäß 29. Auguſt 1756 die Grenze. 


9* 


7. Der Hiebenjährige Krieg. 


Men hat Friedrich getadelt und gemeint, daß der gefährliche 
Plan ſich wohl wie ſo manche andere Verwicklung von ſelbſt 
wieder aufgelöſt haben würde und daß mancher günſtige Zufall 
denkbar geweſen wäre, wo es ſich um eine Verbindung von vier 
Mächten gehandelt habe: darauf darf es ein kluger und tatkräftiger 
Mann an der Spitze eines bedrohten Staates nicht ankommen 
laſſen. Wie ernſt er ſeine Lage auffaßte gegenüber dem Zuſammen⸗ 
ſchluß faſt ganz Europas, den er gegen ſich hatte, erhellt aus der 
Geheimen Inſtruktion, die er bei ſeiner Abreiſe aus Berlin ſeinem 
Kabinettsminiſter Grafen Finckenſtein übergab. Er erörterte darin 
auch den Fall ſeines Todes auf dem Schlachtfeld und beſtimmte, 
daß dann die Geſchäfte ſo weitergeführt werden ſollten, daß niemand 
die Veränderung bemerke; ſollte er in Gefangenſchaft geraten, ſo 
ſei dem älteren ſeiner beiden Brüder, dem Prinzen Auguſt Wilhelm, 
zu gehorchen, der wie alle Miniſter und Generale mit ſeinem Kopfe 
dafür hafte, daß man weder eine Provinz noch ein Löſegeld zu ſeiner 
Befreiung anbiete, ſondern den Krieg fortſetzen und deſſen Vorteile 
verfolgen werde, „ganz, als wäre er, der König, nie auf der Welt 
geweſen“. Sieben Jahre ſollte der König die Hauptſtadt ſeines 
Staates nicht mehr betreten. 

Sein Gedanke war, durch einen raſchen Stoß die Gegner zu 
verwirren und die Verſchwörung zu erſticken. Dieſer Zweck wurde 
aber nicht erreicht, ſondern es gelang, die ſächſiſchen Truppen, 
etwa 18 000 bis 20 000 Mann, rechtzeitig bei Pirna in einem 
feſten Lager zuſammenzuziehen. Brühl, der vielanſchlägige Ränke⸗ 
ſchmied, der ſeine Pläne im Vertrauen auf die mächtigen Bundes⸗ 
genoſſen weiterſpann, dachte dieſe Truppen durch die Oſterreicher 
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freizubekommen und dann mit dieſen vereinigt dem Angriff zu 
begegnen, der fie überraſcht hatte. Er und fein Gebieter, der Kur— 
fürſt und König, begaben ſich zum Heere und weiter auf den König⸗ 
ſtein, wohin man auch flüchtete, was noch geflüchtet werden konnte. 
Friedrich zog in Dresden ein. Er ließ hier das Archiv, in dem die 
Urſchriften der geſchloſſenen Verträge liegen mußten, öffnen: 
der Offizier berief ſich auf ſeine Anweiſung, als die Königin von 
Polen mit ihrer Perſon den Zugang wehrte: die koſtbaren Akten⸗ 
ſtücke fanden ſich. König Auguſt verſchmähte, wie unter dieſen 
Umſtänden natürlich, das angetragene Bündnis mit Friedrich 
und dieſer ſchickte ſich an, das ſächſiſche Land nunmehr als eine 
eroberte Provinz zu behandeln. Zunächſt aber erwuchs ihm die 
Aufgabe, mit dem ſächſiſchen Heere fertig zu werden. Dieſes Heer, 
eingeſchloſſen und nicht für eine ſo grauſame Lage ausgeſtattet, 
hielt redlich aus: man hoffte auf Entſatz von Oſterreich her. In 
der Tat machte am 1. Oktober ein öſterreichiſches Heer unter Feld⸗ 
marſchall Browne den Verſuch zur Befreiung der Sachſen; es 
war bis auf vier Stunden herangekommen, bei Loboſitz tobte 
ſieben Stunden lang eine große Schlacht, die Oſterreicher wurden 
aber zurückgeworfen. Noch hielten ſich die Sachſen bis zum 13.; 
vom Königſtein kam am 14. nach anfänglichen großen Worten die 
Erlaubnis zur Übergabe und am 15. ſtreckten noch 15—18 000 
die Gewehre. Ihr Widerſtand hatte den Oſterreichern einen großen 
Dienſt geleiſtet und in Wahrheit den Plan Friedrichs auf eine 
ſchnelle Niederwerfung des Hauptfeindes vereitelt. Die Tüchtigkeit 
dieſer Truppen bewies der Umſtand, daß ihre Einverleibung in 
das preußiſche Heer ſich als ein ſchlechtes Geſchäft erwies, da die 
meiſten den gezwungenen Eid bei nächſter Gelegenheit brachen 
und flüchtig wurden und die Offiziere mit wenigen Ausnahmen 
die Kriegsgefangenſchaft dem Wechſel der Fahne vorzogen. 

Die Denkſchrift, in der Friedrich ſeinen Überfall rechtfertigte, 
indem er zugleich die in Dresden gefundenen Papiere veröffentlichte, 
machte keinen Eindruck. Schon im September hatte der Reichstag 
zu Regensburg ein „Dehortatorium“ gegen die Vergewaltigung 
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Sachſens erlaſſen, am 17. Januar 1757 erklärte das Reich den Krieg. 
Die drei großen Mächte, Oſterreich, Rußland, Frankreich, waren zu 
völligem Einverſtändnis gelangt: mit Rußland war das Bündnis 
am 11. Januar ins reine gekommen, Frankreich und Oſterreich ver- 
vollſtändigten und erweiterten am 1. Mai 1757 den Vertrag vom 
1. Mai des vorigen Jahres; im März trat auch Schweden dem 
Kriegsbunde bei. In dem Vertrage mit Frankreich war das Fell 
des Bären, den man zu erlegen dachte, ſchon regelrecht geteilt: 
Schleſien, Glatz, Magdeburg, das Fürſtentum Kroſſen und Halber⸗ 
ſtadt, das Land Halle, das ehemals ſchwediſche Vorpommern, was 
von der kleveſchen Erbſchaft in preußiſchen Händen war — Gebiet 
genug, um Oſterreich und verſchiedene ſeiner Bundesgenoſſen ſchad— 
los zu halten. Für Frankreich war außer einigen Plätzen in den 
öſterreichiſchen Niederlanden nichts ausgemacht, auch in dem ruſſiſch— 
öſterreichiſchen Vertrag ſtand nichts von Preußens oder ſonſtwelcher 
Abtretung an Rußland: das mußte ſich alles finden, wenn erſt 
der große Schlag getan, der unzweifelhafte Sieg gewonnen war. 
Es konnte aber nicht fehlen, wenn man die Zahlen verglich: man 
rechnete 430 000 Mann, die in den verſchiedenen Lagern auf 
Kriegsfuß geſetzt wurden, und der Sieg konnte in der Tat nicht 
ausbleiben, wo ein halbes Dutzend großer und kleiner Staaten 
gegen einen Mann und einen Staat von ſo mäßigem Umfang 
und, dachte man, bald verſiegenden Hilfsquellen ſich zuſammen⸗ 
gefunden hatte. Er hatte nichts als die engliſche Hilfe, die in 
1 Million Pfund Sterling und demnächſt einer Landarmee von 
45 000 Mann beſtand, und allerdings noch einen Vorteil: er war 
einer und ſeine Gegner waren ein Bund von vielen; er war 
ein Mann von Genie und im Lager der Feinde war von ſolchen 
nichts zu gewahren: nur Mittelmäßigkeiten ſtanden an den leiten⸗ 
den Stellen. 

Der Krieg ſpielte auf vier Schauplätzen. Im Weſten waren 
die Franzoſen, im Norden die Schweden, im Oſten die Ruſſen zu 
bekämpfen: der Hauptfeind waren aber zweifellos die Oſterreicher 
im Süden und gegen dieſe wandte ſich Friedrich ſelbſt. In drei 
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Kolonnen, zuſammen 117000 Mann, rückten ſeine Truppen am 
18. April 1757 in Böhmen ein, er ſelbſt von Sachſen, Schwerin 
von Schleſien, der Prinz von Braunſchweig-Bevern von der Lauſitz 
her. Bei Prag ſtanden die Eſterreicher, 60 000 Mann unter 
Browne und dem Herzog von Lothringen, dem Schwager der 
Kaiſerin. Am 6. Mai griff Friedrich ihr Heer auf dem Ziskaberge 
an: bei dieſem Kampf, in einem entſcheidenden Augenblick, als er 
die Fahne tragend ſeinem Regiment voranſchritt, fiel von fünf 
Kartätſchenkugeln getroffen der Sieger von Mollwitz, Friedrichs 
greiſer Feldmarſchall Schwerin; der Tag endigte mit einem Siege, 
der den König aber 13 000 Mann koſtete, wenn auch der Verluſt der 
Oſterreicher erheblich größer war und auch ſie die ſchwere Verwun⸗ 
dung eines ihrer Führer, des Feldmarſchalls Browne, zu beklagen 
hatten, der bald darauf in Prag ſtarb. Gleichwohl war es nur ein 
halber Sieg, dieſer Sieg von Prag: der Feind war in die Stadt 
zurückgeworfen, welche die Preußen nun belagern mußten, während 
Marſchall Daun ein zweites, öſterreichiſches Heer, das allmählich 
bis zu 60 000 Mann anwuchs, in einer Stellung bei Kolin, auf 
der Straße von Prag nach Wien, öſtlich von Prag, beijammen- 
hatte. Friedrich beſchloß, um die Belagerung von Prag zu einem 
glücklichen Ende führen zu können, ihn anzugreifen. Am 18. Juni 
wurde ohne Entſcheidung bis zum Abend bei Kolin gekämpft. „Die 
Retraite geht nach Suchdol“, ſchrieb Daun auf einen Zettel, der 
aber auf ſeinem Wege an die Führer von einem ſächſiſchen Oberſt⸗ 
leutnant, der die Lage richtiger beurteilte, aufgehalten wurde: ein 
Reiterangriff auf die ermüdeten Preußen entſchied den Sieg Dauns; 
der von Friedrich gemachte Verſuch, die ſchiefe Schlachtordnung der 
Alten zur Anwendung zu bringen, war nicht geglückt und 8000 wert⸗ 
volle Mannſchaften waren umſonſt geopfert. Die Belagerung von 
Prag wurde alsbald aufgehoben, der ganze Feldzugsplan war miß⸗ 
lungen, Friedrich mußte bis nach Leitmeritz, einer Stadt im nördlichen 
Böhmen, zurückweichen. Doch verfolgte Daun ſeinen Sieg nicht 
weiter, aber die Freude im öſterreichiſchen Lager war groß. Maria 
Thereſia ſtiftete einen neuen Orden, mit dem ſie Daun als erſten 
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Ritter ſchmückte, den Maria⸗Thereſien⸗Orden, und der Sieg ward 
reichlich gefeiert. 

Friedrich mußte erfahren, daß ein Unglück ſelten allein kommt. 
Wenige Tage nach der Schlacht bei Kolin, am 27. Juni, ſtarb 
ſeine Mutter, die Königin Sophie Dorothea, und dieſer Verluſt 
erſchütterte ihn gerade jetzt aufs tiefſte. Aber auch die Ereigniſſe 
auf den übrigen Schauplätzen des Krieges waren nicht dazu ange- 
tan, ihn aufzurichten. Ein franzöſiſches Heer, 117 000 Mann ſtark, 
unter Marſchall d'Eſtrées, hatte den Rhein überſchritten und war 
in Weſtfalen eingerückt, wo es ein Korps von 25 000 Mann unter 
einem Günſtling der Marquiſe von Pompadour, Prinzen Soubiſe, 
abzweigte und nach Sachſen entſandte: die Hauptarmee aber ſtieß 
am 26. Juli bei Haſtenbeck am rechten Ufer der Weſer mit der 
Streitmacht des engliſchen Prinzen Herzog von Cumberland zu— 
ſammen, der die Schlacht genau in dem Augenblick, wo der Franzoſe 
ſchon zum Rückzug entſchloſſen war, verloren gab und mit dem 
neuen franzöſiſchen Oberfeldherrn, Herzog von Richelieu, am 
8. September die Konvention von Kloſter Zeven abſchloß, 
die, indem ſie die hannöverſche Armee und das hannöverſche Land 
als neutral erklärte, den Franzoſen den Weg an die Elbe, in das 
Herz des preußiſchen Staates, öffnete. In Oſtpreußen ferner 
waren die Ruſſen, ein Heerhaufe von 100 000 Mann unter dem 
Befehl des Generals Apraxin, eingebrochen und die Koſaken, 
Tataren, Kalmücken in dieſem Heere peinigten das Land nach 
Kräften: allzu kühn griff der preußiſche Generalfeldmarſchall Leh⸗ 
wald am 30. Auguſt mit ſeinen 24000 Mann die 80 000 Feinde 
bei Groß-Jägersdorf an und wurde geſchlagen: gleichwohl 
gingen die Ruſſen am 7. September wieder zurück. Dieſer Rück⸗ 
zug war durch eine Krankheit ihrer Kaiſerin Eliſabeth veranlaßt, 
deren Tod eine gänzliche Anderung des politiſchen Syſtems in 
Rußland herbeigeführt haben würde. Sie blieb aber noch 5 Jahre 
am Leben. Und auch in Böhmen ſtanden die Dinge nicht gut. 
Friedrich hatte ſeinem Bruder, dem Prinzen Auguſt Wilhelm, 
die Deckung des Rückzugs nach Schleſien aufgetragen, doch konnte 
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dieſer nicht hindern, daß der Rückzug zur Flucht ausartete, was 
den König zu herbem Tadel veranlaßte, ſo daß der Prinz tief 
gekränkt ſeinen Abſchied nahm; ſchon ein Jahr ſpäter ſtarb er 
gebrochenen Herzens. Am 7. September aber erlitt ſein Nachfolger, 
Herzog Auguſt Wilhelm von Braunſchweig-Bevern, gegen General 
Nadasdy bei Moys, vor den Toren von Görlitz, eine Niederlage, 
in der General von Winterfeldt fiel, der dem König unter allen 
ſeinen Generalen am nächſten ſtand. Endlich fällt noch der kühne, 
wenn auch entſcheidungsloſe Streifzug des Generals Haddik mit 
4000 Mann nach Berlin in jene Zeit. Am 16. Oktober erſchien er 
vor dem Schleſiſchen Tor: allein die Nachricht vom Herannahen 
der Preußen unter dem Fürſten Moritz von Deſſau, der einſt im 
Erſten Schleſiſchen Krieg durch die kühne Tat der Erſtürmung von 
Glogau ſeinen Ruhm begründet hatte, bewog ihn, mit einer Brand⸗ 
ſchatzung von 180 000 Reichstalern und 24 Paar Handſchuhen für 
ſeine Kaiſerin — es ſeien, erzählte man ſich in dem damals ſchon 
witzigen Berlin, lauter ſolche für die linke Hand geweſen — wieder 
abzuziehen. 8 

Aus den Briefen, die Friedrich in dieſer ſchweren Zeit an ſeine 
Schweſter, die Markgräfin Wilhelmine von Bayreuth, ſchrieb, er⸗ 
kennt man, wie ernſt er ſelbſt ſeine Lage beurteilte; er war ent⸗ 
ſchloſſen, als König zu ſiegen oder zu fallen. Da brachte ihm aber 
das Jahr 1757 noch zwei große Erfolge, die recht eigentlich ſeine 
Rettung wurden. Der neben den Schweden am wenigſten ge- 
fährliche Feind, die zu Regensburg beſchloſſene „eilende Reichs⸗ 
armee“, war trotz des Verſuchs, durch einige tauſend Mann, die 
Friedrich nach der Schlacht von Prag nach Süddeutſchland ent— 
ſandte, ihre Anſammlung zu ſtören, unterdeſſen doch zuſammen⸗ 
gebracht worden, und ſie war aller Welt zum Geſpött, noch ehe 
ſie in Aktion trat. Wenn man hört, daß dieſe Truppen von den 
einzelnen Kreiſen zu ſtellen waren, deren jeder für ſich ſchon ein 
buntſcheckiges Gebilde darſtellte, und wenn man ſich das Gemenge 
zwerghafter Staaten vergegenwärtigt, aus denen 3. B. der die 
ſüdweſtliche Ecke Deutſchlands bildende ſchwäbiſche Kreis beſtand; 
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wenn man erfährt, daß in einer Kompagnie die eine Reichsſtadt 
den Hauptmann, eine andere den erſten Leutnant, eine Reichs⸗ 
äbtiſſin etwa den zweiten, ein Reichsabt den Fähnrich ſtellte, jo 
braucht man nicht die zahlreichen Anekdoten alle zu glauben, welche 
ſich ſchnell auf Koſten dieſer Armee bildeten, um zu wiſſen, wie es 
mit der Ausrüſtung und Verpflegung und dem ſonſtigen Bedarf 
einer Armee ſtand, und braucht ſich nur noch an die Teilnahme zu 
erinnern, die bei zahlreichen dieſer Krieger für den proteſtantiſchen 
Gegner ſich regte, um ihr Geſchick vorauszuſehen. Die Fälle von 
Fahnenflucht mehrten ſich, je näher man dem Feinde kam. So 
marſchierten „die Faßbinder“, wie der grauſame Witz der eigenen 
Landsleute ſie taufte, vorwärts und überſchritten die ſächſiſche 
Grenze; die Ehre, ſie zu befehligen, hatte ein Prinz von Hildburg⸗ 
hauſen. Glücklich vereinigten ſich dieſe 33 000 Mann an der Saale 
mit jenem abgezweigten franzöſiſchen Korps des Prinzen Soubiſe, 
ſo daß ſie jetzt eine Streitmacht von über 50 000 Mann bildeten. 
Im Oktober wurde die Welt durch die Geſchichte erheitert, die an 
ſich traurig genug geweſen wäre: wie der Notarius publicus 
Dr. April am 12. jenes Monats dem preußiſchen Reichstags⸗ 
geſandten Plotho citationem fiscalem, die Vorladung zur An⸗ 
hörung der vom Reichstag ausgeſprochenen Reichsacht, überbrachte 
oder überbringen wollte, aber von deſſen Bedienten „die Treppe 
hinabgeleitet“ worden ſei. 

Das von den Franzoſen verſtärkte Reichsheer, von Soubiſe und 
Hildburghauſen geführt, war bis in die Gegend von Naumburg 
gekommen und fand bei dem Dorf Roßbach eine Streitmacht, 
wie man ſchätzte, von nur 10 000 Mann ſich gegenüber: in Wirk 
lichkeit waren es allerdings 20 000 mit dem König an der Spitze. 
Friedrich ſelbſt war von der Lauſitz herbeigeeilt und er war dies— 
mal ſeiner Sache ſicher. Um zwei Uhr am Nachmittag des 5. No- 
vember gab er das Zeichen: der rechte Flügel des Feindes wurde 
durch einen Reiterangriff eines unvergleichlichen Offiziers, des 
Generals Seydlitz, ins Schwanken gebracht, dann deckte der König 
auf dem Janushügel ſeine Artillerie auf. Seydlitz hat ſeine Reiter 
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inzwiſchen wieder geſammelt und kommt nun der ſchon geſchlagenen 
Armee in den Rücken: in drei Stunden war die Sache entſchieden. 
7 Bataillone und 38 Schwadronen hatten die Schlacht gewonnen 
mit einem Verluſt von 165 Toten und 375 Verwundeten, während 
man auf der feindlichen Seite 3000 Tote und Verwundete zählte, 
5000 Gefangene in den Händen der Preußen ließ und die ganze 
Armee in einem Zuſtande der Auflöſung ſich befand, der ſie vollends 
unbrauchbar machte. Der Sieg erregte in ganz Deutſchland eine 
ungeheure Genugtuung — ein Sieg Deutſcher über die Franzoſen, 
ſo glänzend und unzweifelhaft wie nur möglich: die unglücklichen 
Reichstruppen, welche in der Tat nicht die Blüte der Nation waren, 
durften für die Witze und Anekdoten, mit denen man ſich auf ihre 
Koſten behagte, nicht ſorgen. Ein wenn auch angeſehener, jo doch 
ziemlich mittelmäßiger Poet dieſer Zeit, Wilhelm Ludwig Gleim, 
ſchwelgt in einem ſeiner gutgemeinten, aber poeſieloſen preußiſchen 
Kriegslieder förmlich im Hohn über die armen Tröpfe auf ihrer Flucht, 
den Pfälzer, den Trierer, den Bruchſaler, den Schwaben, Pader- 
borner, Nürnberger, Kölner, Mainzer, Münſtermann, anſcheinend 
ohne ſich ganz bewußt zu ſein, daß ſeine Reimerei in einem 
Atem den Ruhm und die Schande der deutſchen Nation feierte. 

Mittlerweile aber hatten ſich die Oſterreicher in Schleſien breit⸗ 
gemacht, am 12. November war die Feſtung Schweidnitz gefallen, 
am 22. der Herzog von Bevern bei Breslau mit 28 000 von der 
öſterreichiſchen Übermacht, 80 000 unter Daun und dem Prinzen 
Karl von Lothringen, geſchlagen worden; auch Breslau fiel und 
die Wiederherſtellung der früheren Herrſchaft war in vollem Gange. 
Aber am 2. Dezember vereinigte ſich der König, der in Eile 14 000 
Mann heranführte, mit den 20 000 vom Heere Beverns, die ihm, 
da der Herzog ſelbſt von den Oſterreichern gefangen war, General 
Zieten zuführte. Er ſuchte die Schlacht und den Feind und war 
entſchloſſen, alles an alles zu ſetzen trotz der ungeheuren Überzahl 
der Oſterreicher, die, 70000 gegen ſeine 30000, in der Gegend 
von Neumarkt ſtanden: es fehlte in ihrem Lager nicht an Spott 
auf die Potsdamer Wachtparade, als ſie die preußiſche Armee in 
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der Ferne, wie es ſchien auf dem Marſch und Abzug nach dem 
Süden, ſahen. Friedrich kannte die Gegend von den Manövern 
her: als er das Dorf Lobetinz erreicht hatte, warf er ſich mit wuch⸗ 
tigem Angriff auf den linken Flügel der feindlichen Armee, wäh⸗ 
rend er nach dem berühmten Grundſatz der ſchiefen Schlacht⸗ 
ordnung ſeinen eigenen linken Flügel zurückhielt. Diesmal gelang 
das Manöver, das bei Kolin aus irgendeinem Grund verſagt hatte. 
Der feindliche linke Flügel geriet in Unordnung: bei dem Dorfe 
Leuthen, nach dem die Schlacht ſich nannte, wurde am 5. De⸗ 
zember 1757 eine Stunde lang zwiſchen dem preußiſchen und 
öſterreichiſchen Fußvolk aufs wütendſte gekämpft: in der dicht⸗ 
gedrängten Maſſe verlor ſich die Ordnung vollends; ein Angriff 
von der bis dahin zurückgehaltenen preußiſchen Linken entſchied 
die Schlacht. Der Rückzug der Oſterreicher gegen Liſſa wurde mehr 
und mehr zur Flucht, die dem preußiſchen Heer, das unabläſſig 
nachdringend folgte, große Ergebniſſe brachte. Die Zahlen waren 
in der Tat erſtaunlich, 21000 Gefangene, 10 000 Tote und Ver⸗ 
wundete, 170 Geſchütze, 59 Fahnen, erkauft mit einem Opfer von 
6— 7000 außer Gefecht Geſetzten. Die Empfindung von der Be⸗ 
deutung des Sieges gab ſich beim Heere in dem Anſtimmen des 
Chorals „Nun danket alle Gott“ auf dem Schlachtfeld kund; die 
Kriegskundigen erklärten ihn für die ſchönſte Schlacht des Jahr⸗ 
hunderts, wo Führer und Heer ſich ſelbſt übertroffen hätten. Die 
unmittelbare Folge war die Wiedergewinnung von Schleſien, denn 
auch Breslau ergab ſich nach kurzer Belagerung mit einer öſter⸗ 
reichiſchen Beſatzung von 17000 Mann, und was der Prinz von 
Lothringen nach Böhmen rettete, war nicht mehr als ein Drittel 
ſeines urſprünglichen Heeres, 37 000 Mann. 

Dieſer Sieg, ſo bald nach dem von Roßbach gewonnen, brachte 
die Begeiſterung für den Sieger auf die höchſte Stufe und machte 
namentlich auch in England, der wichtigſten Stelle, großen Eindruck. 
Die Konvention von Kloſter Zeven wurde von der engliſchen 
Regierung verworfen: ſeit Juni war ein großer Staatsmann, 
William Pitt, in das Miniſterium eingetreten und ans Staatsruder 
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gelangt, ein Mann, dem großen König an Geiſt ebenbürtig, der mit 
dem Weitblick des Genies erkannte, daß ſeines Landes Stellung 
und ſeine maritimen Intereſſen im Kampfe mit Frankreich und 
Spanien durchgefochten werden mußten und daß das Lebenselement 
der britiſchen Macht, der Proteſtantismus, am beſten gewahrt würde, 
wenn die proteſtantiſche Sache und Macht auf dem Feſtland zu 
Kräften käme. So wurde jetzt dem vertragsmäßigen Hilfsheer im 
Weſten anſtatt des königlichen Prinzen ein tüchtiger Feldherr, den 
Friedrich ernannte, in der Perſon des Herzogs Ferdinand von 
Braunſchweig, ſeines Schwagers, gegeben und dieſer drängte das 
franzöſiſche Heer unter ſeinem unfähigen Führer über Ems, Weſer, 
Rhein zurück und der Feldzug endigte auch hier mit einem glücklichen 
Erfolg. Den Reſt des Winters brachte Friedrich in Breslau zu. 
Nicht ſo reich an Erfolgen war das Jahr 1758. Im April kam 
der Hilfsgeldervertrag mit England zum Abſchluß, der Friedrich 
4 Millionen Reichstaler jährlich ſicherte, aus denen die Kunſt des 
jüdiſchen Bankiers Ephraim deren 12 machte; am 15. jenes Monats 
ergab ſich Schweidnitz, die letzte öſterreichiſche Garniſon in Schleſien. 
Friedrich wendete ſich nun nach Mähren, von wo das Vordringen 
gegen das Erzherzogtum und Wien geſchehen ſollte, und belagerte 
Olmütz, ungeſtört von Daun, der ſich in Böhmen nach ſeiner Me- 
thode verſchanzt hielt: er glaubte, daß der Gegner bei der geringen 
Ergiebigkeit ſeiner Hilfsquellen, der Kleinheit und Armut ſeines 
Landes ſich doch bald erſchöpfen müſſe und man ihm deshalb keine 
Gelegenheit zu neuen Siegen geben dürfe. Und Dauns Rechnung 
ſchien nicht ganz verfehlt. Die Einnahme von Olmütz gelang Fried⸗ 
rich nicht und die Belagerung mußte, als ſie ſchon nahe dem Ziele 
war, aufgehoben werden; Friedrich mußte nach Schleſien zurück. 
Glücklicherweiſe kamen aus dem Weſten fortwährend günſtige 
Nachrichten: hier hatte Herzog Ferdinand am 23. Juni bei Kre- 
feld einen glänzenden Sieg über die Franzoſen erfochten. Von 
hier drohte alſo keine Gefahr. Beunruhigendes dagegen verlautete 
von den Kriegsſchauplätzen im Norden und Nordoſten. Zwar die 
20 000 Schweden machten wenig Not: ſie rückten über die Grenze 
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und kehrten dann wieder um, ſie wurden durch einen Landſturm 
oder eine Miliz, die ſich an eine geringe Zahl regelrechter Truppen 
anſchloß, von General Lehwald im Schach gehalten. Sehr ernſt 
aber waren die Fortſchritte der Ruſſen, die unter General Fermor 
in die Neumark eingebrochen und bis nach Küſtrin am rechten 
Ufer der Oder gekommen waren: ſie hauſten im Lande nach 
Barbarenſitte. Friedrich hatte den Vorteil, daß er in der Mitte 
des Kreiſes ſtand, den die Gegner um ihn zu ziehen verſuchten. 
Er ließ ſeinen Bruder, den überaus fähigen Prinzen Heinrich, in 
Böhmen zurück, der zuſehen mochte, wie er ſich der Oſterreicher 
erwehrte. Er ſelbſt ſetzte ſich wider die Ruſſen in Marſch, mit 
15 000 Mann, und vereinigte ſich mit den Truppen Dohnas zu 
einem Heere von 30 000. Damit griff er am Vormittag des glühend 
heißen 25. Auguſt den rechten Flügel der Ruſſen bei Zorndorf, 
nordöſtlich von Küſtrin, an und hatte ihn bis zum Mittag völlig 
geſchlagen, noch ehe der ruſſiſche rechte Flügel eingreifen konnte. 
Am Nachmittag erneuerte ſich die Schlacht gegen dieſen, wobei ſich 
ein wütender Nahkampf entſpann, da beiden Teilen die Munition 
zu fehlen begann: auch die Reiterei unter Seydlitz ſpielte eine 
große Rolle an dieſem blutigen Tage, der die Ruſſen die ungeheure 
Zahl von 21 500, die Preußen etwas über 11 000 koſtete. Die 
ruſſiſche Armee begab ſich auf den Heimweg, ſie hinterließ ein 
ſchlimmes Andenken, doch mußte Friedrich darauf verzichten, ſie 
zu verfolgen. Denn inzwiſchen war Daun, verſtärkt durch die 
Reichstruppen, in Sachſen eingerückt und machte Miene, fic Dres⸗ 
dens zu bemächtigen, während Laudons Reiterei ſchon bis Kroſſen 
und Frankfurt an der Oder ſtreifte und Friedrich im Rücken be⸗ 
drohte. Daun hatte ſich nach ſeiner Gewohnheit beim Heran— 
nahen des Königs in einer verſchanzten Stellung öſtlich von Bautzen 
feſtgeſetzt, während der König zu einer Entſcheidungsſchlacht drängte. 
Friedrich, der ſeinen Gegner Daun wohl für allzu vorſichtig hielt 
und ihm kein ſelbſtändiges Vorgehen zutraute, lagerte bei Hochkirch 
am 14. Oktober zu nahe am Feind und dieſer benutzte diesmal die 
Gelegenheit. Morgens vier Uhr — der Schlag der Turmuhr von 
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Hochkirch gab das Zeichen — erfolgte der unerwartete Angriff der 
Oſterreicher: nach vierſtündigem Fechten gab Friedrich das Zeichen 
zum Rückzug: der Kampf hatte ihn 8000 Mann und unter ihnen 
zwei ſeiner beſten Generale, den Feldmarſchall Keith, einen ſchottiſchen 
Eingewanderten, und den Prinzen Moritz von Deſſau, gekoſtet. 
Daun benutzte den Sieg nicht; das Jahr ging ohne weitere 
Ereigniſſe zu Ende und Friedrich behauptete Sachſen und Schleſien. 

Elf Schlachten waren geſchlagen, aber noch zeigte ſich keine Ent— 
ſcheidung. Der große Bund war noch unerſchüttert und die Lage 
Friedrichs bot bei längerer Fortdauer des Krieges wenig Ausſichten. 
Seine Stimmung war trübe: am Morgen des Unglückstags von Hoch⸗ 
kirch war ihm auch die ihm ſeit der Kindheit nächſtſtehende Schweſter, 
die Markgräfin Wilhelmine von Bayreuth, geſtorben und dieſer Tod 
vereinſamte den König vollends. Nicht wie im Jahre 1740 im erſten 
Feuer der Jugend und im Drange, ſeine Kraft zu betätigen und Ruhm 
zu erwerben, ſondern mit dem Entſchluß, das Errungene feſtzuhalten, 
ohne weiteren Plänen nachzujagen, aber mit dem vollen Bewußtſein 
ſeiner Pflicht war Friedrich in dieſen Krieg gegangen. Nun hatte 
er, wie ſein Briefwechſel beweiſt, Augenblicke tiefer Entmutigung. 

Zu kühnen Angriffsſtößen reichten die Kräfte des Königs nicht 
mehr und das folgende Jahr 1759 ſtellte ſeiner Ausdauer und 
ſeinem Pflichtgefühl die denkbar härteſten Proben. 

Die erſte Hälfte des Jahres verlief ohne größere Ereigniſſe. Im 
Januar war Frankfurt a. M. dem Prinzen Soubiſe in die Hände 
gefallen und der Verſuch Herzog Ferdinands, dieſe Stadt zurück— 
zuerobern, die dem Feinde einen Stützpunkt für den Krieg in Süd⸗ 
deutſchland geben konnte, mißlang durch den Sieg der Franzoſen 
im Angeſicht von Frankfurt a. M., bei Bergen (13. April), — einen 
Fehlſchlag, dem aber am 1. Auguſt ein glänzender Sieg Ferdinands 
bei Minden folgte. Nun waren aber im Norden die Ruſſen wieder auf 
dem Kriegsſchauplatze erſchienen und ſie konnten jetzt daran denken, 
die Vereinigung mit den Oſterreichern aufzuſuchen, um dann mit der 
ſo gewonnenen Übermacht den preußiſchen König zur Strecke zu 
bringen. Gegen dieſe ruſſiſche Gefahr war General Wedell mit 


144 7. Der Siebenjährige Krieg. 


26000 Mann und diktatoriſcher Vollmacht ausgeſtattet worden. 
Aber keine Diktatur konnte den Unterſchied in der Zahl der Streit⸗ 
kräfte ausgleichen, und als der General am 23. Juli das Wagnis 
unternahm und mit ſeiner geringen Macht bei Kay, ſüdlich von 
Züllchau, die von Polen her anrückenden 70000 Ruſſen angriff, 
wurde er mit einem Verluſt von 6000 Mann geſchlagen. Daun, 
der bei Sagan in Schleſien, in der Nähe von Liegnitz, ſtand, zweigte 
von ſeinem Heere 36000 Mann ab und ſandte ſie unter der Führung 
des ſehr fähigen Laudon vor nach Norden, um den Ruſſen die Hand zu 
reichen: dort waren jetzt die entſcheidenden Ereigniſſe zu erwarten. 
Friedrich überließ die Sorge, die öſterreichiſche Macht unter Daun zu 
bewachen, ſeinem Bruder Heinrich und beſchloß ſeinerſeits den Ruſſen 
und Oſterreichern, die am 3. Auguſt ihre Vereinigung bewerkſteligt 
hatten, die Schlacht zu liefern, die aller Wahrſcheinlichkeit nach den 
Krieg entſcheiden mußte. Die Ruſſen unter Soltykow, die Oſterreicher 
unter Laudon, 90000 im ganzen, ſtanden öſtlich von Frankfurt am 
rechten Ufer der Oder; Friedrich, ſeinen Truppen wie ſich ſelbſt das 
Außerſte zumutend, hatte ſich mit den Truppen Wedells zu einem 
Heere von 50000 Mann vereinigt und am 12. Auguſt 1759 griff er die 
Feinde bei Kunersdorf an. Der Sieg war um ein Uhr für ihn 
entſchieden, die Stellung auf dem Mühlberg genommen, die 
Ruſſen aus ihren Verſchanzungen geworfen, das halb zerſchoſſene 
Kunersdorf erobert. Man riet dem König, ſich mit dem Erreichten 
zu begnügen. Indeſſen dieſer zauderte und die Gegner fanden Zeit, 
Ordnung in ihren Reihen herzuſtellen; die Schlacht erneuerte ſich, 
Laudon gelang es, die wichtige Höhe des Spitzberges zu beſetzen, 
die das Schlachtfeld beherrſchte, und ihn gegen alle Angriffe der 
preußiſchen Regimenter zu behaupten, denen die furchtbare Artillerie 
der Ruſſen aufs ſchwerſte zuſetzte. Immer wieder ſtürmte das 
preußiſche Fußvolk an; zuletzt ſandte Friedrich auch die Reiterei. 
unter General von Seydlitz, der ſchwer verwundet wurde, in den 
ausſichtsloſen Kampf. Ein Gegenſtoß der öſtreichiſchen Kavallerie 
führte die Entſcheidung herbei. Gegen ſechs Uhr abends begann 
der Rückzug des preußiſchen Heeres, der zur Flucht und Auf⸗ 
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löſung wurde. Es war die einzige wirkliche Niederlage, die Fried— 
rich erlitten, aber ſie war verzweifelt und er ſelbſt ſchien entſchloſſen 
und war es einen Augenblick wirklich, ſie nicht zu überleben. Er 
ſchrieb in dieſem Sinn an den Miniſter Finckenſtein und traf für 
den äußerſten Fall ſeine Anordnungen. Aber der ſchlimme Augen— 
blick ging vorüber: die Feinde fanden den Entſchluß nicht, ihren 
Sieg kräftig auszunutzen; auch ſie hatten ſchwere Verluſte gehabt. 
Am Abend des Tages von Kunersdorf hatte Friedrich allerdings 
nur noch 3000 Mann um ſich, aber die Trümmer ſammelten ſich 
raſch wieder zu einem handlungsfähigen Körper von 30 000 und 
in den nächſten vierzehn Tagen, wo es bei den Siegern geſtanden 
hätte, ihm den letzten Stoß zu geben, geſchah nichts: Ruſſen und 
Oſterreicher arbeiteten nicht zuſammen und blieben überhaupt nicht 
beiſammen: im Oktober ging das ruſſiſche Heer nach Polen zurück. 
Nur eine üble Folge trat ein, die Übergabe von Dresden durch 
General Schmettau, der die Niederlage von Kunersdorf für ent- 
ſcheidend hielt und für einen ſolchen äußerſten Fall zur Übergabe 
ermächtigt war. 

Noch aber hatte das Unglücksjahr ſich nicht erſchöpft. Die 
öſterreichiſche Hauptarmee unter Daun ſchickte ſich an, Sachſen zu 
verlaſſen, gegen Ende November, und der General Finck erhielt 
den Auftrag, dieſen Rückzug der Feinde mit 13 000 Mann in raſche⸗ 
ren Gang zu bringen. Er faßte den verfehlten Auftrag zu ernſthaft 
auf und geriet bei ſeiner Ausführung mitten unter die zurück— 
gehenden Maſſen des öſterreichiſchen Heeres. Ohne Unterſtützung, 
in rühmlichem Kampfe gegen große Übermacht, nach ſchweren BVer- 
luſten mußte er ſich ergeben: noch 3000 Kampffähige ſtreckten die 
Waffen bei Maxen, ſüdöſtlich von Dresden, am 21. November. 

Die Ausſichten für das folgende Jahr 1760 waren ſehr triib- 
ſelig. Wie lange konnte Friedrich dieſen Krieg noch aushalten 
mit den Mitteln ſeines kleinen Staates von 5 Millionen? Die 
Gegner hatten wenigſtens Menſchen genug, wenn ſie auch reichlich 
zweimal ſo viel als Friedrich verloren hatten, und der Haß in allen 
drei Lagern brannte noch ungemindert. 
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Die Kampfhandlungen dieſes Jahres begannen verhältnismäßig 
ſpät: am 23. Juni kämpfte General Fouqus bei Landeshut in 
Schleſien unglücklich gegen Laudon, 11 000 gegen 30 000: er ſelbſt 
fiel ſchwerverwundet den Oſterreichern in die Hände; einen Monat 
ſpäter ergab ſich Glatz. Breslau wurde durch General von Tauentzien, 
bei dem Leſſing damals als Sekretär weilte, tapfer verteidigt, bis 
Prinz Heinrich zum Entſatz herbeikam. Vergeblich hatte der König 
inzwiſchen verſucht, Dresden zurückzugewinnen. Er eilte aus Sachſen 
herbei, zwei öſterreichiſche Heere, Daun und Lacy, ihm zur Seite: 
er konnte deren Vereinigung mit Laudon nicht hindern, griff jedoch 
gleichwohl am 15. Auguſt das um das Dreifache überlegene öſter— 
reichiſche Heer bei Liegnitz an und zwang es nach blutigem Kampf, 
in dem ſich General Zieten beſonders hervortat, zum Rückzug. Die 
Vereinigung der Ruſſen und Oſterreicher kam jedoch im Anfang 
Oktober gleichwohl zuſtande und die Verbündeten machten nun 
einen Vorſtoß gegen Berlin, das gegen die 40 000 Ruſſen und 
Oſterreicher unter Totleben und Lacy nicht zu halten war. Während 
vier Tagen waren ſie Hexren der Stadt, die glimpflich davonkam, 
dank der anſtändigen Geſinnung des ruſſiſchen Generals Totleben 
und der einſichtigen Tätigkeit eines patriotiſchen Kaufmanns Gotz 
kowsky, der das Geldgeſchäft — 2 Millionen, dazu 200 000 Taler 
Erſatz für die unterlaſſene Plünderung — ins reine brachte, auch 
einigen Zeitungsredakteuren zur Begnadigung oder glimpflichen 
Beſtrafung verhalf, die ſich „anzügliche Redensarten“ gegen den 
ruſſiſchen General und die Allerhöchſten Perſönlichkeiten der beiden 
Kaiſerinnen erlaubt hatten. Die Ojterreicher hatten in Potsdam 
und Charlottenburg die Gelegenheit ſich beſſer zunutze gemacht. 
Jedoch auf die Nachricht, daß Friedrich ſelbſt von Schleſien heran— 
nahe, zogen beide verbündete Heere ab, die Ruſſen über die Oder, 
die Oſterreicher nach der Elbe, wo Lacy ſich mit Daun vereinigte. 
Bei Torgau kam es dann im November noch zu einer letzten 
großen Schlacht zwiſchen Daun und Friedrich. Die Nacht brach 
herein und noch war ſie nicht entſchieden. Erſt ſpät am Abend, 
um acht Uhr, wurden, nachdem mehrere Angriffe abgeſchlagen 
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worden waren, durch General Zieten die Süptizer Höhen ge— 
nommen und dadurch war der Tag für die Preußen gewonnen. 
Der König übernachtete auf der entgegengeſetzten — nördlichen — 
Seite des Schlachtfelds, im Dorf Elsnig, wo er erſt am anderen 
Morgen erfuhr, daß er geſiegt habe. Die Ojterreicher waren auf 
dem Rückzug; die Winterquartiere nahm Friedrich in Leipzig, 
Daun in Dresden. 

Dieſe Schlacht bei Torgau war die letzte größere Schlacht in 
dieſem langen Kriege, der jetzt in ſein letztes Stadium trat. Die 
Verluſte an Gefangenen, 4000 und 8000, zeigen, daß das Men— 
ſchenmaterial ſich allmählich verſchlechterte. Der Mangel an Offi— 
zieren wurde für Friedrich ſchon empfindlich: er mußte ſie all— 
mählich aus den Kadettenhäuſern holen. Die Franzoſen, die in 
Amerika im Kampfe mit England ſtanden, machten ſich in dieſem 
Abſchnitt des Krieges nur noch wenig bemerklich und ſie waren von 
dem Herzog von Braunſchweig überdies am 16. Juli neuerdings 
bei Bellinghauſen in Weſtfalen geſchlagen worden. Dagegen 
planten die Oſterreicher und Ruſſen für das Jahr 1761 wiederum 
einen gemeinſamen Marſch nach Berlin, durch den ſie den Krieg 
zu beendigen hofften. In Schleſien ſollte die Vereinigung der ver— 
bündeten Heere erfolgen. Während Friedrichs Bruder Heinrich 
in Sachſen gegen Daun ſich zu behaupten hatte, nahm er ſelbſt den 
Kampf gegen Schleſien auf. Er wußte ſeinen Krieg den Umſtänden 
anzupaſſen, bezog eine feſte Stellung bei Bunzelwitz, verſchanzte 
ſich hier und erwartete den Angriff. Die Ruſſen unter Butturlin, 
die Oſterreicher unter Laudon, bildeten zuſammen eine Macht von 
130 000 Mann, gegen welche der König mit Mühe 50 000 auf 
brachte. Allein unter den feindlichen Führern war keine Einigkeit: 
der tatkräftige, ehrgeizige Laudon drängte zum Angriff, aber der 
Ruſſe wollte dem eigennützigen Verbündeten nicht den Gefallen 
tun und bald erntete Friedrich den Lohn für ſeine kluge Zurück— 
haltung: das Hauptheer der Ruſſen zog am 11. September ab 
und nur ein Korps unter Czernitſchew blieb zurück, mit dem nichts 
Großes unternommen werden konnte. Der König atmete auf: 

10* 


148 7. Der Siebenjährige Krieg. 


„Sein Alliierter hat Wort gehalten“, ſagte er dem frommen General 
Zieten, der ihn in drangvoller Lage auf die Hilfe Gottes verwieſen 
und vertröſtet hatte. . 

Ein Zwiſchenfall in dieſem Teil des Krieges war ein Anſchlag, 
den ein ſchleſiſcher Edelmann namens Warkotſch — er war Pro— 
teſtant — mit einem katholiſchen Pfaffen Schmidt angezettelt 
hatte und der nichts Geringeres bezweckte, als den König, der in 
der Nähe des Gutes ſeinen Aufenthalt genommen hatte, aufzuheben 
und den Oſterreichern auszuliefern. Er wurde vereitelt durch den 
Reitknecht des Barons — er war katholiſch —, der den letzten 
Brief ſtatt an ſeine Beſtimmung ins königliche Quartier trug. 
Die Schuldigen entfamen; der Rittmeiſter, der den Baron ver- 
haften ſollte, ließ ſich täuſchen und erhielt von ſeinem König nur 
den milden Verweis: „Er iſt ein dummer Teufel.“ Das Abenteuer 
fällt in den Herbſt 1761. 

Eine ſchlimme Wendung für Friedrich hatten die Dinge in 
England genommen. Hier war im Oktober 1760 Georg II ge— 
ſtorben und Georg III zur Regierung gekommen und ein Jahr 
ſpäter trat William Pitt zurück und mußte einem Günſtling Ge— 
orgs III Platz machen, Lord Bute, der die großzügige Politik Pitts 
nicht verſtand: als der Hilfsgeldervertrag am 12. September 1762 


ablief, wurde er nicht erneuert. Einige Tage ſpäter ergab ſich auf 


dem nördlichen Kriegsſchauplatz, der ſonſt wenig zu erzählen gibt, 
das von den Ruſſen belagerte Kolberg. 

So ſtanden alſo die Ruſſen ſchon in Pommern und es war 
nur ein verzweifelter Gedanke, ihnen die Türken, mit denen Fried— 
rich immer wieder verhandelte, oder die Tataren auf den Leib 
zu hetzen, um ſie von Preußen abzulenken. Da, im letzten Augen— 
blick, kam die Rettung. Die Kaiſerin von Rußland, Elisabeth, 
ſtarb am 5. Januar 1762 und der neue Zar, der ihr folgte, Peter III 
Feodorowitſch, war ein begeiſterter Verehrer Friedrichs. Ein voll— 
ſtändiger Umſchlag der ruſſiſchen Politik erfolgte, denn hier in 
Rußland beſtimmte ſich die Politik nach den perſönlichen Nei— 
gungen und Abneigungen der Mächtigen. Peter machte ſogleich 
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Frieden, im Mai, und ſandte noch vorher an die ruſſiſchen Truppen 
im Felde den Befehl, die Feindſeligkeiten einzuſtellen. Die Grund— 
lage des Friedens war Herſtellung des Standes der Dinge vor dem 
Kriege und von preußiſcher Seite Beiſtand gegen Dänemark, gegen 
das Peter als Herzog von Holſtein eine Streitſache hatte. Auch 
Schweden legte nunmehr ſeine ſtumpfen Waffen nieder und ſchloß 
im Mai ſeinen Frieden mit dem König. Dem Frieden mit Rußland 
folgte ſchon im Juni ein Bündnis, in deſſen Folge Czernitſchew die 
Front wechſelte und mit ſeinen Truppen nunmehr das preußiſche 
Heer verſtärkte. Aber noch einmal trat im gleichen Jahre ein Um— 
ſchlag ein. Der Zar, ein Tor, dem der Beſitz der höchſten Gewalt zu 
Kopfe ſtieg, ſetzte in ſeinem Regierungsbereich alles auf preußiſchen 
Fuß, trug ſeine Verachtung des altruſſiſchen Weſens zur Schau 
und fuhr fort, ſeine Gemahlin Katharina, eine Prinzeſſin aus dem 
Hauſe Anhalt⸗Zerbſt, die einſt durch Friedrich an dieſen Hof ge— 
kommen war, zu mißhandeln. Dieſe aber hatte Ehrgeiz und einen 
Anhang und man wußte hier auf ruſſiſchem Boden ſich zu helfen. 
Am 9. Juli jenes Jahres fuhr Katharina, nachdem man ſich auch 
der hohen Geiſtlichkeit verſichert hatte, nach der Kaſerne der Garde, 
wurde hier als Kaiſerin empfangen und in der nahen Kirche alsdann 
vom Erzbiſchof von Nowgorod als Zarin ausgerufen, der Zar von 
den Verſchworenen, an deren Spitze ein Liebhaber der Kaiſerin, 
Gregor Orlow, ſtand, überraſcht und zum Gefangenen gemacht. 
Und auf dieſem Boden war man gewohnt, ganze Arbeit zu machen; 
am 17. Juli geſchah eine blutige Tat. Auf dem Landhauſe Ropſcha, 
wohin man ihn gebracht hatte, wurde Peter III umgebracht. Man 
vertuſchte, was vorgegangen war; es war ſchon mehr derartiges 
in dieſem Reiche geſchehen. Katharina II war nun Zarin und es 
ſchadete ihr nicht, daß ſie eine Fremde war; ſie wußte, klug und 
weitblickend, wie ſie war, daß die Verbindung mit Oſterreich gegen 
das Intereſſe des Reiches war, und fo beſtätigte jie zwar den Bündnis⸗ 
vertrag mit Friedrich nicht, ließ aber den Frieden beſtehen. 

Die Dinge neigten ſich nun raſch auch mit Oſterreich zum Frieden. 
Am 21. Juli kam es noch zu einem Gefecht zwiſchen den Heeren 


150 7. Der Siebenjährige Krieg. 


Friedrichs und Dauns bei Burkersdorf. Czernitſchew hatte den 
Befehl ſchon empfangen, ſich von den Preußen wieder zu trennen, 
ließ ſich aber von dem König beſtimmen, den Abmarſch nicht ſofort 
auszuführen, und blieb noch, ohne einzugreifen, auf der preußiſchen 
Seite, bis der Sieg der Preußen entſchieden war. Am 9. Oktober 
wurde Schweidnitz zurückgewonnen und am 29. erfocht Prinz 
Heinrich noch einen Sieg über die Reichsarmee bei Freiberg: noch 
am gleichen Tage wurde der Waffenſtillſtand zwiſchen Oſterreich 
und Preußen unterzeichnet und der große Kampf um die See— 
herrſchaft zwiſchen England und Frankreich neigte ſich gleichfalls 
zu Ende. Bis zum 1. März 1763 ſollte der Waffenſtillſtand dauern: 
ſchon am 15. Februar 1763 aber wurde auf dem Schloſſe Hubertus— 
burg zwiſchen Leipzig und Meißen der Friede zwiſchen Oſterreich 
und Preußen geſchloſſen, dem am 10. zu Paris der zwiſchen Eng— 
land, Frankreich, Spanien vorausgegangen war. Hier handelte es 
ſich um vielumſpannende Intereſſen, die Deutſchland nur ſehr 
mittelbar berührten, das noch an keinen überſeeiſchen Beſitz denken 
konnte, Abtretungen in Amerika, Afrika, Aſien; der Hubertus— 
burger Friede war einfacherer Natur. Er wurde zwiſchen Preußen 
einerſeits, Oſterreich und Sachſen andererſeits geſchloſſen: neben 
Geſchäftlichem, Räumungen und Rückgaben und Geldangelegen— 
heiten, ſagte der fünfte Artikel kurz, daß der Friedensvertrag, der 
am 15. Dezember 1745 zu Dresden geſchloſſen worden, erneuert 
und beſtätigt werde: mit Sachſen, das in den erneuerten Dres— 
dener Frieden eingeſchloſſen war, hatte man nichts weiter zu regeln. 
Schleſien alſo war endgültig für Oſterreich verloren, für Preußen 
gewonnen — ein neuer Bauſtein für ein neues Deutſchland. 
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8. Die Zeil von 1763-1786. Friedrich der Große 
und Joſeph ll. . 


ay der ganzen Zeit, ſeitdem Friedrich den Thron ſeiner Väter 
beſtiegen hatte, zumal aber in den bedeutſamen letzten ſieben 
Jahren, war nicht bloß in den preußiſchen Landen der Staats— 
gedanke zum Durchbruch gekommen und alſo auf deutſchem Boden 
eine Nation im politiſchen Sinne wiedererſtanden, ſondern es hatte 
der Geiſt der deutſchen Nation überhaupt begonnen, ſich von innen 
heraus zu wandeln und zu erneuern. Es war eine eigentümliche 
Erſcheinung und nur aus dem beſonderen Charakter des deutſchen 
Geiſtes und der deutſchen Verhältniſſe begreiflich, daß an dieſer 
Wiedergeburt, die ſich, wie natürlich, doch zunächſt auf dem Boden 
der Literatur und der Wiſſenſchaft vollzog, der unzweifelhaft geiſt— 
vollſte und in jeder Hinſicht bedeutendſte Mann der Epoche keinen 
unmittelbaren Anteil nahm: er bediente ſich für ſein großes ſchrift— 
ſtelleriſches und auch ſein nicht geringes dichteriſches Talent der 
franzöſiſchen Sprache, die er nicht erſt zu formen brauchte. Allein, 
was Friedrich II ſchrieb, war gleichwohl durchaus deutſch gedacht 
und zugleich durchaus eigenartig, durchaus ſelbſtändig: es iſt, wie 
neuerdings bei Bismarck, ein gleich hoher literariſcher Genuß, ob 
wir ſeinen diplomatiſchen oder ſeinen Privatſchriftwechſel leſen; 
niemals ſind Staatsgeſchäfte klarer und zugleich witziger behandelt 
worden als von dieſen beiden und wie in Bismarcks Staatsſchriften 
finden wir auch in denen Friedrichs vielfach einen über den Dingen 
ſchwebenden überlegenen Humor. Was aber des Königs Dich— 
tungen betrifft, über die man oft von oben, von den Höhen des in 
Deutſchland ſeitdem erſtiegenen Parnaſſes herab geſpottet hat, ſo 
darf man ſie nur in deutſche Form umgießen, um in ihnen den 
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leichten und flüſſigen Ausdruck einer reichen Gedankenwelt und eines 
zwar ärmeren, aber doch auch nicht fehlenden Gemütslebens zu 
erkennen. Dies jedoch konnte nur ſehr mittelbar und konnte nicht 
weithin wirken: um ſo gewaltiger war die Kraft, welche unmittelbar 
von ſeiner großen Perſönlichkeit ausſtrahlte. Sie äußerte ſich früh, 
aber das Urteil über den außerordentlichen Mann war längere Zeit 
geteilt geweſen: jetzt während des Siebenjährigen Krieges und 
nach ſeiner Durchführung ſtand es feſt: Friedrich JJ war der erſte 
Mann des Jahrhunderts. Dieſer Krieg war zwar noch kein Volks— 
krieg wie die, welche unſere Nation in jüngſter Zeit erlebt hat und 
erlebt, wo jedes Glied des Volkskörpers ganz unmittelbar an ihm 
beteiligt iſt: aber er verdient gleichwohl den Namen eines National— 
krieges, er ſchuf, mit den ſpärlichen Hilfsquellen eines armen Landes 
und den unverſieglichen eines reichen Führergeiſtes durchgefochten, 
eine neue Nation, die preußiſche, die, als die Zeit erfüllt war, 
mit der deutſchen zuſammenfloß. 

Daß auch dieſe Nation geiſtig fortgeſchritten war und Franzoſen 
und Engländer einzuholen, ja zu überholen begann, zeigt ein Blick 
auf die ſeit der Mitte des Jahrhunderts mächtig emporſtrebende 
deutſche Literatur und Goethe hat bezeugt, daß der eigentliche Auf— 
ſchwung dieſer Literatur von den Taten Friedrichs des Großen im 
Siebenjährigen Krieg ausgegangen ſei. Bis in die Mitte des Jahr— 
hunderts hinein herrſchen Namen wie Brockes oder Drollinger, die 
Vertreter einer frommen, aber ſehr abgeſchmackten Poeſie, bei denen 
echtes Naturgefühl unter langweiligen Betrachtungen verſchwindet; 
daneben begegnen uns geiſtliche Gedichte, wie die von Chr. Ter— 
ſteegen, in denen ein aufrichtig frommer Sinn ſich in ergreifender, 
weil tiefſinniger und wahrhafter Weiſe ausſpricht. Die Herrſchaft 
auf dem deutſchen Parnaß lag aber in den Händen eines geiſtloſen 
Pedanten, des Leipziger Profeſſors Gottſched, deſſen „Kritiſche 
Dichtkunſt“ im Jahre 1730 erſchien und deſſen Einfluß von zwei 
Schweizern, J. J. Bodmer und J. J. Breitinger, mit gleichen 
Waffen ſchwerfällig und langweilig bekämpft wurde. Unter fran— 
zöſiſchem Einfluß wird die Sprache allmählich flüſſiger, lichter; 
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Namen wie Haller, Hagedorn, Uz tauchen auf; es erſcheinen Wochen— 
ſchriften, wie Gottſcheds „vernünftige Tadlerinnen“ ſeit 1725, mit 
etwas mehr Geiſt ſeit 1741 die „Beluſtigungen des Verſtandes 
und Witzes“ und eine Anzahl von mäßigen Talenten vereinigte ſich 
zu einem literariſchen Freundſchaftsbunde und legte ihr nicht ſehr 
leidenſchaftliches Empfindungsleben in lyriſchen Gedichten und 
verſifizierten Erzählungen in den „Bremer Beiträgen“ (ſeit 1744) 
nieder. In dieſer Zeitſchrift erſchienen im Jahre 1748 die erſten Ge— 
ſänge des „Meſſias“, in denen zum erſtenmal wieder ein echter 
Dichter — es war der im Jahre 1724 zu Quedlinburg geborene 
Friedrich Gottlieb Klopſtock — mit Feuerzungen — „Sing, 
unſterbliche Seele, der ſündigen Menſchen Erlöſung“ — und in 
echter Begeiſterung dichteriſchen Schwunges redete: man kann dieſes 
Gedicht und dieſes Jahr als Ausgangspunkt einer neuen deutſchen 
Literaturperiode bezeichnen. Ein Blick auf die Titel der hauptſäch— 
lichſten literariſchen Erzeugniſſe bis zum Tode Friedrichs des Großen 
und die Jahre ihres Erſcheinens gibt einen Begriff von dem reichen 
und vielſeitigen Leben dieſer Zeit. Das Jahr 1746 iſt bedeutſam 
durch die damals erſchienenen Fabeln und Erzählungen Chriſtian 
Fürchtegott Gellerts, die durch ihren gemütlichen Ton und ihre 
wohlgemeinte und hausbackene Moral bis in die Mitte des neun— 
zehnten Jahrhunderts ein Lieblingsbuch des mittleren Bürgerſtandes 
waren. Im Jahre 1747 traten die Oden und Lieder Hagedorns ans 
Licht; zu Anfang des Jahres 1748, wo das erſte Erſcheinen des 
„Meſſias“ den Sinn für eine tiefere Poeſie und eine ſchwärmeriſche 
Frömmigkeit zugleich aufrief, wurde das Jugendſtück „Der junge 
Gelehrte“ eines ganz anders gerichteten, von jeder Schwärmerei 
weit entfernten Talentes, des in Kamenz geborenen Gotthold 
Ephraim Leſſing, zum erſtenmal aufgeführt; 1749 machte ein 
größeres Gedicht „Der Frühling“ von ſich reden, deſſen Verfaſſer 
ein preußiſcher Offizier war, Ewald von Kleiſt, der 1759 in der 
Schlacht bei Kunersdorf die Todeswunde empfing. Das Jahr 1754 
brachte alsdann eine erſte Sammlung von Leſſings Schriften; 
1756, im erſten Jahre des großen Krieges, erſchienen die fried— 
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lichen, vielgeleſenen Schäferidyllen des Schweizers Salomon 
Geßner; im Jahre 1758 folgten gleichzeitig Gleims „Lieder 
eines preußiſchen Grenadiers”, von löblichem, königstreuem Patrio— 
tismus eingegeben, aber ohne Schwung und Geiſt, und Klopſtocks 
geiſtliche Lieder, die wie Gleims kriegeriſche Gedichte trotz ihres 
höheren Gehalts nichts von wirklicher Volksempfindung an ſich 
haben. Leſſings 1759 erſchienene Literaturbriefe vertieften die lite— 
rariſche Kritik und wirkten verfeinernd auf den literariſchen Ge— 
ſchmack. 1762 wagt ſich Martin Wieland, ein überaus fruchtbarer, 
viel- und leichtſchreibender Geiſt, an eine Überſetzung Shakeſpeares 
und leitet die Poeſie dieſes mächtigen Führergeiſtes auf die nach 
allen Seiten anregungsfähige und -bedürftige deutſche Leſewelt 
hinüber; 1764 beginnt dann eine kaum minder nachhaltige Be— 
fruchtung durch Winckelmanns Geſchichte der Kunſt des Alter— 
tums. Mit wachſendem Verſtändnis, die Franzoſen weit über— 
flügelnd, verſenkte man ſich in dieſe Welt des Schönen, deren Er— 
klärung in tieferem Sinn Leſſing in ſeinem Laokoon 1766 beginnt; 
1767 folgt das erſte wirkliche deutſche Luſtſpiel, Leſſings „Minna 
von Barnhelm“, das den Stoff und den Lebensgehalt aus der 
jüngſt durchlebten vaterländiſchen Geſchichte entnimmt; 1768 die 
„Hamburgiſche Dramaturgie“, ein Werk des Tagesbedürfniſſes und 
doch von unſterblichem Gehalt; 1771 Klopſtocks Oden, Claudius' 
Wandsbecker Bote, voll warmer und dem Volk verſtändlicher Ge— 
mütlichkeit, 1772 Leſſings „Emilia Galotti“, ein dramatiſches Werk 
voll Kraft, Tiefe und ſchwerem Ernſt. Ein alle anderen überſtrahlen— 
des Genie, der dreiundzwanzigjährige Frankfurter Patrizierſohn 
Johann Wolfgang Goethe, tritt im folgenden Jahre — demſelben 
Jahre, in dem Klopſtock den Meſſias vollendete — mit ſeinem Erſt— 
lingswerk, dem „Götz von Berlichingen“, hervor, einem drama— 
tiſchen Bild aus den Kraftzeiten der Nation, und bald ſind ſie alle 
zuſammen, die führenden Geiſter, Klopſtock und Wieland, Leſſing 
und Herder, Goethe und der für die Bildung des deutſchen Volkes 
zur deutſchen Nation, zum Volk im politiſchen Sinn, bedeutendſte 
unter dieſen Großen, Friedrich Schiller. In ſeinen Zeitſchriften 
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und zahlloſen Bänden ſeiner Romane verſchwendet Wieland den 
Reichtum eines vielſeitigen, anmutigen und beweglichen, aber 
oberflächlichen Geiſtes und gibt 1780 in ſeinem „Oberon“ das heiter 
weltliche Gegenſtück zu Klopſtocks „Meſſias“. Seit 1767 tritt an 
Leſſings Seite ein außerordentlich vielſeitiger und beredter, allem 
Schönen und Großen in der Literatur der Völker zugewandter 
Geiſt, Herder, kein Dichter, aber ein Anreger ohnegleichen: ihm 
vor allem gebührt das Verdienſt, unſerer Literatur den weltum⸗ 
faſſenden Charakter gegeben und in unſerer Nation die beſondere 
Fähigkeit auferweckt zu haben, die Dichtung aller Völker und Zeiten 
in die eigene Sprache und Seele zu übertragen und in Überſetzungen 
und Nachdichtungen dem deutſchen Genius nahezubringen. Im 
Jahre 1779 erſchien, eine reife Frucht bedeutſamer Kämpfe auf 
theologiſchem Gebiete, Leſſings Drama „Nathan der Weiſe“, ein 
Ereignis in der Geſchichte des menſchlichen Geiſtes. Dies Werk iſt 
die edelſte Frucht, welche die Aufklärungsperiode gezeitigt hat: es 
hat nicht aufgehört, auch unſerer Zeit eine Tugend und Sittlichkeit 
zu predigen, die reiner Gottes- und Menſchenliebe entſproſſen iſt, 
und gegen die Lüge und den Mißbrauch Einſpruch zu erheben, der 
unter den Menſchen im Namen der Religion geübt und geprieſen 
wird. Man kann die bedeutungsvollen Erſcheinungen auf allen Ge— 
bieten nicht alle aufzeichnen: jedes Jahr war an neuen Anregungen 
fruchtbar: es genüge, nur eines dieſer Jahre noch namhaft zu 
machen, das Jahr 1781. Kurze Zeit nach der Veröffentlichung der 
Schrift „de la littérature allemande“ durch Friedrich den Großen, in 
welcher er dieſer Literatur eine große Zukunft weisſagte, die längſt, 
von ihm unbemerkt, Gegenwart geworden war, erſchien das Werk 
eines großen Denkers, Immanuel Kants „Kritik der reinen Ver— 
nunft“, ferner Peſtalozzis anſpruchsloſe Volkserzählung „Lienhard 
und Gertrud“, die der Erziehung neue Bahnen zeigte, und endlich 
das vom Geiſt der nahen Revolution vorahnend erfüllte, geniale, 
wenn auch noch unreife Werk des aus einer hochfürſtlichen Akademie, 
der hohen Karlsſchule zu Stuttgart, hervorgegangenen württem— 
bergiſchen Regimentsarztes Friedrich Schiller: „Die Räuber“. 
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Man verſuchte von verſchiedenen Seiten, den König für dieſe 
literariſche Bewegung in Deutſchland zu intereſſieren, aber ohne 
Erfolg. In Wahrheit aber war es ein Glück und ein Vorzug dieſer 
Literatur, daß ſie ſich keiner Förderung und keines Schutzes ſeitens 
der Höfe erfreute, an denen die franzöſiſche Bildung durchaus über— 
wog. Unabhängig von der kleinfürſtlichen Willkürherrſchaft, die in 
Deutſchland vorwaltete, ja, wie ſich im Leben Schillers offenbarte, 
im ſchroffen Widerſpruch gegen ſie, fand die deutſche Literatur 
ihren Weg. Sie ward nur unterſtützt durch die allgemeine Vor— 
wärtsbewegung des europäiſchen Geiſtes, die man mit dem Wort 
Aufklärung bezeichnet und die in der zweiten Hälfte des achtzehnten 
Jahrhunderts ihren Höhepunkt erſtieg. In den proteſtantiſchen 
Ländern berührte ſie ſich mit dem religiöſen und kirchlichen Leben, 
das ſie in pietiſtiſcher oder rationaliſtiſcher Richtung umgeſtaltete; 
in den katholiſchen Ländern aber ging ſie im allgemeinen durchaus 
gegen die Kirche und entfeſſelte namentlich einen Sturm gegen die 
Jeſuiten, in denen man die Hauptfeinde alles Fortſchritts und aller 
Freiheit ſah. Dieſen kirchenfeindlichen Charakter nahm ſie in allen 
romaniſchen Ländern, in Portugal, Spanien, Italien, Frankreich, an: 
und Frankreich hatte die Führung. Hier in Paris wurde im Jahre 
1694 der große Schriftſteller der Epoche, Voltaire, geboren, der 
in zahlreichen Schriften und in ſeinem Briefwechſel mit den füh⸗ 
renden Perſönlichkeiten, Friedrich dem Großen und der Kaiſerin 
Katharina von Rußland, dieſen antikirchlichen Geiſt der Aufklärung 
vor allen anderen ſpiegelt: innerlich war Voltaire gleich Friedrich 
dem Großen mit dem Chriſtentum als göttlich geoffenbarter Religion 
längſt fertig, von der ſie nur die Sittenlehre anerkannten: echt und 
löblich war in Voltaire der ingrimmige Haß gegen die Greuel der 
Religionsverfolgung, bei der ein fanatiſches Prieſtertum durch die 
unbeſiegbare Dummheit der großen Menge unterſtützt wurde. 
Tiefer reichte noch, auch in Deutſchland, der Einfluß des Genfers 
J. J. Rouſſeau, der mit dem ſehr oberflächlichen Satze, daß alles 
aus den Händen des Schöpfers gut hervorgehe, aber unter den 
Händen der Menſchen entarte, das neue Evangelium der Natur 
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verkündigte, das auch in Deutſchland zündete: ſein Buch „Emile 
ou de l'éducation“, in welchem jener Satz ausgeſprochen iſt, der 
alle Geſchichte und Entwicklung auf den Kopf ſtellte, erſchien im 
Jahre vor dem Hubertusburger Frieden. Eine Art Höhe- und 
Gipfelpunkt fand dieſe umſtürzende Bewegung in der päpſtlichen 
Bulle vom 21. Juli 1773 Dominus ac redemptor noster, in welcher 
der Papſt ſelbſt, Clemens XIV, den Jeſuitenorden aufhob. 

Von Schweden und Dänemark bis Neapel war die Welt mit 
Reformverſuchen und Reformgedanken erfüllt. Auch in Deutſchland, 
auf dem ein Jahrtauſend voll Verworrenheit und Fehlentwicklung 
laſtete, brach ſich langſam die Erkenntnis Bahn, daß die Zeit einer 
eingreifenden Reform der ſtaatlichen Verhältniſſe gekommen ſei. 

Auf einem Gebiet von 12000 Quadratmeilen lebten um die 
Mitte des achtzehnten Jahrhunderts ungefähr 25 bis 30 Millionen 
Meuſchen. In zehn Kreiſen war die bunte Menge von großen, 
mittleren, kleinen und kleinſten Staatsweſen verteilt: man zählte 
etwa 80 „Staaten“, deren keiner 120 Quadratmeilen Umfang hatte, 
dazu 30 noch viel kleinere Herrſchaften und endlich 1400 — 1600 
reichsunmittelbare ritterſchaftliche Landgebiete von kleinſter Aus— 
dehnung, deren keinem jedoch das Merkmal ſelbſtherrlicher Macht, 
der Galgen, fehlte und die auch jedes die Möglichkeit hatten, durch 
Zölle, Handelsverbote, Gewerbsmonopole und Plackereien Nach— 
barn wie Untertanen gleichermaßen zu ſchädigen. Der Kaiſer ſtand 
an der Spitze, aber wirkliche Macht beſaß er nicht, namentlich wenn 
er ſo unbedeutend war wie Franz J, der nichts war als der Mann 
ſeiner Frau, der er dieſe Würde verdankte. Mit großem Pomp 
hatte er zwar bei ſeiner Krönung die Bühne betreten: die Speiſen 
beim Krönungsmahl trugen 44 Grafen und die Kurfürſten übten 
die Pflichten ihres Erzamts; er hatte in dem ihm auferlegten Wahl— 
vertrag feierlich jeden Gedanken abgeſchworen, die Kaiſerwürde 
in ſeinem Hauſe erblich zu machen. Dieſes glänzende Elend hatte 
noch jüngſt das Kaiſertum des Wittelsbachers, der doch ſo recht— 
mäßig wie möglich gewählt war, in ſeiner ganzen Kläglichkeit ge— 
zeigt. Dem Kaiſer zur Seite ſtand, ſeit 1663 dauernd, der Reichs— 
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tag zu Regensburg, in drei Kollegien, Kurfürſten, Fürſten, Städte, 
geteilt: wo es ſich um Religionsſachen handelte, in zwei Körper 
auseinanderfallend und, wie erwähnt, auf den Weg der Unter— 
handlung vngewieſen: aber auch bei Angelegenheiten, die nicht zu 
Religionsangelegenheiten gemacht werden konnten, war der Gang 
unendlich ſchleppend. Sie wurden einem Ausſchuß übergeben, und 
wenn die Beratung in der Vollverſammlung begann, erhoben ſich 
die Einſprüche und Rechtsverwahrungen und Vorbehalte von allen 
Seiten und es war kein Ende der Abſtimmungen, protokollariſchen 
Niederſchriften, Diktate, Einſprüche, neuen Abſtimmungen, neuen 
Protokolle, neuen Verwahrungen. War es glücklich zu einem Be— 
ſchluß gekommen, ſo fehlte die Ausführung: es fehlte das Geld, es 
ſehlte der gute Wille, es fehlte die Möglichkeit. So ſchleppte ſich 
z. B. die Angelegenheit der unbezahlten Arbeiten an den Feſtungs— 
werken in Philippsburg ein halbes Jahrhundert lang hin: 1753 
wurde beſchloſſen, die Arbeiten, ſofern ſie Koſten verurſachten, bis 
auf weiteres ruhen zu laſſen. Bei Beſetzung von Reichsämtern 
hemmte überall die wie alles hier bis zum Lächerlichen getriebene 
Parität, die Gleichberechtigung der Bekenntniſſe, wie ſie auch 
noch heute die unverbeſſerliche Torheit des Parteifanatismus er- 
ſtrebt oder zu erſtreben vorgibt: im Reichsheer waren genau jo 
viele evangeliſche wie katholiſche Feldmarſchälle und Generale der 
Kavallerie. Der höchſte Gerichtshof unter dem ehrwürdigen Namen 
des Reichskammergerichts, ſeit 1693 von Speier nach dem unſchein— 
baren Wetzlar verlegt, bewahrte noch einen Schimmer von Anſehen, 
aber er arbeitete, wie ſich denken läßt, unendlich langſam, die Rechts— 
fälle, die Akten häuften ſich und im Jahre 1772 zählte man nicht 
weniger als 61 238 unerledigte Sachen. Etwas beweglicher war 
der Reichshofrat in Wien, den der Kaiſer beſtellte. Hier wurde, 
wenn man auch perſönliche Einflüſſe und ſelbſt grobe Beſtechlichkeit 
auszuſetzen hatte, doch wenigſtens zuweilen wirkſam eingeſchritten, 
ſofern etwa ein kleinerer Reichsſtand der ſchuldige Teil war und 
die Ungebühr eine Höhe erreichte, die ſelbſt die Geduld damaliger 
Untertanen nicht mehr erträglich fand. 
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Was Gutes oder Böſes geſchah, hatten die Einzelterritorien zu 
verantworten oder in dieſen der Landesherr, den nirgends mehr 
ſtändiſcher Einſpruch hemmte: nur in Württemberg beſtand noch 
eine Verfaſſung, der Tübinger Vertrag von 1514, und eine Neben— 
regierung, der ſtändiſche Ausſchuß, der mit der Willkür, der Ver— 
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lag. Das Beiſpiel Ludwigs XIV hatte Schule gemacht: dieſer 
Herzog des kleinen Landes von 150 Quadratmeilen und 600 000 
Untertanen, Karl Eugen, trieb es ſo arg, daß im Jahre 1764 der 
ſtändiſche Ausſchuß beim Reichshofrat in Wien klagte: und da 
diesmal Friedrich der Große ſich der Sache annahm, ſo erfolgte 
der Spruch raſch, der den Landſchaftskonſulenten Johann Jakob 
Moſer, den unerſchrockenen Verteidiger des Rechtes, aus ſeinem 
Gefängnis in Hohentwiel, in das der Herzog „bei ſeltſamer äußerſter 
Bewandtnis nach Seinen teuerſten Regentenpflichten“ ihn geſteckt 
hatte, befreite und dem Gewalthaber einige Mäßigung auferlegte. 
Im Jahre 1778 aber, an ſeinem fünfzigſten Geburtstage, über— 
raſchte dieſer in ſeiner Art geniale Selbſtherrſcher ſein Land mit 
einer feierlichen Kundgebung: einer Erklärung, in der er ſeine 
Fehler vor ſeinem Volke eingeſtand und Beſſerung verſprach; 
das Verſprechen ward auch einigermaßen gehalten, wenngleich 
die Gewalttat an dem Dichter Schubart, der mit Liſt auf württem— 
bergiſchen Boden gelockt und in den Kerker gelegt wurde, und 
jene heldenhafte Flucht, durch welche im Jahre 1782 Friedrich 
Schiller ſich der Gewaltherrſchaft entzog, die auch den Genius nur 
auf ihre Weiſe ſich entfalten laſſen wollte, nach dieſer Bekehrung 
fallen. Andererſeits fehlten auch die Beiſpiele nicht, wo dieſe klein— 
fürſtliche Allmacht löblich und zum Heile der Untertanen ange— 
wendet wurde: ein ſolches löbliches Beiſpiel gab etwa der Herzog 
Ferdinand von Braunſchweig, der ſich als Feldherr im Sieben— 
jährigen Kriege einen großen Namen gemacht hatte, im Frieden 
aber ſein Land trefflich regierte und durch Erſparniſſe am Militär 
einen günſtigen Stand der Finanzen herbeiführte. Auch in ein— 
zelnen geiſtlichen Staaten, z. B. Mainz unter Emmerich Joſeph 
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und Karl von Erthal, machte ſich der neue Geiſt der Reform und 
der Aufklärung geltend. Die Beamten waren im allgemeinen ſehr 
ungenügend und vielfach ſehr unregelmäßig bezahlt und folglich 
auf Beſtechung angewieſen; mit Hochachtung ſahen die ſüddeutſchen 
Beamten zu ihren preußiſchen Amtsgenoſſen auf, bei denen das nicht 
Sitte war. Und nicht aller Ungebühr ließ ſich durch Beſtechung, auf 
welche der Untertan ſich einrichtete, die Spitze abbrechen. Die 
Bauern, zu Frondienſten verpflichtet, wurden ſchonungslos heran— 
geholt und ausgebeutet, das Wild auf ihre Koſten für das Jagd— 
vergnügen der Herren gehegt, zu den großen Treibjagden in Würt⸗ 
temberg z. B. wurden die Bauern von weither zuſammengetrieben. 
Längſt hatte der ärgerliche Soldatenhandel begonnen: gegen gutes 
Geld überließ der Landesherr einer fremden Macht für deren 
Kriege, die ihn und ſein Land nicht das mindeſte angingen, ſeine 
Landeskinder — nicht gerade immer gegen deren Willen, da ſie in 
dem fremden Kriegsdienſt beſſer gehalten wurden als zu Hauſe. 
An dieſem ſchmählichen Krankheitszeichen der deutſchen Zuſtände 
jener Zeit waren nicht wenige Staaten beteiligt, Heſſen z. B. in den 
Jahren 1777—1782 mit 16 992 Mann, und dabei fehlten auch die 
ſchönen Worte nicht, der Fürſt tue dies „zur Bezeigung ſeiner gegen 
den König von Großbritannien tragenden Ergebenheit und Be⸗ 
tätigung der ihm angeborenen Teilnehmung an der Ruhe und dem 
Wohlſtand der königlich großbritanniſchen Staaten“. Gegen alle 
dieſe Mißbräuche gab es keinen Rechtsſchutz: doch regte ſich der Wider- 
ſtand lebhafter und war auch nicht mehr ohne alle Hilfsmittel. Nur 
langſam entwickelte ſich das Zeitungsweſen, das in den meiſten 
Staaten, auch den ganz rückſtändig gewordenen Reichsſtädten, unter 
ſtrenger Zenſur gehalten war. Eine Ausnahme machte auch hier der 
preußiſche Staat. Friedrich ſelbſt, ſahen wir, hatte ſchon als Kronprinz 
in ſeinem Antimacchiavel den Weg in die Offentlichkeit genommen: 
und er blieb dem Grundſatz, der Preſſe volle Freiheit zu geſtatten, 
in der ganzen Zeit ſeiner Regierung treu: „Gazetten,“ ſagte er, 
„wenn fie intereſſant fein ſollen, dürfen nicht genieret werden.“ Unter 
den wenigen Zeitſchriften, in denen öffentliche Angelegenheiten 
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ſachlich beſprochen wurden und die überall auch in den Kreiſen 
der Regierenden Beachtung fanden, ſind beſonders zu nennen die 
von dem Staatsrechtslehrer von Schlözer in Göttingen heraus- 
gegebenen „Göttinger Staatsanzeigen“, die von 1778—1792 er⸗ 
ſchienen. Noch war der Einfluß dieſer periodiſchen Literatur nicht 
ſehr bedeutend, wenn auch die Furcht, „es könnte in den Schlözer 
kommen“, manches grobe Unrecht und manchen Skandal im Keime 
unterdrückte; die „Anzeigen“ wurden noch nicht durch ein lebhafteres 
Intereſſe im Publikum unterſtützt und brachten es nie über 4000 
Abonnenten. Überhaupt aber: der Geiſt des Fortſchritts hatte ſich 
noch nicht der Maſſe des Volkes bemächtigt und die Aufklärung 
wirkte noch nicht mit der Stärke einer Naturgewalt, ſondern nur 
als Kraft der Sitte und Mode in den höheren und mittleren Kreiſen 
der Geſellſchaft. 

Der Fortſchritt war aber gleichwohl in Deutſchland — und anders 
als in den romaniſchen Staaten — verbürgt durch den Sieg, den 
der Staatsgedanke in dem preußiſchen Staate, dem Staate Fried⸗ 
richs des Großen, gewonnen hatte, der immerhin unmittelbar 
ein gutes Drittel der deutſchen Nation zuſammenfaßte. Und dieſer 
Sieg erſtreckte ſeine werbende Kraft auch einigermaßen auf andere 
deutſche Staaten, zumal auf Ofterreich. Hier verlangte Joſeph II, 
der Sohn Maria Thereſias, der, im Jahre 1741 geboren, nach dem 
Tode des Kaiſers Franz 1 zum Kaiſer (1765 — 1790) gewählt 
und zugleich von ſeiner Mutter als Mitregent für die Erblande 
angenommen worden war, lebhaft nach dem Ruhme, fiir Ofter- 
reich und das Reich zu leiſten, was der von ihm gewürdigte und 
verehrte Mann der Epoche, Friedrich, in Preußen getan und ge⸗ 
leiſtet hatte. 

Friedrichs Tätigkeit blieb ſich in den dreiundzwanzig Jahren, 
die ihm nach dem Hubertusburger Frieden noch gegönnt waren, 
gleich. Nachdem er am 30. März 1763 nach ſiebenjähriger Ab⸗ 
weſenheit endlich wieder in ſeine Hauptſtadt zurückgekehrt war 
und ſich nach ſeiner Art dem müßigen Gepränge der Feſtfeiern 
entzogen hatte, ging er, ohne auch nur einen Tag zu verlieren, 
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daran, die Wunden zu heilen, welche der Krieg geſchlagen hatte. 
Wie ein befruchtender Regen nach langer Dürre fiel das Geld, 
das er für einen neuen Feldzug angeſammelt hatte, der nunmehr ja 
nicht nötig war, auf das wirtſchaftliche Leben ſeines Staates, deſſen 
Bevölkerungszahl ſich während des Krieges um eine halbe Million 
verringert hatte. Die für das Heer angelegten Lagerhäuſer wurden 
jetzt für das allgemeine Bedürfnis geöffnet und ſteuerten der un— 
mittelbarſten Not in den am meiſten heimgeſuchten Gegenden, denen 
auch die Steuern erlaſſen wurden. Mit größter Tatkraft wurde an 
dem „Retabliſſement“ des Staates gearbeitet. Was der Krieg zer— 
ſtört hatte, wurde wieder aufgebaut und nach Kräften ergänzt; wo 
der freie Wille verſagte, half der rückſichtsloſe Befehl, unterſtützt 
durch freigebige Beihilfe des Staates: die Summe von 20 389 000 
Reichstalern gibt Friedrich als ſolches Geſchenk an die Provinzen 
während ſeiner Regierungszeit an. In die Reihe dieſer Maßregeln 
gehört auch die ſchon im Auguſt 1763 mit einem Anfangskapital 
von 8 Millionen erfolgte Errichtung der Giro-, Diskonto- und Leih⸗ 
bank in Berlin, aus der ſpäter die Preußiſche Bank und die Reichs⸗ 
bank hervorgegangen ſind; im Jahre 1772 folgte noch ein zweites 
Kreditinſtitut, die Seehandlung: und wenn auch nicht alles in die 
rechten Hände kam und das neue Steuerſyſtem von 1766, die „Regie“, 
welche auf Tabak, Salz und Kaffee ausgedehnt wurde, in hohem 
Grade durch die ins Land gezogenen franzöſiſchen Steuertechniker 
unbeliebt wurde und vielleicht überhaupt verfehlt war, ſo hob ſich 
doch durch die kraftvolle und einſichtige Regierung und eine fleißige, 
in ihren Anſprüchen und ihrer Lebenshaltung noch ſehr beſcheidene 
Bevölkerung der wirtſchaftliche Zuſtand des Landes raſch. Das. 
weiſe Syſtem der Koloniſation durch geeignete Anſiedler von außen, 
die man durch günſtige Bedingungen herbeirief, ward fortgeſetzt: 
es waren ſchließlich ſolcher Anſiedler 100 000 in der Kurmark, 20 000 
in Pommern, 60 000 in Schleſien, im ganzen 300 000 Menſchen 
während der Regierungszeit Friedrichs. 40 neue Dörfer erhoben 
ſich nach und nach im Oderbruch, „ein Fürſtentum, zu deſſen Er⸗ 
oberung man keine Soldaten brauchte“, wie Friedrich ſelbſt rühmte. 
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Bei dieſen Anſiedlungen wurde, und dies zeigt den überlegenen Geiſt, 
der ſie ins Leben rief, nicht nach der Religibn gefragt, ſondern jede 
fleißige Hand war willkommen: überall Tätigkeit, Arbeit, Fleiß, 
wodurch die Fehler im einzelnen, an denen es nicht gemangelt 
haben kann, ausgeglichen wurden. In der Tat ein königliches Leben, 
das von dem ländlichen Schloſſe bei Potsdam ausſtrömte, dem man 
gern in ſeine Einzelheiten folgt: wie in der erſten Morgenfrühe 
ſich der große Arbeitſame erhebt und eine kurze Morgenſtunde 
einſam mit ſeiner Flöte ſich ergeht; — wie er alsdann den Tag über 
am Schreibtiſch die tauſendfältigen Regierungsgeſchäfte erledigt, 
die Eingänge mit kurzen, ſchlagenden, treffenden Bemerkungen und 
Entſcheidungen verſieht, daneben die Zeit findet zu einem ſehr 
ausgedehnten Briefwechſel und zu zuſammenhängender, wohl— 
durchdachter und, wo er als Fachmann, als Feldherr und König 
ſpricht, wahrhaft klaſſiſcher ſchriftſtelleriſcher Arbeit; — wie er end- 
lich am ſpäten Abend im Kreiſe einiger weniger, nach ſeiner Neigung 
ausgewählter Männer mit der vollen Freiheit und Überlegenheit 
des nicht an Macht, ſondern an Geiſt Überlegenen der Geſelligkeit 
pflegt und ſich in anmutigem Geſpräch gehen läßt. Es iſt ein Leben, 
getragen und geläutert durch den Gedanken der Pflicht, das mit 
ſchneidender Schärfe Menſchen und Dinge nimmt, wie ſie ſind, 
und ebenſo rückſichtslos im Dienſte der Allgemeinheit, des Staates, 
über ſie verfügt, wie über ſich ſelbſt. 

Und ein vielumfaſſender Geiſt, wie er ſelber war, widmete er 
ſeine Fürſorge nicht gleichmäßig, aber doch, ohne einen Zweig ganz 
zu vernachläſſigen, allen Seiten des Staatslebens. Seiner Verdienſte 
um die Fortführung der Juſtizreform haben wir gedacht; was er 
mit Cocceji begonnen, wurde durch andere, beſonders durch den Juſtiz⸗ 
miniſter für Schleſien, Johann Heinrich Carmer, weitergeführt und 
im Jahre 1782 als erſtes Buch eines Corpus juris Fridericianum 
veröffentlicht. Es fand ſeinen Abſchluß erſt nach ſeinem Tode in 
dem nach ſeinen Gedanken von Karl Gottlieb Suarez ausgearbeiteten 
großen Geſetzbuch, dem „Allgemeinen Landrecht für die Preußiſchen 
Staaten“. Von höchſter Bedeutung iſt hier, wie überhaupt bei ſeinen 
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Reformen, daß durch ſie die Menſchen ſelbſt, im vorliegenden Fall alſo 
der Richterſtand, auf eine höhere Stufe gehoben wurden, wie er ſelbſt 
ſeinen eigenen Stand und Beruf, den des Königs, durch ſeine Perſön⸗ 
lichkeit auf eine höhere Stufe hob und als ein Königtum der Pflicht 
dem Königtum Ludwigs XIV, dem Königtum des Glanzes und 
Scheines, entgegenſtellte, und daß er ſtets in Geſetzgebung wie in 
Verwaltung die wirtſchaftlich Schwachen, den Schutz der Armen, im 
Auge hatte. Groß und bedeutend für alle Folgezeit aber war, was er 
bei dieſem Königtum der Pflicht für das preußiſche Heer geweſen iſt. 
Noch war dieſes Heer nicht, was es ſeither geworden iſt, das preu- 
ßiſche — und durch Gottes Gnade jetzt das deutſche — Volk in Waffen, 
noch beſtand ein großer Teil aus geworbenen, überall aufgegriffenen, 
freiwillig oder mit Liſt gewonnenen Ausländern, übergetretenen 
Fahnenflüchtigen oder Kriegsgefangenen, aber in der Hauptſache 
rekrutierte es ſich aus dem Lande, das zum Zwecke der Aushebung 
und Ergänzung in Kantone geteilt war und dadurch den einzelnen 
Regimentern gleichſam eine Lokalfarbe und lokalen Ehrgeiz verlieh. 
Dabei aber war durch die Ereigniſſe des letzten Krieges ſiegreich 
das Gefühl von der Bedeutung dieſes Heeres für das Ganze des 
Staates Preußen durchgedrungen, jedes Glied dieſes Heeres hatte 
teil an ſeinem großen und unbeſiegten Namen und der auf langen 
Urlaub Entlaſſene trug dieſen Stolz ſeines Standes in das Dorf 
ſeiner Heimat. Die Diſziplin, welche dieſe Armee über alle anderen 
europäiſchen Armeen erhob, war nicht bloß ein militäriſcher Vor 
zug. Das preußiſche Heer war in der Tat ſchon damals eine Schule 
des Volkes in hohem Sinne und nimmt in der Geſchichte der deutſchen 
Nation eine wichtige Stelle ein: und Friedrich hat es in dieſem hohen 
Sinn aufgefaßt. Es gehört zu ſeiner Größe, daß er nicht aus Neigung, 
ſondern aus Pflicht und Einſicht in das, was dem Staate not tat, 
Soldat war, dabei aber ſtreng, unerbittlich auf das Kleine und Ein⸗ 
zelne des Dienſtes hielt und ſich ſelbſt dabei am wenigſten ſchonte. 
Es ſtand ihm ſtets vor Augen, dieſe Heeresmaſchine auch in der 
Friedenszeit vollkommen wirkſam zu erhalten, und, wie es ſich bei 
einem ſo klaren und die Wahrheit niemals vor ſich ſelbſt verber⸗ 
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genden Geiſte von ſelbſt verſtand, aus den Erfahrungen des letzten 
Krieges Früchte zu ziehen. Er unterbrach regelmäßig die friedvollen 
Tage, die ſein Leben in Sansſouci bot, zur Beſichtigung ſeiner 
Truppen in allen Provinzen und zur Veranſtaltung von Manövern, 
die er ſelber leitete. Bei einem ſolchen, wo er in ſtrömendem Regen 
aushielt, holte ſich der Fünfundſiebzigjährige die Krankheit, die 
ſeinem Leben ein Ende machte. Man hat ihn zuweilen getadelt, 
weil er für die Offiziersſtellen den Adel vorzog und dem bürger⸗ 
lichen Element nur einige Plätze in den techniſchen Waffen zu⸗ 
gänglich hielt: mit Unrecht, Friedrich wußte wohl, was er tat. 
Der Dienſt im Heere erfüllte den Adel mit einer neuen ſittlichen 
Kraft und Idee, er ſtärkte ſein Ehrgefühl und gab dieſem die Rich⸗ 
tung auf das Vaterland und dadurch einen höheren Inhalt. Seinen 
jüngeren Söhnen, denen in proteſtantiſchen Landen keine kirchliche 
Verſorgung offenſtand, gewährte dieſer Dienſt eine zwar not⸗ 
dürftige, aber doch ehrenvolle Verſorgung, die erſt, wenn nach langer 
Dienſtzeit eine Kompagnie, eine Kapitänsſtellung erreicht war, eine 
reichlichere Belohnung trug. So griff hier alles ineinander und an 
der Spitze ſtand ein genialer Menſch, dem unſere Nation vor vielen 
ihrer großen Männer Dank ſchuldet und deſſen Bild ſie in zahlloſen 
Anekdoten und geflügelten Worten feſtgehalten hat. 

Friedrichs Beiſpiel wirkte überall, hier mehr, dort weniger, und 
es war auch an den Beſiegten nicht verloren. Der Krieg hatte in 
Oſterreich eine Schuldenlaſt von 500 Millionen hinterlaſſen und 
alle verjährten Übelſtände des Staatsweſens in ein grelles Licht 
geſetzt: Maria Thereſia war zwar guten Willens voll, aber ſie war 
eine Frau, dazu in den Vorurteilen der geiſtlichen Kaſte befangen, 
und ſo blieb ihr Reformeifer meiſtens in Anläufen ſtecken. Als fie 
im Auguſt des Jahres 1765 das Unglück traf, ihren Gemahl zu ver⸗ 
lieren, den ſie weit überſah, aber zugleich mit der ganzen Innigkeit 
einer edlen und ſtarken Frauenſeele liebte, nahm ſie zwar ihren ſechs⸗ 
undzwanzigjährigen Sohn Joſeph zum Mitregenten an, ohne je- 
doch das Heft aus der Hand zu geben. Joſeph war ein Sohn der 
neuen Zeit, groß genug denkend, um Friedrich als deren bedeutend- 
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ſten Vertreter zu verſtehen und zu bewundern. Bei ſeinem Reform- 
eifer ſtieß er in ſeinen Erblanden alsbald mit der frauenhaften, 
vorſichtigen Klugheit und mit der kirchlichen Beſchränktheit ſeiner 
Mutter zuſammen und ſah ſich bald auf das Militäriſche beſchränkt, 
das nicht ſeine Sache war. Er war aber zugleich römiſcher Kaiſer 
und die ungeheuerliche Verfaſſung des Reichs, insbeſondere die 
Machtloſigkeit des Kaiſers, erweckten in ihm den Wunſch, hier als 
Reformator aufzutreten. Mit tiefer Anteilnahme folgt man dieſem 
Regentenleben, das ſeine trefflichen Eigenſchaften, ſeinen edlen 
Idealismus an Aufgaben wenden mußte, die längſt unlösbar ge- 
worden waren. Joſeph ſtieß in den Erblanden auf die Macht der 
Trägheit des alles durchdringenden Schlendrians, in ſeiner Reichs⸗ 
politik aber mußte er in Zwieſpalt mit den hiſtoriſch gewordenen 
Mächten und vor allem mit der Entwicklung und Stellung geraten, 
welche unter Friedrich der Preußiſche Staat genommen hatte. 

Im Auguſt 1765 trafen ſich' die beiden Männer zu Neiße in 
Schleſien und es iſt ein ſchönes geſchichtliches Bild: der junge, feurige, 
begeiſterte Idealiſt, ein Sanguiniker voll großer Pläne, und ihm 
gegenüber der durch eine rauhe Schule geführte, welterfahrene, 
nur mit den Kräften der Wirklichkeit rechnende Mann: ſie ſchieden 
gegenſeitig mit guten Eindrücken, wie auch im folgenden Jahre 
bei dem Erwiderungsbeſuche, den Friedrich dem Kaiſer zu Neu— 
ſtadt bei Brünn in Mähren machte. Dieſer durchſchaute den kaiſer— 
lichen Jüngling und die letzten Gedanken ſeiner Politik: es war 
die dem Hauſe Habsburg von der Notwendigkeit und der Geſchichte 
auferlegte alte habsburgiſche Politik der Erweiterung der Macht 
Oſterreichs, um dadurch auch die Wiedererhebung des Kaiſertums 
herbeizuführen. Doch hegte weder er noch ſein Berater Graf Kau— 
nitz mehr den Gedanken an Wiedergewinnung von Schleſien, den 
Maria Thereſia im Grunde ihres Herzens noch immer nicht auf— 
gegeben hatte. 

In den nächſten Jahren traten die Verhältniſſe im Oſten in den 
Vordergrund. Die Ruſſen hatten Krieg mit den Türken und ihre 
Flotte erfocht im Juli 1770 im Agäiſchen Meer bei Tſchesme, der 
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Inſel Chios gegenüber, einen großen Sieg. Die Griechen hofften, 
daß die Kaiſerin Katharina ſie vom türkiſchen Joche befreien werde, 
und der Ehrgeiz dieſer Frau träumte in der Tat ein großes chriſt⸗ 
liches Reich unter ihrem Enkel Konſtantin. Die Siege der Ruſſen 
erweckten das Mißtrauen und die Beſorgniſſe der öſterreichiſchen 
Staatsmänner und auch Friedrich verhehlte ſich die Gefahren nicht, 
die von dieſer Seite, dem Anſchwellen der ruſſiſchen Macht, drohten. 
Insbeſondere waren es die anarchiſchen Zuſtände in ſeinem Nach⸗ 
barreiche Polen und der Einfluß, den ſie der ruſſiſchen Kaiſerin 
gaben, was ihm zu denken gab. 

Die ſtaatlichen Zuſtände der Republik Polen ſtanden in vollem 
Gegenſatz zu der Entwicklung im Weſten. Während im Weſten 
überall die monarchiſche Gewalt im Bunde mit dem vorwärts— 
ſchreitenden Geiſte der Zeit das ſtaatliche Leben beherrſchte, war 
die Kraft des Königtums in Polen unter Null geſunken. Das 
Land — etwa 13 400 Quadratmeilen mit einer Bevölkerung von 
14 Millionen Seelen — wurde von einer Adelskaſte regiert, einer 
oberen Schicht von 1 300 000 Menſchen, an deren Spitze eine kleine 
Anzahl von großen und größten Familien ſtand; unter ihr das Volk, 
die Bauern, Leibeigene des Adels, verkommen und ſchmutzig, ohne 
Unterricht und ohne jede Bildung, die auch bei den Adeligen äußerſt 
mäßig und ſehr oberflächlich war; Handel und Gewerbe in den we— 
nigen Städten in der Hand von Fremden, Juden, welche die gute 
Gelegenheit herbeizog und bereicherte. Schwächliche Verſuche, 
ein erbliches Königtum herzuſtellen, waren ſchon im Keim erſtickt; 
bei jedem Todesfall auf dem polniſchen Throne erhob ſich unter 
den Mächten eine polniſche Frage, eine Machtfrage, bei der das 
Intereſſe des Landes gar nicht in Betracht kam. Seit 1764 war 
ein Günſtling der Kaiſerin Katharina, Stanislaus Poniatowsli, 
gewählter König, mit 1200 Mann Leibwache zum Schmuck. Es 
gab Reichstage —: Volksverſammlungen, bei denen es zuging wie 
auf einem Jahrmarkt und deren Beſchlüſſe durch das Veto, den Ein⸗ 
ſpruch, eines einzigen Landboten verhindert werden konnten, was 
dann, nachdem der Reichstag auseinandergegangen war, den Ab— 
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ſchluß von Vereinigungen oder Konföderationen unter den Pariet⸗ 
häuptern zur Durchführung deſſen zur Folge hatte, was auf dem 
Reichstage keinen geſetzlichen Abſchluß hatte finden können. Ein 
weiteres Gift in den Eingeweiden dieſes verfaulenden Staatsweſens 
führte den letzten Zuſammenbruch herbei: dies war der Fanatismus 
oder die Bigotterie, die unter dem Einfluß der Jeſuiten, die ſich 
hier feſtgeſetzt hatten, ihren Geiſt der herrſchenden Geſellſchaftsklaſſe 
mitteilten. Dieſer Fanatismus, der die Züge des leidenſchaftlichen 
Volkscharakters annahm, richtete ſich gegen die in beſſeren Zeiten 
aufgekommenen „Diſſidenten“ — vereinzelte Proteſtanten und 
Anhänger der ſtrenggläubigen griechiſchen Kirche, welche von der 
herrſchenden römiſch-katholiſchen Mehrheit planmäßig bedrückt und 
gelegentlich mißhandelt wurden. Dies bot der ruſſiſchen Kaiſerin 
einen willkommenen Grund, ſich einmiſchen, und auch der König 
von Preußen hatte darin ein gleiches Intereſſe und war genötigt, 
in dieſen polniſchen Dingen einen Weg mit Rußland zu gehen: 
im April 1764 ſchloß er mit Rußland einen geheimen Vertrag zu 
Petersburg. Über der Diſſidentenfrage kam es 1766 in Polen ſelbſt 
zum Bürgerkrieg: der römiſch-katholiſchen Partei ſtand eine andere 
gegenüber, in einer Konföderation von Radom vereinigt, die 
auf Rußland und Preußen ſich ſtützte. Auf dem Reichstage von 
1768 ſetzte ſie die Gleichberechtigung der Diſſidenten durch, was 
nun zu einer neuen — katholiſchen — Konföderation der Gegen— 
partei, der Konföderation von Bar, führte. Ein Zufall, der 
Brand des türkiſchen Städtchens Balta, als ruſſiſche Truppen pol⸗ 
niſche Konföderierte auf türkiſches Gebiet verfolgten, führte jenen 
verhängnisvollen ruſſiſch-türkiſchen Krieg herbei, der Ojterreich, 
das die ruſſiſche Macht in ſeiner Nähe zu fürchten begann, in dieſe 
Verwicklungen mit hineinzog. Auch Friedrich konnte dieſes An⸗ 
wachſen der ruſſiſchen Macht nicht gleichgültig ſein und eine neue 
und eigenartige Wendung der preußiſchen Politik, eine Annäherung 
an Oſterreich, machte als Folge dieſer Verhältniſſe ſich geltend. 
Es war deutlich, daß die Republik Polen in ihren gegenwärtigen 
Zuſtänden eine ſtete Quelle von Gefahren und Verwicklungen bot, 
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und nur ein Heilmittel ſchien dagegen vorhanden, auf das man nicht 
erſt jetzt verfiel, ſondern das längſt im geheimen erwogen wurde: 
die Aufteilung unter die benachbarten großen Mächte Rußland, 

Preußen und Oſterreich, worüber naturgemäß dieſe ſich verſtän⸗ 
digen mußten. Friedrich brachte dieſen Geſichtspunkt zur Geltung 
als ein Mittel, die geſpannte Lage zwiſchen Oſterreich und Rußland 
zu mildern. Hſterteic ward aufgefordert oder eingeladen, an dem 
Geſchäft ſich zu beteiligen. Maria Thereſia hegte Gewiſſensbedenken 
und in der Tat, es war kein reinliches Geſchäft, das ſich hier vor— 
bereitete, und Polen war ein katholiſches Land. Von dieſen Rück⸗— 
ſichten waren Joſeph, der Mitregent, und Graf Kaunitz, der leitende 
Staatsmann, frei und die Kaiſerin gab ſich: im Auguſt 1772 wurde 
zu Petersburg der Vertrag unterzeichnet, nach welchem die 
Republik ein Drittel ihres Gebietes verlor und Rußland 1692 
Quadratmeilen mit 1 800 000 Seelen, Preußen 664 Quadrat⸗ 
meilen mit 600 000 Seelen, Oſterreich endlich 1508 Quadratmeilen 
mit 3 Millionen Seelen erhielt. Für Deutſchland war es von 
Wichtigkeit, daß Preußen, obwohl ſein Anteil nach Umfang und 
Seelenzahl der geringſte war, doch in Wahrheit das beſte Geſchäft 
gemacht hatte: der preußiſche Anteil, der Netzediſtrikt und Pomerellen, 
Kulm und Ermeland — außer Thorn im Süden und Danzig im 
Norden, welche der Republik verblieben — ſchloß die Lücke, die 
zwiſchen dem Herzogtum Preußen und den Kurlanden lag, und 
ſtellte ſo die Verbindung mit den übrigen Teilen der preußiſchen 
Monarchie her; noch im Siebenjährigen Kriege war es ſchwer emp— 
funden worden, daß dieſe Verbindung fehlte. Außerdem aber: 
es war das kleinſte Stück und fo war zu hoffen, daß es der über⸗ 
legenen deutſchen Kultur gelingen werde, dieſes Land dem Preußiſchen 
Staate und dadurch der deutſchen Kultur anzugleichen. Friedrich 
nahm ſofort das Werk in die Hand, das greulich verwahrloſte Land 
zu heben. Schon in den Jahren 1773 und 1774 wurde der Brom— 
berger Kanal zwiſchen Weichſel und Netze erbaut, der für Weſtpreußen 
nicht nur eine große Verkehrsbedeutung hatte, ſondern auch für 
die Austrocknung und Urbarmachung des Netzebruchs wichtig wurde. 
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668 Familien, meiſt Süddeutſche, wurden in dem dadurch für den 
Ackerbau gewonnenen Boden angeſiedelt. Die Leibeigenſchaft wurde 
abgeſchafft und ein bewährter patriotiſcher Mann, Franz Balthaſar 
von Brenkenhoff, widmete fic) der Aufgabe der wirtſchaftlichen 
Hebung der neuen Provinz mit Einſicht und voller Hingabe. Ver⸗ 
wahrung und Widerſpruch des polniſchen Königs und Senats im 
Reichstag halfen nichts, wo drei Großmächte über die Sache einig 
waren, und im September 1773 kam mit der Zuſtimmung der pol- 
niſchen Faktoren, die ſich ſchließlich beſiegt geben mußten, dieſe erſte 
Teilung Polens zum Abſchluſſe. Es war freilich ein Handel, der 
ſich auf keine Weiſe rechtlich oder ſittlich rechtfertigen ließ, und ſchwer 
hat er ſich in der Folgezeit gerächt und übt dieſes Gericht noch immer. 
Zunächſt aber war klar, daß dies kein Abſchluß war, daß man weiter⸗ 
gehen mußte. Die polniſche Frage war mit der Teilung nicht ge- 
löſt und ſie blieb fortan auch für Deutſchland eine ſchwere Krank— 
heit — eine Krankheit, die auch noch im neunzehnten Jahrhundert 
eine Heilung nicht gefunden hat und den drei an dem „großen Ver— 
brechen“, das ihnen die Staatsnotwendigkeit auferlegte, beteiligten 
Reichen endloſe Verlegenheiten ſchafft. 

Eine andere Frage tauchte auf, welche das ganze Deutſchland 
unmittelbar und in ſeinen weſentlichſten Intereſſen berührte und 
Friedrichs Staatskunſt im letzten Jahrzehnt ſeines Lebens in An— 
ſpruch nahm. In Bayern ſtand der regierende Zweig des wittels— 
bachiſchen Hauſes auf Maximilian Joſeph, der kinderlos war: nach 
dem Rechte folgte Karl Theodor von der in der Rheinpfalz nach der 
Pfalz⸗Neuburger Linie zur Herrſchaft gelangten Sulzbacher Linie. 
Längſt aber hatten Joſeph und Kaunitz, dem Geiſte des Jahrhunderts 
gemäß, an Erwerbung von Bayern als einen Erſatz für das verlorene 
Schleſien gedacht: ſchon zu Maria Thereſias Zeit war der Gedanke 
aufgetaucht und er leuchtete ein: Vermehrung des habsburgiſchen 
Beſitzes in Deutſchland ſtärkte auch die Macht des Kaiſertums in 
habsburgiſchen Händen; Wunſch und Intereſſe der Bevölkerungen 
kamen dabei in dieſer Zeit des Abſolutismus nicht in Betracht. 
Man hatte auch ein Tauſchobjekt zur Hand: die öſterreichiſchen 
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Niederlande und in der Tat, es ließ ſich nichts Vorteilhafteres 
denken, als dieſes reiche, ſonſt aber für Oſterreich völlig wertlos 
gewordene, vom Körper der habsburgiſchen Monarchie durch die 
Breite von ganz Deutſchland getrennte Außenland eingetauſcht gegen 
Bayern, das benachbart, deutſch und wie Belgien katholiſch war. 
Und warum nicht? Der rechtmäßige Erbe, der pfälziſche Kurfürſt 
Karl Theodor, hatte kein bayeriſches Vaterlandsgefühl und war 
ganz geneigt, die Niederlande und den Titel eines Königs von Bur⸗ 
gund gegen Bayern anzunehmen. Am 30. Dezember 1777 ſtarb 
Maximilian Joſeph und am 3. Juni 1778 wurde der Vertrag ge- 
ſchloſſen, den Kaunitz ganz harmlos dem preußiſchen König mitteilte. 
Es ſcheint, daß die klugen Oſterreicher auf die Wirkung von Alter 
und Kränklichkeit zählten, welche die Willenskraft des Gefürchteten 
gelähmt hätten: dieſer aber hatte die hier drohende Gefahr längſt 
ins Auge gefaßt und einen Grundſatz ſeiner Politik daraus gemacht, 
keine Vergrößerung Oſterreichs mit deutſchem Gebiete zuzulaſſen. 
Von der Witwe des bayeriſchen Herzogs Clemens, Maria Anna, 
unterſtützt, beſtimmte er den nächſten Erben des kinderloſen Karl 
Theodor, den Herzog Karl II von Zweibrücken, die Sache anzu⸗ 
fechten und in Regensburg anhängig zu machen. Unterhandlungen 
in der Angelegenheit dieſer bayeriſchen Erbfolge führten zu nichts 
und die Oſterreicher ließen marſchieren, worauf dann Friedrich 
ſeinerſeits mit einer Erklärung „An unſere Mitſtände im Reich“ 
und zugleich mit 100 000 Mann in Böhmen erſchien. Es war aber 
kein Ernſt mit dieſem Krieg. Maria Thereſia ſelbſt empfand Ge- 
wiſſensbedenken und hatte keinen Glauben an die Gerechtigkeit 
der Sache. Auch kam es trotz der aufgebotenen Truppenmaſſen, 
mit denen Joſeph und Friedrich ſich gegenübertraten, zu keinem 
blutigen Zuſammenſtoß; das Volk nannte dieſen halben Krieg den 
Kartoffelkrieg. Das preußiſche Heer ging nach Schleſien zurück 
und die Friedensverhandlungen, die zu Teſchen in Oberſchleſien 
gepflogen wurden, führten ſchon am 13. Mai 1779 zwiſchen den 
beiden Mächten zu einer Verſtändigung: dem Frieden von Teſchen, 
dem Kaiſer und Reich beizutreten eingeladen wurden. Er brachte 
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an Oſterreich nur das Innviertel, 24 Quadratmeilen, hob den mit 
Karl Theodor geſchloſſenen Vertrag auf, erkannte die allenfallſige 
Vereinigung von Ansbach und Bayreuth mit Preußen an und fand 
die verſchiedenen Erbanwärter, die bei dieſerkünſtlich hervorge— 
rufenen Verwicklung eine Rolle geſpielt hatten, wie Sachſen, mit 
einigem Geld ab: der Anſchlag auf 3 war alſo für dies⸗ 
mal geſcheitert. 

Im folgenden Jahr, am 29. November 1780, ſtarb Maria The⸗ 
reſia. Die Nation hat das Andenken dieſer bedeutenden Regentin 
hochgehalten: ſie war eine Frau von deutſchem Schrot und Korn, 
die, anders als die früheren Habsburger, ohne die ſpaniſche Hof— 
ordnung zu regieren wußte und die Würde und Hoheit der Herrſche— 
rin mit den häuslichen Tugenden der Gattin und der gemütlich⸗ 
patriarchaliſchen Landesmutter vereinigte. Sie faßte ihren Beruf 
in einem großen Sinne auf, dabei, wie Frauen ſollen, auch in den 
kleinen Dingen und im privaten Leben treu und ſorgſam, vorſichtig 
beſſernd, der alten Weisheit eingedenk, daß die Welt nicht bis zum 
nächſten Sonntag anders und beſſer werden kann. Auch war ſie 
nicht ganz unberührt von dem Geiſt einer neuen Zeit und grobe, 
auch geiſtliche Mißbräuche widerſtrebten ihrem geſunden und klaren 
Verſtand; aber in einem war ſie beſchränkt, was ſie freilich mit 
vielen Klugen und zum Teil auch Ehrlichen unſerer Tage gemein hat: 
ſie verſtand den Proteſtantismus und ſeine Kräfte nicht und nicht 
das ungeheure Übergewicht, das er ihrem großen Gegner gab, 
den ſie nicht aufhörte, mit dem ehrlichen Haſſe einer ſtarken Frauen⸗ 
ſeele zu haſſen. Kaiſer Joſeph, jetzt in ſeinem neununddreißigſten 
Jahre ſtehend, den ſie ſeither mit Mühe in ſeinem Reformeifer in 
Schranken zu halten beſtrebt geweſen, ſah nunmehr die Bahn frei 
und er nahm ſeine Reformgedanken mit neuem Eifer auf: unermüd⸗ 
lich fleißig, alles zugleich anfaſſend, einfach und volkstümlich in 
ſeinen Formen, jedermann ohne weitere Förmlichkeit in zahlloſen 
Audienzen zugänglich; auch er ſah richtig, was den Ländern, welche 
die habsburgiſche Monarchie umfaßte, fehlte — es war die Ein⸗ 
heit der Verwaltung, der ſtaatlichen Organiſation. Daß er dieſen 
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Gedanken bis zu ſeinen letzten Folgerungen durchdacht und die un— 
ermeßlichen Schwierigkeiten erwogen habe, die ſeiner Durchführung 
ſich entgegenſtellten, iſt nicht anzunehmen. Dazu war er zu unruhig 
und waren die Schäden, die ſeine Schaffenskraft unmittelbar in 
Anſpruch nahmen, zu zahlreich und zu verwickelt. Und von den 
Grenzen, die dem einzelnen und auch dem abſoluteſten Herrſcher ge— 
ſteckt ſind, hatte er entweder keinen Begriff oder er kam, Sanguiniker 
und Optimiſt wie er war, mit dem Bewußtſein' darüber hinweg, 
daß er nur das Gute und Vernünftige wolle. Gleichwohl erwarb 
er ſich das große Verdienſt oder den Ruhm, der Freiheit in dieſen 
Ländern zwar nicht eine Gaſſe, aber doch zum mindeſten eine Tür 
gebrochen zu haben, und er traf auch den richtigen Punkt, an dem 
man hier anſetzen mußte, die Kirchenpolitik. 

5 Joſeph 11 ging davon aus, daß auch die Geiſtlichen Unter⸗ 
tanen und Staatsdiener ſeien, beſchränkte den unmittelbaren 
Verkehr der Bſchöfe mit Rom, minderte die päpſtlichen Dis⸗ 
penſationsrechte und räumte in dem Toleranzedikt vom 
20. Oktober 1781 den Proteſtanten alles ein, was ihnen die 
grundverkehrte und unglaublich beſchränkte Politik ſeines Hauſes 
ſeither verweigert hatte —, den Bau von Bethäuſern, Anſtellung 
von Pfarrern und Lehrern, die Gleichberechtigung im Militär⸗ 
und Verwaltungsdienſt. Mit größter Entſchiedenheit und klarem 
Bewußtſein wandte er ſich gegen alle Beſtrebungen, die der Auf— 
klärung des Volkes im Wege ſtanden: von 1782—1786 wurden nicht 
weniger als 738 Klöſter aufgehoben und ihr Vermögen für Zwecke 
des öffentlichen Unterrichts eingezogen; zugleich wurden die Bruder⸗ 
ſchaften verboten, dafur aber Volksſchulen, in jeder Pfarrei eine, 
angeordnet; auch ſcheute er nicht davor zurück, an alte Gebräuche 
und Mißbräuche, welche die Kirche als Religion anſieht und welche 
die Volksſitte geheiligt hatte, Prozeſſionen, Wallfahrten, Begräbnis⸗ 
feierlichkeiten zu rühren. Das Haupt der Kirche, Papſt Pius VI, 
betroffen über den Geiſt, der ſich hier ausſprach, und dem Gewicht 
ſeiner eigenen Perſönlichkeit vertrauend, machte ſich im Frühling 
1782 ſelbſt auf den Weg nach Wien, um Einhalt zu tun. Der Papſt 
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fand überall bei der Durchreiſe unterwürfigen Empfang und bei 
Joſeph ſelbſt die ehrerbietigſte Gaſtfreundſchaft, ſetzte aber nicht 
das geringſte durch. Das Toleranzedikt wurde auch in den übrigen 
Ländern der Monarchie gegeben und der Kaiſer unternahm es, auch 
die am meiſten widerſtrebenden Länder, Ungarn und Belgien, 
ſeinem Gedanken eines einheitlichen Staates, einem gleichmäßig 
wirkenden Verwaltungsmechanismus, zu unterwerfen, dem ſich 
alles Ariſtokratiſche, Beſondere, Privilegierte zu fügen habe: überall 
ſollte Gleichheit vor dem Geſetze gelten, die Leibeigenſchaft und alle 
ſtändiſche Selbſtändigkeit aufgehoben, die Verwaltung und Beſteue⸗ 
rung einheitlich, gerecht und gleichmäßig ſein, die deutſche Sprache 
als allgemeine Staatsſprache eingeſetzt werden. Dieſe vielumfaſſende 
Reform aber trug wenig Frucht, da ſie auf ſteinigen Boden geſät 
war. Sie ſcheiterte an dem Widerſtand, den Adel, Klerus, Familie, 
gedankenloſe Gewohnheit und Stumpfheit der Maſſe entgegenſetzte. 
Der Stempel der Übereilung, der vielen von Joſephs Maßregeln 
aufgedrückt war, die Widerſprüche bei der überſtürzten Arbeit machten 
die Reform unwirkſam, auch wo ſie vorübergehend Wurzel gefaßt 
zu haben ſchien. Gleichwohl war ſie nicht ganz vergebens. Sie 
deckte wenigſtens die ungeheure Maſſe der Schäden und Übelſtände 
auf, an denen dieſe Länder litten. 

Noch weniger glücklich war Joſeph in ſeiner Reichspolitik, wo 
die Dinge eine Geſtalt gewonnen hatten, aus der ſelbſt der redlichſte 
Wille und die glücklichſte Hand keine vernünftige Staatsordnung 
und Staatseinheit mehr machen konnte. Das war ein Werk, das 
erſt nach einem Jahrhundert voll der ungeheuerſten Erſchütterungen 
nach kriegeriſcher und friedlicher Arbeit neuer Geſchlechter gelingen 
ſollte, und die Lage war ſo, daß der bedeutendſte der deutſchen 
Fürſten, der im nördlichen Deutſchland ſoeben ſeine neue zukunft⸗ 
reiche Staatsſchöpfung vollendet hatte, ſich mit unbedingter Not- 
wendigkeit gedrungen jah, jedem Plan einer Verbeſſerung der be- 
ſtehenden Reichsverfaſſung ſich mit ſeiner letzten ſtaatsmänniſchen 
Kraft entgegenzuwerfen. 

Ein Faktor, der in früheren Zeiten in allen Verfaſſungsfragen 
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Deutſchlands eine große Rolle geſpielt hatte, trat in dieſer Zeit 
ſehr zurück, — die Kirche, obwohl der Gegenſatz zwiſchen katholisch 
und proteſtantiſch noch immer im Hintergrunde jeder politiſchen 
Frage lag. Im proteſtantiſchen Norden, wo, durch Friedrich den 
Großen begünſtigt, die Aufklärung und damit die Gleichgültigkeit 
gegenüber religiöſen und kirchlichen Fragen weit vorgeſchritten war, 
ſchien für Verwicklungen auf dieſem Gebiet kein Raum mehr zu 
ſein; dagegen erhob ſich in dieſer Zeit in Süddeutſchland innerhalb 
der katholiſchen Kirche ſelbſt ein Gegenſatz, der einige Tragweite hatte. 
Auch für die katholiſche Welt ſchien eine hellere Zeit angebrochen 
und jo machte man ſich auch in gut katholiſchen Kreiſen daran, zu 
unterſuchen, was Rechtens war; und im Jahre 1763 erſchien ein 
Buch unter dem angenommenen Namen Juſtinus Febronius, das, 
von dem Weihbiſchof Johann Nikolaus Hontheim verfaßt, die 
ältere römiſche Kirchenverfaſſung der auf den pſeudoiſidoriſchen 
Dekretalen ruhenden gegenüberſtellte und alte Fragen erneuerte 
über den Urſprung der päpſtlichen Gewalt und die Stellung der 
Biſchöfe und Erzbiſchöfe zu dieſer. Im Verlauf des Streites, den 
dieſes Buch hervorrief, und im Zuſammenhang mit der Errichtung 
einer päpſtlichen Nuntiatur in München unter dem armſeligen, aber 
gut katholiſchen Karl Theodor traten am 25. Auguſt 1786 die vier 
deutſchen Erzbiſchöfe oder ihre Bevollmächtigten in Ems zuſammen 
und ſtellten in dreiundzwanzig Artikeln eine Erklärung, „Punk⸗ 
tationen“, auf, welche die Rechte der Erzbiſchöfe dahin beſtimmten, 
daß ſie ihr Amt von Gott und nicht vom Papſte hätten, dem Papſt 
zwar die Oberaufſicht über die Kirche zuſprachen, dieſes Recht der 
Oberaufſicht aber im Sinne der Beſchlüſſe des Basler Konzils durch 
das allgemeine Konzil beſchränkt wiſſen wollten und die Recht— 
ſprechung päpſtlicher Nuntien auf deutſchem Boden verneinten. 
Die Beteiligten bei dieſen bedeutſamen „Emſer Punktationen“ 
waren der Erzbiſchof Maximilian von Köln, von Geburt em Erz⸗ 
herzog von Oſterreich und Bruder des Kaiſers, dann der Erzbiſchof 
von Mainz, Friedrich Karl von Erthal, ferner der Erzbiſchof Clemens 
Wenzel von Trier aus dem ſächſiſchen Haus und endlich als vierter 
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der Erzbiſchof Hieronymus von Salzburg, der aus öſterreichiſchem 
Hochadel ſtammte. Allein die vier Erzbiſchöfe hatten die Biſchöfe 
nicht für ſich, die den fernen Papſt lieber zum Aufſeher hatten als 
den Erzbiſchof, der ihresgleichen und in der Nähe war; dem Kaiſer 
Joſeph gefiel der ariſtokratiſche und ſelbſtändige Geiſt nicht, der ſich 
in dieſen Beſtrebungen der Erzbiſchöfe kundgab, und weder die höhe— 
ren Klaſſen, in welche der Geiſt der Aufklärung eingedrungen war, 
noch das katholiſche Volk erwärmte ſich für dieſen Gedanken, ſondern 
zog es vor, wie man es noch mehr als einmal erleben ſollte, ge- 
dankenlos der Gewohnheit zu folgen und die Dinge gehen zu laſſen 
wie bisher. Die Sache griff alſo nicht tiefer und 1790 machten 
die Erzbiſchöſfe ihren Frieden mit dem Papſt, der an dieſer 
Stelle Sieger blieb, während ſchon die ganze alte Welt in ihren 
Fugen krachte. 

Inm Jahre 1784 nahm Kaiſer Joſeph, nachdem er ſich der Freund⸗ 
ſchaft der Kaiſerin Katharina von Rußland verſichert hatte, ſeinen 
bayeriſchen Plan wieder auf. Zugleich ließ er am franzöſiſchen Hofe, 
wo ſeine Schweſter Maria Antoinette, die Gemahlin Ludwigs XVI, 
der im Jahre 1774 ſeinem Großvater Ludwig XV gefolgt war, 
ihn unterſtützen konnte, dieſen Gedanken verlautbaren und brach 
einen Krieg oder kriegeriſche Verwicklungen mit Holland vom Zaun, 
um dann in den folgenden Verhandlungen und Vermittlungen 
ſeinen Plan anzubringen. Er focht die Schließung der Schelde 
durch die Holländer an und forderte ſie heraus, indem er zwei 
Schiffe an den von ihnen aufgeſtellten Wachtſchiffen vorüberfahren 
ließ und ſo Feindſeligkeiten von ihrer Seite veranlaßte. Rußland 
und Frankreich tratenmit Vermittlungsvorſchlägen dazwiſchen. Allein 
Joſeph rechnete falſch, wenn er für den Plan, Bayern für Belgien ein⸗ 
zutauſchen, auf Frankreich zählte; ſo günſtig geſinntſein Schwager war: 
der Gedanke Kaiſer Joſephs, Belgien loszuwerden und dafür ſich nach 
der deutſchen Seite und in ſolcher Nähe auszudehnen und alſo nun 
mit Bayern verſtärkt den Franzoſen näherzurücken, dieſer Gedanke 
konnte den franzöſiſchen Staatsmännern unmöglich paſſen und man 
fragte dort vorerſt, wie Preußen ſich zu dem allzu klug erſonnenen 
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Plan ſtelle. Aber Friedrich hatte die Augen noch offen: er ſah wohl, 
wohin der Plan zielte, und er war entſchloſſen, getreu dem Grund- 
jab, keine weitere Vermehrung Oſterreichs mit deutſchem Land 
zuzulaſſen, der Reichspolitik Joſephs ein für allemal ein Halt zu⸗ 
zurufen. Sein Miniſter Hertzberg unterhandelte mit den Höfen von 
Sachſen und Hannover über einen Bund zum Schutze der Reichs⸗ 
verfaſſung und am 23. Juli 1785 kam der Aſſoziationstraktat, der 
Deutſche Fürſtenbund, zum Abſchluß, dem eine ganze Reihe 
von Fürſten, katholiſche wie evangeliſche, beitraten: Kurmainz, Kur⸗ 
trier, Weimar, Gotha, Braunſchweig, Zweibrücken, weiterhin Heſſen, 
Ansbach, Baden, Deſſau: es war ein Verteidigungsbündnis, „um 
jeden einzelnen Reichsſtand gegen widerrechtliche Anſprüche und 
Zumutungen zu ſchützen“, alſo die beſtehende Ordnung oder Un- 
ordnung im Reiche zu erhalten, ein Bund, wie einſt der Schmal⸗ 
kaldener und andere, nach den Geſichtspunkten der veränderten Zeit. 
Es war nicht anders: die Zukunft Deutſchlands lag nicht in der Rück⸗ 
gewinnung der alten Kaiſermacht, ſondern in der allmählichen Ge— 
winnung und Geſtaltung eines Neuen: und, eine ſeltſame Fügung 
der geſchichtlichen Entwicklung, an der Spitze der Gegnerſchaft gegen 
den Kaiſer ſtand der deutſche Staat im Norden, an den die Zukunft 
und der Fortſchritt der Nation geknüpft war. 

Dies war die letzte politiſche Tat Friedrichs des Großen: am 
17. Auguſt 1786 in Sansſouci ſchloß er ſeine Augen. Ein Regenten⸗ 
leben von ſechsundvierzig Jahren, ſo lange wie einſt das Karls 
des Großen, war nun abgeſchloſſen. 

Der Beiname des Großen, der höchſte Ehrentitel, den die Menſch⸗ 
heit zu vergeben hat, pflegt ſich im Gedächtnis der Menſchen und in 
den Büchern der Geſchichte feſtzuſetzen, wenn ein Mann an hervor⸗ 
ragender Stelle in ſeiner Perſönlichkeit die wirkenden Kräfte ſeiner 
Zeit zuſammenfaßt und dieſer ſeiner Zeit, ſeiner Nation und der 
Welt den Weg, den ſie einzuſchlagen hat, ſo deutlich zeigt, daß ſie 
ihn im großen und ganzen nicht mehr verfehlen kann. Das tat Karl 
der Große, indem er, das römiſche Imperium erneuernd, ein Reich 
ſchuf, in welchem die europäiſchen Völker fic) zuſammenfanden, um 
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zu einem höheren Kulturleben fortzuſchreiten. Die Völker ſchieden 
ſich, die einzelnen Nationen bildeten ſich und lebten jede ihr eigenes 
Leben: und durch das gewaltige Ereignis des ſechszehnten Jahr⸗ 
hunderts ward auch die zur Feſſel gewordene Einheit der fatho- 
liſchen Kirche geſprengt und der Reichtum des Einzellebens in den 
Nationen wir in den Menſchen konnte ſich freier entfalten. In⸗ 
zwiſchen war die Fortſetzung des römiſchen Reiches auf deutſchem 
Boden, das Reich Karls des Großen, zu einem bloßen Namen, zu 
einem ehrwürdigen Erbſtück, zur Ruine geworden: das „heilige Reich“ 
war in eine Menge ſtaatlicher Einzelkörper auseinandergefallen, 
die ſich gegenſeitig und nicht ſelten blutig bekämpften und denen 
alſo die erſte Lebensbedingung eines Staates — Friede im Innern, 
Sicherheit nach außen — fehlte. Aus dem Wirrwarr der deutſchen 
Territorien hatte ſich aber allmählich ein wirklicher Staat heraus⸗ 
gebildet, nach und nach groß genug, um ſich ſelbſt zu genügen, um 
jene Selbſtgeſchloſſenheit zu erlangen, in welcher ein Weiſer des 
Altertums eine Lebensbedingung der Staaten findet — der preu- 
ßiſche Staat. Dieſe Selbſtgeſchloſſenheit Preußens, ſeine Entwick— 
lung zur ſich ſelbſt genügenden Stellung einer europäiſchen Groß— 
macht, war jetzt durch Friedrich in heldenhaftem Ringen gegen eine 
Welt in Waffen vollendet worden: der Grund eines deutſchen 
Nationalſtaates war breit und tief gelegt, für das reiche, immer glor⸗ 
reicher ſich entfaltende Geiſtes- und Kulturleben der deutſchen Nation 
Die ſichernde Form gefunden. Das Beſte, die härteſte Arbeit bei 
dieſem Werk hat, auf einſamer Höhe ſtehend, dieſer Friedrich getan, 
der deshalb den leuchtenden Namen des Großen mit Recht führt. 
Aber noch ein Jahrhundert voll Kampf und Leiden hatte dieſe 
Nation durchzumachen, ehe ſich ihr Geſchick erfüllte. 
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9. Die Franzöſiſche Revolution. Erſter und zweiter 
Koalitionskrieg; Teilungen Polens. 


When in Deutſchland der Dualismus — das Neben⸗ 
und Gegeneinander zweier großer Mächte, Oſterreich und 
Preußen, — ſich vollendete, waren jenſeits des Ozeans Ereigniſſe 
im Gange, welche die Ideen der Freiheit, die jetzt von allen Seiten 
Nahrung erhielten, mächtig förderten und die, auf Europa zurück⸗ 
wirkend, in Frankreich mit einer allſeitigen Gärung und grund⸗ 
ſtürzenden Bewegung für eine umfaſſende ſtaatliche Reform, in 
Deutſchland mit einem tiefgehenden Umſchwung des geiſtigen Lebens 
und der Literatur zuſammentrafen. Die Kämpfe, die aus der Neben⸗ 
buhlerſchaft Englands und Frankreichs in der überſeeiſchen Welt 
hervorgingen, hatten auf ihren beiden Hauptſchauplätzen, in Oſt⸗ 
indien und in Nordamerika, mit dem Siege Englands geendigt. 
In Amerika aber folgte dieſem Sieg eine Erhebung der engliſchen 
Kolonialſtaaten gegen das Mutterland; ſie führte nach längerem 
Kampfe, in dem Frankreich ſich auf die Seite der Abtrünnigen 
ſtellte, zur Losreißung der dreizehn Kolonialſtaaten von der eng⸗ 
liſchen Herrſchaft und zur Aufrichtung eines neuen Staatsweſens, 
der Republik der Vereinigten Staaten von Nordamerika, 
die von großer und immer wachſender Bedeutung für das euro— 
päiſche und im weiteren Verlauf beſonders auch für das deutſche 
Leben werden ſollte. Das neue Staatsgebilde gab ſich, nachdem 
der Friede mit England auf Grund ſeiner völligen Unabhängigkeit 
hergeſtellt war, eine Verfaſſung, die auf einem neuen Grundſatz, dem 
der Volksſouveränität, Volksherrſchaft, beruhte und die am 
4. März 1789 in Wirkſamkeit trat. 

Wenige Tage ſpäter trat zu Verſailles am 5. Mai 1789 nach 
langer Zeit zum erſtenmal wieder, vom König ſelbſt berufen zum 
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Zweck der Heilung der in tiefen Verfall geratenen Finanzen des 
Staates, die Verſammlung der allgemeinen Stände des franzöſiſchen 
Königreichs zuſammen: mit dieſem Ereignis beginnt die Kette der 
Begebenheiten, die man unter dem Namen der Franzöſiſchen Re⸗ 
volution von je als den Anfang der „neueſten Zeit“ zu bezeichnen 
pflegte und die in ihren weiteren Folgen auch eine neue Zeit für 
unſer Vaterland heraufführte. 

Die Bewegung, in ihren Anfängen auch in Deutſchland be— 
jubelt und von den führenden Geiſtern, Klopſtock, Kant, Schiller, 
Fichte, mit großen Hoffnungen begrüßt, nahm bald einen gewalt— 
ſamen Charakter an und richtete ſich gegen die Monarchie ſelbſt: 
ſie bedrohte binnen kurzem die alte Ordnung der europäiſchen 
Dinge aufs ſchwerſte und ſtellte die deutſchen Mächte vor ernſte 
politiſche Aufgaben und Fragen, denen nur ein Geiſt wie Friedrich, 
der drei Jahre vor Beginn dieſer neuen Zeit geſtorben war, vielleicht 
gewachſen geweſen wäre. 

Er hatte ſeinem Nachfolger, ſeinem jetzt zweiundvierzigjährigen 
Neffen Friedrich Wilhelm II, dem Sohne ſeines Bruders Auguſt 
Wilhelm, der inmitten des Siebenjährigen Krieges im Jahre 1758 
geſtorben war, den Staat in guter Ordnung hinterlaſſen: ein Land 
von 3 600 Quadratmeilen und 6 Millionen Einwohnern mit einem 
Heer von 200 000 Mann, einem gefüllten Schatz und einem jähr⸗ 
lichen Einkommen von etwa 25 Millionen Talern, mit geordneter 
Verwaltung und einem Kapital an Ruhm und gutem Ruf, das für 
einen Staat ſo wertvoll iſt wie für den einzelnen. Man hatte ſich 
in Preußen zuletzt etwas gelangweilt gefühlt von dem langen Regi- 
ment Friedrichs, zumal mit dem zunehmenden Alter des großen 
Monarchen doch auch da und dort die Kehrſeite des perſönlichen 
Regiments ſich geltend machte und die herrſchende Kaſte, Adel, 
Offizierkorps und Beamtentum, die anderen Stände einigermaßen 
beengte. So begrüßte man alſo den neuen Herrn mit Freude und 
mit großen Hoffnungen. Friedrich Wilhelm war edlen Empfin⸗ 
dungen zugänglich, er war von Hauſe aus gut veranlagt, er war um- 
gänglich, auch muſikaliſch, und vor allem: er ſtand nicht auf ſo ein⸗ 
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ſamer Höhe wie der große Vorgänger, der ihn ohne Liebe behandelt 
und den Geſchäften fernegehalten hatte. Aber er hatte eine fine 
liche Natur und man erlebte jetzt auch am preußiſchen Hof das Arger⸗ 
nis einer gewiſſermaßen amtlichen Mätreſſe: es war die Tochter 
eines Kammermuſikers, zum Scheine verheiratet mit dem Kammer⸗ 
diener Rietz, eine Perſon, bei der die Gemeinheit ihrer Natur und 
die Neigung zu niedrigem Ränkeſpiel durch ihre Erhebung zur Gräfin 
Lichtenau nicht geringer wurde. Und dieſe Mätreſſe blieb nicht 
die einzige. Der König hegte bei alledem myſtiſche Neigungen, was 
ſich ſeine Umgebungen zunutze zu machen wußten. Einfluß auf den 
König gewannen vor allem ein Major von Biſchofswerder, der im 
Grunde nichts als ein liſtiger Höfling war, und Johann Chriſtoph 
Wöllner, urſprünglich Theolog und Geiſtlicher, dann Landwirt, ſeit 
1782 dem Prinzen als Lehrer in Verwaltungsſachen nähergetreten; 
beide waren befreundet, beide waren ränkevolle Menſchen, beide 
waren nicht frei von pfäffiſchem Beigeſchmack. Heuchleriſch und 
herrſchgierig wie er war, ertrug Wöllner den Widerſpruch leicht, 
durch einen ſelbſt in Sinnlichkeit verſtrickten Herrn die allerdings 
in langer Friedenszeit flach und leichtfertig gewordene Berliner 
Geſellſchaft beſſern zu wollen und der modiſchen Aufklärung eine 
modiſche Frömmigkeit entgegenzuſtellen. Schon 1788, nach Beſei— 
tigung des trefflichen, in der Geſchichte des Schulweſens hoch— 
gefeierten Freiherrn von Zedlitz, zum Juſtizminiſter ernannt, er⸗ 
ließ Wöllner die berüchtigte Verordnung vom 9. Juli über das 
Religionsweſen: ſie kündigte der Aufklärung den Krieg an, erkannte 
zwar mit heuchleriſchen Wendungen, wie auch unſere Zeit ſie zur 
Genüge kennt, die Gewiſſensfreiheit an, bedrohte aber die Ver⸗ 
breiter der „Irrtümer“ unter Geiſtlichen und Lehrern mit „unaus⸗ 
bleiblicher Kaſſation“ (Abſetzung) und nach Befinden noch härterer 
Ahndung. Dem folgte noch im gleichen Jahre ein Zenſurerlaß, 
der der Freiheit ein Ende machte, welche die Preſſe unter dem großen 
König genoſſen hatte. Raſch verflog die Volkstümlichkeit, welche der 
neue Herrſcher durch einige Maßregeln, wie die Abſchaffung oder 
Minderung der Regie und anderer unliebſamer Steuern ſowie 
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durch Aufhebung des Tabakmonopols erlangt hatte, und eine giftige 
Flugſchriftenliteratur trat an ihre Stelle. ü 

In der auswärtigen Politik machte zunächſt ein kleiner Handel 
von fic reden, der an ſich unbedeutend der neuen Regierung Ge- 
legenheit gab, Entſchiedenheit zu zeigen und den militäriſchen Dünkel 
bei Heer und Hof zu ſteigern. In Holland war wie immer Streit 
zwiſchen der oraniſchen und der ariſtokratiſchen Partei und bei 
einer Reiſe nach dem Haag war die Gemahlin des Erbſtatthalters, 
die Schweſter des Königs von Preußen, an der Grenze von Holland 
zur Umkehr genötigt und unziemlich behandelt worden. Es wurde 
darüber von der oraniſchen Partei großer Lärm geſchlagen und 
Friedrich Wilhelm verlangte Genugtuung; als ſie nicht geleiſtet 
wurde, machte er Ernſt und vier Tage nach Überreichung eines Ulti⸗ 
matums, September 1787, rückte eine Macht von 20 000 Mann 
über die Grenze, beſetzte Amſterdam und bewirkte einen raſchen Um⸗ 
ſchwung, da die Holländer, völlig überraſcht, keine Gegenwehr lei— 
ſteten. Man konnte denken, ſo aufs neue die Welt von der Unüber⸗ 
windlichkeit der preußiſchen Waffen überzeugt zu haben. 

In der für Preußen und Deutſchland wichtigſten Frage der 
Reichspolitik, der Stellung Preußens im Reich, zeigte ſich nicht 
die gleiche Entſchloſſenheit. Man benützte den Erfolg nicht, den der 
Fürſtenbund für Preußen bedeutete. Es gab allerdings ſolche, 
welche dieſe Verbindung gerne zu dem Syſtem einer neuen deutſchen 
Politik, zu einem Werkzeug der Reform der veralteten und gänzlich 
unwirkſam gewordenen Reichsverfaſſung gemacht wiſſen wollten; 
der junge Herzog Karl Auguſt von Sachſen-Weimar, dem Deutſchen 
durch ſeine Verbindung mit Goethe vertraut, aber auch als Politiker 
durch hohe Geſichtspunkte und Ziele ſeine Mitfürſten überragend, 
ſuchte den Kurfürſten von Mainz und andere für dieſen Gedanken 
zu gewinnen, ein unruhiger und ſeiner Zeit vorauseilender Mahner. 
Allein Hertzberg, der noch die auswärtige Politik Preußens leitete, 
ging auf dieſe weitgehenden Gedanken nicht ein. Der Herzog machte 
ſeine Reiſen vergeblich: nicht die Verbeſſerung, gab ihm der ſäch⸗ 
ſiſche Miniſter von Löben zu hören, ſondern die Erhaltung der 
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Reichsverfaſſung ſei der Zweck bei der Gründung des Bundes ge— 
weſen. Auch jenen Streit der Erzbiſchöfe mit dem Papſt und ſeinen 
Nuntien, der ſich an die Emſer Punktationen anknüpfte und der 
ſich längere Zeit hinzog, wußte man nicht zu benützen. Man blieb 
bei der Politik des großen Königs, der, obwohl über die grundſätzliche 
Feindſchaft der römiſchen Kurie gegen ihn und die aufſtrebende 
proteſtantiſche Macht nicht im unklaren, ſich doch mit dem Papſt 
auf gutem Fuß gehalten hatte; man riet preußiſcherſeits dem Erz⸗ 
biſchof von Mainz dringend zum Nachgeben und das Ganze endigte 
mit der Wahl einer für Preußen günſtig geſinnten Perſönlichkeit, 
des Freiherrn Karl Theodor von Dalberg, zum Koadjutor in Mainz 
und mit guten Worten, die Rom nach ſeinem Intereſſe auslegte. 
Die Emſer Punktationsbewegung aber verlief wie alle ſolche An— 
läufe zu größerer Freiheit gegen eine Macht, die keine Freiheit ver⸗ 
trägt, in nichts. 

In derſelben Zeit beſchäftigten die Verhältniſſe im Oſten, das, 
was man jetzt die orientaliſche Frage nennt, die preußiſche Politik. 
Kaiſer Joſeph II hatte mit der Kaiſerin Katharina von Rußland 
gemeinſame Sache gemacht und der Krieg war 1788 von Oſterreich 
den Türken erklärt worden. Er brachte aber keine raſche Entſcheidung 
und die Lage der Verbündeten war im Herbſt jenes Jahres un— 
günſtig; Hertzberg trug ſich mit der Abſicht eines preußiſchen Ver⸗ 
mittlungsverſuchs und hoffte, vermittelſt eines künſtlichen Plans 
bei dieſer Gelegenheit Danzig und Thorn für Preußen zu erlangen. 
Alles diplomatiſche Schachſpiel aber wurde unterbrochen oder ge- 
hemmt durch die Fortſchritte der Revolution in Frankreich und den 
Tod Joſephs II, der am 20. Februar 1790 eintrat. Sein Name iſt 
in Oſterreich als ein Wahrzeichen und Loſungswort für Fortſchritt 
und Freiheit lebendig geblieben; allein die Folgen ſeiner wenig 
folgerichtigen, nach allen Möglichkeiten greifenden Politik, die alles 
zugleich wollte und nichts durchführte, ließen die Erblande in einem 
ſehr wirren Zuſtande zurück und im Reiche blieb es beim alten. Sein 
Nachfolger, fein Bruder Leopold II (17901792), hatte ſich als 
Menſch und als Regent in Toskana einen guten Namen gemacht 
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und erkannte den großen Fehler in dem raſchen und übereilten 
Gang der vorigen Regierung; er fand notwendig, auf die maß⸗ 
volle Reform zurückzugehen, die Maria Thereſia nach dem Sieben- 
jährigen Krieg begonnen hatte, die Gärung in Ungarn und Belgien 
zu beruhigen und mit Preußen wieder in ein beſſeres Verhältnis 
zu kommen. Auf dem Kongreß zu Reichenbach, Juli 1790, kam 
der König von Preußen von der kühnen Politik und den weitgehenden 
Plänen Hertzbergs zurück und ſchlug den Oſterreichern für Waffen⸗ 
ſtillſtand und Frieden den Status quo von 1788, den Status quo 
ante vor, den dieſe wie ein Entgegenkommen von ihrer Seite an- 
nahmen. Der Reichenbacher Vertrag vom 27. Juli 1790, in dem 
Preußen, dem Charakter des Königs entſprechend, nach großen 
Koſten und ſtolzer Haltung doch ſchließlich von Oſterreich über— 
liſtet war, ſtellte die friedlichen Beziehungen mit Oſterreich her, 
ſicherte aber die Freundſchaft mit Oſterreich nicht. Der Friede 
zwiſchen Oſterreich und der Türkei erfolgte im Auguſt 1791 zu 
Siſtowa. 

Nunmehr aber machten ſich auch die Ereigniſſe in Frankreich gel— 
tend, deren Gang einem Zuſammenſtoß weit gewaltſamerer und 
umfaſſenderer Art mit dem ganzen politiſchen und geſellſchaftlichen 
Gebäude der europäiſchen Welt zudrängte als die Dinge im Oſten, 
bei denen es ſich doch ſchließlich nur um Erwerbungen und Ent— 
ſchädigungen handelte. Am 30. September 1790 wurde Leopold 
ohne Schwierigkeit zum Kaiſer gewählt und ſeine Krönung am 9. Ok— 
tober vollzog ſich mit dem ganzen lächerlichen Pomp wie ſeither; 
in der Wahlkapitulation war von Reform der Reichsverfaſſung 
nicht die Rede und auch die Verhandlungen am Reichstag, nachdem 
ſeine Ferien abgelaufen waren, waren im Jahre 1790 jo leer wie 
immer. Die gebildeten Kreiſe deutſcher Nation ſahen mit nicht ge— 
ringer Spannung den Vorgängen im Nachbarlande zu und ſehr 
deutlich ſprach ſich ein entſchieden revolutionärer Zug in der Lite— 
ratur, z. B. in dem merkwürdigen Stück „Die Räuber“, aus, das 
ein junger Regimentsarzt, Friedrich Schiller, ſchon im Jahre 1781 
hatte ausgehen laſſen; aber die Maſſe des Volks wurde davon wenig 


Rückwirkung der franzöſiſchen Ereigniſſe auf Deutſchland. 187 


berührt. Man erfuhr die Dinge noch nicht ſo raſch und regelmäßig 
durch tägliche Zeitungen und Extrablätter wie heute; man empfing 
ſie alſo auch mit weniger Aufregung und folgte ihrem Gange, weil 
aus größerer Ferne, mit etwas mehr Ruhe. Man hörte mit wachſen⸗ 
dem Intereſſe, wie die Etats généraux ſich als Nationalverſammlung 
bezeichnet und der dritte, bürgerliche Stand die beiden anderen, 
Adel und Klerus, zum Anſchluß gezwungen und den Hof beſiegt 
hatte; man hörte von der Erſtürmung oder Übergabe des Staats⸗ 
gefängniſſes, der Baſtille, an „das Volk“; man vernahm davon, 
wie in der großen Nacht vom 4. Auguſt 1789 von der National⸗ 
verſammlung alle Feudalrechte, die ganze überlieferte mittelalter⸗ 
liche Ordnung der Dinge, in einer großen patriotiſchen Aufwal— 
lung abgeſchafft worden ſeien; wie der König im Oktober durch 
einen Maſſenauszug der Pariſer von Verſailles nach Paris eingeladen 
worden und dieſem Gebote mit ſeiner Familie gefolgt ſei. Man 
hörte von der Schöpfung einer Nationalgarde unter dem großen 
Freiheitshelden Lafayette als ihrem General und von dem glän— 
zenden Föderationsfeſt am 11. Juli 1790; wie aber dieſe Verſöhnung 
keinen Beſtand gehabt und die von der Bevölkerung von Paris ge— 
tragene radikale Partei mehr und mehr ſich des Heftes bemächtigt 
habe und die Verſammlung vergewaltige, die ſich nun auch gegen 
die Stellung der katholiſchen Kirche und des Papſtes wende. Man 
hörte vom Tod des gewaltigen Redners und Politikers Mirabeau, im 
April 1791; weiter wie der König im Juni ſich ſeiner Überwachung 
und unfreien Lage durch die Flucht habe entziehen wollen, aber in 
Varennes erkannt und angehalten und nach Paris zurückgebracht 
worden ſei; wie dann aber im September die Verfaſſung, welche 
die Wiedergeburt des Königreichs beſiegeln ſollte, doch glücklich zum 
Abſchluß gekommen und vom König beſchworen worden ſei. 

Es hatte ſich aber aus den Beſchlüſſen der franzöſiſchen National— 
verſammlung vom 4. Auguſt auch eine ernſthafte Streitfrage mit dem 
Reich erhoben. Die Verſammlunghatte in dieſen Beſchlüſſen allen Feu— 
dalrechten in Bauſch und Bogen das Todesurteil geſprochen; als man 
in den nächſten Tagen an die Folgen im einzelnen ging, erhoben ſich 
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die Schwierigkeiten, auchſolche, die über die franzöſiſche Grenze hinaus⸗ 
gingen; eine ganze Reihe von deutſchen Reichsſtänden, die Kur⸗ 
fürſten von Mainz, Trier, Köln und andere geiſtliche Häupter, 
die Häuſer von Württemberg, Baden, Pfalz, der Deutſchorden und 
der Johanniterorden, beſaßen im Elſaß ſolche feudale Rechte, auch 
ſolche darunter, die auf völkerrechtlichen Verträgen oder Feſtſet⸗ 
zungen beruhten. Ein Dekret der Nationalverſammlung vom 15. Mai 
1790 ſtellte eine Entſchädigung in Ausſicht, deren Verwirklichung 
aber bei den unſicheren und gewaltſamen Zuſtänden in Frankreich 
höchſt fraglich war; und der Kaiſer konnte nicht umhin, auf die Klagen 
der Beteiligten einzugehen. Die Angelegenheit kam vor die Regens⸗ 
burger Verſammlung und beſchäftigte dieſe während des Jahres 1791 
und namentlich die geiſtlichen Stände rührten ſich lebhaft. Allein 
nach der Natur der Sache und bei der Art der Geſchäftsbehandlung 
am Reichstage gingen die Dinge langſam und die Erledigung wurde 
noch einmal unterbrochen durch die franzöſiſchen Ereigniſſe — die 
vereitelte Flucht des Königs und ihre Folgen. Es wurde vom Kaiſer 
zunächſt ein Reichsgutachten verlangt und dieſes, eine nachdrück⸗ 
liche Vorſtellung im Sinne der Geſchädigten, durchberaten und an⸗ 
genommen; am 10. Dezember wurden die betreffenden Anträge 
durch kaiſerliches Ratifikationsdekret (Vollziehungserlaß) zum Reichs⸗ 
beſchluß erhoben. 

Noch übte die franzöſiſche Bewegung nur eine mäßige An— 
ſteckungskraft auf einige der kleinen Gebiete des Weſtens, beſonders 
die geiſtlichen, und meiſt wegenörtlicher Mißſtände und Bedrückungen. 
Aber im Laufe des Jahres 1791 kamen Vorgänge hinzu, welche 
der franzöſiſchen Regierung Gelegenheit und bis zu einem gewiſſen 
Grade das Recht gaben, ihrerſeits gegen das Reich Beſchwerde zu 
erheben. In wachſender Zahl hatten ſich ſeit Mitte Juni um den 
Bruder des Königs, den Grafen von Artois, auf deutſchem Gebiet, 
zu Koblenz, am Hofe des Kurfürſten Clemens Wenzeslaus von 
Trier, die vor der Revolution geflüchteten oder durch die aufgeregten 
und gewaltſamen Elemente vertriebenen adligen Emigranten (Aus⸗ 
wanderer) geſammelt und gaben durch ihr Leben und Treiben auf 
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Koſten des gutmütigen Kurfürſten nicht nur den Pariſer Revolutions- 
helden Argernis. Sie ſpielten auch Soldat, verkauften, wie unter 
dem Ancien régime in Frankreich, die Offiziersſtellen für die zu 
errichtenden Regimenter, für die ſie auch ſchon Mannſchaften warben, 
bildeten kleine Truppenkörper, die ſie mit Gewehren aus dem kur⸗ 
fürſtlichen Zeughaus bewaffneten, und trieben ſonſtigen Unfug, 
der allerdings wenig gefährlich war, aber doch, da ſie zahlreich waren 
und ſelber viel Lärm machten, von franzöſiſcher Seite als eine ernſt⸗ 
hafte Drohung behandelt wurde. 

Allmählich machten ſich die Folgen des Reichenbacher Vertrags 
geltend und eine gründliche Anderung der preußiſchen Politik trat 
ein. Kaiſer Leopold ſeinerſeits kam von der ruſſenfreundlichen 
Politik Joſephs IL zurück, im Auguſt 1791 ſchloß er mit der Pforte 
jenen Frieden zu Siſtowa und ließ in Berlin wiſſen, daß er mit 
Preußen in ein beſſeres Verhältnis zu treten wünſche. Dazu wurde 
unter dem frommen Regiment in Berlin der neue Lehrſatz von 
der Solidarität (Geſamthaftung) der konſervativen Intereſſen ent⸗ 
deckt und begann gegenüber der Revolution in Frankreich, wo 
das Königtum mehr und mehr von den radikalen Kräften der Volks⸗ 
herrſchaft und des Jakobinerklubs unterjocht wurde, eine Rolle 
zu ſpielen. Ein Zeichen dieſer veränderten Politik war im Juli 
1791 die Verabſchiedung des verdienten Hertzberg in Berlin und 
des achtzigjährigen Fürſten Kaunitz in Wien; neue Männer traten 
auf, hier Biſchofswerder, Luccheſini, Haugwitz, dort Baron Thugut, 
die in der nächſten Folgezeit ihre Rolle ſpielen ſollten. Die Politik 
Preußens trat in eine verhängnisvolle Entwicklung ein. 

Kaiſer Leopold, friedlich und beſonnen, hatte bisher den Vor⸗ 
gängen in Frankreich gegenüber ſich durch ſeine Schweſter, die 
Königin von Frankreich, nicht beſtimmen laſſen, aus ſeiner maß⸗ 
vollen Haltung herauszutreten, und er hatte ſich namentlich die 
Emigranten mit ihren Torheiten nach Kräften vom Leibe gehalten; 
er dachte, daß alles ſich wieder ſchicken werde, wenn Ludwig XVI 
die Verfaſſung angenommen haben werde. Sein Schreiben an die 
europäiſchen Höfe vom Juli 1791 forderte dieſe zwar zur Unter⸗ 
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ſtützung der Sache des Königs von Frankreich auf, war aber von 
einer Kriegserklärung weit entfernt und ging nicht über den Ge- 
danken einer gemeinſamen Kundgebung hinaus. Doch kam man 
allmählich weiter: am 25.—27. Auguſt 1791 trafen ſich Leopold und 
König Friedrich Wilhelm zu Pillnitz oberhalb Dresden, um ſich 
über ihre gemeinſame Politik zu verſtändigen. Sie hielten ſich 
den Grafen von Artois und den früheren Miniſter Calonne fern, 
die ſich als ungebetene Gäſte dort eingefunden hatten, und wieſen 
ſie mit ihren Wünſchen ab. Die Erklärung vom 27. war zweideutig 
und vorſichtig gefaßt, aber ſie ließ dem Frieden doch immerhin noch 
Raum und ging über ſtarke Worte nicht hinaus. Dann kam die An⸗ 
nahme der Verfaſſung durch König Ludwig und damit ein Anlaß 
der Verſöhnung und des Friedens. Die Pillnitzer Erklärung ſetzte 
die Einmütigkeit der europäiſchen Herrſcher voraus; kriegseifrig 
von dieſen waren zunächſt nur Guſtav III von Schweden und der 
König von Sardinien und auch Friedrich Wilhelm II war dem Ge— 
danken eines Kreuzzugs für das Königtum, für Thron und Altar 
zugeneigt. Für die deutſchen Mächte kam hauptſächlich in Betracht, 
wie Rußland zu der Frage ſich ſtellen würde. Die Politik der 
Kaiſerin Katharina war, zwar in Worten kriegseifrig zu ſein, aber 
keinen Mann marſchieren zu laſſen. Die Stimmung alſo war in 
Europa im ganzen friedlich. Es war vielmehr die jetzt in Frankreich 
herrſchende Partei, welche den Krieg wollte. In der zweiten, der 
geſetzgebenden Verſammlung, welche mittlerweile, nachdem 
die konſtituierende in Verſailles ihre Arbeit mit der Verfaſſung ab- 
geſchloſſen hatte, in Paris zuſammengetreten war, herrſchte die 
Partei der Girondiſten, welche die Freiheit in möglichſter Demüti⸗ 
gung des Königtums ſah und ihrem Mißtrauen gegen den armen 
König und ihrem Haſſe gegen die Könige überhaupt beredte Worte 
zu geben liebte, dabei aber doch einen Rückſchlag im Volke zugunſten 
der Monarchie fürchtete, der ihr ſelbſt verhängnisvoll werden konnte. 
Das Miniſterium, das ſie dem König aufgezwungen hatte, beſaß 
eine gute Handhabe an dem völkerrechtswidrigen Treiben der Emi 
granten an den geiſtlichen Höfen in der unmittelbaren Nachbarſchaft 
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Frankreichs. So kam es zunächſt im Januar 1792 zu dem Beſchluß 
der geſetzgebenden Verſammlung: wenn bis zum 1. März nicht eine 
befriedigende Erklärung erfolge, trete der Kriegszuſtand ein. Ent⸗ 
rüſtet über dieſe Herausforderung ſchloß Leopold am 7. Februar 1792 
ein Verteidigungsbündnis mit Preußen ab. Dies gab der Kriegs- 
partei in Paris Oberwaſſer: der immerhin noch gemäßigte Miniſter 
Deleſſart ward geſtürzt, Dumouriez trat an ſeine Stelle, der einen 
barſchen Ton anſchlug und eine entſchiedene Antwort verlangte. 
Genug: am 20. April erſchien, wie es die Verfaſſung in ſolchem Falle 
vorſchrieb, König Ludwig perſönlich mit ſeinen Miniſtern in der 
geſetzgebenden Verſammlung, um den Antrag zu ſtellen, Krieg gegen 
den „König von Ungarn und Böhmen“ zu erklären. Tumultuariſch, 
nach der Weiſe franzöſiſcher Verſammlungen, ſtimmte die geſetz— 
gebende Verſammlung zu; in der Tat lag die Notwendigkeit des 
Krieges in der ganzen Sachlage, dem Gegenſatz des revolutionären 
Frankreichs gegen die alte Ordnung in der übrigen Welt, die man 
immerhin als die feudale, mittelalterliche bezeichnen konnte. Am 
1. März 1792 war Kaiſer Leopold II. geftorben: fein vierundzwanzig⸗ 
jähriger Sohn Franz II folgte; am 18. Mai, ungewöhnlich raſch, 
wurde er zum Kaiſer gewählt. 

Der Krieg, von den Franzoſen leichtfertig genug begonnen, 
eröffnete ſich in den Niederlanden mit deren kläglichem Mißerfolg 
vom 29. April, wo die franzöſiſchen Haufen vor kleinen öſterreichiſchen 
Abteilungen flohen; aber gleichwohl ſtand er von Anfang an unter 
für die verbündeten Oſterreicher und Preußen — die „erſte Koali— 
tion“, wie man dies Bündnis nannte — ungünſtigen Zeichen. 
Man hatte die ſchwierige polniſche Sache im Rücken, die jetzt ſich 
verwickelte durch die Verfaſſung, welche die Polen im Mai 1791 ſich 
gegeben hatten. Sie trug den Stempel der neuen Zeit und es lag 
für die an der erſten Teilung von 1772 beteiligten Mächte nahe, 
entweder an eine Geſundung der polniſchen Zuſtände nicht glauben 
zu wollen oder eine ſolche, eine konſtitutionelle Monarchie, in dieſem 
Lande für eine Gefahr zu halten. Außerdem aber kam auch heimlich 
ſchon die Frage ins Spiel, wie man ſich bei dem Kriege gegen Frank— 
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reich für die daraus erwachſenden Koſten ſchadlos halten könne. 
Den Sieg hielt man, beeinflußt von den Flüchtlingshoffnungen der 
Emigranten, bei dieſem frommen Kriege für leicht und er war es auch: 
nach gewöhnlicher Logik war es ein ungeheuerlicher Gedanke der 
Franzoſen, einen Krieg anzufangen mit einer durch die Emigration 
des beſten Teils ihrer Offiziere beraubten, zerrütteten Armee und 
einem ebenſo zerrütteten Staatsweſen mit verzweifelten Finanzen. 
Die Einigkeit zwiſchen Oſterreich und Preußen aber ließ von Anfang 
an zu wünſchen. Der König von Preußen, Friedrich Wilhelm II, 
und der junge Kaiſer Franz II, der ganz den habsburgiſchen Haus⸗ 
geiſt, aber ſonſt keinen Geiſt und keinen Weitblick beſaß, begegneten 
ſich zum erſten Male zu Mainz, wo diesmal die Krönung des neuen 
Kaiſers vor ſich ging, und bei den Beſprechungen, die ſich an dieſe 
Tage anſchloſſen, traten ſofort allerlei bedenkliche Wünſche hervor. 
Der alte habsburgiſche Tauſchplan — Bayern gegen Belgien — 
tauchte wieder auf und dabei verlangten die Oſterreicher noch die 
Zugabe von Ansbach und Bayreuth, das vor kurzem, 1791, beim 
Ausſterben der Markgrafenlinie preußiſch geworden war. Keines⸗ 
wegs aber entſprach dieſen Anſprüchen der Eifer der öſterreichiſchen 
Rüſtungen. Anſtatt der verheißenen 100000 Mann zählte man am 
Niederrhein und in Belgien nur 40000, am Oberrhein, wo ſie die 
preußiſche Armee unterſtützen ſollten, kaum 15000 Oſterreicher, die 
Clerfait befehligte, alſo im ganzen höchſtens 70 — 80000 Mann. 

Den Oberbefehl über das preußiſche Heer erhielt der Herzog 
Karl Wilhelm Ferdinand von Braunſchweig, der Neffe des Siegers 
von Krefeld im Siebenjährigen Krieg, der ſich in dieſem ſelbſt auch 
ſchon die erſten Feldherrnlorbeeren ums jugendliche Haupt gewunden 
hatte. Am 11. Auguſt überſchritt das Heer die Grenze. Der preußiſche 
Feldherr teilte die eitlen Hoffnungen nicht, welche die Emigranten 
und auch urteilsfähigere Leute hegten, und namentlich waren ihm 
jene mit ihrem ungeſtümen, lärmenden Bettlerhochmut zuwider; aber 
er hatte die Schwäche, Maßregeln, die er ſelbſt nicht billigte, gleich⸗ 
wohl mit widerwilligem Gehorſam auszuführen, was im beſten 
Falle nur halben Erfolg geben konnte. Er hatte Einſicht in die ver⸗ 
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worrene politiſche Lage: von dem romantiſchen Idealismus ſeines 
Königs, der den Feldzug wie einen Kreuzzug für das bedrohte 
Königtum anſah, waren die beiden anderen Verbündeten, Oſterreich 
und Rußland, weit entfernt, ſie hegten Hintergedanken gefährlicher 
Art und überließen in jedem Falle Preußen den ſchwerſten Teil der 
Aufgabe. Der Herzog ſetzte, ohne die Wirkung weiter zu bedenken, 
ſeinen Namen unter die Kundgebung vom 25. Juli, das Machwerk 
eines Emigranten, in welchem den Franzoſen und namentlich der 
Stadt Paris alles mögliche angedroht wurde, wenn ſie ſich wider— 
ſetzen würden; es ward fo zu einem wirkſamen Mittel für die herr⸗ 
ſchende jakobiniſche Partei, den Kriegseifer zu ſchüren, und diente 
dazu, die Lage des franzöſiſchen Königs vollends verzweifelt zu 
machen. Langſam rückte man vorwärts und vergeudete die foft- 
bare Zeit mit Städtebelagerungen: am 23. Auguſt fiel Longwy, 
dann Verdun; von der franzöſiſchen Armee, die auf 60 000 bis 80 000 
Mann geſchätzt wurde, hörte man, daß ihr Oberbefehlshaber Lafa- 
yette infolge der immer gewaltſamer werdenden Revolution ge⸗ 
flohen jet und Dumouriez an ſeiner Stelle befehlige. Von der gün⸗ 
ſtigen Stimmung der Bevölkerung, welche die Emigranten ver- 
ſprochen hatten, und ihren Einverſtändniſſen mit dieſer verlautete 
nichts; indes man war bis an die Maas gelangt und die Frage er⸗ 
hob ſich, ob man hier haltmachen und die Entſcheidung dem Feld— 
zug des nächſten Jahres überlaſſen oder ob man vorwärtsgehen 
und den König, der ſeit dem 10. Auguſt Gefangener war, befreien 
ſolle. Es war erſt September und der preußiſche König, der ſelbſt 
beim Heere ſich befand, verlangte das letztere; zwiſchen dem Heere 
und Paris lagen noch die Argonnen, welche der revolutionäre Rede- 
ſchwulſt die Thermophylen Frankreichs nannte, und auch dies Hinder- 
nis ward beſeitigt durch die Wegnahme des einen ihrer drei Päſſe. 
Am 20. September ſtanden ſich die Heere bei Valmy gegenüber. 
Die entſcheidende Schlacht, auf welche die preußiſchen Offiziere 
brannten, konnte beginnen, der Sieg war ſicher, da die Franzoſen 
der ſoldatiſchen Sicherheit des preußiſchen Heeres nicht gewachſen 
waren. Aber der Herzog wollte nicht. Einer Kanonade von beiden 
O. Jäger, Deutſche Geſchichte. II. 13 
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Seiten folgte kein entſchloſſener Angriff und das Unbegreifliche ge- 
ſchah: man ließ den ſicheren Sieg aus den Händen und den Gegnern 
die Genugtuung, daß die franzöſiſche Infanterie zum erſtenmal 
wenigſtens ſtandgehalten hatte und die Soldaten nicht weggelaufen 
waren; Frankreich war gerettet. Der kluge Dumouriez ſpiegelte 
Unterhandlungen vor und ließ einen Umſchlag in Paris mit ſeiner 
Mitwirkung erwarten. Die nächſten Tage vergingen über dieſem 
Trugſpiel, Die Herbſtregen und ihre Folgen, die Grundloſigkeit der 
Wege und die Ruhr, traten ein und man entſchloß ſich zum Rückzug, 
den man ſich erleichterte, indem man nunmehr ſeinerſeits Dumouriez 
mit Unterhandlungen täuſchte, bis man aus den gefährlichen Stellen 
heraus war. Die Wirkungen dieſes unglücklichen „Feldzuges in 
der Champagne“, den Goethe, der im Gefolge ſeines Herzogs dabei 
geweſen war, lebendig erzählt hat, ließen nicht auf ſich warten. 
Der Übermut der ſiegenden Partei in Frankreich, das gegenſeitige 
Mißtrauen der Verbündeten verbarg ſich nicht; und da Ludwig 
nun doch verloren war, änderte ſich der ganze Charakter des Kriegs, 
er wurde ein gewöhnlicher Eroberungskrieg, nur vorläufig ohne 
Eroberungen, und das Feilſchen um die Stücke der noch nicht ge— 
wonnenen Beute und die allenfallſigen Ausgleiche begann wieder 
lebhafter. Man hätte vielleicht von ſeiten der beiden Verbündeten 
Oſterreich und Preußen den Krieg abzuſchütteln gewünſcht, aber 
auch das war unmöglich, da nunmehr die Angriffsbewegung auf 
franzöſiſcher Seite erfolgte. Für die Schmach dieſes Rückzugs war 
es ein magerer Troſt, was der große Dichter einigen Offizieren am 
Tage der Kanonade von Valmy ſagte, daß von hier und heute eine 
neue Epoche der Weltgeſchichte ausgehe und „ihr könnt ſagen, ihr 
ſeid dabei geweſen“. 

Gewiß: über die Gebrechen der alten Geſellſchafts- und Staats- 
ordnung begann das Gericht der Weltgeſchichte hereinzubrechen. 
An zwei Stellen, in Belgien und am Oberrhein, trat noch in dem- 
ſelben Jahr die ſiegreiche Revolution über ihre Ufer. Die Schmach 
dieſes Jahres vollendete ſich zunächſt durch den Fall der Reichsfeſtung 
Mainz. Hier, in dieſem Prieſterſtaate, wo Adel und Geiſtlichkeit 
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das große Wort führten, war man den Ereigniſſen in Frankreich 
gegenüber ſehr kurzſichtig geweſen und hatte den Emigranten Ent— 
gegenkommen bezeugt; der Kurfürſt Karl Friedrich hatte ihnen 
Waffen aus dem Zeughaus geliefert, auch als der Krieg ausgebrochen 
war, ſich alsbald angeſchloſſen, natürlich ohne gerüſtet zu ſein. Nun 
hinderte, da das Heer Braunſchweigs zurückging, den franzöſiſchen 
General Cuſtine nichts, den verhaßten geiſtlichen Staaten einen Dent 
zettel zu geben: ohne Widerſtand zu finden, nahm er mit 15 000 
bis 18 000 Mann Speyer und Worms. In Mainz machte ſich zuerſt 
der Kurfürſt, weiter der Adel und das Domkapitel ſamt den Meß— 
gewändern davon: der Rhein war mit Schiffen bedeckt, welche dieſe 
Koſtbarkeiten rheinabwärts nach Koblenz trugen. Bei jo viel Gr 
bärmlichkeit half die Einſicht einzelner nichts und nichts die dürftigen 
Verteidigungsmittel, die aber immer noch ausgereicht hätten, einen 
erſten Angriff abzuwehren und ſo lange ſtandzuhalten, bis Hilfe 
herangeholt werden konnte. So aber hatte Cuſtine keine Mühe, 
obgleich er gar keine Belagerungsartillerie und nicht mehr als 15 000 
Mann zur Verfügung hatte, die Feſtung zu nehmen. Die Übergabe 
wurde am 21. Oktober unterzeichnet und der Schrecken, übertreibend, 
ſetzte ſich weithin bis nach dem Sitz des Reichstags, bis nach Regens— 
burg, fort, wo man ſchon Schiffe zur Flucht mietete. In Wahrheit 
gelangte die kriegeriſche Welle aber nur bis Frankfurt; da die offene 
Stadt keinen Widerſtand wagen konnte, nahm ihr Cuſtine eine Brand- 
ſchatzung von 2 Millionen ab. Unterdeſſen hatte die neue Freiheit 
in Mainz begonnen. Man fühlte ſich einen Augenblick von den jeit- 
herigen Laſten und Mißbräuchen frei und hörte auf den neuen Lock— 
ruf „Krieg den Paläſten, Friede den Hütten“, den die Fremden 
erſchallen ließen. Wenige Tage genügten zu beweiſen, daß es Cuſtine 
und den Franzoſen auf ganz andere Dinge ankam, bei denen die 
Armen ſo wenig geſchont wurden als die Reichen. Indes war doch 
die Folge der leichten Eroberung hier in Mainz die Bildung eines 
Klubs von Freunden der neuen Freiheit und bei der Aufnahme der 
Mitglieder verfuhr man ohne ſtrenge Auswahl; auch trat, wie in 
ſolchen Zeiten zu geſchehen pflegt und wie unſere Nation ſpäter 
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im Jahre 1848 reichlich erfahren ſollte, mancher bei, der jene 
Torheiten mißbilligte, aber an die franzöſiſche Bewegung wei— 
tere Gedanken und Hoffnungen knüpfte, wie der ausgezeichnete 
Weltreiſende und Naturforſcher Georg Forſter, deſſen Gedanken 
ſich angeſichts der troſtloſen politiſchen Zuſtände Deutſchlands 
bald genug auf die Einverleibung des geſamten linksrheiniſchen 
Gebietes in Frankreich oder, wie man es ausdrückte, die Ver⸗ 
ſchmelzung der Rheinländer und Franken zu einem Volke 
richteten. 

Auch an anderer Stelle, im Norden, trat die revolutionäre 
Flut aus ihren Ufern. Der Rückzug des deutſchen Heeres machte 
es Dumouriez möglich, ſeinen Gedanken eines Einfalls in Bel— 
gien zu verwirklichen. Die Oſterreicher hatten in dem Lande, das 
ſie jeden Augenblick gegen gute Entſchädigung mit deutſchem Land 
zu vertauſchen bereit waren, wenig für die feſten Plätze getan und 
nur 40 000 Mann ſtanden bereit, gegen die Dumouriez jetzt die dop⸗ 
pelte Anzahl heranführte; denn die Freiwilligen, und dies waren 
nicht die ſchlechteſten Elemente, ſtrömten jetzt, wo ein erſter. Erfolg 
ermutigte, ſeinem Heere zahlreich zu. Am 6. November ſiegte er 
bei Jemappes, und während die Franzoſen ſich der Städte Brüſſel 
und Gent in wenigen Tagen bemächtigten, ſetzten die Oſterreicher 
ihren Rückzug bis zur Dyle fort. Das einzige löbliche Werk, mit wel- 
chem dieſes unglückliche Jahr ſchloß, war die Zurückeroberung Frank 
furts am 2. Dezember; dabei zeichneten ſich — denn bei der wenig 
ehrenvollen Kriegführung im großen muß man ſich an die Beweiſe 
tüchtiger und ehrenvoller Führung im einzelnen halten — beſonders 
die 6000 Mann Heſſen aus, die ihr Landgraf der verbündeten Armee 
zugeführt, dann aber, nachdem der Rückzug beſchloſſen worden war, 
über Koblenz, wo ihr Erſcheinen der dortigen erſchrockenen und feigen 
Geſellſchaft wieder Mut machte, glücklich in ſein Land zurückgebracht 
hatte. : 

Der Feldzug des folgenden Jahres 1793 war nicht glücklicher, 
obgleich die Verhältniſſe für den Kampf gegen die Franzoſen nicht 
ungünſtig lagen. In Paris hatte ſeit dem 21. September 1792 die 


Eroberung Belgiens. Hinrichtung Ludwigs XVI. 197 


geſetzgebende Verſammlung dem Nationalkonvent Platz gemacht, 
einer noch radikaleren Vertretung; der unglückliche König wurde 
von ihr mit der Mehrheit von 33 Stimmen am 16. Januar 1793 
zum Tode verurteilt und am 21. guillotiniert. Frankreich ſtand nun 
unter der Herrſchaft des Schreckens, der Danton und Robespierre 
und ihrer der Hefe des Volkes angehörenden Werkzeuge, denen die 
beſſeren Elemente des Volkes unter ſteter Furcht für ihr Leben ge- 
horchten und die ihre Macht zuſammengefaßt hatten in einem Aus⸗ 
ſchuß des Konvents, einem Comité de salut publique, dem Wohl— 
fahrtsausſchuß, und einem Revolutionstribunal, dem Zerr— 
bild eines Gerichtshofes, dem täglich erlauchte Männer und Frauen 
und weiterhin ſelbſt der mächtige, mit Blutſchuld überladene Volks⸗ 
tribun Danton ſelbſt zum Opfer fielen. Dieſe Mißregierung, die 
alles niederwarf, was den Menſchen ſeither heilig und verehrungs⸗ 
würdig war, die die Kirchen beraubte, das Chriſtentum abſchaffte 
und an ſeine Stelle einen kahlen und kümmerlichen Kultus des 
Etre supreme anordnete, rief an verſchiedenen Punkten des Landes 
Aufſtände hervor, von denen der royaliſtiſche im Nordweſten, in 
der Vendée, der gefährlichſte war. Dieſe Erhebungen hätten den 
Mächten der Koalition große Ausſichten geboten, ſie wurden aber 
nicht benutzt. In dieſem in ſeinen Tiefen aufgewühlten Lande 
gab es nur eine im Aufſteigen begriffene und verhältnismäßig 
geſunde Kraft, — das Heer. In ihm hatte ſich die patriotiſche Be- 
geiſterung der erſten Zeit behauptet und dank der ſchlechten Krieg⸗ 
führung der Koalition ſogar geſteigert. Sie führte gerade die reineren 
Elemente, die durch das blutige Wirrſal der inneren Zuſtände ab⸗ 
geſtoßen wurden, in die Lager; Ordnung und Diſziplin hoben ſich 
allmählich, und da der Umſturz der alten Ordnung den Talenten 
freie Bahn machte, ſo fanden ſich auch die tüchtigen Generale, ein 
Pichegru, ein Hoche, ſowie der überlegene Mann, der ſich die 
Vorteile der außerordentlichen Lage zunutze machte, Lazare Care 
not, der um ſeines Vaterlandes willen es nicht verſchmähte, ſich 
zum Mitglied des Wohlfahrtsausſchuſſes wählen zu laſſen; er hat 
ſich als Organiſator der nationalen Verteidigung und der allgemeinen 


198 9. Franzöſiſche Revolution. 1. und 2. Koalitionskrieg; Teilungen Polens. 


Volkserhebung, der Levée en masse, das größte Verdienſt um die 
Republik erworben. Endlich machte ſich der Vorteil geltend, den 
ſelbſt bei verzweifelten Zuſtänden ein einheitlicher nationaler Wille, 
eine Nation gegenüber einer Koalition beſitzt; und hier war eine Koa⸗ 
lition von Mächten, deren jede ihre eigennützigen Sonderzwecke 
verfolgte. 

Am wenigſten diente der Einheit der Verbündeten die polniſche 
Angelegenheit. Sie war in einen neuen Abſchnitt getreten durch 
jene Verfaſſung, die die Patriotenpartei am 3. Mai 1791 ihrem 
Lande gegeben hatte; gegen dieſe Verfaſſung, die das freie Veto 
abſchaffte und ein erbliches Königtum an Stelle des Wahlkönigtums 
ſetzen wollte, lehnte ſich aber eine mächtige Partei unter den Großen 
auf und rief die Ruſſen herbei. Für Preußen beſtand die Gefahr, 
daß Rußland Polen vollends an ſich reißen werde; die Ausſicht, 
daß der mächtig ausgreifende ruſſiſche Nachbar bis unmittelbar 
an die Marken heranrücke, ſchien bedrohlich. So verſtändigte ſich 
Preußen im Januar 1793 mit Rußland über eine zweite Teilung 
Polens und ließ ſeine Truppen unter Feldmarſchall Möllendorf 
in Polen einrücken. Im November kam durch den teils vergewal— 
tigten, teils beſtochenen Reichstag von Grodno das Unternehmen 
zum Abſchluß. Den Polen blieb nunmehr nur noch ein Drittel 
ihres Reiches, Preußen erhielt den als Südpreußen bezeichneten Teil, 
1000 Quadratmeilen und 1 100 000 Einwohner, dabei nun auch die 
wichtigen Städte Danzig und Thorn, Rußland 4 157 Quadratmeilen 
mit 3 Millionen. Oſterreich war an dieſer zweiten polniſchen Tei- 
lung nicht unmittelbar beteiligt. 

Daß das polniſche Übereinkommen auf die Kriegführung im 
Weſten und das Verhältnis der drei Mächte zueinander nicht vorteil— 
haft einwirken konnte, iſt klar. So ging denn der Krieg auch im 
Jahre 1793 ohne große Entſcheidungen und Ereigniſſe ſeinen Gang 
weiter. Erfreuliche Ereigniſſe waren der Sieg des kaiſerlichen Be- 
fehlshabers, Prinzen von Koburg, über Dumouriez bei Neer— 
winden auf dem niederländiſchen Schauplatz, 18. März, und der 
bald darauf erfolgte Übertritt des franzöſiſchen Führers ins Lager 
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der Gegner der Revolution, ſowie die Belagerung von Mainz, 
die im April begann und am 23. Juli mit der Übergabe, der Kapi⸗ 
tulation von Marienborn, endigte; das geflüchtete Regiment, Geift- 
lichkeit und Adel, kehrten zurück und übten nun mit Vermögens⸗ 
einziehungen und Einkerkerungen eine unwürdige Rache, wie rück⸗ 
kehrende Flüchtlinge und Feiglinge ſie zu üben pflegen. Endlich 
wurde auch der Reichskrieg beſchloſſen, mit den gewöhnlichen Cr- 
ſcheinungen ſäumiger oder ganz unterbleibender Stellung der Auf— 
gebote. Unbefriedigend verliefen die Kämpfe am Rhein gegen die 
franzöſiſche Rhein⸗ und Moſelarmee, die in Pichegru und Hoche 
fähige Führer erhalten hatte, da es am Zuſammenwirken des öſter⸗ 
reichiſchen Generals Wurmſer und des Herzogs von Braunſchweig 
fehlte. Hervorzuheben iſt ein glückliches Treffen des preußiſchen 
Heeres bei Pirmaſens am 14. September und der Sieg des Her- 
zogs von Braunſchweig bei Kaiſerslautern, 28. bis 30. November. 
Im Dezember erntete man die Frucht einer Kriegführung, die, 
durch diplomatiſche und politiſche Rückſichten in ihrem Nerv ge— 
brochen, aus der inneren Lage des Gegners keinen Vorteil zog, 
während die franzöſiſche Armee und ihre beſſeren Führer und die 
neue Methode ihrer Kriegführung fortſchritt. Das Ende war, daß 
Wurmſer die Weißenburger Linien nicht halten konnte und über 
den Rhein zurückgehen mußte, der Herzog aber nach einem ver- 
geblichen Verſuch, die Feſtung Landau den Franzoſen wieder ab⸗ 
zunehmen, in tiefer Verbitterung den Oberbefehl niederlegte und 
ſich in ſein Land zurückzog. 

Nur mit Mühe gelang es,; Preußen noch im folgenden Jahr 
1794 bei der Koalition fetale König Friedrich Wilhelm II 
war im September 1793 vom Kriegsſchauplatz am Rhein nach 
Berlin zurückgekehrt und er war ſchon entſchloſſen, ſeine Truppen, 
die er im Oſten nötiger brauchte, abzurufen. Doch ließ er ſich von 
England und Holland noch einmal zu einem Hilfsgeldervertrag 
beſtimmen, der am 19. April im Haag vereinbart wurde und Preußen 
zur Belaſſung einer Armee von 62 400 Mann verpflichtete, die über⸗ 
all da ſollte verwendet werden können, wo es den Intereſſen der 
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beiden Seemächte am zuträglichſten erſchiene. Dieſe Formel, welche 
beim Heere Erbitterung erregte, ſchien die preußiſche Macht auf eine 
Linie mit Heſſen oder anderen deutſchen Kleinſtaaten zu ſtellen, 
die gegen gutes Geld ihre Truppen verkauften oder vermieteten. 
Das preußiſche Heer, das unter General Möllendorf nochmals am 
23. Mai bei Kaiſerslautern glücklich gefochten hatte, wurde in der 
Tat nach Belgien verlangt, wo das öſterreichiſch-engliſche Heer 
von den Franzoſen bei Tourcoing am 18. Mai und danach bei 
Fleury am 26. Juni geſchlagen worden war; aber Möllendorf 
weigerte ſich, dieſem Ruf zu folgen, und ſomit wurde die Haager Ab⸗ 
machung hinfällig. Belgien mußte von den Ofterreichern auf- 
gegeben werden. Am 6. Oktober zogen die Franzoſen in Köln ein 
und die Oſterreicher bezogen ihre Winterquartiere auf dem rechten 
Rheinufer; am 21. Oktober traten auch die Preußen den Rückmarſch 
an, nachdem fie im September noch ein drittes Mal bei Kaiſers⸗ 
lautern rühmliche Erfolge davongetragen hatten. 

Lange hatte Friedrich Wilhelm ſich geſträubt, mit den Sans⸗ 
culotten zu verhandeln, um von dieſem Kriege loszukommen, der 
handgreiflich für Preußen keinen Zweck mehr hatte und offenbar 
gegen ſein Intereſſe ging. Das eine Bedenken fiel weg, da mittler- 
weile in Frankreich die Jakobinerherrſchaft und deren Haupt, Robes- 
pierre, durch den Umſchwung des 9. Thermidors — 27. Juli 1794 — 
geſtürzt worden war und eine gemäßigtere und menſchlichere Re- 
gierung aufkam, die ſich in die früheren Formen des Völkerverkehrs 
fand. Das Verlangen nach Frieden wurde ſtärker und wurde bei 
dem preußiſchen König gefördert durch das, was in Polen geſchehen 
war und zur dritten der Teilungen, der Vernichtung des pol— 
niſchen Staates, führte. 

Nicht ohne Kampf fügten ſich die Polen in dieſes Außerſte. 
Im März 1794 brach der Aufſtand aus, der durch den Führer Thad— 
däus Kosciusko geadelt wurde; neben ihm trat der gänzlich un— 
bedeutende König Stanislaus, der Günſtling Katharinas, völlig 
in den Hintergrund. Rühmliche Taten geſchahen unter Kosciuskos 
Führung; die Sache, für die die Polen kämpften — die Verfaſſung, 
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mit der im Jahre 1791 die Bahn der Reform betreten worden war, 
und die Unabhängigkeit —, war berechtigt und niemand wird die 
Sache der drei Gegner eine gute nennen können; aber unerbittlich, 
unabwendbar vollzog ſich ein Geſchick, das die ſündhafte Miß— 
regierung von Jahrhunderten herausgefordert hatte. Zuerſt er— 
ſchienen die Preußen, 25 000 Mann ſtark, auf dem Plan und fie 
trugen längere Zeit faſt allein die Laſt des Kampfes gegen den natio— 
nalen Aufſtand. Vom Juli bis zum September 1794 lagen ſie vor 
Warſchau, mußten aber, da die Ruſſen ſie im Stiche ließen, wie— 
der abziehen. Erſt als die Kraft der Erhebung ſchon im weſent— 
lichen gebrochen war, griffen die letzteren unter Suwarow in 
den Kampf ein und nahmen nach einem Siege bei Maciejowice 
(10. Oktober), der den verwundeten Kosciusko ſelbſt in ihre Ge— 
fangenſchaft brachte, am 4. November Warſchau mit Sturm. Es 
war deutlich geworden, daß Rußland und Oſterreich diesmal Preußen 
umgehen wollten. Der Teilungsvertrag wurde ſchon am 3. Januar 
1795 zwiſchen den beiden Kaiſermächten vereinbart, doc) wurde 
Preußen, das inzwiſchen den Basler Frieden abgeſchloſſen hatte, im 
Oktober nachträglich noch beigezogen. Der polniſche König unterzeich— 
nete ſeine Abdankung, über die Beute aber wurde ſo verfügt, daß 
Rußland 2000 Quadratmeilen, Oſterreich etwa die Hälfte, Preußen 
den Reſt erhielt, unter der Bedingung, daß es die Erwerbungen der 
beiden anderen anerkenne. Für Deutſchland iſt dieſe dritte Teilung 
um dieſes preußiſchen Anteiles willen von dauernder Bedeutung 
geworden: er führte dieſem im weſentlichen nur von Deutſchen be— 
wohnten und aus deutſcher Kraft geborenen Staate eine zahlreiche 
ſlawiſche Bevölkerung zu, die, zu zahlreich und zu eigenartig, um leicht 
mit der deutſchen zu verſchmelzen, ſeitdem eine ſchwer und befriedigend 
überhaupt nicht zu löſende Aufgabe für die preußiſche Staatskunſt 
bildet. Friedrich der Große hatte die Politik der Teilung gebilligt 
und gefördert — der Gedanke lag ſeit langem gleichſam in der Luft — 
aus dem für den denkenden Politiker ſehr zureichenden Grunde, 
weil das große anarchiſche Land ſonſt gänzlich unter den herrſchenden 
Einfluß Rußlands gekommen und damit eine ſehr ernſte Gefahr 
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für den Preußiſchen Staat geworden wäre. Und Friedrich hatte 
wenigſtens für ſeinen Anteil die Einverleibung polniſchen Landes 
ſittlich gerechtfertigt, indem er und ſeine Beamten durch unermiid- 
liche und einſichtige Arbeit Land und Volk aus einem Zuſtand greu— 
licher und ſchandbarer Verwahrloſung heraushoben. Dieſe Arbeit 
an dem größeren Beſitz wirkſam fortzuſetzen, war Friedrich Wilhelm II 
augenblicklich nicht in der Lage. a 

Klar iſt, daß das auffallende Zuſammengehen Rußlands und 
Oſterreichs die Gründe verſtärkte, die vom preußiſchen Standpunkt 
für den Frieden mit Frankreich ſprachen, obgleich man in Berlin die 
geheime Deklaration (Erklärung) nicht kannte, die an jenem ſelben 
3. Januar ein Schutz- und Trutzbündnis der beiden Kaiſerhöfe feſt— 
ſtellte mit großen Plänen weiterer Erwerbungen, ein Bündnis, 
deſſen Spitze zweifellos gegen Preußen gerichtet war. Genug: im 
Dezember 1794 war ein preußiſcher Friedensgeſandter, Graf von 
der Golz, nach Baſel abgegangen und dort waren am 5. April 1795, 
preußiſcherſeits zuletzt von Hardenberg geführt, die Friedensverhand— 
lungen zum Abſchluß gekommen. Dieſer Basler Friede ſetzte 
in ſeinen öffentlichen Artikeln die Rückgabe der Gefangenen, auch - 
der ſächſiſchen, kurmainziſchen, pfalzbayeriſchen, heſſiſchen, und die 
preußiſche Friedensvermittlung für diejenigen Reichsſtände feſt, 
welche ſie annehmen würden; in geheimen Artikeln ward Preußen 
eine Entſchädigung für ſeine linksrheiniſchen Gebiete zugeſichert für 
den Fall, daß Frankreich ſich im künftigen allgemeinen Frieden bis 
zum Rhein ausdehne. Der Lauf des Mains wurde als Demarka⸗ 
tionslinie (Grenzlinie) feſtgeſetzt: nördlich dieſer Linie ſollten die 
Waffen ruhen. ; 

Dieſer Friede ijt der preußiſchen Regierung als Abfall von 
der deutſchen Sache und als Preisgebung des linken Rheinufers 
vorgeworfen worden und es fehlte nicht, weder im Reiche noch in 
dem von Kaiſer Franz und ſeinem nun allmächtigen Miniſter 
Baron von Thugut regierten Oſterreich, an Stimmen, welche dazu 
die patriotiſchen Redewendungen lieferten; wer und was alles voraus⸗ 
gegangen war, wer und was den Zuſtand des Deutſchen Reiches 
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und deſſen notwendige Folgen, zu denen auch diefer Friedensſchluß 
gehört, herbeigeführt hatte, fragte man nicht. Am 7. Mai ward 
dem Reichstag die amtliche Nachricht vom Abſchluß des Friedens 
gegeben; nach langen Beratungen und leeren Redensarten von einer 
ungeteilten unwandelbaren Vereinigung ſämtlicher Reichsſtände mit 
dem Reichsoberhaupt und nach Annahme eines Reichsgutachtens vom 
3. Juli, wonach Oſterreich und Preußen gemeinſam mit der Ver⸗ 
mittlung eines Friedens beauftragt wurden, ſowie nach Ernennung 
einer Friedensabordnung mußten doch die einzelnen Reichsſtände 
dem Beiſpiel Preußens folgen und womöglich in Paris jeder für 
ſich günſtige Bedingungen zu erlangen ſuchen, wobei keiner dem an- 
deren traute. 

Die Zuſtände in Frankreich hatten ſich mittlerweile einigermaßen 
befeſtigt. Der Konvent hatte im September 1795 eine Verfaſſung, 
und zwar eine ſehr gemäßigte, die Direktorialverfaſſung, 
fertiggebracht; ſie übertrug die Gewalt einem Kollegium von fünf 
Direktoren, neben dem ein Rat der Alten und der Fünfhundert 
ſtanden, und dieſe Regierung behauptete ſich, nachdem die Ver— 
faſſung durch Volksabſtimmung angenommen war, gegen die Ver— 
ſuche, die Rückſtrömung jetzt ſchon in das monarchiſche Fahrwaſſer 
zu leiten. Ein ſolcher Verſuch zu einem gewaltſamen Umſturz der 
Verfaſſung wurde in Paris am 13. Vendemiaire (4. Oktober 1795) 
unternommen, aber ohne viel Mühe überwältigt: das Hauptverdienſt 
hierbei kam einem jungen Offizier zu, der damit eine Laufbahn be- 
gann, die für Deutſchland und die Welt von großer Bedeutung 
werden ſollte, Napoleon Bonaparte. 

In der Hoffnung auf das Zuſtandekommen eines allgemeinen 
Friedens herrſchte im Jahre 1795 auf dem Kriegsſchauplatz längere 
Zeit Ruhe. Als dieſe Ausſicht ſich zerſchlagen hatte, gingen die 
Franzoſen Ende Auguſt unter Jourdan bei Düſſeldorf über den Rhein, 
drängten die Oſterreicher unter tapferem Fechten zur Sieg und 
Lahn zurück und auch die rechtsrheiniſche Gegend lernte jetzt die 
franzöſiſche Kriegführung kennen; dieſe Ergebniſſe aber wurden auf— 
gewogen durch die Erfolge, die der nunmehrige öſterreichiſche Ober- 
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befehlshaber General Clerfait am Neckar und Main erfocht. Hier 
glückte es, die Franzoſen nach einer Reihe erfolgreicher Gefechte, 
Clerfaits gegen Pichegru bei Handſchuchsheim, Wurmſers gegen 
Jourdan an der Nidda, zum Weichen zu bringen; am 22. November 
ſiegte General Wurmſer bei Mainz und gewann alsdann Mann— 
heim zurück, das im Laufe des Sommers in die Hände der Fran- 
zoſen gefallen war. Auch Jourdans Heer, die Maas- und Sambre⸗ 
armee genannt, mußte nun wieder umkehren und kam in ziemlich 
aufgelöſtem Zuſtande am Rhein an. So endete der Feldzug von 1795 
für die öſterreichiſchen Waffen unerwartet günſtig und auf dem 
deutſchen Kriegsſchauplatz — freilich nur auf dieſem — war ein 
Gleiches auch im Jahre 1796 der Fall. Jourdan ging mit der auf 
die Stärke von 70 000 Mann gebrachten Maasarmee bei Neuwied 
wiederum über den Rhein und drang bis zur Lahn vor; anſtatt 
Clerfait fand er diesmal den jungen Erzherzog Karl, den Bruder 
des Kaiſers, einen der wenigen großen Feldherren des Erzhauſes, 
ſich gegenüber und wurde von dieſem, 15. Juni, bei Wetzlar ge- 
ſchlagen und zum Rückzug genötigt. Am Oberrhein befehligte 
Moreau ein franzöſiſches Heer von gleicher Stärke; auch er hatte 
zunächſt Erfolg: er nötigte die ſüddeutſchen Fürſten, den Mark— 
grafen von Baden und den Herzog von Württemberg und andere, 
ſich von der Koalition loszuſagen und mit Lieferungen und Geld— 
zahlung den bedrängten Finanzen der Republik aufzuhelfen. Allein 
ſein Vordringen ward gehemmt durch die Siege, welche der Erz— 
herzog über den neuerlich über die Oberpfalz in der Abſicht der 
Vereinigung mit Moreau an der Donau vorſtoßenden Jourdan 
bei Teining, Amberg und Würzburg erfocht und welche dieſen 
abermals zum Rückzuge bis zur Sieg nötigten, einem Rückzug, 
der durch die wütenden Bauern, welche Mißhandlungen durch die 
zuchtloſe Soldateska zu rächen hatten, noch verluſtvoller wurde. 
Dieſe Fortſchritte der Oſterreicher, die den Ruf des Erzherzogs 
Karl begründeten, zwangen nun auch Moreau, der bis nach Ingol— 
ſtadt in Bayern vorgedrungen war, zum Zurückweichen; nachdem 
dieſer der kopfloſen bayeriſchen Regierung — der Kurfürſt ſelbſt 
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war nach Sachſen geflohen — noch den Vertrag von Pfaffenhofen 
und damit eine reiche Beute an Geld und Lieferungen abgedrungen 
hatte, leitete er den Rückzug geſchickt durch das Höllental über den 
Schwarzwald und erreichte mit noch etwa 40 000 Mann im Oktober 
glücklich den Rhein bei Hüningen. 

Das Entſcheidende geſchah aber nicht hier, ſondern auf dem 
italieniſchen Kriegsſchauplatz. Hier waren die Dinge für die 
Franzoſen lange ſchlecht gegangen, bis endlich das Direktorium den 
rechten Mann zum Oberbefehlshaber machte. Es war jener Offi— 
zier, der am 13. Vendemiaire der Sache des Konvents und ſeiner 
neuen Verfaſſung unſchätzbaren Dienſt geleiſtet hatte, Napoleon 
Bonaparte, deſſen Name und ſeitherige Laufbahn bald in aller 
Munde waren. Am 15. Auguſt 1769 zu Ajaccio auf der Inſel 
Korſika geboren, Sohn eines Advokaten, der eine zahlreiche Familie, 
fünf Söhne und drei Töchter, zu ernähren hatte, hatte er auf der 
Kriegsſchule zu Brienne ſeine militäriſche Erziehung erhalten und 
dort 1785 ſein Offiziersexamen, nicht beſonders glänzend, beſtanden. 
Er trat in ein Artillerieregiment ein: mit der Armut kämpfend, 
vom Ehrgeiz umgetrieben, hatte er ſich an der Erhebung ſeiner 
Heimatinſel gegen die franzöſiſche Herrſchaft beteiligt; er machte, 
nachdem er wieder in ſein früheres Regiment eingetreten war, 
zuerſt von ſich reden im Dezember 1798, da ſeiner Einſicht haupt⸗ 
ſächlich die Einnahme von Toulon zu danken war. Er war ſeither 
Jakobiner mit den Jakobinern geweſen und hatte demnach auch 
den Umſchlag vom 9. Thermidor 1794 mit zu verſpüren gehabt; 
er war entlaſſen worden und hatte ſich in wenig ausſichtsvoller 
Lage befunden, bis einer der Machthaber, Barras, ſich bei dem 
Aufſtand der Sektionen an jenem 13. Vendemiaire ſeiner erinnerte. 
Er erhielt jetzt für ſein damaliges Verdienſt ſeinen Lohn, indem 
er, achtundzwanzig Jahre alt, mit dem Oberkommando in Italien 
betraut wurde. Ein geborener Herrſcher, ſicherte er ſich raſch den 
Herrſcherplatz und mit dem ſchnell umgewandelten Heer wendete 
er mit wenigen raſch ſich folgenden Schlägen das Kriegsglück, das 
ſeither die Oſterreicher begünſtigt hatte, zwang Ende April den 
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Turiner Hof zu einem Waffenſtillſtand, zog, nachdem er ſich den 
Übergang über die Brücke von Lodi erzwungen hatte, im Triumph 
in Mailand ein und verbreitete den Schrecken über ganz Italien. 
Die Regierungen in Ober-, Mittel- und Unteritalien, auch der Papſt 
beeilten ſich, Waffenſtillſtand und Frieden zu ſchließen, den er ſich 
mit großen Geldſummen und — ein neues bis dahin nicht erhörtes 
Mittel — mit auserleſenen italieniſchen Kunſtſchätzen für ſeine 
Republik bezahlen ließ. Mit dem dort erlangten und erpreßten Gelde 
half er der Direktorialregierung über ihre Finanznöte hinweg und 
befeſtigte ſo ſeine Stellung, bei der er ſich von niemand dreinreden 
ließ. Binnen wenigen Monaten war die öſterreichiſche Macht in 
Italien auf die Feſtung Mantua beſchränkt; viermal verſuchten die 
Oſterreicher, die nun Wurmſer befehligte, mit neuen Heeren die 
wichtige Feſtung zu entſetzen, jedesmal vergebens; nachdem Bona⸗ 
parte 12. Januar 1797 das vierte Entſatzheer bei Rivoli geſchlagen 
hatte, fiel ſie am 2. Februar und die italieniſchen Staaten blieben 
Bonaparte unterwürfig. Mit ſeinem etwa 40 000 Mann ſtarken 
Heere machte er ſich Anfang März auf, ſeine ſiegreichen Waffen in 
das innere Ojterreich zu tragen. Die öſterreichiſche Streitmacht ging 
zurück, aber in Wien und unter dem Volke erwachte nun etwas wie 
Patriotismus und Kriegseifer und in der Tat war Bonapartes 
Lage keineswegs ſo glänzend, als ſie ſich der Welt darſtellte und er 
ſie glauben machte. Auf der anderen Seite erſtand in Wien eine 
mächtige Partei für den Frieden, die in der unſoldatiſchen Natur 
„des Kaiſers Franz Unterſtützung fand; und fo ſchrieb der ſchlaue 
Italiener, der über die Dinge in Wien genau unterrichtet war, am 
31. März von Klagenfurt aus einen gefühlvollen Brief an den Erz— 
herzog Karl, der nunmehr zum Generaliſſimus des öſterreichiſchen 
Heeres ernannt worden war. Er äußerte den Wunſch nach Frieden: 
wenn dieſe ſeine Eröffnung, ſchrieb er, auch nur ein Menſchen— 
leben retten könne, würde er auf dieſe Bürgerkrone ſtolzer ſein als 
auf den traurigen Ruhm, den Kriegserfolge verſchaffen könnten. 
Der damaligen Zeit gefiel dieſer rührſame Ton, auch war man 
wirklich des Krieges ſatt; die Verhandlung war eröffnet und führte 
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am 17./18. April zu den Präliminarien (Vorverhandlungen) von 
Leoben, einem Städtchen in Steiermark. Hier wurde vereinbart, 
daß Oſterreich für Belgien, das es an Frankreich abzutreten habe, 
mit Venedig entſchädigt werden ſolle; mit dem Reich wollte man 
auf einem beſonderen Kongreß verhandeln: dabei war einesteils 
vom Rhein als Frankreichs natürlicher Grenze, andernteils von der 
Erhaltung der Integrität (Unverſehrtheit) des Reiches die Rede. 
Die Nachricht von dem Abſchluß des Vertrages machte auch den 
Feindſeligkeiten am Rhein, wo Hoche und Moreau gegen Latour 
und Werneck kämpften, ein Ende. An den Reichstag zu Regens⸗ 
burg ward die Nachricht von den Präliminarien von Leoben ge— 
geben und die Körperſchaft erſchöpfte ſich in Dankesworten für die 
Erhaltung der „Integrität des Reiches“, wie ſich die Menſchen über— 
redeten oder überreden ließen. 

Die Verhandlungen über den endgültigen Frieden dauerten den 
ganzen Sommer, die Stimmungen wechſelten: in Wien lauerte man 
auf einen Umſchlag der Dinge in Paris, zu dem die wachſende anti— 
revolutionäre Stimmung, die erſtarkende königstreue Gegenſtrö— 
mung, durch die bereits ein Anhänger des Königtums — Pichegru — 

zum Präſidenten des Rates der Fünfhundert erhoben worden war, 
und die Spaltung in der Direktorialregierung Ausſicht zu geben 
ſchienen. Dieſe Hoffnung ſchwand durch den Staatsſtreich des 18. 
Fructidor — 3. September des Jahres 1797 — der mit Hilfe der 
von Bonaparte dem Direktorium zur Verfügung geſtellten Soldaten 
des Generals Augereau die gemäßigt oder monarchiſch geſinnten 
Mitglieder des Direktoriums und der Räte vergewaltigte und be— 
ſeitigte und das jakobiniſche, wenn auch nicht terroriſtiſche Regie— 
rungsſyſtem wiederherſtellte. Bonaparte ſtellte jetzt, 11. September, 
der öſterreichiſchen Regierung ein Ultimatum: wenn bis zum 1. Ok⸗ 
tober der Friede nicht geſchloſſen jet, werde nicht mehr auf der Grund— 
lage der Präliminarien von Leoben unterhandelt werden. Dies 
wirkte: von Wien wurde zum Zweck des Abſchluſſes der Baron 
Cobenzl geſchickt und von ihm und Bonaparte am 17. Oktober der 
Friede von Campo For mio in Friaul unterzeichnet. Oſterreich 
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verzichtete zugunſten der Republik auf die öſterreichiſchen Nieder⸗ 
lande ſowie auf diejenigen Beſitzungen in Italien, welche zu der 
neugebildeten cisalpiniſchen Republik gehören würden; es erhielt 
dafür die Stadt Venedig und deren Gebiet auf der Terra Firma 
weſtlich bis zur Etſch nebſt Iſtrien und Dalmatien, während der 
übrige Beſitz Venedigs, insbeſondere die Joniſchen Inſeln, der 
Franzöſiſchen Republik zugeſprochen wurde. Dieſes letztere Ent⸗ 
ſchädigungsobjekt, Venedig, hatte man ſich zum Zeichen, daß das 
Zeitalter der Gewaltſtreiche angebrochen war, durch ein ſehr ein— 
faches Mittel verſchafft: Bonaparte hatte der Republik, die den 
Feindſeligkeiten ganz ferne geblieben war, unter nichtigen Vor- 
wänden im Mai den Krieg erklärt, und da ſie ſich nicht wehren 
konnte, verfügte er jetzt über ſie mit demſelben Recht, wie man 
einſt Polen geteilt und zuletzt verſchlungen hatte, nachdem er ſie 
zum Nutzen ſeiner Krieger und der franzöſiſchen Finanzen zuvor 
in der ſchamloſeſten Weiſe ausgeplündert hatte. Zur Herſtellung 
des Friedens mit dem Reiche ſollte einen Monat nach Unterzeich— 
nung ein Kongreß der Bevollmächtigten des Reiches und der Fran⸗ 
zöſiſchen Republik zuſammentreten. Das war der öffentliche Teil. 
In vierzehn geheimen Artikeln ward zwiſchen Sſterreich und 
Frankreich im voraus über das Schickſal des Reiches Beſtimmung 
getroffen; das linke Rheinufer von Baſel bis an die Nette bei 
Andernach fällt an Frankreich; Preußen ſoll ſeine linksrheiniſchen 
Beſitzungen behalten, ſo daß alſo eine Beteiligung Preußens an 
den Gebietsverteilungen in Deutſchland nicht in Frage ſtehe; da— 
gegen werden ſich der Kaiſer und die Republik dafür verwenden, 
daß die deutſchen Fürſten, die durch dieſen Frieden — den Verluſt 
des linken Rheinufers alſo — zu Schaden kommen, anderweitig in 
Deutſchland entſchädigt werden. 

Oſterreich und ſein leitender Miniſter Thugut, für den nur 
die Vergrößerung Oſterreichs maßgebend und das Reich, nur ſo— 
weit es mittelbar oder unmittelbar dieſem Zwecke dienlich ſein 
konnte, wichtig war, ein Mann, klug, ſtolz, kalt und ohne höhere 
Geſichtspunkte, konnte mit dieſem Frieden wohl zufrieden ſein. 
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Oſterreich hatte in der Tat, mindeſtens an Gebiet, nichts verloren. 
Für Belgien und das Herzogtum Mailand erhielt es das an den 
Kaiſerſtaat angrenzende Venetien und die Zuſage von Salzburg 
und einem Teil von Bayern: und was Preußen betraf, das Thugut 
vor allem beargwöhnte und nicht größer werden laſſen durfte, ſo 
waren die beiden Friedenſchließenden einig, daß es keine Vergröße⸗ 
rung erhalten dürfe. Mittlerweile hatten einige neue Perſönlich⸗ 
keiten die weltgeſchichtliche Bühne betreten. Am 9. November 1796 
war die ruſſiſche Kaiſerin Katharina geſtorben: ihr Sohn Paul 
Petrowitſch folgte, ein junger Mann, der ſich von Schrullen und 
Launen regieren ließ und der gegen alles, was mit der Revo— 
lution und der neuen Zeit zuſammenhing, einen grimmigen Haß hegte. 
Erſt dreiundfünfzig Jahre alt, ſtarb am 16. November 1797 Fried— 
rich Wilhelm II, nach einer wenig glücklichen und wenig rühm— 
lichen elfjährigen Regierung, die im Gedächtnis des Volkes keine 
tieferen Spuren hinterließ: doch iſt hervorzuheben, daß unter ihm 
die große Geſetzſammlung, das preußiſche Landrecht, zum Abſchluß 
kam. Überall hatte man es zu ſpüren gehabt, daß der überlegene 
Herrſchergeiſt, der den Preußiſchen Staat auf ſeine Höhe gehoben 
und dem ganzen deutſchen Leben einen neuen Geiſt gegeben hatte, 
dieſen Staat nicht mehr belebte, während man Zeiten entgegen- 
ging, ja ſchon mitten in ihnen lebte, wo man eines Führergeiſtes 
von klarem Blick und feſtem Willen am wenigſten entbehren konnte. 
Ein ſolcher war auch der Nachfolger, der ſiebenundzwanzigjährige 
älteſte Sohn aus der unglücklichen Ehe ſeines Vaters mit Luiſe von 
Heſſen⸗Darmſtadt, Friedrich Wilhelm III, nicht. Der junge 
König war den Geſchäften bis zu ſeinem Regierungsantritt völlig 
ferne gehalten worden; die leitenden Männer, der Miniſter des 
Auswärtigen Haugwitz und der Kabinettsrat Lombard, blieben, nur 
der unheilvolle Wöllner erhielt im Jahre 1798 ſeine Entlaſſung. 

Vor allem wichtig war die Stellung, die der Sieger im letzten 
Feldzug, der den Frieden herbeigeführt hatte, General Bonaparte, 
jetzt in Frankreich einnahm. Noch ohne weitere amtliche Rang- 
ſtellung war er unzweifelhaft der, auf den alles blickte: Frankreich 
O. Jäger, Deutſche Geſchichte. II. 14 
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war die erſte Macht und er der erſte in Frankreich. Aber noch 
glaubte er ſeine Zeit nicht gekommen, ja er verſchwand eine Zeitlang 
vom unmittelbaren Schauplatz der politiſchen Ereigniſſe, indem er 
mit Zuſtimmung der Mittelmäßigkeiten des Direktoriums einen 
abenteuerlichen Kriegszug nach Agypten unternahm, mit dem er 
die Phantaſie des franzöſiſchen Volkes beſchäftigte und vielleicht 
ſeine Unentbehrlichkeit einleuchtend machen wollte. Der in dem 
Friedensſchluß in Ausſicht genommene Kongreß zu Raſtatt war 
ſeit November eröffnet und die kleine Stadt der Markgrafſchaft 
Baden bildete für einige Zeit den Mittelpunkt des politiſchen In⸗ 
tereſſes. Die franzöſiſchen, öſterreichiſchen, preußiſchen Geſandten, 
Geſandte der Kurfürſten und Fürſten, Abgeſandte der größeren 
Reichsſtädte und aller möglichen Körperſchaften fanden ſich zuſam⸗ 
men: auch gelegentliche Beſucher, wie man denn auch den intereſſan⸗ 
ten Mann, der dieſe Wendung herbeigeführt, den General Bona— 
parte ſelbſt, bei der Eröffnung zu kurzem Aufenthalt dort ſah. Die 
amtliche Verhandlung ging zwiſchen den franzöſiſchen Geſandten 
und einer Reichsfriedensdeputation von ſechsundſiebzig Mitgliedern. 
Die geheimen Artikel von Campo Formio wurden nicht mitgeteilt, 
dagegen war den Reichsſtänden durch einen Hoferlaß des Kaiſers 
wiederum etwas von der Unverſehrtheit des Reiches als Friedens- 
grundlage vorgegaukelt worden. 

Das Jahr 1798 verging mit den Verhandlungen zu Raſtatt, 
wobei die Franzoſen, die gegenüber dem unförmlichen Reichskörper 
ſehr im Vorteil waren, ihre Forderungen noch ſteigerten: am 
11. März gab die Deputation des Reiches die Erklärung, daß ſie 
in Abtretung des ganzen linken Rheinufers willige. Woher aber 
ſollten die Entſchädigungen für die dort Beſitzenden kommen? Die 
Frage lenkte ſchon von ſelbſt die Aufmerkſamkeit auf die Säkulari— 
ſierung (Verſtaatlichung) des geiſtlichen Beſitzes im rechts— 
rheiniſchen Deutſchland und es entſtand große Aufregung unter den 
geiſtlichen Herren: in der Tat, ihr Ende war nahe herbeigekommen. 

Noch aber war es nicht ſo weit, denn ein neuer Krieg war in 
Sicht. Die fortdauernden Übergriffe der Franzöſiſchen Republik, 
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zumal das Streben der Pariſer Machthaber, die republikaniſchen 

Einrichtungen in die Nachbarländer zu verpflanzen und auch hier 
den Umſturz des Alten herbeizuführen, ließen die Welt nicht zur 
Ruhe kommen. Schon 1795, nach Verdrängung der Oſterreicher 
aus Belgien, hatte Pichegru Holland beſetzt, den Generalſtatthalter 
Wilhelm Wzur Flucht nach England genötigt und das ariſtokratiſche 
Regiment der Hochmögenden durch Einrichtungen erſetzt, die der 
Pariſer Direktorialregierung nachgebildet waren: Holland wurde 
zur „bataviſchen Republik“, wie Oberitalien und Piemont zur 
„eisalpiniſchen“ und Genua zur „liguriſchen“. Im Februar 1798 
marſchierten die Generale Berthier und Maſſena in den Kirchen— 
ftaat ein, legten dem Papſt und den Kardinälen hohe Steuern auf, 
raubten aus Rom die wertvollſten Statuen und Gemälde und 
begründeten in der Ewigen Stadt eine „römiſche Republik“; Papſt 
Pius VI wurde nach Frankreich abgeführt. Zu gleicher Zeit be— 
ſeitigte General Brune, von den Waadtländern herbeigerufen, die 
ſchon lange mit äußerſtem Widerwillen das Joch Berns trugen, 
hier die ariſtokratiſche Regierung und verwandelte, ſo ſehr auch die 
Urkantone widerſtrebten, die Eidgenoſſenſchaft unter Abtrennung 
Genfs, das Frankreich einverleibt wurde, in die „eine und unteil- 
bare helvetiſche Republik“ nach Pariſer Muſter. 

Schon im April drohte ein Vorfall in Wien, wo der franzöſiſche 
Geſandte Bernadotte eine Beleidigung oder Beſchimpfung der 
franzöſiſchen Fahne herbeiführte und, als die Genugtuung nicht 
ſchnell genug erfolgte, mit Ungeſtüm ſeine Päſſe verlangte, dem 
Frieden ein baldiges Ende zu bereiten; Verhandlungen zwiſchen 
Frankreich und Oſterreich, Francois und Cobenzl, führten zu keinem 
Ergebnis, und während in Raſtatt die Zänkereien und das Feilſchen 
und Streiten um die Einzelheiten ihren langſamen und ſchmählichen 
Gang weitergingen, die Franzoſen am 6. Dezember eine Note mit 
ihren letzten Forderungen übergabenund dieſes Ultimatum mit neun ge- 
gen drei Stimmen von der Reichsdeputation angenommen war, hatte 
der große Krieg, der Zweite Koalitionskrieg, ſchon begonnen. 

Abermals ſchloß ſich das alte Europa: England, Rußland, 
14* 
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Oſterreich zum Kampfe wider die Revolution zuſammen: nur 
Preußen blieb neutral. England ſetzte nur den langen und ge— 
wiſſermaßen erblichen Krieg fort, den es ſchon mit dem könig— 
lichen Frankreich geführt hatte: ihm hatten auch die Häupter des 
revolutionären Frankreichs ihren fanatiſchen Haß gewidmet und 
der abenteuerliche Kriegszug, in dem ihr erſter Feldherr jetzt be- 
griffen war, war, ſoweit er überhaupt einen Sinn hatte, gegen 
England gerichtet; in Rußland teilte und übertrieb der neue Zar, 
Paul J, den Haß gegen alles Franzöſiſche und Revolutionäre und 
machte Ernſt mit der Angriffspolitik gegen die Revolution, die 
ſeine Vorgängerin Katharina ihrer Pläne in Polen wegen nur, 
vorgeſpiegelt hatte; Oſterreich jah ſeine Stellung in Italien und 
Deutſchland gefährdet oder verloren und hoffte in der neuen Ver— 
bindung auf Herſtellung und neue Beute an Land und Leuten. 
Der Krieg hatte ſeine Schauplätze wieder in Süddeutſchland und 
Italien, mit verſchiedenen Nebenſchauplätzen, Agypten und Syrien 
und Holland, der nunmehrigen bataviſchen Republik. Am 1. März 
1799 gingen die Franzoſen unter Jourdan bei Straßburg über 
den Rhein, am 18. erfolgte die Kriegserklärung der Republik an 
Oſterreich. Schon vorher aber hatte Neapel voreilig den Angriff 
gegen Frankreich eröffnet. Hier regierte Ferdinand IV, deſſen 
Gattin Karolina eine Tochter Maria Thereſias und die Schweſter 
der unglücklichen Königin Maria Antoinette war, die im Oktober 
1793 in Paris guillotiniert worden war. Der Haß der Königin 
gegen die Pariſer Königsmörder wurde geſchürt durch den eng— 
liſchen Geſandten und deſſen Gemahlin, die vielberufene Lady 
Hamilton. Als im Auguſt 1798 die Nachricht von der Vernichtung 
der franzöſiſchen Flotte durch Nelſon bei Abukir nach Neapel kam, 
war ſie überzeugt, daß die Stunde der Vergeltung nahe ſei, und ſie 
wußte ihren ſchwachen Gemahl zu einem Vorſtoß gegen die römiſche 
Republik zu beſtimmen. Dieſes Unternehmen war eine Torheit. 
Vergebens ſuchte der von Ojterreich geſandte General Mack die 
Franzoſen abzuwehren, die bald unter Championnet in Neapel 
einrückten. Der Hof flüchtete nach Sizilien. Ein Pöbelaufſtand, 
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vor dem ſich Mack zu den Franzoſen retten mußte, war von dieſen 
bald niedergeſchlagen und ſie richteten nun, Januar 1799, in Neapel 
die parthenopäiſche Republik ein. Dagegen machten ſie ſowohl 
auf dem übrigen italieniſchen wie auf dem deutſchen Kriegsſchau— 
platz zunächſt nur ſchlechte Geſchäfte. Erzherzog Karl ſchlug das 
Heer Jourdans bei Oſterach und Stockach am 25. und 26. März; 
der öſterreichiſche General Kray in Italien den franzöſiſchen General 
Scherer in mehreren Gefechten am 5. April bei Magnano. Wenige 
Tage ſpäter erklärte Kaiſer Franz den Raſtatter Kongreß, der noch 
immer beiſammen ſaß, für aufgelöſt und eine blutige Tat geſchah 
dort am Abend des 28. April. Die durch ihr herausforderndes 
Auftreten gründlich verhaßt gewordenen franzöſiſchen Geſandten 
hatten beſonderer Pariſer Weiſung zufolge gezögert, die Stadt 
mit ihrer ſehr kriegeriſchen Stimmung zu verlaſſen: als ſie nun 
endlich abreiſten, ohne genügende Sicherheit erlangt zu haben, 
wurden ſie vor dem Tore in einer kleinen Entfernung von der 
Stadt von einer Abteilung öſterreichiſcher Szeklerhuſaren überfallen, 
zwei von ihnen, Roberjot und Bonnier, mit Säbelhieben getötet, 
ihre Wagen mit den Akten geplündert: nur der dritte der Geſandten, 
Debry, konnte ſich mit Mühe retten. Das Rätſel dieſes beflaqens- 
werten Vorgangs, die Urheberſchaft und Mitſchuld iſt unaufgeklärt 
geblieben: am meiſten Wahrſcheinlichkeit hat die Annahme, daß der 
öſterreichiſche Miniſter Thugut die Akten der franzöſiſchen Geſandten 
an ſich zu bringen wünſchte und daß die ausführenden Werkzeuge 
ihre Befehle überſchritten. Man vergaß den Vorgang auf fran— 
zöſiſcher Seite nicht und er mußte manchem ähnlicher Art auf ihrer 
Seite zum Deckmantel und zur Gegenanklage dienen. 

Inzwiſchen nahmen die Ereigniſſe auf dem Kriegsſchauplatze für 
die Verbündeten weiterhin einen günſtigen Verlauf. Die Kaiſer— 
lichen unter Erzherzog Karl und General Hoge erfochten im Juni in 
einer Reihe von Gefechten, die man die erſte Schlacht von Zürich 
nennt, gegen Maſſena einen Sieg und zwangen ihn zum Rückzug. 
Und vollends glänzend ſtanden die Dinge in Italien. Hier brachte 
das Erſcheinen der Ruſſen unter Suwarow, einem genialen Führer, 
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der unter der Maske wunderlichen Weſens hellen Verſtand, Kühn⸗ 
heit, Tatkraft und aufrichtigen Eifer für die religiöſe Seite des 
Kampfes gegen die Revolution barg, ein neues Element in die matte 
und langſame Kriegführung der Oſterreicher. Die blanke Waffe 
und die Benutzung der Zeit war das Geheimnis ſeiner Krieg— 
führung: mit den Sſterreichern vereint zog er am 29. April in Mai- 
land, am 27. Mai in Turin ein. Gegen Macdonald, der von Neapel 
heranzog, gewann er vom 17.—20. Juni die dreitägige Schlacht 
an der Trebbia, am 15. Auguſt die bei Novi, in der der franzöſiſche⸗ 
Führer Joubert fiel: fo glänzend ſtanden hier die Angelegen— 
heiten, daß an ein Eindringen in Frankreich ſelbſt gedacht werden 
konnte. Allein dieſer Siegeszug wurde unterbrochen durch einen 
Befehl von Wien, der Suwarow nach der Schweiz rief, wo er 
ſich mit dem dort angelangten ruſſiſchen Heere Korſakows ver- 
einigen ſollte nach einem neu ausgeheckten Plane, dem der gut 
habsburgiſche Gedanke zugrunde lag, alsdann ohne die Ruſſen in 
Italien ſchalten und ſich hier für die bevorſtehenden Verluſte in 
Deutſchland ſchadlos halten zu können. Suwarow, obſchon' mit 
den Oſterreichern ſchon lange unzufrieden und ihren geheimen Ab⸗ 
ſichten gegenüber mißtrauiſch, gehorchte gleichwohl: der Marſch, auf 
dem er ſeine Ruſſen nach der Schweiz führte, iſt zwar in der Kriegs- 
geſchichte berühmt, aber für ſeine Armee wie für ihn ſelbſt ſowie 
auch für das ruſſiſch⸗öſterreichiſche Bündnis verhängnisvoll gewor— 
den. Im Kampfe nicht nur mit der ſchon vorgerückten Jahreszeit 
und der Wildnis, ſondern auch mit den Franzoſen unter Lecourbe 
überſtieg er den damals noch unwegſamen St. Gotthard und drang 
bis Altdorf vor; hier hörte der Weg auf und Schiffe, um ſein Heer 
über den Vierwaldſtätter See zu bringen, ſtanden ihm nicht zu Ge⸗ 
bote. So wandte er ſich öſtlich ins Schächental, um über den 2000 
Meter hohen Kinzigpaß das Muottatal zu erreichen, vermochte aber 
aus dem Muottatal nicht vorzubrechen. Am 28. September erfuhr 
er, daß Korſakow und der öſterreichiſche General Hotze, drei Tage 
zuvor, am 25. September, in der zweiten Schlacht bei Zürich 
von Maſſena aufs Haupt geſchlagen worden und daß Hotze gefallen 


Suwarow in Italien und der Schweiz. Zweite Schlacht bei Zürich. 215 


war, Korſakow aber nur mit einem kleinen Reſt des ruſſiſch-öſter⸗ 
reichiſchen Heeres ſich über Schaffhauſen, alſo in entgegengeſetzter 
Richtung, durchſchlagen konnte. Zugleich fand Suwarow alle Ver⸗ 
bindungen durch die Franzoſen geſperrt. So beſchloß er nach Glarus 
auszuweichen, zu welchem Zweck er einen zweiten hohen Gebirgs— 
paß, den Pragel, überſchreiten mußte. Aber ſchon war auch der Weg, 
der längs des Wallenſees nach Sargans führte, vom Feinde geſperrt 
und es blieb nun den Ruſſen nur noch ein einziger Ausweg, nämlich 
durch das Sernftal und über den wenig begangenen, äußerſt ſchwie— 
rigen Panixpaß das vordere Rheintal bei Ilanz zu gewinnen, um 
von da über Chur Tirol zu erreichen. Mit dem Verluſt ſeines ge— 
ſamten Geſchützparkes und Gepäckes und von zwei Dritteln ſeiner 
Armee kam Suwarow nach beiſpielloſen Schwierigkeiten am 12. OF 
tober in Chur an, von wo er den Weg nach Vorarlberg frei fand. 
Der Umſchlag nach dem glorreichen Siegeszug durch Oberitalien 
konnte nicht größer gedacht werden. Unter dem Eindruck ſeiner 
Schweizer Erlebniſſe, für die er das Wiener Kabinett verantwortlich 
machte, berichtete Suwarow nach Petersburg und die Folge war, 
daß ſich die Eintracht zwiſchen Rußland und Oſterreich vollends 
löſte. An ihre Stelle trat bei dem unbeſtändigen Charakter des 
Zaren Paul Unwille und Haß gegen die Verbündeten und er ver- 
fügte mit wachſendem Grimm die Abberufung Suwarows, der An— 
fang Dezember ſeinen Rückzug in die Heimat antreten mußte. 
Das wichtigſte Ereignis dieſes Jahres aber war der Umſchlag 
in Frankreich. Man ſpürte dort an dem ſchlechten Gang des 
Krieges die Abweſenheit des großen Generals, der, mit 36 000 
Mann der beſten Truppen in ein mehr und mehr ausſichtsloſes 
Abenteuer verſtrickt, in Agypten mit Türken und Engländern Krieg 
führte: hoffnungslos von der Heimat abgeſchnitten, ſeitdem am 
1. Auguſt 1798 der engliſche Admiral Nelſon, wie erwähnt, die 
franzöſiſche Flotte bei Abukir an der ägyptiſchen Küſte vernichtet 
hatte. Gleichwohl ſetzte er, indem er aus der Notwendigkeit eine 
Tugend machte, die Eroberung fort. Von einem Feldzug nach 
Syrien zurückgekehrt, erhielt er erſt im Juli 1799 durch den eng⸗ 
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liſchen Kommodore Sidney Smith gelegentlich der Verhandlung 
über Auswechslung von Gefangenen einen Pack Zeitungen, aus 
denen er die unhaltbar gewordene Lage der Dinge in Frankreich 
erſah und erkannte, daß dort ſeine Anweſenheit aus mehr als einem 
Grunde dringend notwendig ſei und vom Volk erſehnt werde. Mit 
raſchem Entſchluß verließ er heimlich mit wenigen Begleitern das 
Heer unter Zurücklaſſung der nötigen Anordnungen: glücklich ent⸗ 
ging das Schiff, das ihn trug, den engliſchen Spähern. Am 9. Ok⸗ 
tober landete er zu Frejus in Südfrankreich und traf am 14. Oktober 
in Paris ein, begleitet vom Jubel der geſamten Bevölkerung, die 
ihm das verwegen-verderbliche ägyptiſche Abenteuer nicht nach— 
trug, wie ſie denn dem, den ſie einmal zum Liebling und Abgott 
ſich erkoren hat, alles verzeiht. Durch den Staatsſtreich vom 
18. Brumaire — 8. November 1799 — beſeitigte er ohne Blut- 
vergießen mit Hilfe eines Teiles der Direktoren ſelbſt und der Truppen 
von Paris die beſtehende Verfaſſung, machte in St. Cloud, wohin 
die Räte ihre Sitzungen verlegt hatten, dieſen überhaupt ein Ende 
und trat als Erſter Konſul an die Spitze einer neuen Regierung 
und Verfaſſung, die man die Konſularverfaſſung nennt, — die 
vierte ſeit 1789 oder 1791, eine Verfaſſung, wo er, der erſte unter 
drei Konſuln, in Wahrheit nicht bloß der erſte, ſondern der einzige 
war. Eine feſte Hand, ein überlegener Geiſt und Wille traten an die 
rechte Stelle: kein Widerſtand regte ſich und ein heilſames Werk 
der Wiederaufrichtung eines großen Volkes aus den Stürmen und 
Zerrüttungen einer furchtbaren Revolution nahm ſeinen Gang. 
Das koſtbarſte Geſchenk, das er ſeinem Volk und der Welt zu 
bieten hatte, war der Friede und er erkannte den Vorteil wohl, 
der für eine neuaufgerichtete Macht hier geboten war. Er ſchrieb 
in dieſem friedlichen Sinn an König Georg von England und an 
Kaiſer Franz. Allein er erhielt von der engliſchen Regierung eine 
ſchroff ablehnende, von Wien eine höfliche, aber ausweichende oder 
hinhaltende Antwort. Den Zweck, ſeinen Gegnern die Schuld an 
dem ferneren Blutvergießen zuzuſchreiben, hatte er erreicht: mit 
Preußen ſtellte er ſich auf guten Fuß und den Zaren wußte er ſo 
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geſchickt zu behandeln, daß dieſer bald zu ſeinem glühenden Be- 
wunderer wurde. Oſterreich aber war noch an England durch Ver- 
trag gebunden und in England hoffte man mit Sicherheit, bald 
das franzöſiſche Heer in Agypten matt zu ſetzen und in ſeine Gewalt 
zu bekommen. So ging der Krieg auch im folgenden Jahre 1800 
weiter: und er iſt durch zwei große und für Deutſchland verhängnis— 
volle Namen, Marengo und Hohenlinden, bezeichnet. 

Am Oberrhein hatte Ende 1799 Erzherzog Karl den Ober- 
befehl niedergelegt in Verſtimmung über Thugut und den Wiener 
Hofkriegsrat, der ihn nach der erſten Schlacht bei Zürich aus der 
Schweiz nach Oberdeutſchland abberufen hatte. An ſeiner Stelle 
befehligte 1800 Feldmarſchall Kray die öſterreichiſchen Truppen in 
Oberſchwaben, wurde aber von Moreau in den Maitagen 1800 in 
einer Reihe von Gefechten, bei Stockach, Engern, Möskirch, Biberach, 
Memmingen, bis nach Ulm zurückgedrängt. Am 16. Juni über⸗ 
ſchritt Moreau unterhalb Ulm die Donau, und um nicht von ſeiner 
Rückzugslinie abgeſchnitten zu werden, mußte Kray über Nörd⸗ 
lingen, Neuburg, Ingolſtadt, Landshut, wo überall gefochten wurde, 
ſchleunigſt nach dem Inn zurückweichen. Moreau zog in München 
ein und legte den bayeriſchen Landen ſchwere Brandſchatzungen auf. 
Gleichzeitig mit dem Feldzug in Oberdeutſchland, April 1800, 
hatten auch in Oberitalien die Feindſeligkeiten wieder begonnen. 
Der nunmehrige öſterreichiſche Oberbefehlshaber auf dieſem Kriegs⸗ 
ſchauplatz, General Melas, hatte Genua eingeſchloſſen, das Maſſena 
und Soult bis zum Außerſten verteidigten und erſt am 4. Juni 
unter ſehr ehrenvollen Bedingungen übergaben. Inzwiſchen war 
aber hier ſchon der große Umſchwung der Kriegslage im Gang. 
Bonaparte hatte bei Dijon und Genf ganz im ſtillen eine Reſerve⸗ 
armee geſammelt, über deren Beſtimmung er die Feinde täuſchte. 
Am 6. Mai verließ er Paris, traf bei der Armee in Genf ein und 
überſchritt mit dem Zentrum den nur durch einen Saumpfad zu— 
gänglichen Großen St. Bernhard, während er den rechten Flügel 
über den Kleinen St. Bernhard und den Mont Cenis, den linken 
über den Simplon und St. Gotthard vorgehen ließ. Der trefflich 


218 9. Franzöſiſche Revolution. 1. und 2. Koalitionskrieg; Teilungen Polens. 


vorbereitete und geleitete Zug gelang vollſtändig und Melas er- 
faßte den Plan erſt, nachdem er gelungen war. Am 2. Juni zog 
Bonaparte in Mailand ein, überſchritt den Po und ſo trafen die 
Gegner am 14. Juni bei Marengo, ſüdlich von Aleſſandria, zu— 
ſammen. Der Verlauf dieſer Schlacht iſt wiederum ein Beweis für 
das Glück, das den Erſten Konſul überall begleitete: ſie war für 
Melas gewonnen, ſchon befanden ſich am Nachmittag die Franzoſen 
auf dem Rückzug, als General Deſaix, der eben aus Agypten zurück— 
gekehrt war, mit 5000 Mann friſcher Truppen auf dem Schlachtfeld 
eintraf, die es möglich machten, die Schlacht herzuſtellen. Ein böſer 
Zufall führte den Chef des öſterreichiſchen Generalſtabs, Zach, in 
franzöſiſche Gefangenſchaft und ein Reiterangriff des Elſäſſers 
Kellermann entſchied die neue und entſcheidende Niederlage Ofter- 
reichs, die mit Deſaix' Tod für Frankreich nicht zu teuer erkauft war. 

Am folgenden Tage ſchickte Melas einen Unterhändler, mit 
dem Bonaparte, der den Frieden kommen ſah und die Lage ver— 
ſtändig beurteilte, zu Aleſſandria einen Waffenſtillſtand ſchloß, 
nach welchem die Kaiſerlichen hinter den Po und den Mincio zu— 
rückgingen. Gleichzeitig kam es auch in Bayern am 16. Juli zu 
Parsdorf zu einem ähnlichen Abkommen für Deutſchland, mit 
einer Abgrenzungslinie, die den Franzoſen geſtattete, überall zu 
erpreſſen, ſoviel ſich noch erpreſſen ließ. Der Friede ſcheiterte zu— 
nächſt noch an dem Einſpruch Englands, deſſen Handel wie im 
Siebenjährigen Krieg auch jetzt wieder infolge der Überlegenheit 
der engliſchen Flotte und des Kaperkrieges gegen die franzöſiſchen, 
ſpaniſchen, holländiſchen Kauffahrteiſchiffe mächtig aufblühte, ſo daß 
es nicht kargte mit Hilfsgeldern, um Thugut bei dem Krieg feſtzu⸗ 
halten. Trotzdem kam es am 20. September zu einer Übereinkunft 
und zur Sendung Cobenzls nach Luneville; die dort begonnenen 
Friedensunterhandlungen wurden aber noch einmal durch kriege— 
riſche Ereigniſſe unterbrochen. An Stelle des Feldmarſchalls Kray 
war inzwiſchen der jüngere Bruder des Erzherzogs Karl, der acht— 
zehnjährige Erzherzog Johann, getreten, dem man als Berater 
den Feldzeugmeiſter Lauer beigab: ſie führten ſich aber herzlich 
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ſchlecht ein, als ſie nach Ablauf des Waffenſtillſtands, 28. November, 
am 3. Dezember Moreau die Schlacht bei Hohenlinden in der 
Nähe von München lieferten: ſie wurden gänzlich geſchlagen mit 
einem Verluſt von 4700 Toten und Verwundeten, 7000 Gefangenen 
und 24 Geſchützen. Man rief jetzt den Erzherzog Karl wieder an 
die Spitze, aber auch er konnte nicht mehr helfen und ſo wurde am 
25. Dezember der Waffenſtillſtand von Steyr geſchloſſen, deſſen 
Bedingungen von der Art waren, daß ſie für eine Wiederaufnahme 
des Kampfes den Franzoſen alle Vorteile boten. Auch in Italien 
hatten ſich die Verhältniſſe für Oſterreich nicht günſtiger geſtaltet. 
Die Verhandlungen zwiſchen Cobenzl und Bonapartes Bruder 
Joſeph, dem franzöſiſchen Geſandten, kamen jetzt in Fluß und am 
9. Februar 1801 wurde der Friede zu Luneville unterzeichnet. 
Die Weiſung für ſeinen Unterhändler hatte der Erſte Konſul in 
zwei Worten zuſammengefaßt: „Der Rhein, die Etſch“: es war 
die Erneuerung und Ergänzung des Friedens von Campo Formio. 
Die Grenze Frankreichs gegen Deutſchland bildete ſonach der „Tal⸗ 
weg des Rheins“ von dem Austritt aus der Schweiz bis Holland. 
Die Entſchädigungen derer, auf deren Koſten dieſe Grenzfeſtſetzung 
erfolgte, auch die der italieniſchen Verwandten des Kaiſerhauſes, 
Modena und Toskana, wurden dem Reich aufgebürdet, für das 
der Kaiſer mit abſchloß, was der Reichstag am 7. März nach kurzer 
Beratung auch beſtätigte. Frankreich unterzeichnete zugleich für 
die Töchterrepubliken, die cisalpiniſche, liguriſche, bataviſche, hel— 
vetiſche. Die kurzlebigen Schöpfungen der parthenopäiſchen und 
der römiſchen Republik waren wieder verſchwunden. 

Dieſer Friede brachte für Deutſchland eine große Umwälzung 
und beſtimmte ſeine weiteren Geſchicke für die nächſten Jahrzehnte. 
Dem Grundſatz nach war entſchieden, daß das Deutſche Reich ein 
Gebiet von 1150 Quadratmeilen mit 3 ½ Millionen Einwohnern 
an Frankreich abtrat; der näheren Beſchlußfaſſung vorbehalten 
blieb jedoch die Verteilung der Entſchädigungen im einzelnen: das 
Reich, das dieſe Entſchädigungen collectivement, als Ganzes, zu 
leiſten hatte, wurde von niemand entſchädigt. Der Erſte Konſul 
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war Herr der Lage und der große Markt war zu Paris aufgeſchlagen, 
wohin nun die Geſchädigten oder Bedrohten wetteifernd entweder 
ſelbſt pilgerten oder ihre Unterhändler entſandten, um durch Vor- 
ſtellungen, Fürſprache und Beſtechung bei ſeinen hohen Beamten, 
vor allem dem einflußreichſten von allen, dem Miniſter des Aus— 
wärtigen, Talleyrand, oder auch bei ihren Kammerdienern für 
ſich zu wirken und eine gute Entſchädigung für ſich zu erlangen. 
Es war ein ſchmähliches Schauſpiel, von dem man ſich mit Ekel 
abwendet, um ſo mehr, als ein Gefühl patriotiſcher Scham bei 
dieſem Bettel- und Erniedrigungsgeſchäft entweder von Anfang an 
nicht vorhanden war oder alsbald von der Allgemeinheit der Schande 
ausgelöſcht wurde. Neben der franzöſiſchen Gönnerſchaft tat man 
wohl, auch der ruſſiſchen ſich zu verſichern, denn zwiſchen der Re- 
publik und Rußland beſtand jetzt Freundſchaft und dies änderte 
ſich nicht, auch als in der Nacht vom 23. zum 24. März 1801 der 
Zar Paul einer Verſchwörung ruſſiſcher Großen und ſeiner eigenen 
Torheit zum Opfer gefallen war. Sein Sohn Alexander J, den 
der Erſte Konſul mit derſelben Geſchicklichkeit zu behandeln wußte, 
blieb der franzoſenfreundlichen Politik der letzten Zeiten Pauls 
treu. Es ging langſam zu Regensburg: erſt im Oktober kam man 
zu dem Reichsgutachten, „die den Ständen des Reiches bei dem 
Friedenswerk zukommende Konkurrenz durch eine außerordentliche 
Deputation zu betätigen“. Dieſe Reichsdeputation kam denn 
auch nach allerlei Hin und Her zuſtande: es waren acht Reichs⸗ 
ſtände, Böhmen und Brandenburg, Mainz und Sachſen aus dem 
Kurfürſtenkollegium, Bayern, Baden, Württemberg und der Hoch— 
und Deutſchmeiſter aus dem Fürſtenrat. Es dauerte lange, bis ſie 
ein Lebenszeichen von ſich gab, während in Paris die Unterhand— 
lungen, das Feilſchen und das Ränkeſpiel und alles Widerliche, 
was mit einem ſolchen Geſchäft verbunden iſt, mit Eifer fortgeſetzt 
wurde. Die Sitzungen der Reichsdeputation ſelbſt haben kein 
weiteres Intereſſe, als daß ſie die Verſchrobenheit der deutſchen 
Zuſtände ſpiegelten. Am 6. Dezember empfing der Reichstag den 
„Reichsdeputationshauptſchluß“, das Ergebnis jener Kommiſſion, 
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mit dem Erſuchen, das Werk in ſchleunigſte Erwägung zu ziehen. 
Das Ergebnis dieſer ſchleunigſten Erwägung, wo nichts mehr zu 
erwägen war, beſtand darin, daß am 24. März 1803 der Reichs- 
deputationshauptſchluß in einem „Reichsgutachten“ vom 
Reichstage angenommen, vom Kaiſer am 27. April unterzeichnet 
wurde. 

Die Zeche bei dieſer großen und auch im ganzen genommen 
heilſamen Umwälzung hatten die geiſtlichen Fürſten, die für kein 
Haus zu ſorgen hatten und denen es am wenigſten wehtat, und 
die Reichsſtädte zu bezahlen. Von dieſen blieben nur ſechs — 
Hamburg, Bremen, Lübeck, Frankfurt am Main, Augsburg und 
Nürnberg —, von jenen nur der Kurerzkanzler und die beiden 
Ritterorden beſtehen: im übrigen waltete der Grundſatz oder das 
Naturgeſetz, daß die großen Staaten und die mittleren verhältnis⸗ 
mäßig reichlich entſchädigt, die Zwergſtaaten eingeſchmolzen wur⸗ 
den. So wurde die toskaniſche Vetterſchaft Oſterreichs durch das 
Erzſtift Salzburg und einen der vier neuen weltlichen Kurhüte, 
mit denen man die verſchwundenen drei geiſtlichen erſetzte, für ihr 
verlorenes Land ſchadlos gehalten: die anderen drei gingen auf 
Württemberg, Baden und Heſſen über. Preußen, das mit der 
Republik wieder in gutem Einvernehmen ſtand, erhielt für 
48 Quadratmeilen und 127000 Einwohner Verluſt 230 Quadrat- 
meilen und 500 000 Einwohner Entſchädigung. Am bedeutungs⸗ 
vollſten war die Schadloshaltung der Staaten von mittlerem Um⸗ 
fang. Bayern erhielt für die verlorenen ſchönen Landſchaften 
jenſeits des Rheins guten und reichlichen Erſatz, der den Staat zu 
einer in ſich zuſammenhängenden Mittelmacht erhob. Von allen 
Staaten am reichlichſten wurde Baden entſchädigt, das für 8 ver- 
lorene Quadratmeilen deren 59 empfing und damals ſo ziemlich 
ſchon ſeine heutige Geſtalt erhielt; Württemberg wurde für ſein 
Mömpelgard nicht ganz ſo reichlich, aber doch ſehr anſtändig ent— 
ſchädigt. Der Gewinn für Heſſen-Kaſſel, deſſen geiziger Herrſcher 
die Beſtechungsgelder zu ſehr geſpart hatte, war dagegen gering; 
beſſer fuhr die Darmſtädter Linie, ebenſo Naſſau, deſſen Beſitz 
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freilich nicht groß, aber gut abgerundet wurde. Bemerkenswert iſt, 
daß in Beziehung auf die Religionsverhältniſſe in der Theorie kein 
Fortſchritt gemacht wurde. Pedanten mochten ausrechnen, daß der 
Kurfürſtenrat des Reiches jetzt 6 evangeliſche gegen 4 katholiſche, der 
Fürſtenrat 53 proteſtantiſche gegen 29 katholiſche Stimmen zählte, 
die Reichsſtädte gar ſämtlich evangeliſch waren: der Geiſt des 
Zeitalters ſtörte ſich nicht an ſolchen Betrachtungen und erſt ſehr 
ſpät, in unſeren Tagen, kehrt dieſe traurige Statiſtik zurück. Es war 
eine große und im ganzen heilſame Veränderung, denn ſie ging 
dem Adel und dem Klerus viel gründlicher zu Leibe als einſt die 


Reformation des ſechzehnten Jahrhunderts. Ein neuer Geiſt kam 


namentlich in die Beamtenſchaft, die nach neuen Geſichtspunkten 
zu verfahren lernte; die Bettelwirtſchaft und die Gemeinheit der 
Zwergſtaatenwelt verſchwand allmählich und man kann als fenn- 
zeichnend das Regiment des gutmütigen Kurfürſten Maximilian 
Joſeph, der ſeit 1799 dem halt- und geſinnungsloſen Karl Theodor 
gefolgt war, und ſeines Miniſters Baron Montgelas in Bayern 
anführen, das dem Alten barſch und gründlich zu Leibe ging, gegen 
das Mönchtum vorſchritt und den Weltgeiſtlichen einſchärfte, was 
ſie nicht bloß damals brauchen konnten, daß ihr e Beruf 
ſei, Volkslehrer und Erzieher zu ſein. . 
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10. Deutſchland im neuen Jahrhundert. Alm und 
Auſterlitz. Ende des römiſchen Reidjes. 


Sparen’ die Reichsdeputation das ſchwierige und verwickelte 
Geſchäft der Feſtſetzung der Entſchädigungen, die der Lune— 
viller Friede und der Verluſt des linken Rheinufers dem Reiche auf— 
erlegte, in endloſen Sitzungen und Verhandlungen zu Ende ſpann, 
befeſtigte ſich in Frankreich die neue Gewalt, die der Staatsſtreich 
vom 18. Brumaire aufgerichtet hatte. Der Erſte Konſul hatte es 
leicht, ſich in die europäiſche Ordnung einzufügen, die er ſelbſt 
herbeigeführt hatte, und zunächſt eine Politik des Friedens zu ver- 
folgen. Dem Frieden mit Rußland ſtand nichts mehr im Wege, 
am 6. Oktober 1801 kamen die Verhandlungen zu Petersburg zum 
Abſchluß und das Haupthindernis, das dem mit England im 
Wege geſtanden hatte, beſtand nicht mehr. Der letzte franzöſiſche 
General, dem der Befehl in Agypten geblieben war, Menou, ſchloß 
am 2. September 1801 den Räumungsvertrag, der auf engliſchen 
Schiffen den Reſt des franzöſiſchen Heeres aus dem ägyptiſchen 
Abenteuer nach Frankreich zurückbeförderte. Zu Amiens am 
27. März 1802 wurde dann nach dem Rücktritt Pitts der Friede 
mit England geſchloſſen; er umfaßte auch die bataviſche Republik 
und Spanien. Und noch ein anderer bedeutſamer Friede kam 
am 15. Auguſt 1801 zuſtande: der mit der Kirche durch den Ab— 
ſchluß eines Konkordats mit dem Papſte Pius VII, das auf 
Grund der Tatſache, daß die katholiſche Religion die der Mehrheit 
der franzöſiſchen Nation ſei, die kirchlichen Verhältniſſe ordnete. 
Mit Genugtuung erfuhr die katholiſche und auch die chriſtliche 
Welt im allgemeinen, daß das Oſterfeſt des Jahres 1802 in der 
Notredamekirche zu Paris in alter Weiſe gefeiert worden ſei. In 
wenigen Schritten durchmaß Bonaparte den Raum, der ihn noch 
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vom Throne trennte. Der wiederhergeſtellte Friede gab den An— 
laß: dies neue Verdienſt forderte einen Akt nationaler Dankbarkeit 
— es war die Lebenslänglichkeit der Würde des Erſten 
Konſuls, mit dem Recht, ſeinen Nachfolger zu ernennen. Eine 
allgemeine Volksabſtimmung, ein Plebiszit, genehmigte im Mai 
1802 den Antrag des Senats und der beiden Nebenkonſuln: 
3 570 000 Ja ſtanden nur 9000 Nein gegenüber. Die cisalpiniſche 
Republik verwandelte ſich nunmehr mit Hilfe einer Conſulta, die zu 
Lyon zuſammentrat, in eine italieniſche, die Bonaparte zum Präſi⸗ 
denten erhielt; auch die helvetiſche regelte ihre inneren Verhältniſſe 
durch einen Mediations-(Vermittlungs)akt unter des Erſten Kon⸗ 
ſuls Leitung. 

Allein der Friede, zunächſt der mit England, der die Voraus- 
ſetzung des allgemeinen Friedens war, war trügeriſch. Ein Handels- 
vertrag, wie man ihn erwartete, kam nicht zuſtande; die Engländer 
zögerten, Malta zu räumen; Pitt übernahm das Miniſterium 
wieder, der Krieg brach von neuem aus und er wurde im Mai 
1803 von Frankreich durch eine Handlung eröffnet, welche auch 
Deutſchland in Mitleidenſchaft zog: ein franzöſiſches Korps von 
12 000 Mann unter Mortier rückte in Hannover ein. 

Es iſt das Deutſche Reich in ſeinen letzten Zügen, deſſen Ge⸗ 
ſchichte jetzt beginnt. Was man zunächſt bemerkt, iſt die Trennung 
und verſchiedene Lage von Süd- und Norddeutſchland. Der Norden, 
mit dem Preußiſchen Staate als Kern, ſteht noch außerhalb der 
unmittelbaren Einwirkung Frankreichs, die ſich dagegen im Süden 
überall bemerkbar macht. Die Gegenſätze ſind hier in voller Gärung: 
die Mittelſtaaten Bayern, Baden, Württemberg befinden ſich in 
voller Arbeit, die Opfer, die ihnen der letzte Friede zugewieſen, zu 
verſchlingen oder zu verdauen, während die Reichsritterſchaft ſich 
gegen die Vergewaltigung durch die letzten Anordnungen nach Hilfe 
umſieht und ſehr bereit iſt, dieſe Hilfe auch von Frankreich anzu⸗ 
nehmen: Anteilnahme im eigenen Volke findet ſie nicht und ver— 
dient ſie nicht. Eine deutſche Nation als ein Ganzes ſieht man nicht 
oder erkennt ſie nur noch in ſchwachen Spuren. Die Volkskreiſe, 
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in denen heute die politiſchen Gedanken den Lebensinhalt ausmachen, 
befaßten ſich wenig mit Politik und Gedanken des Staatswohls; 
jeder, der Philiſter wie der Philoſoph, iſt mit ſeiner eigenen Welt 
beſchäftigt, mag dieſe nun ausgefüllt ſein von den kleinen Inter⸗ 
eſſen des Erwerbes oder von den großen Aufgaben der Wiſſen— 
ſchaft: eine öffentliche Meinung und ein Geſamtvolk gewahrt man 
bei der noch immer ſchroffen Trennung und Abſonderung der 
Stände noch nirgends. Es iſt ein eigentümliches Schauſpiel, die 
lebhafte Bewegung auf dem literariſchen Gebiet zu beobachten, die 
eben in dieſen Jahren, da das Deutſche Reich ſeinem Untergang 
zueilte, das geiſtige Leben der Nation umtrieb und zu immer neuen 
Höhen emportrug. In den neunziger Jahren erſchienen die epoche- 
machenden philoſophiſchen Werke: 1798 Kants Kritik der Urteils⸗ 
kraft, 1792 Fichtes Kritik aller Offenbarung, 1794 deſſen Wiſſen⸗ 
ſchaftslehre und andere, die ſich an ſie fernerhin anſchloſſen und 
unter ihrer Anregung entſtanden. Vor allem aber in der Dichtung 
gewahren wir ein Höchſtes, das ſeltſam im Gegenſatz ſteht zu dem 
politiſchen Tiefſtand. 1790 erſcheint das Fragment des Fauſt und 
das ſehr unkriegeriſche und unpolitiſche Drama Taſſo: es iſt die 
Blütezeit des weimariſchen Reiches, wo die beiden Großen, Goethe 
und Schiller, ſich gefunden hatten und wo ihr Genius in manchem 
unſterblichen Werk die gegenſeitige Anregung kundgab. Die 1796 
von beiden gemeinſam entſandten Xenien entfeſſelten ein literariſches 
Kampfgetümmel, das im deutſchen Publikum mehr Staub auf⸗ 
wirbelte und größeres Intereſſe erweckte als der Krieg, bei dem es 
ſich doch um den geſamten vaterländiſchen Landbeſitz handelte. Von 
dieſem hohen Olymp der Dichtung und des Geiſtes ward auch die 
ganze Franzöſiſche Revolution betrachtet, die Goethe nur zu mittel⸗ 
mäßigen Schöpfungen, den Unterhaltungen deutſcher Ausgewan⸗ 
derter und kleineren Luſtſpielen und nur einem Drama von größe⸗ 
rer Lebenskraft, der „Natürlichen Tochter“, Stoff und Anregung 
gab. Allerdings kündigt ſich in der Tiefe an, daß die Zeiten nicht 
mehr ferne find, wo ſelbſt „die Wirklichkeit zur Dichtung“ oder viel⸗ 
mehr umgekehrt die Dichtung zu Wirklichkeiten wird: der männ⸗ 
O. Jäger, Deutſche Geſchichte. II. 15 
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lichere Geiſt Schillers bewegt ſich mit Kraft in der geſchichtlichen 
Welt und ſeine dramatiſchen Werke aus jener Zeit — Wallenſtein: 
1798 und 1799, Maria Stuart: 1800, Jungfrau von Orleans: 1801, 
Braut von Meſſina: 1803, Tell: 1804 — ſproſſen alle aus der 
Welt der großen Gegenſätze in Staat, Kirche, Geſellſchaft empor, 
da, wo „an des Jahrhunderts ernſtem Ende“ 
um der Menſchheit große Gegenſtände, 
um Herrſchaft und um Freiheit wird gerungen, 

und würdig ſtehen dieſe Dramen an der Schwelle des neuen Jahr 
hunderts, in deſſen Verlauf der europäiſchen Welt noch ernſtere 
Dinge bevorſtanden. Die Meinung und Stimmung deſſen, was 
man das große Publikum nennt, tritt uns vielleicht am ſprechend— 
ſten in Goethes Hermann und Dorothea entgegen, einem Gedicht, 
das, deutſch und national im höchſten Sinn, im Jahre 1797, dem 
Jahre des Friedens von Campo Formio, entſtanden, dem wackeren 
Bürger das Lob des Rheins in den Mund legte: 

Wie begrüßt' ich ſo oft mit Staunen die Fluten des Rheinſtroms, 

wenn ich reiſend nach einem Geſchäft ihm wieder mich nahte. 

Immer erſchien er mir groß und erhob mir Sinn und Gemüte, 

aber ich konnte nicht denken, daß bald ſein liebliches Ufer 

ſollte werden ein Wall, um abzuwehren die Franken, 

und ſein verbreitetes Bette ein allverhindernder Graben: 

Seht, ſo ſchützt die Natur, ſo ſchützen die wackeren Deutſchen. 

Wie die wackeren Deutſchen ihr Beſitztum zu ſchützen wußten, 
zeigte ſich jetzt wieder bei dem Eindringen der Franzoſen in Han- 
nover. Die Unfähigkeit der Regierenden ſetzte ihnen nur halbe 
oder gar keine Maßregeln entgegen. In Hannover wurde eigent— 
lich gar nicht regiert, ſondern nur verwaltet. Die Weiſungen er⸗ 
folgten von London aus; in Hannover ſelbſt ſchaltete nur ein Ge— 
heimratskollegium, aus Adeligen und Vertretern der bürgerlichen 
Beamtenhierarchie zuſammengeſetzt, im ganzen nicht übel, dem aber 
jetzt eine Aufgabe zufiel, der ſeine Kraft nicht gewachſen war. Zwei 
Jahre früher, in ähnlicher Lage, hatte Preußen das Land beſetzt; 
dies wieder zu veranlaſſen, trug die Regierung Bedenken: dem 
eingedrungenen Feinde mit der gegen einen ſolchen Handſtreich aus— 
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reichenden eigenen Streitmacht zu wehren, überſtieg das Maß von 
Mut und Entſchloſſenheit, über das dieſe Regierung verfügte, und 
als General Wallmoden, der die hannoverſchen Truppen befehligte, 
zu wiſſen verlangte, was er unter obwaltenden Umſtänden zu tun 
habe, erhielt er am 22. April die Antwort, alles zu vermeiden, was 
„Ombrage und Aufſehen“ erregen könne, im dringendſten Falle 
das Bajonett „mit Moderation“ zu gebrauchen: gleichwohl erließ 
die Regierung am 16. Mai einen eindringlichen Aufruf an die Be- 
völkerung mit Strafandrohung, daß im eintretenden Notfall jeder 
Untertan ſich unweigerlich ſtelle. Von Berlin aus geſchah nichts — 
es war Frieden — und damit nicht die augenblickliche Freundſchaft 
mit Frankreich geſchädigt werde, ließ man die Dinge geſchehen. 
Am 3. Juni 1803, ehe man dort zu einem Entſchluſſe gekommen war, 
wurde in Hannover die Übergabe von Suhlingen unterzeichnet, 
die den Rückzug und weiterhin die Auflöſung des hannöverſchen 
Heeres beſtimmte und das Land mit ſeinen Hilfsquellen den Fran⸗ 
zoſen zur Verfügung ſtellte. Für den Sold der Beſetzungsarmee, 
für Lieferungen, Pferde und Ausrüſtung hatte das Land aufzu⸗ 
kommen: die Koſten erreichten für die Zeit vom 5. Juli bis zum 
23. Dezember 1803 die Summe von 17½ Millionen Franken. So 
zogen die Dinge ſich hin: mit Unbehagen ſah man in Preußen die 
franzöſiſche Macht an dieſer Stelle und es fehlte nicht an Männern, 
welche dieſe Politik der Untätigkeit verdammten. Allein Friedrich 
Wilhelm, kein Mann für ſo ſchwierige Lagen, konnte ſich nicht ent— 
ſchließen, aus der Neutralität herauszutreten, und begnügte ſich mit 
halben Schritten, wie denn im Juli ein Abgeſandter, Lombard, mit 
einer Klageſchrift an den Erſten Konſul abging. Lombard übergab dies 
Schreiben zu Brüſſel, wo er Napoleon traf. Er ließ ſich von dieſem 
blenden und kehrte mit dem vollen Eindruck der großen und über⸗ 
legenen Perſönlichkeit, aber mit nichts als Worten zurück und die Lage 
blieb, wie ſie war. Gedanken und Pläne, wie ein neuer Fürſtenbund, 
tauchten auf, von Hardenberg gehegt und von dem früheren Werber für 
den Fürſtenbund, Herzog Karl Auguſt von Weimar, geteilt und 
unterſtützt: ſie wurden von der anderen Partei, den Haugwitz, Lom— 
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bard, Luccheſini, die das Ohr des Königs beſaßen und die Politik 
des Nichtstuns als höchſte politiſche Weisheit betrachteten, abgelehnt. 

Indeſſen verfolgte Bonaparte ſeinen Weg weiter und im März 
1804 ſchreckte eine neue und unerhörte Gewalttat die Fürſten⸗ und 
Adelswelt und jeden, der überhaupt ſich in den Ereigniſſen der letzten 
Generation noch den klaren Sinn für den Unterſchied von Recht 
und Gewalt, von gut und ſchlimm gewahrt hatte, aus dem gedanken⸗ 
loſen Zuwarten und Zuſchauen auf. Bei Gelegenheit einer Ver⸗ 
ſchwörung gegen das Leben des Erſten Konſuls ſollten die Spuren 
ergeben haben, daß ein bourboniſcher Prinz dabei tätig geweſen ſei: 
der Verdacht fiel auf den Herzog von Enghien, einen Nachkommen 
des großen Condé, der wenige Stunden von der franzöſiſchen 
Grenze in dem badiſchen Städtchen Ettenheim harmlos lebte. In 
der Nacht auf den 15. März 1804 gingen zwei Kolonnen franzöſiſcher 
Truppen über den Rhein, der Prinz wurde aufgehoben, nach Straß⸗ 
burg und von da nach Vincennes gebracht, wo er am 20. anlangte: 
er wurde ſofort vor ein Kriegsgericht geſtellt, verhört, ſchuldig be⸗ 
funden, am 21. verurteilt und das Urteil auf Befehl des Erſten 
Konſuls ohne Säumen im Schloßgraben von Vincennes vollſtreckt. 
Die Freveltat an ſich und die über die Maßen freche Grenzver⸗ 
letzung erregten überall Empörung. Aber die Furcht vor der rück— 
ſichtsloſen Tyrannis Bonapartes hielt ihr die Wage: Oſterreich und 
Preußen ſchwiegen, und auch als am 7. Mai eine ruſſiſche und 
weiterhin eine ſchwediſche Note an den Reichstag das unerhörte 
Verfahren kennzeichnete und brandmarkte, geſchah nichts weiter in 
einem Fall, der freilich nur eine Sühnung, den Krieg, zuließ: 
man tat die Sache ab mit einer Erklärung der badiſchen Regierung, 
die der auf Genugtuung dringenden ruſſiſchen Regierung gute 
Worte gab und zugleich Vertrauen zu den wohlmeinenden Geſin— 
nungen des franzöſiſchen Gouvernements und deſſen erhabenem 
Chef ausſprach. Man glaubte die Angelegenheit, von der man nur 
die Laſt, nicht die Schande zu empfinden ſchien, begraben, mußte ſie 
aber nochmals vornehmen, als Rußland und der eifrige Schweden— 
könig Guſtav IV ſich nicht beruhigten. Aber im Juli, ehe fie noch⸗ 
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mals zur Beratung fam, reiſten die Reichstagsgeſandten in Maſſe 
ab und gaben Ferien: die Zeit rollte weiter und begrub wie manche 
andere Mordtat auch dieſen Frevel. 

Wenige Tage ſpäter wurde die neue Monarchie in Frankreich zum 
Abſchluß gebracht. Der Apparat, den die Verfaſſung reichte, begann 
zu ſpielen: der Senat ſprach den Wunſch aus, daß der Erſte Konſul 
das neue, von ihm geſtiftete Zeitalter dauernd mache: am 15. Mai 
erklärte ein „organiſches Senatuskonſult“ Napoleon Bonaparte 
zum erblichen Kaiſer der Franzoſen. Die Volksabſtimmung, 
der man zum Scheine das Senatskonſult noch unterwarf, ergab 
neben den 4½ Millionen Ja die lächerliche Zahl von 2500 Nein; 
das übrige, ein neuer Hof- und Herrendienſt, die Großwürden— 
träger, die Majorate, das Zeremoniell, die Prinzen und Prin- 
zeſſinnen und ihre Ausſtattung folgte nun von ſelbſt. Die An⸗ 
erkennung von ſeiten der europäiſchen Staaten hatte keine Schwie— 
rigkeit. Am 8. Juli brachte das diplomatiſche Korps, der päpſtliche 
Nuntius an der Spitze, die Vertreter von Neapel, Preußen, der 
bataviſchen und helvetiſchen Republik, Bayern, Sachſen, Württem⸗ 
berg, Heſſen die Glückwünſche dar: im Auguſt folgte Oſterreich, 
deſſen Herrſcher aber vorſorglich für die Erbſtaaten ſich gleichfalls 
den Kaiſertitel beilegte, und am Ende des Jahres erſchien der Papſt 
ſelbſt in Paris, um den neuen Karl den Großen — denn an dieſen 
knüpfte die amtliche Romantik des neuen Kaiſertums an — am 
2. Dezember in der Notredamekirche zu weihen oder zu ſalben: die 
Krone ſetzte Napoleon ſelbſt mit raſchem Griffe ſich aufs Haupt. 

Im Herbſt beſuchte Napoleon die neuen Provinzen und in 
Aachen, der alten Krönungsſtadt der Kaiſer aus deutſchem Blut, 
nahm er das Beglaubigungsſchreiben des Grafen Cobenzl, des 
öſterreichiſchen Geſandten, entgegen. Über ſeine Aufnahme am 
Rhein hatte er nicht zu klagen und mit beſonderer Genugtuung er⸗ 
fuhr man, daß Bürger von Aachen ſich vor den kaiſerlichen Wagen 
geſpannt und ihren Kaiſer mit eigenen Händen nach ſeinem Palaſt 
gezogen hätten. Zu erſtaunen gab es dabei nichts: es war ein 
Neues, hier war ein großer Mann und die Zugehörigkeit zu einem 
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großen Reiche, und wo ein deutſches patriotiſches Selbſtgefühl nicht 
geſät worden war, konnte es auch keine Ernte geben. In dieſem 
Lande, vorab den Prieſterſtaaten, gab es viel zu beſſern und wurde 
viel gebeſſert: manche verſtändige und wohlgeſinnte Präfekten er⸗ 
warben ſich große Verdienſte und auch das iſt deutſche Geſchichte. 
Daß die Vaſallenſtaaten ſich dieſer monarchiſchen Wendung anbe- 
quemten, die italieniſche Republik ſich in ein Königreich Italien 
verwandelte, die bataviſche für eine ſolche Verwandlung vorbereitet 
wurde, verſteht ſich von ſelbſt. 

Unterdeſſen bildete ſich unter der Führung Englands eine neue, 
die dritte Koalition. Napoleon ſeinerſeits hatte den verwegenen 
Gedanken eines Einfalls in England, der ihn mit einem Schlage 
zum Ziele führen und dem, was er die Handelstyrannei Englands 
nannte, ein Ende machen ſollte. Er hatte zu dieſem Zwecke eine 
gewaltige Heeresmacht, 200 000 Mann, bei Boulogne vereinigt, 
gegenüber der engliſchen Küſte: „Vierundzwanzig Stunden Herren 
der Meerenge und wir ſind Herren der Welt“, mit dieſen Worten 
bezeichnete Napoleon die Lage. Und er hatte ſich auch einen Plan 
ausgedacht, der auf kurze Zeit eine überlegene franzöſiſche See— 
macht an jene Küſte bringen und das Heer hinüberſchaffen ſollte. 
Er ließ unter Admiral Villeneuve eine Abteilung der franzöſiſchen 
Flotte von Toulon nach Weſtindien ſegeln, indem er hoffte, da— 
durch die Engländer zur Aufhebung der Sperrung der franzöſiſchen 
Nordſeehäfen zu veranlaſſen und dann die Landung in England 
oder Irland bewerkſtelligen zu können. In England hatte man 
ſeit einem verfehlten früheren Unternehmen auf Irland unter 
Hoche mit ſolchen Gedanken zu rechnen. Im Mai 1804 war indes 
Pitt wieder ans Ruder gerufen und damit hatte die Kriegspolitik 
in England wieder geſiegt. Durch ſeine Übergriffe in Italien und 
überall hatte Napoleon dafür geſorgt, daß es den Engländern mit 
dem exprobten Mittel der Hilfsgelder nicht ſchwer werden konnte, 
ihm einen neuen Krieg auf dem Feſtland zu erwecken, der ihn und 
ſein Heer von der gefährlichen Stelle abrufen werde. Schon am 
11. April 1805 kam in der Tat zwiſchen England und Rußland, 
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deſſen neuer Kaiſer, Alexander I, die Geſinnungen ſeines Vor⸗ 
gängers für Napoleon nicht teilte und der dieſem die Erſchießung 
des Herzogs Enghien nicht vergeſſen konnte, die neue Allianz zu⸗ 
ſtande und als deren Ziel wurde die Befreiung Hannovers, die 
Herſtellung der Unabhängigkeit Hollands, der Schweiz und Sar⸗ 
diniens, die Brechung der franzöſiſchen Stellung in Italien ſowie 
Schutz gegen künftige Übergriffe vereinbart. Nicht lange dauerte 
es, jo war auch Ojterreich zum Anſchluß an die engliſch-xuſſiſche 
Allianz gewonnen, der auch Schweden beitrat: und auch Preußen 
ward ſtark und von beiden Seiten umworben. 

Napoleon ſetzte ihm bald mit Schmeicheln, bald mit Drohen 
zu und ein hoher Preis ward ihm geboten: Hannover. Nicht zum 
letzten Male ward für Preußen die Frage geſtellt, ob es mit dem 
alten monarchiſchen und ariſtokratiſchen Europa — Rußland und 
Oſterreich — oder mit Frankreich und der Neuerung gehen ſolle, 
ob mit der Koalition gegen Napoleon oder mit Napoleon gegen die 
Koalition: aber das Schlimmſte geſchah hier, der König kam zu 
keinem Entſchluß, obſchon ſeine Gemahlin Luiſe zum Anſchluß an 
die Allianz riet und der Freiherr vom Stein, der das Miniſterium 
für Boll, Handels- und Bankſachen verwaltete, in einer Denk 
ſchrift eine Anderung der preußiſchen Politik für notwendig er- 
klärte. Den maßgebenden Einfluß auf den König hatten aber nicht 
die Miniſter, ſondern die Räte ſeines Kabinetts, einer Zwiſchen⸗ 
inſtanz zwiſchen dem König und dem Miniſterium, die Lombard, 
Haugwitz, Luccheſini. So blieb es bei der Neutralität und für dieſe 
halbe Politik wie für alles Halbe konnte es an Worten und an 
Gründen des Augenblicks nicht fehlen. Auch läßt ſich in der Tat 
fragen, ob ein Sieg dieſer Koalition wirklich den Sieg der beſſeren 
Sache bedeutet hätte und nicht auch eine Gewaltherrſchaft nicht 
beſſerer Art über Europa heraufgeführt haben würde. 

Auch ohne Preußen nahm der Kriegsplan gewaltige Ausdehnung 
an und das Papier zeigte kühne Gedanken und große Ziffern. Die 
Linie erſtreckte ſich, da auch Neapel der großen Allianz gegen Na- 
poleon beitrat, von Tarent im Süden bis Kuxhaven im Norden: 
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den linken Flügel der Aufſtellung bildete Neapel mit 25 000 Mann, 
ferner Oberitalien mit 142 000 Oſterreichern und endlich Tirol 
und Vorarlberg mit 53 000 Mann; im Zentrum, an der Donau, 
ſollte das 90 000 Mann ſtarke Heer der Oſterreicher die beiden 
ruſſiſchen Hilfsheere — weitere 90 000 — erwarten; im Norden 
war vorgeſehen, daß 30 000 Mann unter engliſcher Führung gegen 
Hannover vorgehen würden. Der Fehler bei dieſer Berechnung 
war, daß fie eine Entſchluß- und Angriffskraft vorausſetzte, die in 
der Regel der Kriegführung einer Koalition nicht beiwohnt und 
beiwohnen kann und die namentlich Oſterreich nicht und zu keiner 
Zeit eigen war: am letzten Ende ſollte die Schweiz beſetzt und von 
da ins Innere Frankreichs eingedrungen werden. Hier in dieſen 
Entwürfen, wie man ſieht, hatte die Phantaſie einen weiten Spiel⸗ 
raum und erhebliche Faktoren der Wirklichkeit, die Zeit, das In⸗ 
einandergreifen der Bewegungen, die Perſönlichkeiten, waren nicht 
in Rechnung gezogen. Auch die Stimmung in Oſterreich war 
nichts weniger als gehoben. Man ließ ſich hier nicht in dem ge— 
wöhnlichen Geleiſe des Genießens und des Räſonierens ſtören 
und man glaubte dort, mit den gewöhnlichen Künſten Napoleon 
zu täuſchen, ehe man im Auguſt der Koalition förmlich beitrat. 
Am 9. Auguſt wurden die Urkunden zwiſchen den engliſchen, ruſ— 
ſiſchen und öſterreichiſchen Geſandten zu Petersburg ausgewechſelt. 
Den Vorteil, den Napoleon dadurch hatte, daß er ein großes und 
in jeder Hinſicht vorzügliches Heer bei Boulogne vereinigt hatte, 
das er, wenn ſein Plan, England zu überwältigen, auf Hinderniſſe 
ſtieß, nur zu wenden brauchte, um den langſamen Gegner im Oſten 
zu erreichen, erwog man nicht; am unglücklichſten aber war man 
am Wiener Hofe in der Wahl ſeines Feldherrn für die alles ent- 
ſcheidende Stellung im Zentrum. 

Da der Erzherzog Karl mit ſeiner ſchwarzſeheriſch-bedenklichen 
Art der Stimmung in den hohen Kreiſen nicht entſprach, ſo übertrug 
man ihm den Oberbefehl in Italien; im Zentrum aber, alſo da, wo 
die Entſcheidung fallen mußte, wurde der fünfundzwanzigjährige 
Erzherzog Ferdinand, ein Neffe des Kaiſers, an die Spitze geſtellt; 
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man gab ihm als den eigentlich entſcheidenden Ratgeber den Feld- 
marſchalleutnant Karl Mack bei; über die Truppen in Tirol wurde 
Erzherzog Johann als Oberkommandierender beſtellt. Niemals iſt 
eine unglücklichere Wahl getroffen worden als hier mit Mack, der, 
ein fleißiger Arbeiter und Organiſator auf dem Papier, in den 
Eigenſchaften, die den Führer machen, von einer beinahe kindlichen 
Unfähigkeit und dabei von ſeinen Fähigkeiten und ſeiner Unent⸗ 
behrlichkeit vollkommen überzeugt war. 

Am 8. September waren die Oſterreicher über den Inn ge⸗ 
gangen und die Operationen hatten begonnen. Ein öſterreichiſcher 
Abgeſandter, Fürſt Schwarzenberg, hatte am 6. in München den 
Beitritt zur Koalition begehrt. Aber wie hätte man in Bayern 
vergeſſen ſollen, daß ſeit Joſephs II Tagen die Gedanken in Wien 
auf die Aneignung des Landes, ſei es durch Tauſch, ſei es in irgend 
ſonſt einer Form, gerichtet geweſen waren: am 8. ſchrieb Maxi⸗ 

milian Joſeph, daß er ſich nicht ſofort entſchließen könnte, weil ſein 
Kurprinz auf einer Reiſe in Frankreich begriffen ſei, und beteuerte 
im übrigen ſeine getreue Geſinnung: in der Nacht aber entfloh 
er nach Würzburg und ſein Heer zog ab, den Franzoſen zu — 
im ganzen eine Macht von 25 000 Mann: am 21. zog Kaiſer Franz 
in München ein. Auch Württemberg und Baden ſchickten ſich in die 
Lage. Der Kurfürſt Friedrich von Württemberg erließ eine barſche 
Anklageſchrift gegen Oſterreich, nahm auch den franzöſiſchen Truppen 
gegenüber eine ſtolze Miene an, mußte ſich aber, nachdem er um⸗ 
ſonſt alles aufgeboten hatte, um der franzöſiſchen Vaſallenſchaft zu 
entgehen, zuletzt ihr anbequemen, als Napoleon ſelbſt anlangte, 
und ſtellte ihm ein Aufgebot von 10 000 Mann zur Verfügung. 
Auch Badens Truppen marſchierten in Napoleons Heer. An die 
Bayern richtete der Kaiſer Napoleon einen Aufruf, dem es an 
zündenden Worten nicht fehlen konnte: „Das Haus ſterreich will 
eure Unabhängigkeit vernichten — ich kenne eure Tapferkeit und 
ſchmeichle mir, nach der erſten Schlacht eurem Fürſten und meinem 
Volke ſagen zu können, daß ihr würdig ſeid, in den Reihen der 
Großen Armee zu kämpfen“ — dieſen Namen hatte er mit 
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guter Berechnung ſeinem Heere gegeben. Den Reichstag zu Re- 


gensburg, der, wie ſich denken läßt, zwiſchen den zum Schlage aus⸗ 
holenden Schwertern eine klägliche Rolle ſpielte, ſetzten die Fran⸗ 
zoſen wie eine befreundete oder verbündete Macht von ihren 
Erfolgen in Kenntnis. 

Napoleons maritimer Plan war A fehlgeſchlagen, als 
die Engländer ſich begnügten, der franzöſiſchen Flotte ihren be— 
rühmten Admiral Nelſon, den Sieger von Abukir, nachzuſenden, 
die Sperrung der franzöſiſchen Nordſeehäfen aber aufrechthielten. 
Der Fehlſchlag auf der einen Seite verwandelte ſich für ihn aber 
in ein unverhofftes Glück auf der anderen. Eben daß ihm das ſehr 
gewagte Abenteuer einer Landung in England erſpart blieb, ge— 
währte ihm nun die Möglichkeit, über einen kopfloſen Gegner 
einen beiſpielloſen Triumph davonzutragen. Es iſt zwar nicht ſo, 
wie franzöſiſche Schönrednerei zu erzählen wußte, daß er im erſten 
Zorn über ſeinen Admiral, deſſen Ungeſchick, wie er glaubte oder zu 
glauben vorgab, ihm den großen Frontwechſel aufgezwungen hätte, 
ſeinem Generaladjutanten Daru aus dem Stegreif den neuen Plan 
mit allen Einzelheiten ſeiner Ausführung diktiert habe, der die 
große Armee von 200000 Mann vom Atlantiſchen Ozean nach 
der Donau führen ſollte. Für dieſe Erwägungen hatte er längere 
Zeit gehabt: bewundernswürdig bleibt der Gedanke und ſeine Aus— 
führung gleichwohl. Am 1. Auguſt erſchien der Tagesbefehl und 
das Lager von Boulogne ward abgebrochen: in fünf Armeekorps 
ſetzte ſich die große Armee, vielleicht das ſchönſte Heer, das bis 
dahin geſchaffen worden war, nach dem Rhein in Bewegung, ein 
weiteres, ſechſtes, unter Bernadotte, kam von Hannover heran: 
Napoleon ſelbſt in der Vollkraft des Mannesalters, ſechsunddreißig⸗ 
jährig, die übrigen Führer Davouſt, Soult, Lannes, Ney, Murat 
entſprechend; ein Geiſt, ein Wille belebte dieſe Maſſen: mit un⸗ 
übertrefflicher Sicherheit wurde nach den gegebenen Weiſungen 
Station um Station zurückgelegt: am 25. September, nach Über⸗ 
ſchreitung des Rheins, begann der Marſch nach der oberen Donau, 
wobei Bernadotte unter Nichtachtung der preußiſchen Neutralität 
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den Durchmarſch durch das ansbachiſche Gebiet nahm. In einer 
Bekanntmachung kündigte Napoleon den Franzoſen in beredten 
Worten an, was bevorſtand: er gab ſich die Miene, den Frieden, 
von dem er bis vor wenigen Tagen gehofft, daß er nicht geſtört 
werden würde, nunmehr erkämpfen und das Land gegen England 
und ſeinen übergewaltigen Einfluß ſchützen zu wollen. 

Es iſt für unſere heutigen Verhältniſſe kaum zu faſſen, daß 
man im öſterreichiſchen Lager von dieſer großen Marſchbewegung 
keine Ahnung, wenigſtens keine klare Vorſtellung hatte. Mack 
glaubte zu Anfang Oktober Napoleon mit 30 000 Mann bei Straß⸗ 
burg und bemühte ſich nicht um genauere Kenntnis der Lage. Mit 
70 000 Mann ſtand er bei Ulm, am rechten Ufer der Donau, in 
die hier von rechts her die Iller fällt, welche ſeine Stellung be— 
zeichnete: dort erwartete er, durch den von Schwaben heran— 
dringenden Feind angegriffen zu werden. Die Stellung war töricht, 
weil ſie am weiteſten von den zu erwartenden ruſſiſchen Hilfsheeren 
entfernt war, und Mack behielt ſie bei, als die Franzoſen ſchon 
ihre große Umgehungsbewegung vollführten und vom Weſten und 
Norden das Verderben gegen ihn heranzog. Am 7. Oktober ſchlug 
Napoleon ſein Hauptquartier in dem unterhalb der Stellung bei 
Ulm gelegenen Donauwörth auf, überſchritt den Fluß, die Fran⸗ 
zoſen breiteten ſich auf dem rechten Ufer aus: ſchon am 9. war 
Mack der Rückzug auf dem geraden Weg öſtlich nach Lech und 
Inn nicht mehr möglich, und nur wenn man keine Stunde mehr 
verlor, war ihm der ſüdliche nach Tirol oder der nördliche nach 
Böhmen noch offen. Dieſer Rückzug ward beſchloſſen, aber der Be- 
ſchluß wieder aufgegeben, als ein glückliches Gefecht gegen Neys 
Korps bei Haslach am 11. Oktober Mack wieder umgeſtimmt hatte. 
Seinen Generalen war die Lage allmählich deutlich genug, klarer 
als dieſem verworrenen und dabei eigenſinnigen Kopf, der ſich 
noch im letzten Augenblick mit den unglaublichſten Vorſpiegelungen, 
von einer Erhebung, die in Paris ausgebrochen, einem Beitritt 
Preußens zur Koalition und ähnlichem, irreführen ließ, ja davon 
träumte, daß die Bewegungen der Franzoſen auf Rückzug deuteten. 
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So fam der 13., der 14. heran und die Einſchließung wurde, nach 
dem der Übergangspunkt bei Elchingen, nahe bei Ulm, von den 
Franzoſen unter Marſchall Ney genommen und der die Stadt 
beherrſchende Michelsberg erſtürmt worden war, vollſtändig: der 
Oberbefehlshaber dem Namen nach, Erzherzog Ferdinand, erklärte 
dem verblendeten Manne, daß er die Stadt verlaſſen und mit dem 
vorausgeſandten Korps Werneck den Rückzug nach Böhmen an⸗ 
treten werde. In der Nacht auf den 15. verließ er mit zwölf Schwa⸗ 
dronen Ulm. An demſelben 15. richtete Napoleon an den Gegner 
die Aufforderung zur Übergabe und am 17. begab ſich Mack, dem 
allmählich ein Licht aufging, ins Hauptquartier Napoleons, um 
die Übergabe abzuſchließen: die Feſtung Ulm wurde übergeben, 
die Offiziere, darunter 18 Generale, auf Ehrenwort entlaſſen, das 
übrige Heer ſollte die Waffen ſtrecken, wenn bis zum 20. keine 
Erſatzarmee erſcheine — es war dafür geſorgt, daß dieſes Ereignis 
nicht eintrat. Am 20. zogen 23 000 Oſterreicher vor Napoleon 
vorbei, der mit einem glänzenden Stabe auf der Anhöhe hielt, 
die heute der Napoleonsfelſen oder der Franzoſenhügel heißt: er 
konnte ſich nicht enthalten, hier ein Wort vom Ende des Hauſes 
Lothringen, wenn der Kaiſer nicht raſch Frieden ſchließe, hinzu— 
werfen, was vielleicht auf den unkriegeriſchen Kaiſer Franz Eindruck 
zu machen beſtimmt war. Andere Waffenſtreckungen vereinzelter 
Abteilungen und weitere Verluſte folgten: von der ganzen Armee 
rettete der Erzherzog Ferdinand nur 1700 Reiter, 900 Kanoniere 
ohne Kanonen und 163 Trainſoldaten nach Eger, wo er am 22. 
ankam: zuſammen mit einzelnen Verſprengten vom Korps Werneck, 
das, von den Franzoſen ereilt, am 18. bei Trochtelfingen in der 
Nähe von Nördlingen ſich ergeben hatte. Mack wurde vor ein 
Kriegsgericht geſtellt und zum Verluſt ſeiner Ehren, Würden und 
Dienſtvorteile verurteilt: wer ihn an ſeine Stelle geſetzt, danach 
fragte niemand. 

So endigte der erſte Akt dieſes Krieges, für deſſen klägliche 
und ſchimpfliche Eröffnung zu Lande es kein Troſt war, daß an 
demſelben Tage, am 21. Oktober, die franzöſiſch⸗ſpaniſche Flotte 
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unter Admiral Villeneuve — Spanien war ſeit 1804 mit England 
im Kriege und alſo mit Frankreich im Bunde — auf der Höhe von 
Trafalgar zwiſchen Kadiz und Gibraltar durch die engliſche Flotte 
unter Admiral Nelſon vernichtet worden war, der an jenem Tage 
ſeine ruhmvolle Laufbahn durch einen ruhmvollen Tod beſiegelte, 
getreu der Parole, die er ſelbſt am Morgen ausgegeben hatte: 
„England erwartet, daß jedermann ſeine Pflicht tun wird.“ Auf 
dem Feſtland nahm das Verderben ſeinen Gang weiter. Mit der 
Niederlage an der Donau war auch die Wendung des Krieges in 
Italien gegeben. Die Offenſive mußte hier abgebrochen, der Rückzug 
angetreten werden: in einer ſiegreichen Verteidigungsſchlacht gegen 
Maſſena bei Caldiero ſicherte ihn Erzherzog Karl (30./31. Oktober). 
Mittlerweile waren auch die Ruſſen unter Kutuſow am Inn an⸗ 
gelangt und hatten ſich durch einige öſterreichiſche Streitkräfte ver⸗ 
ſtärkt, waren aber nicht ſtark genug, um dem heranmarſchierenden 
franzöſiſchen Heer ſtandzuhalten: nur einer am linken Ufer mar⸗ 
ſchierenden Diviſion konnten ſie, am 11. November, bei Stein eine 
Niederlage beibringen: der einzige Erfolg in dieſem unglücklichen 
Kriege. Sie wagten alſo keinen Kampf und ließen den Weg nach 
Wien frei. In Tirol ſtand Erzherzog Johann und der Verſuch, von 
der ſüdlichen Flanke her den franzöſiſchen Marſch durch eine Offenjiv- 
bewegung zu ſtören, war immerhin denkbar, wurde aber nicht ge- 
macht: vielmehr zog am 5. November Ney in Innsbruck ein und 
erreichte die Verbindung mit Maſſena unter neuen Verluſten für 
die Oſterreicher, von denen wieder mehrere Abteilungen zur Über⸗ 
gabe gezwungen wurden. Zu einer Schlacht diesſeits Wien kam 
es nicht. Am 13. November zogen die Franzoſen in die Kaiſerſtadt 
ein, aus der am 6. und 7. Kaiſer und Hof, Diplomaten und Miniſter 
nach Preßburg entflohen waren und wo die Bevölkerung, unter 
dem Eindruck der beſtändigen Niederlagen, vollends ſtumpf und 
hoffnungslos geworden war und über ſich ergehen ließ, was nicht 
zu ändern war. Das verbündete öſterreichiſch-ruſſiſche Heer ver⸗ 
mochte ſeinen Rückzug nach Mähren zu bewerkſtelligen, obgleich 
einige der franzöſiſchen Generale, Murat, Lannes und Bertrand, 
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durch eine kecke Kriegsliſt, die kaum noch von einem frechen Betrug 
zu unterſcheiden war, die befeſtigte Donaubrücke, die ſogenannte 
Spitzbrücke, die nach einem Befehl geſprengt werden ſollte, ſobald 
die Franzoſen ſichtbar würden, unverſehrt in ihre Gewalt gebracht 
hatten: Fürſt Auersperg, dem die Verteidigung von Wien über⸗ 
tragen war, ließ ſich durch die erfundene Nachricht vom Abſchluß 
eines Waffenſtillſtands verblüffen und unterließ, den Befehl zur 


Sprengung der Brücke zu geben; ohne einen Schuß räumte er 


die Stadt, obſchon er mit ſeinen 15000 Mann zur Zeit noch den 
Franzoſen überlegen war. Napoleon nahm ſein Hauptquartier im 
kaiſerlichen Luſtſchloß zu Schönbrunn, ſeine Truppen blieben dem 
Gegner auf der Ferſe. 

Der ruſſiſche Oberbefehlshaber Kutuſow bewerkſtelligte ſeinen 
Rückzug nach Mähren, das die zweite ruſſiſche Armee, 47 000 Mann, 
inzwiſchen ebenfalls erreichte; um den 20. November vereinigten 
ſich die beiden Heere bei Olmütz. Bei dem Heere befanden ſich 
auch die beiden Kaiſer, Franz und Alexander. Dieſer hatte in 
Potsdam am 2. November den König Friedrich Wilhelm III 
aufgeſucht, der durch Napoleons Nichtachtung der Neutralität des 
ansbachiſchen Gebiets tief verletzt war und ſich vom Zaren über— 
reden ließ, ſeine bewaffnete Vermittlung bei Napoleon zuzuſagen. 
Wenige Tage, nachdem dieſer in Brünn eingezogen war, das die 
Verbündeten nicht beſetzt hatten, erſchien hier ein preußiſcher Ab⸗ 
geſandter, Baron Haugwitz, mit einer Art von Ultimatum. Fürs 
erſte erzielte dieſe preußiſche Drohung nur, daß Napoleon mit 
allen Mitteln einer raſchen Entſcheidung zudrängte, die Kutuſow 
noch vermeiden wollte, weil jeder Tag ihm Verſtärkungen brachte. 
Kaiſer Alexander war aber anderer Anſicht als Kutuſow; er ließ 
ſich von dem Übermut ſeiner Umgebung fortreißen, welche die 
öſterreichiſchen Niederlagen durch einen ruſſiſchen Sieg beſchämen 
wollte: und ſo begann auch dieſer dritte Akt des Krieges mit einer 
Torheit, ſich Napoleon zu der Schlacht, die er wünſchte, zu ſtellen. 
Es war am 2. Dezember, dem Jahrestag von Napoleons Kaiſer⸗ 
krönung, daß die beiderſeitigen Armeen, 70 000 Franzoſen gegen 
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80 000 Ruſſen und Oſterreicher, aufeinander ſtießen bei Auſterlitz, 
zwiſchen Brünn und Olmütz: ein ſtolzer Aufruf Napoleons an 
ſein Heer kündigte dieſem den ſicheren Sieg an. Und es kam, wie 
er ſagte. Die Verbündeten machten einen anfangs erfolgreichen 
Angriff gegen ſeinen rechten Flügel, entblößten damit aber ihr 
Zentrum, die Höhen von Pratzen, das gegen Mittag durch das 
von Napoleon zu einer gewaltigen Angriffskolonne formierte Korps 
Soult durchbrochen wurde; auf dem rechten Flügel der Ver⸗ 
bündeten tobte ein furchtbarer Kampf, der fortgeſetzt wurde, als 
die Schlacht tatſächlich ſchon verloren war. Der Rückzug konnte 
ſchon nicht mehr geordnet ausgeführt werden; die Schlacht war 
überaus blutig geweſen, 6000 Oſterreicher, 21 000 Ruſſen waren 
gefallen, Napoleon hatte wieder einen vollſtändigen Sieg davon— 
getragen. Am Nachmittag des 4. erſchien Kaiſer Franz bei ihm 
und am 6. ſchon wurde das Abkommen über den Waffenſtillſtand 
unterzeichnet auf der Grundlage der Trennung OfterreichS von 
Rußland, der Räumung der öſterreichiſchen Staaten durch das 
ruſſiſche Heer auf vorgeſchriebener Marſchlinie und der Verpflich⸗ 
tung des Kaiſers Franz, nötigenfalls mit Waffengewalt den ihm 
zu Hilfe herbeieilenden Preußen entgegenzutreten. 

An eine Fortſetzung des Krieges war für Oſterreich ſchon des— 
halb nicht zu denken, weil ein guter Teil ſeines Gebiets von den 
Franzoſen beſetzt war. Am 26. Dezember folgte demnach der 
Friede, wie ihn Napoleon diktierte, zu Preßburg: Eſterreich ver- 
lor 1140 Quadratmeilen mit 2 800 000 Einwohnern und erkannte 
die Veränderungen ſeit dem Luneviller Frieden an. Venedig mußte 
es an das Königreich Italien, Tirol an Bayern, die vorderöſter— 
reichiſchen Städte und den Breisgau an Württemberg und Baden 
abtreten; dafür wurde Salzburg und Berchtesgaden als „Ent— 
ſchädigung“ an Oſterreich gegeben und ein neues Kurfürſtentum, 
Würzburg, für die toskaniſche Linie des Kaiſerhauſes von Bayern 
abgezweigt, das dafür nunmehr auch Augsburg und Nürnberg er— 
hielt. Wichtig für die Zukunft war vor allem der vierzehnte Artikel, 
daß die jetzt zu Königen erhobenen Verbündeten Bayern und 
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Württemberg und der neue „Kurfürſt“ von Baden in den an ſie 
abgetretenen Gebieten wie in ihren alten Landen „der vollen Sou⸗ 
veränität und aller daraus fließenden Rechte genießen“ ſollten, 
und dieſer Artikel wurde alsdann ausgelegt durch Maßregeln gegen 
Die in dieſen Gebieten begüterte Reichsritterſchaft und durch ſonſtige 
ſelbſtherrliche Taten, deren Durchführung dadurch erleichtert wurde, 
daß man dabei die ganze Macht des franzöſiſchen Kaiſers im Rücken 
hatte. In Bayern war die Begeiſterung nicht nur amtlich gemacht; 
man feierte Napoleon als den Wiederherſteller des bayeriſchen 
Königtums und fand aus dem Namen der altkeltiſchen Bewohner 
Bayerns, der Boier, eine Verwandtſchaft mit der großen Nation 
heraus, der man Vaſallendienſt zu leiſten gewürdigt wurde; auch 
in Baden war man zufrieden und man muß zugeben, daß die 
Souveränität ihren Trägern das Mittel gab, raſch und vollſtändig 
mit allerlei Verkehrtem aufzuräumen. Daß in Württemberg nicht 
die gleiche Begeiſterung waltete wie in Bayern, dafür war durch 
die Perſönlichkeit des neuen Königs Friedrichs J geſorgt, der, eine 
Sultansnatur ſchlimmſter Art, ſchon am 30. Dezember die alte 
Verfaſſung des Landes aufhob und jede Verſammlung oder kolle⸗ 
gialiſche Beratung darüber für Empörung erklärte: er wußte ſich 
hinlänglich gedeckt, da die franzöſiſchen Truppen noch lange im 
Lande blieben. Jeder Tag brachte eine neue Frucht des Preß⸗ 
burger Friedens und der diktatoriſchen Stellung des franzöſiſchen 
Kaiſers. Die Heiraten zwiſchen den Herrſcherhäuſern — der Tochter 
Max Joſephs, Auguſte Amalie, mit des Kaiſers Stiefſohn Eugen 
Beauharnais im Januar 1806 und des badiſchen Kurprinzen mit 
ſeiner Stieftochter Stephanie im April — verkündeten das neue 
Zeitalter; noch im Dezember 1805 vollzog Napoleon von Schön⸗ 
brunn aus den Racheakt gegen Neapel: „Das Haus Bourbon-Anjou 
hat aufgehört zu regieren“; die königliche Familie flüchtete nach 
Sizilien, das, den Franzoſen unzugänglich, unter dem Schutze 
Englands ſtand. Das Königtum dort erhielt Napoleons Bruder 
Joſeph am 31. März, am 15. wurde ſein Schwager Joachim Murat 
Großherzog von Jülich und Berg, im Juni erbat unfreiwillig 
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eine holländiſche Abordnung ſich einen König aus dem großen 
Hauſe und erhielt ihn in Napoleons Bruder Ludwig; auch für die 
Schweſtern fielen italieniſche Fürſtentümer ab. Dieſelbe Politik er⸗ 
ſtreckte ihre Geſchenke auch auf verdiente Generale und Diplomaten: 
Berthier wurde Fürſt von Neuchatel, Talleyrand Herzog von Bene- 
vent; die oberſte Macht und einige Krongüter, gewiſſermaßen die 
Oberlehenshoheit in dieſen Vaſallenſtaaten behielt der Kaiſer Na⸗ 
poleon ſich ſelber vor, indem er zugleich durch das Statut vom 
30. März 1806 das Verhältnis der Familie zu ihm, als ihrem 
Oberhaupt, regelte. 

Der gleiche Sommer machte auch der alten verfaulten und ver⸗ 
rotteten Reichsverfaſſung, dem Heiligen Römiſchen Reich Deutſcher 
Nation, ein Ende. Kaiſer Franz hatte ſich ſchon im vierzehnten Ar⸗ 
tikel des Preßburger Friedens verpflichtet, weder als Reichsober⸗ 
haupt noch als Mitſtand irgendeinen Akt zu hindern, welcher infolge 
der Beſtimmungen jenes Friedens vollzogen werden würde. Am 
12. Juli 1806 wurde alsdann in Paris die von Talleyrand ent⸗ 
worfene Akte unterzeichnet, in welcher vier Kurfürſten und zwölf 
Fürſten ſich vom Reiche losſagten und zu einem „Bunde rheiniſcher 
Bundesſtaaten“ unter Napoleons Protektorat, dem Rheinbunde, 
zuſammentraten: neben dem öſterreichiſchen und preußiſchen ein 
drittes, franzöſiſches Deutſchland. Es waren Bevollmächtigte der 
nunmehrigen Königreiche Bayern und Württemberg, des neuen 
Kurfürſtentums Baden, der Herzogtümer Berg und Heſſen-Darm⸗ 
ſtadt und einiger kleineren Herren, im ganzen von 16 Reichsſtänden: 
unter den Mitgliedern dieſer Confédération du Rhin ragte der 
„Fürſt⸗Primas“, der Reichserzkanzler Dalberg, hervor, der, ein 
unklarer, aber ehrlicher Bewunderer Napoleons, ſich beſonders um 
die Sache bemüht hatte und Stadt und Gebiet von Frankfurt a. M. 
erhielt: im Mai hatte er dem Reichstag angezeigt, daß er einen 
Franzoſen, Napoleons Oheim, den Kardinal Feſch, zu ſeinem Ko⸗ 
adjutor ernannt habe. Am 1. Auguſt übergab der franzöſiſche Ge⸗ 
ſandte in Regensburg dem Reichstage eine Note Napoleons, worin 
er erklärte, daß er das Deutſche Reich nicht mehr als ſolches an— 

O. Jäger, Deutſche Geſchichte. II. 16 


242 10. Im neuen Jahrhundert. Ulm und Auſterlitz. Ende des römiſchen Reiches. 


erkenne, und dieſer Erklärung folgte am 6. Auguſt die Erklärung 
des Kaiſers Franz, daß er das ſeitherige Band als gelöſt anſehe, 
die kaiſerliche Würde niederlege und ſeine Länder künftighin 
als Kaiſer von Oſterreich regieren werde. Dieſer Tag, der 
6. Auguſt 1806, iſt alſo das amtliche Ende des alten Reiches. Das 
neue Deutſchland des Rheinbunds, das ſich bald vermehren ſollte, 
2400 Quadratmeilen und 8 Millionen Seelen umfaſſend, ſollte 
auch eine Bundesverſammlung zu Frankfurt a. M. liefern, in einen 
königlichen und einen fürſtlichen Rat zerfallend, wo dann gemein⸗ 
ſame Angelegenheiten beraten werden ſollten; ſie iſt niemals zu⸗ 
ſammengetreten und war auch ſehr überflüſſig: der Protektor be— 
ſtimmte die Truppenaufgebote für den Kriegsfall und die Auf⸗ 
nahme weiterer Mitglieder. 

In demſelben Monat, in dem das Deutſche Reich oder ſein 
Name erloſch, bewies ein neuer Frevel — ein niedriges Seiten⸗ 
ſtück zu dem Morde an dem Herzog von Enghien — wie richtig 
der Titel einer kleinen Schrift, die damals in Nürnberg erſchien: 
„Deutſchland in ſeiner tiefen Erniedrigung“ die Lage bezeichnete. 
Ein Buchhändler in der nunmehr bayeriſchen Stadt Nürnberg, 
Johann Palm, hatte die Schrift auf dem gewöhnlichen buchhänd⸗ 
leriſchen Wege vertrieben; den Verfaſſer kannte man nicht. Na⸗ 
poleon wurde aufmerkſam gemacht: Palm, der im Vertrauen auf 
ſeine Unſchuld nicht geflohen war, wurde verhaftet, nach Braunau 
gebracht, das noch von franzöſiſchen Truppen beſetzt war, und hier 
vor ein Kriegsgericht geſtellt, das den armen Mann auf Befehl 
oder nach dem Geiſt und Wunſch des Herrn ſchuldig fand: er 
wurde ohne Gnade erſchoſſen. 
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s blieb jetzt von Deutſchland nichts mehr übrig als jenes größte 
Stück geeinigten Deutſchlands, der Preußiſche Staat, dem bez 
ſtimmt war, ein neues deutſches Nationalgefühl zu ſchaffen, wenn 
die Zeit erfüllt war. Dieſe Zeit war noch weit entfernt und Preußen 
durch die verkehrte Politik der letzten Jahre und durch ſeinen Rück⸗ 
gang im Innern bei einer beinahe verzweifelten Lage angelangt. 
Ohne Klarheit und ohne Tatkraft ſtand der König Friedrich Wil- 
helm der anſchwellenden franzöſiſchen Macht gegenüber: ein ehr⸗ 
licher, wohlmeinender, unbedeutender Mann, beſtrebt, ſeinem 
Lande den Frieden, alſo die Neutralität, zu erhalten, deren man 
ſich ſeit dem Jahre 1795 erfreute, ohne daß dieſe Friedenszeit zu 
innerer Kräftigung des Staates benutzt wurde, der durch die hin⸗ 
zugekommenen jlawijchen Stücke der polniſchen Beute — faſt ein 
Drittel ſeines Gebiets — nicht geſtärkt worden war. Die Um⸗ 
gebung des Königs waren bloße Macher, Männer ohne ſittlichen 
Ernſt, Haugwitz, Luccheſini, Lombard, denen gegenüber ein Staats⸗ 
mann wie der Freiherr von Hardenberg und ein überlegener 
und freimütiger Charakter wie der Freiherr vom Stein nicht 
durchdringen konnten. Zur Teilnahme am Kriege der dritten 
Koalition hatte ſich Friedrich Wilhelm nicht entſchließen können: 
als bei dem Marſch nach der Donau Anfang Oktober das Korps 
Bernadottes kurzerhand ſeinen Weg durch das als neutrales Ge- 
biet deutlich gekennzeichnete Ansbachiſche nahm, was allerdings 
eine unerhörte Frechheit und faſt eine Verhöhnung Preußens war, 
geriet er in heftigen Zorn: und als von der anderen Seite im 
Oktober 1805 ſchon nach dem Zuſammenbruch bei Ulm Kaiſer 
Alexander in Berlin zu einem Beſuche eintraf, kam es am 4. No⸗ 
. 16* 
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vember zu der berühmten Freundſchaftsſzene am Sarge Friedrichs 
des Großen zu Potsdam zwiſchen dem Zaren und dem preußiſchen 
Königspaar, der tags zuvor der Abſchluß eines geheimen Vertrags 
zwiſchen Preußen und Rußland vorausgegangen war. Was dort 
geſchehen, blieb Napoleon nicht verborgen. Er erkannte wohl, daß 
des Königs eigentliche Meinung und vor allem die der Königin Luiſe 
nach der ruſſiſchen Seite ging: in den oberen Kreiſen ſtanden eine 
Kriegs⸗ und eine Friedenspartei gegeneinander, während das Volk 
im ganzen, ohne Organ ſeines Willens und alſo auch ohne Willen, 
mit wenig Teilnahme den ſich vorbereitenden Ereigniſſen folgte. 

Endlich entſchloß man ſich und ſchickte Haugwitz im November 
mit einem Ultimatum an Napoleon. Er kam zur unglücklichſten 
Stunde, als die Entſcheidung in Mähren bevorſtand, ließ ſich erſt 
in Iglau mit der Finte oder Lüge aufhalten, daß der Kaiſer dort 
jeden Augenblick erwartet werde; erſt am 28. wurde er zu Brünn 
empfangen. Der Empfang währte vier Stunden, in denen er 
ſeinen eigentlichen Auftrag gar nicht ausrichtete, und er ließ ſich 
dann nach Wien ſchicken, wo er Talleyrand fand und von dieſem 
wie in Brünn mit allerlei allgemeinen Wendungen abgeſpeiſt wurde. 
Nun fiel der Schlag von Auſterlitz, der die ganze Sachlage änderte, 
und das Ränkeſpiel endigte damit, daß Haugwitz, der Franzoſen⸗ 
freund, der mit einem Ultimatum ausgezogen war, am 15. De⸗ 
zember zu Schönbrunn einen Vertrag unterzeichnete, der das 
Gegenteil von dem war, was er hatte fordern ſollen: ein Schutz⸗ 
und Trutzbündnis mit Frankreich, Anerkennung der ſeitherigen Neu- 
ordnungen, wofür Preußen Hannover erhalten ſollte, was zunächſt 
ſo viel wie den Krieg mit England bedeutete. Die Beſtürzung in 
Berlin war groß, die Lage beſchämend, ja ſchimpflich, und als Haug⸗ 
witz im Februar 1806 nach Paris ging, um, wie er ſich ſchmeichelte, 
Napoleon etwas abzugewinnen, kehrte er mit einem Vertragsent⸗ 
wurf zurück, der noch ſchlechter war als der Schönbrunner. Er ent⸗ 
hielt die Bedingung, die Elbe- und Weſermündung und die See- 
häfen den engliſchen Schiffen zu verſchließen, und ſtellte die Wahl 
zwiſchen Annahme und Krieg. Am 3. März, widerwillig, erfolgte 
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die Annahme und Napoleon zögerte nicht, demgemäß zu handeln: 
die Engländer ihrerſeits antworteten mit Blockade und Kaperbriefen. 
Darauf erging am 11. Juni die preußiſche Kriegserklärung an 
England, das Unglücklichſte, was ſich für Preußen denken ließ, und 
nicht einmal Hannover, wo preußiſche Truppen eingerückt waren, 
hatte man ſicher, da Napoleon bei einer Verhandlung mit England 
über dieſes Land verfügte, als gebe es keinen Vertrag mit Preußen. 
Dagegen war beim Abſchluß des Rheinbundes in dieſem unglück— 
ſeligen Sommer von einem Norddeutſchen Bunde unter Preußens 
Führung die Rede, wie man ſich denn in ſolcher Lage mit allerlei 
Möglichkeiten und Unmöglichkeiten tröſtet. Den einzigen Mann, 
der dieſem Staate eine beſſere Politik geben oder wenigſtens eine 
beſſere Haltung hätte einflößen können, den Freiherrn vom Stein, 
hörte der König nicht: er, der Reichsfreiherr, der einſt aus Bee 
geiſterung für Friedrich den Großen in preußiſche Dienſte getreten 
war, hatte in einer Denkſchrift vom April 1809 in ſehr unum⸗ 
wundener Sprache die Männer am Ruder gekennzeichnet und der 
König hatte dieſe ungewöhnliche und unziemliche Sprache ſehr übel 
vermerkt. Den ganzen Sommer ſchwankte der Kampf zwiſchen einer 
Kriegs⸗ und einer franzöſiſchen Partei, im Auguſt aber erfolgte faſt 
plötzlich der kriegeriſche Entſchluß. Die Armee wurde marſchfertig 
gemacht und kriegeriſche Kundgebungen wurden veranſtaltet bei 
Gelegenheit der Aufführung von Schillers Jungfrau von Orleans 
und des Wallenſtein in Berlin. In ſolchen Augenblicken gibt nie⸗ 
mand ſich volle Rechenſchaft, die hier unzweifelhaft dahin gehen 
mußte, daß Napoleon alle Ausſichten für ſich und Preußen ſie 
gegen ſich hatte. Das preußiſche Heer war tapfer und gut, aber der 
Geiſt Friedrichs des Großen war entwichen, die höheren Führer 
waren alt und der namhafteſte unter ihnen, der Herzog Ferdinand 
von Braunſchweig, ohne Kühnheit und Raſchheit des Entſchluſſes 
und einem Geiſte wie Napoleon in keiner Weiſe gewachſen. In 
Bewaffnung, Uniformen, Bekleidung war die Maſchine eingeroſtet 
und die Kriegführung noch wenig auf die neue Methode der Re- 
volution und die Organiſationen Napoleons eingerichtet. Das 
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Offizierskorps war ausſchließlich adelig, alſo tapfer und von friege- 
riſchem Ehrgefühl, aber eitel und geneigt, ſich zu überſchätzen, 
ohne Zuſammenhang mit dem Volk; auch dienten viele Aus⸗ 
länder im Heere. Dazu war der Staat alleinſtehend; er hatte keine 
Verbündeten als Rußland, das doch für den Augenblick nicht helfen 
konnte. Wenn auch in Oſterreich Anfänge eines neuen Geiſtes zu 
bemerken waren, ſo war dies Land doch noch nicht in der Lage, 
ſich ſo raſch von der vernichtenden Niederlage und dem letzten 
Friedensſchluſſe zu erheben: der Mahnruf an ein deutſches National⸗ 
gefühl war nicht möglich, teils weil es an einem ſolchen in Preußen 
ſelbſt noch fehlte, teils weil die Hälfte des deutſchen Volkes und 
ſeiner Regierungen bereits die Sklavenketten des Eroberers trug 
und, muß man hinzufügen, nicht ungern trug. Außer Sachſen, das 
aber auch ſeine Vorbehalte und Sonderintereſſen hatte, und dem ſehr 


unſicheren Kurheſſen war für Preußen keine Ausſicht auf Beiſtand, 


außer in den kleinen Staaten ſeines unmittelbaren Machtbereiches. 


Demgegenüber war auf franzöſiſcher Seite alles fo günſtig als: 


möglich. An der Spitze ein Führer ohnegleichen, dazu eine ſeltene 


Auswahl hervorragend tüchtiger, ehrgeiziger Unterführer, alle in 


ihren beſten Mannesjahren ſtehend; das Heer ſeiner Bedeutung 
bewußt, noch begeiſtert von den letzten Siegen; alles griff ineinan⸗ 
der, die mit Frankreich verbündeten deutſchen Fürſten waren durch⸗ 
aus zuverläſſig und die auch an Zahl überlegene Armee ſtand ſchon 
mitten im Herzen von Deutſchland. 

So war ein ungeheurer Zuſammenbruch gewiß. Das preußiſche 
Heer, 150 000 Mann im ganzen mit 20 000 Sachſen, vereinigte 
ſich, der rechte Flügel von Hannover und Weſtfalen her unter 
Rüchel, der linke unter dem Fürſten von Hohenlohe-Ingelfingen, 
in der Mitte der Herzog von Braunſchweig, der, ſchwarzſeheriſch, 
unentſchloſſen, Zeit und Stimmung mit Beratungen verdarb. Am 
7. Oktober erging das preußiſche Ultimatum, das Napoleon in 
Bamberg empfing und mit einem wohlberechneten Aufruf an ſein 
Heer erwiderte, dem preußiſcherſeits ein ſehr ungeſchickter, von 
Lombard verfaßter entgegengeſetzt wurde. Am 10. Oktober erfolgte 
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bei Saalfeld der erſte Zuſammenſtoß mit dem Korps von Lannes, 
8000 Mann unter dem Prinzen Louis Ferdinand: 1800 Mann 
und 33 Geſchütze gingen verloren und beſonders ſchmerzlich war, 
daß der friſche, kühne, bei Volk und Heer beliebte Führer ſelbſt, 
auf den man große Hoffnungen ſetzte, bei dem notwendig gewor— 
denen Rückzug getötet wurde. Vier Tage ſpäter, am 14., kamen 
die Heere einander ſo nahe, daß die Schlacht, die vermieden werden 
ſollte, auf der Hochebene zwiſchen Jena und Weimar ſich entſpann: 
zwei Schlachten, bei Jena Napoleon gegen den Fürſten von Hohen- 
lohe, der zuletzt eine Übermacht von 127000 mit ſeinen 50 000 
gegen ſich hatte, bei Auerſtädt der Herzog von Braunſchweig 
gegen den Marſchall Davouſt, 48 000 gegen 30 000. Um zwei Uhr 
war jener Kampf bei Jena entſchieden, der Rückzug notwendig, 
der mehr und mehr unter heftigem Nachdrängen der Franzoſen 
zu Flucht und Niederlage wurde; bei Auerſtädt hatte er früher bez 
gonnen und bald eine unglückliche Wendung genommen. Der 
Herzog ſelbſt wurde durch eine Kugel getroffen, die ihm die Seh⸗ 
kraft beider Augen raubte. Der Rückzug war auch hier notwendig 
und die Auflöſung nahm alsbald überhand: in der Schlacht ſelbſt 
hatten Soldaten und Offiziere ihre Pflicht getan, wie die große 
Zahl zumal der gefallenen Offiziere beweiſt. Kein einzelner wie 
bei Ulm und kein Stand, wie die Gehäſſigkeit der Parteien urteilte, 
trug die Schuld der Niederlage. Der Staat ſelbſt, die alte Ordnung 
der Dinge trug die Schuld an der Niederlage und ſie hatte mit 
dieſem erſten Zuſammenſtoß nur erſt begonnen. Mit dem einen 
Schlage war das Heer zuſammengebrochen und die Verfolgung 
vollendete dieſen Zuſammenbruch, ſo daß es faſt müßig iſt, die 
Verluſte im einzelnen feſtzuſtellen. 

Der Rückzug ging zunächſt nach der Elbe. Schon am folgenden 
Tage, den 15. Oktober, ergab ſich die Feſtung Erfurt, als die erſte 
des traurigen Reigens; von Magdeburg, wo Hohenlohe am 20. 
anlangte und wo nichts vorbereitet war, mußte man weiter, den 
Feind — Lannes, Davouſt, Murat mit ihren Korps — auf den 
Ferſen, weiter nach der Oder, nach Stettin, wo man Atem zu 
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ſchöpfen hoffte. Aber auch die Oder wurde nicht mehr erreicht; 
am 28. ergab ſich Hohenlohe mit 10 000 Mann bei Prenzlau in 
der Uckermark; die Lage war ſo, daß die franzöſiſchen Generale 
lügen konnten, er ſei von einem Heer von 100 000 umſchloſſen. 
Spandau bei Berlin hatte ſchon am 25. ſich ergeben: und am 29., 
einen Tag, nachdem die Truppen Hohenlohes ihre Gewehre zu⸗ 
ſammengeſtellt hatten, wie ihnen zugeſtanden wurde, ergab ſich 
mit etwa 5000 Mann nach der erſten Aufforderung, die nur von 
800 Reitern mit 2 Kanonen unterſtützt wurde, auch Stettin, wo 
ein einundachtzigjähriger Invalide, General Romberg, befehligte. 
Die Mutloſigkeit und Ratlosigkeit wirkte anſteckend. An einzelnen 
mutigen und wackeren Taten fehlte es nicht: ſo war der tapfere 
General von Blücher (geb. 1742 in Roftod) einer der wenigen, 
die niemals den Mut verloren, ſolange ſie noch einen Säbel in der 
Fauſt hatten, der Übergabe von Prenzlau mit ſeiner Diviſion ent⸗ 
kommen und wandte ſich nach Lübeck, das er auch erreichte. Er 
rückte am 5. November in die „freie Reichsſtadt“, ſehr zu deren 
Verdruſſe ein, ſchlug ſich ritterlich in den Straßen von Lübeck mit 
ſeinen Verfolgern, den Franzoſen, herum, die ihn erreicht hatten: 
er ſetzte ſeinen Weg nach Ratkau fort, mußte aber, nachdem er 
und der bei Lübeck ſchwerverwundete Führer ſeiner Nachhut, 
Generalmajor von Yord, ſamt ihren tapferen Jägern und Füſi⸗ 
lieren die preußiſche Waffenehre gerettet hatten, ebenfalls die 
Waffen ſtrecken: „weil ich kein Brot und keine Munition mehr 
habe“. Das Unheil war nicht mehr zu hemmen. Am 1. November 
hatte Küſtrin ſich ergeben, am 8. überlieferte der dreiundſiebzig⸗ 
jährige General Kleiſt den großen Platz Magdeburg mit 24 000 
Mann und 600 Kanonen den allerwärts ſiegreichen Feinden. 
Napoleon ſeinerſeits hatte den leichterrungenen Sieg über eine 
veraltete und zum Teil verfaulte Staats- und Geſellſchaftsordnung 
nach ſeiner Art raſch und ſchonungslos ausgenutzt. In Weimar, 
deſſen Herzog er wegen ſeiner getreuen und patriotiſchen Teilnahme 
am Kriege zürnte, machte auf ihn, den gekrönten Plebejer, doch die vor⸗ 
nehme und würdige Haltung der Herzogin ſtarken Eindruck, während 
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er die Gemeinheit gegen die edle Königin Luiſe in ſeinen Tages⸗ 
befehlen ungebändigt walten ließ. Den Beſiegten von Auerſtädt, den 
„General Braunſchweig“, ließ er noch das unglückliche Manifeſt 
von 1792 entgelten; Kaſſel, Braunſchweig, Heſſen wurden von den 
Franzoſen beſetzt, die ſich allenthalben als die Herren fühlten und 
benahmen. Auf den Kurfürſten von Heſſen, der wie nachmals ſein 
letzter Nachfolger, als die Stunde für dieſes Haus geſchlagen hatte, 
in dieſer entſcheidenden Zeit ſich durch Nichtstun zu retten geſucht 
hatte, brauchte er keine Rückſicht mehr zu nehmen, ſein Land ſtand 
zu ſeiner Verfügung; der Kurfürſt ſelbſt entfloh nach Oſterreich, 
während die 6000 gefangenen Sachſen gegen Ehrenwort in ihre 
Heimat entlaſſen wurden, da man auf ihren Herrn als künftigen 
Verbündeten rechnete. 

In Berlin war die Niederlage von Jena am 17. bekannt ge⸗ 
worden. Der Gouverneur, Graf von der Schulenburg, nicht beſſer 
als die meiſten, veröffentlichte ſeine berühmt gewordene Aufforde⸗ 

rung an die Bürgerſchaft: „Der König hat eine Bataille verloren, 
die erſte Bürgerpflicht iſt Ruhe.“ Nur wenige unter dieſer Bürger⸗ 
ſchaft und unter den Beamten dachten über die nächſten Pflichten 
der Selbſterhaltung und Selbſtbehauptung hinaus. Der Freiherr 
vom Stein eilte, die Kaſſen ſeiner Verwaltung nach Königsberg zu 
ſchaffen, der Gouverneur und die Beſatzung zogen ab. Denn ſchon 
am 24. erſchienen die erſten Franzoſen, am 27. Napoleon ſelbſt, 
der mit großem Pomp durch das Brandenburger Tor einzog, deſſen 
Krönung, das Viergeſpann mit der Viktoria, er mit noch einem 
anderen Beuteſtück oder Raub, dem Degen Friedrichs des Großen, 
nach Paris ſchickte. Die Bevölkerung, in der ſich zunächſt noch eine 
gewiſſe Schadenfreude über das Gericht geltend machte, das über 
das hochmütige Militär gekommen war, gaffte das neue Schau⸗ 
ſpiel an, wie bei ſolcher Gelegenheit der Pöbel zu tun pflegt. Auf 
dieſen war auch die erbärmliche Großmutskomödie berechnet, die 
Napoleon mit dem Franzoſenfreund, Fürſten Hatzfeld, ſpielte: 
Napoleon „begnadigte“ ihn mit einer theatraliſchen Szene, indem 
er einen angeblich ihn belaſtenden hochverräteriſchen Brief vor 
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fener um Gnade flehenden Frau in das Kaminfeuer warf. Ernſt⸗ 
hafter war, daß ſich unter Höher- und Höchſtgebildeten namhafte 
Männer fanden, wie der Geſchichtſchreiber Johannes Müller, die, 
von der Perſönlichkeit Napoleons geblendet, ſich zum Dienſt der 
neuen cäſariſchen Ordnung bereit finden ließen und gelegentlich 
zur Verherrlichung des neuen Geſtirns die ſchönen Reden und den 
Wortſchwall lieferten. 

Friedrich Wilhelm hatte ſchon gleich nach der Niederlage Ver⸗ 
ſuche gemacht, Waffenſtillſtand und Frieden zu erlangen, und bis 
in die Mitte des November wurde über einen Waffenſtillſtand ver⸗ 
handelt. Noch bei einer Beratung am 6. November drang die 
Friedenspartei durch: Napoleon aber erhob immer neue Forde— 
rungen und endlich, als Düroc zu Charlottenburg einen Entwurf 
zum Waffenſtillſtand vorlegte, waren ſie derart, daß der König, 
der ein lebhaftes und ſicheres Gefühl beſaß für das, was ein Staat 
ſeiner Ehre ſchuldig iſt, zu Oſterode am 21. November die Unter⸗ 
zeichnung weigerte und Haugwitz ſeine Entlaſſung erteilte. Die 
allgemeine Stimme bezeichnete den Freiherrn vom Stein als den 
geeigneten Nachfolger, aber der König, darin noch befangen, nahm 
Anſtoß an Steins unumwundener Sprache und ſeinen Bedingungen, 
ſo daß am 3. Januar 1807 vielmehr ſeine Entlaſſung in außer⸗ 
ordentlich ſcharfer Form — als ein trotziger, hartnäckiger und un— 
gehorſamer Staatsdiener wurde er vom König bezeichnet — erfolgte. 
Von der anderen Seite wurde dem König jetzt General Zaſtrow als 
Miniſter vorgeſchlagen, der neben Luccheſini jene Charlottenburger 
Konvention unterzeichnet hatte. 

Der Krieg hatte ſeinen Schauplatz jetzt jenſeits der Weichſel. 
Ende November war Napoleon in Poſen: hier wurde der Friede 
mit Sachſen abgeſchloſſen. Der Kurfürſt wurde König und trat mit 
20 000 Mann Aufgebot dem Rheinbunde bei; 6000 ſtellte er zu 
dem im Gange befindlichen Krieg, für deſſen Fortſetzung Napoleon 
die Vorkehrungen mit Umſicht traf: entſprechend waren die Ver⸗ 
träge mit Weimar, Gotha, Hildburghauſen, Koburg. Die un⸗ 
mittelbare Hilfe, die Preußen bei dieſem zweiten Akt des Krieges 
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leiſten konnte, deſſen Schwere jetzt auf ſeinen ruſſiſchen Verbün⸗ 
deten fiel, beſtand nur noch aus einem Korps von 25 000 Mann 
unter dem Befehl eines wackeren und umſichtigen Führers, General 
Leftocg. Die Ruſſen hatten allerdings die Scharte von Auſterlitz 
auszuwetzen, ihre Führer waren aber doch nicht mit ganzem Herzen 
dabei und bei der Erbärmlichkeit ihrer Verpflegungsanſtalten 
halfen ſie ſich ſelbſt auf Koſten der Bevölkerung, wogegen es keine 
Hilfe gab. Mit wie wenig Weisheit auch hier die Welt regiert 
wurde, beweiſt, daß man, um nicht die Eiferſucht der nächſtberech— 
tigten Führer, Bennigſen und Buxhövden, zu erregen, dem Namen 
nach den ſechsundſiebzigjährigen Feldmarſchall Kaminski an die 
Spitze ſtellte: erſt im Januar, nach Entfernung Kaminskis, deſſen 
verworrenen Befehlen die Generale den Gehorſam weigerten, er— 
hielt Bennigſen den Oberbefehl. Der Krieg kam nun in einen lang— 
ſameren Gang und verlor bei winterlicher Jahreszeit und dem 
veränderten Charakter der Gegenden, die ſeinen Schauplatz bil- 
deten, auch für die Sieger viel von ſeinem Reiz: auch kämpfte der 
Gegner bei Pultusk und Golymin tapfer und mit Erfolg und wich 
den Zuſammenſtößen nicht aus. Napoleon, um ſeinem Heere und 
ſich ſelbſt gute Winterquartiere zu ſichern, ſuchte eine entſcheidende 
Schlacht, die Bennigſen vermied: er ging wieder zurück und erſt 
am 7. und 8. Februar 1807 nahm er ſie noch auf preußiſchem 
Boden, bei Preußiſch-Eylau, an. Während der Schlacht 
herrſchte heftiges Schneegeſtöber, das die Kampfhandlungen er- 
ſchwerte: das preußiſche Korps, 6000 Mann, nach einem geſchickt 
geleiteten Marſch am zweiten Schlachttag eintreffend, gewann ſpät 
an deſſen Abend mit glücklichem Angriff das Dorf Kutſchitten und 
das Schlachtfeld wurde behauptet. Ein entſcheidender Sieg war es 
nicht: die Schlacht war furchtbar blutig geweſen. Der Rückzug der 
Ruſſen am nächſten Tage blieb unverfolgt und der Eindruck dieſes 
Kampfes, ſelbſt in Paris, war trotz der Tagesberichte nicht beſon— 
ders günſtig. Auch Napoleon überlegte: er bot Preußen Frieden, 
den aber Friedrich Wilhelm, die tückiſche Abſicht, ihn von Rußland 
zu trennen, erkennend, ehrenhafterweiſe zurückwies. Der Feldzug 
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war vorläufig beendigt: man bereitete ſich auf die weitere Fort⸗ 
ſetzung an dieſer Stelle vor. N 

Auf anderen Schauplätzen des Krieges gingen, nachdem die 
erſte Beſtürzung vorüber war, die Dinge zum Teil etwas beſſer: 
das traurige Endergebnis konnten ſie aber nicht wenden. In 
Schleſien waren Rheinbundstruppen, Bayern und Württemberger, 


einmarſchiert, unter dem jüngſten von Napoleons Brüdern, Hiero⸗ 


nymus Bonaparte, der ſeine kaufmänniſche Laufbahn in Amerika 
und eine junge bürgerliche Frau den neuen glänzenden Ausſichten 
geopfert hatte, und mit Schmerz muß man bekennen, daß ſie, 
wenigſtens was Mißhandlung der Bevölkerung betrifft, „würdig 
waren, in den Reihen der großen Armee zu fechten“ und ein lang⸗ 
währendes übles Andenken im Lande hinterließen. Den Anfang 
machte hier Glogau, das ſein Kommandant trotz des guten Geiſtes 
der Bürgerſchaft zu übergeben ſich beeilte; am 5. Januar 1807 
folgten Breslau, am 16. Brieg, am 7. Februar Schweidnitz: die 
Kommandanten wurden nach dem Frieden vor ein Kriegsgericht 
geſtellt und zum Tode verurteilt. Aber ſonſt war der Geiſt gut 
und Major Graf Götzen erwarb ſich das Verdienſt, ihn zu beleben 
und für beſſere Zeiten den Weg zum Sieg zu zeigen und vorzu⸗ 


bereiten. Seit Ende März zum Generalgouverneur der Provinz 


ernannt, zeigte er ſich unermüdlich und einſichtig, einer der tüchtigen 
Männer, die denken, daß es zum Verzweifeln immer noch Zeit, 
immer noch zu früh iſt: er hoffte auf den Beitritt Oſterreichs, wo 
mittlerweile, wie man hörte, ein beſſerer Geiſt eingekehrt war. 


Schon auch bewieſen andere Plätze rühmlichen Widerſtand: ſo 


Koſel, das bis zum Sommer ſich hielt und ſich ergab mit der Be— 
dingung, wenn bis zum 10. Juli kein Entſatz gekommen ſei: der 
Friede, am 8. geſchloſſen, erhielt die Feſtung dem Preußiſchen 
Staat. Auch Glatz, belagert und bedrängt, hielt ſich tapfer und 
ſchloß erſt am 25. Juni Waffenſtillſtand mit der Bedingung, die 
Feſtung am 26. Juli zu übergeben: was durch den Friedensſchluß 
verhindert wurde. 

Rühmlich war und eine tröſtliche Erinnerung blieb vor allem 
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die Verteidigung von Kolberg in Pommern, welcher Platz wegen 
möglicher Verbindung mit engliſcher Hilfe wichtig war. Der alte 
Kommandant, Loucadou, ſah ſich unterſtützt durch zwei hervor- 
ſtechende Geſtalten, die den Späteren mit Recht im Gedächtnis 
geblieben ſind. Der eine dieſer Männer war der Dragonerleutnant 
Ferdinand von Schill, der, bei Auerſtädt verwundet, hierher ent— 
kommen war und nun eine kleine Truppe organiſierte, mit der er 
den Belagerern durch verwegene Überfälle Abbruch tat und ein 
Beiſpiel echten und furchtloſen Soldatengeiſtes gab; der andere war 
ein patriotiſcher Bürger, der faſt ſiebzigjährige Joachim Nettelbeck, 
eine Seemannsnatur, guter Preuße, der, nach bewegtem Leben in 
der Fremde in die Heimat zurückgekehrt, tätig und klug unter der 
Bürgerſchaft wirkte: ſo zog ſich der Kampf hin, ſtets zum Nachteil 
der Franzoſen, bis der König nach Penſionierung des alten Loucadou 
einen tüchtigen Offizier, der noch eine große und ehrenvolle Zukunft 
vor ſich hatte, den Hauptmann Neithard von Gneiſenau, ent— 
ſandte, der dann, ein genialer Führer, die weitere Verteidigung 
leitete. Die Gefahr wuchs, die Stadt, von 14 000 Feinden bedroht, 
wurde am 1. Juli beſchoſſen: die Nachricht vom Abſchluß des Waffen⸗ 
ſtillſtands und Friedens machte auch hier der Not ein Ende. 

Nicht minder rühmlich war die Haltung von Graudenz, das, 
ein Platz von minderer Bedeutung als Kolberg, von 4500 Mann 
ſeit Anfang 1807 eingeſchloſſen war und einen braven und ent— 
ſchloſſenen Kommandanten, den dreiundſiebzigjährigen L’ Homme 
de Courbière, an der Spitze hatte. Er gab dem franzöſiſchen 
Befehlshaber Savary, der ihn unter allerlei lügenhaften Vor⸗ 
ſpiegelungen zur Übergabe aufforderte, die Antwort, daß die For- 
derung ſo „unbeſcheiden“ ſei, daß ſie gar keine Antwort verdiene, 
und mit Stolz wurde eine andere Außerung von ihm umgetragen, 
daß er die unverſchämte Außerung der Franzoſen, es gebe keinen 
König von Preußen mehr, mit dem Kernwort eines preußiſchen 
Patrioten erwidert habe: „Nun gut, dann bin ich König von Grau— 
denz.“ Auch Graudenz hielt ſich bis zum Frieden. 

Auf dem Hauptſchauplatz im Nordoſten, in Oſtpreußen, geſchah 
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nach der Schlacht bei Eylau längere Zeit nichts Entſcheidendes. 
Friedrich Wilhelm brachte den traurigen Winter mit den Seinen 
in Memel zu, wohin er ſich von Königsberg begeben hatte. Im 
April zeigte ſich ein Lichtblick: Zaſtrow war ſeit Mitte März tat⸗ 
ſächlich beſeitigt und Hardenberg wieder an des Königs Seite: 
ſein erſtes Verdienſt war, daß er im Beiſein engliſcher und ſchwe⸗ 
diſcher Bevollmächtigter in dem Vertrag von Bartenſtein, 26. April, 
das ruſſiſch-preußiſche Bündnis erneuerte und der preußiſchen 
Politik ein klares Ziel ſtellte, das freilich für den Augenblick noch 
nicht erreichbar war: Selbſtändigkeit der europäiſchen Staaten, 
Herſtellung der preußiſchen Monarchie, Neugeſtaltung Deutſchlands 
in einer verfaſſungsmäßigen Föderation mit guter militäriſcher 
Grenze, Oſterreich und Preußen in Eintracht, Berichtigung der 
Verhältniſſe Italiens. Allein am 26. Mai fiel Danzig nach einer 
im ganzen rühmlichen Verteidigung; der Kommandant General 
Kalkreuth ergab ſich nur auf die Bedingung, die er ſelbſt einſt im 
Jahre 1793 der franzöſiſchen Garniſon von Mainz bewilligt hatte: 
am 27. zogen die 12000 Mann der Beſatzung mit klingendem 
Spiel und wehenden Fahnen ab. Napoleon hatte jetzt 200 000 
gegen 120 000 zur Verfügung: er überſchritt die Paſſarge, die 
Kämpfe begannen wieder und das Treffen bei Heilsberg am 
10. Juni war für die Verbündeten nicht unglücklich und brachte 
den Franzoſen ſchweren Verluſt. Aber am 14., als Napoleon ſeine 
Übermacht beiſammen hatte, ſchritt er zum Angriff bei Friedland 
und dieſe Schlacht, die ihn — erſt um fünf Uhr nachmittags griff 
er an — noch 12 000 Mann koſtete, entſchied. Die Ruſſen und 
Preußen zogen ab und es blieb nichts übrig, als Friede zu ſchließen. 

Die Ruſſen waren längſt unzufrieden mit der Fortſetzung eines 
Krieges, der für Rußland kein Intereſſe mehr habe und nur noch 
aus Freundſchaft für den König von Preußen geführt werde, 
da — und damit hatten ſie nicht unrecht — doch nicht mehr zu 
helfen ſei: auch im preußiſchen Lager mußte man ſich ſagen, daß 
man, am Ende aller Hilfsmittel und Hoffnungen angelangt, auf 
den letzten Winkel preußiſchen Bodens beſchränkt ſei. Dabei er⸗ 
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wies ſich das ruſſiſche Heer für die beſetzte Provinz als eine faſt 
noch ſchlimmere Geißel als das franzöſiſche, bei dem wenigſtens 
Mannszucht herrſchte. Schon unterm 10. März hatte der General- 
adjutant Kneſebeck geſchrieben: „Das Elend iſt jetzt auf einen Grad 
geſtiegen, daß es nicht weiter ſteigen kann, und nichts als die mosko— 
witiſche Grauſamkeit geht noch darüber.“ Napoleon ſah, daß 
Rußlands und Preußens Intereſſe nicht mehr zuſammenging, und 
da er alles hatte, was er wollte, war auch ihm und ſeinem Heer 
der Friede erwünſcht. 8 
Eine Waffenruhe mit vierwöchentlicher Kündigung ward ver— 
einbart und am 25. Juni trafen ſich die beiden Kaiſer in einem 
Pavillon, den man bei Tilſit auf einem Floß im Memelfluſſe auf⸗ 
geſchlagen hatte. Es konnte Napoleon nicht ſchwer werden, Alexan⸗ 
der für ein neues Syſtem in Europa zu gewinnen, den gemeinſamen 
Haß gegen England, die Ausſicht, daß ſie beide die Herrſcherrolle 
in Europa teilen würden, den Beſitz von Finnland, von Polen, der 
Donaufürſtentümer: gemeinſam würden ſie beide über dem Frieden 
der Welt walten. Kein Miniſter und kein ſonſtiger Zeuge war bei 
der Beſprechung zugegen und keine Niederſchrift wurde aufgenom⸗ 
men: wie weit Alexander innerlich gewonnen war, weiß man nicht 
und er war ſich vielleicht damals ſelbſt nicht klar darüber. Am fol⸗ 
genden Tag fand die Zuſammenkunft der drei Monarchen ſtatt, 
bet der Friedrich Wilhelm eine Rolle zu ſpielen hatte, der der ehr⸗ 
liche, gedrückte, beſiegte Mann nicht gewachſen war. Die unglück⸗ 
liche Idee, die Königin Luiſe von Memel nach Tilſit kommen zu 
laſſen, führte nur zu neuer Demütigung. Die edle, patriotiſche Frau 
brachte das Opfer und verſuchte bei der Zuſammenkunft mit Na⸗ 
poleon — ſie fand am 6. Juli ſtatt — ihr Heil mit ſchüchternen 
Bitten. Napoleon wahrte diesmal den Anſtand beſſer als in ſeinen 
Tagesbefehlen: ſogar eine Roſe, wird erzählt, mußte die Königin 
aus ſeiner unreinen Hand entgegennehmen; aber er ſelbſt hatte 
niemals den Einfluß einer edlen Frauenſeele empfinden dürfen 
und er war nicht der Mann, einer Regung des Gemüts auch nur 
ein Dorf von der Kriegsbeute zu opfern. Am 7. Juli ward der 
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Friede zwiſchen Rußland und Frankreich zu Tilſit geſchloſſen und 
ſchon ſeine Form und ſein vierter Artikel enthielt eine Beſchimpfung 
Preußens, die ſich nicht vergeſſen ließ. „Der Kaiſer Napoleon, aus 
Rücksicht auf Seine Majeſtät den Kaiſer alles Ruſſenlands — —, 
willigt ein, Seiner Majeſtät dem König von Preußen alle nach⸗ 
benannten eroberten Länder, Städte und Territorien zurückzu⸗ 
ſtellen.“ Am 9. unterzeichneten die preußiſchen Bevollmächtigten 
ihren Frieden, der die weſentlichen Bedingungen in gleicher Faſſung 
wie der ruſſiſche enthielt. Die zurückgegebenen Provinzen waren 
das Land öſtlich der Elbe, die fortan die Grenze bildete, und von 
dieſem Teil wurden noch die polniſchen Lande, die bis zum 1. Ja⸗ 
nuar 1772 zur Republik oder dem Königreich Polen gehört hatten, 
abgetrennt und, zu einem Herzogtum Warſchau vereinigt, dem 
König von Sachſen — dieſen Titel führte er jetzt von Napoleons 
Gnaden — gegeben. Auch die Stadt Danzig mit einem Umkreis 
von zwei Meilen wurde eine eigene Republik und unter den Schutz 
von Sachſen und Preußen geſtellt, war mithin tatſächlich zur Ver⸗ 
fügung Napoleons; an Rußland fiel „zur Abrundung“ der preußiſche 
Kreis Bialyſtock, an Sachſen der von Kottbus; dem König von 
Preußen blieben von 5570 Quadratmeilen und 9 743 000 Seelen 
noch 2877 mit 4938 000: dies war der Reſt, der fic) noch mit 
einigem Recht deutſches Land nennen konnte. Daneben verſchwan⸗ 
den faſt die übrigen ſelbſtverſtändlichen Bedingungen, das Ab⸗ 
brechen jeden Verkehrs mit England, die Anerkennung des Rhein⸗ 
bunds, der bonapartiſtiſchen Königreiche Holland, Neapel und 
eines neuen, des Königreichs Weſtfalen, das aus allerlei Land für 
den jüngſten Emporkömmling der Familie, Jerome, zurechtgemacht 
wurde. Die Kriegskoſten ſtanden noch aus, und bis man über ne 
fic) einigte, blieben die Franzoſen im Lande. : 
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12. Bom Frieden von Tilfit bis zum Frieden von 
Wien. 1807-1809. 


Due gemeinſame Diktatur Frankreichs und Rußlands, Napoleons 
. und Alexanders, machte fich der Welt lediglich in neuen Be- 
tätigungen des einen kund, während die Stellung des anderen für 
Deutſchland nur inſofern Bedeutung hatte, als er guthieß oder zu— 
ließ, was jener zu tun für gut fand. Das erſte, womit ſich das 
neue „Syſtem“ ankündigte, war die unſinnige, aber ſehr läſtige 
Verordnung, die ſchon am 21. November 1806 von Berlin aus die 
britiſchen Inſeln in Blockadezuſtand erklärte, jeden Handel und Ver— 
kehr mit England unterſagte und alles engliſche Eigentum, das ſich 
im Bereich der napoleoniſchen Macht befand, einzuziehen gebot. 
Man nannte es die „Kontinentalſperre“. Die Engländer erwiderten 
am 7. Januar 1807, indem jie alle aus franzöſiſchen Häfen oder 
aus Häfen der mit Frankreich verbündeten und von ihm abhängigen 
Länder ſtammenden Schiffe für gute Priſe erklärten: in Zuſammen⸗ 
hang damit ſtand der brutal ausgeführte Gewaltſtreich der Be— 
ſchießung von Kopenhagen und die Wegführung der däniſchen 
Flotte durch England. Dadurch kam eine neue Plage für die euro— 
päiſche Geſellſchaft, die Entbehrung der Kolonialwaren, des Zuckers 
und des Kaffees, und die Quälereien bei Aufſpürung der verbotenen 
Waren ſowie die notwendigen Folgen einer Maßregel, die ſich auf 
eine Küſtenlinie von vielen tauſend Meilen erſtreckte, der koloſſale 
Schmuggel und die Durchſtecherei der unteren Behörden. Das 
Syſtem mußte aber erſt eine Zeitlang wirken, ehe der deutſche 
Bürger es am eigenen Leibe ſpürte; und zunächſt war Napoleon 
noch beſchäftigt, den Sieg über Preußen auszubeuten und den Frie— 
den von Tilſit mit dem Schwerte auszulegen. Die Art, wie dies 
geſchah, verlängerte in Wahrheit den Kriegszuſtand und ſeine 
O. Jäger, Deutſche Geſchichte. II. Aveo 
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Leiden noch um mehrere Monate. „Sie glauben gar nicht, was 
eine Nation aushalten kann“, äußerte einmal Daru, der Mann, 
den Napoleon mit dem Geſchäft beauftragte, die durch den Frieden 
auferlegten Zahlungen einzutreiben, zu denen der Sieger die Rech— 
nungen ſchrieb. 

Dieſe Zeit der Prüfung, der ſechs Jahre zwiſchen dem Tilſiter 
Frieden und dem Umſchlage von Moskau, bildet einen Wendepunkt 
in der Geſchichte, in der unſere Nation, am äußerſten Punkt der 
Demütigung angelangt, ſich wieder auf ſich ſelbſt zu beſinnen begann, 
und die Beſſerung ging von dem halbvernichteten und aufs tiefſte 
erſchöpften Preußen aus. Mit ſchreiender Deutlichkeit hatten ſich in 
dem furchtbaren Jahre 1807 die Schäden des Staates gezeigt: die Ge— 
bundenheit der Volkskraft, der Druck der noch beſtehenden feudalen 

Ordnungen, der Frondienſte, die noch immer auf dem deutſchen 
Landvolk laſteten, das Übermaß der Sonderrechte von Gilden und 
Innungen, der Mangel an Selbſtregierung und Selbſtachtung, die 
gegenſeitige Entfremdung der Volksklaſſen, die ſich namentlich auch 
beim Heere geltend machte: jetzt waren während des Sommers die 
Bedrückungen eines erbarmungsloſen Siegers und die Roheiten des 
barbariſchen ruſſiſchen Verbündeten hinzugekommen und es begann 
das Schlimmſte, die Ausführung und Ausbeutung des Sieges. Die 
Augen richteten ſich auf den Freiherrn vom Stein als den rechten 
Mann für die verzweifelte Lage und trotz der jüngſt erlittenen Krän— 
kung ſchwankte dieſer keinen Augenblick und ſtellte ſich zur Verfügung, 
als der König und die Not des Landes ihn riefen: ein Mann und 
ein Patriot, kenntnisreich, einſichtig, geraden Verſtandes. Wie bei 
jedem echten Staatsmann verband ſich bei ihm der praktiſche Blick 
mit den Idealen der Liebe zum Guten und einem kräftigen Haß 
gegen das Gemeine, das er durchſchaute und mit unbeſtochener 
Menſchenkenntnis bekämpfte. Die Notwendigkeit gründlicher Re— 
formen lag klar am Tage. Zwei zu dieſem Zweck von Hardenberg 
gebildete „Immediatkommiſſionen“, eine für die bürgerlichen und 
eine für die militäriſchen Geſchäfte, waren ſchon am Werke, bei dem 
dort die guten Namen Schön, Stägemann, Niebuhr, Klewitz, Alten- 
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ſtein, hier die der Scharnhorſt, Gneiſenau, Grolmann auftauchen. 
Die Stein und dieſen Männern vorſchwebende Idee der Reform 
war die Hebung des ſittlichen, religiöſen, vaterländiſchen Geiſtes 
durch Weckung der Selbſtändigkeit und Selbſtverantwortung, eine 
Revolution im vernünftigen und guten Sinn. Mit wenigen Meiſter— 
ſtrichen zeichnet Stein das Weſen eines deutſchen Staates — freies 
Bürgertum, Selbſtregierung der Gemeinden und Provinzen, ein 
Königtum auf ein freies Volk ſich ſtützend — gegenüber dem in 
der damaligen Welt allgewaltigen Cäſarismus. In dieſem Sinne 
erging der Erlaß vom 9. Oktober 1808 „über den erleichterten 
Beſitz und den freien Gebrauch des Grundeigentums“, in welchem 
die Abſperrung der Stände aufgehoben wurde — der Edelmann 
ſollte fortan berechtigt ſein, bürgerliches Gewerbe zu treiben, Bürger 
und Bauern ſollten adelige Güter erwerben können — und die Auf— 
hebung der Erbuntertänigkeit wurde von den Staatsgütern auf das 
ganze Staatsgebiet ausgedehnt. Man hatte, wie ſich denken läßt, 
bei dem Reformwerk große Schwierigkeiten, zumal man noch die 
unverſchämten Rechnungen der Franzoſen, 150 Millionen, zu be— 
richtigen und ſo lange, bis Daru und Napoleon befriedigt waren, 
ihrer 157 000 Mann im Lande zu ernähren hatte. Die äußerſte 
Sparſamkeit war geboten und dies erweckte, wie das Edikt ſelbſt, 
bei den Anhängern des Alten Widerſtand. Der Bruder des Königs, 
Prinz Wilhelm, der Ende des Jahres 1807 nach Paris geſandt 
wurde, fand Napoleon noch unzugänglich: mühſam half man ſich 
weiter, vereinfachte die Verwaltung, wobei Stein ſein glänzendes 
Organiſationstalent zur Geltung brachte; „größtmögliche Einheit, 
Kraft und Regſamkeit“ empfahl die Verordnung. Noch bedeutſamer 
war die Städteordnung vom 19. November 1808, die das letzte 
war, was Stein noch fertig gebracht hatte, ehe er einem Bubenſtück, 
das keine Ausnahme war, einem auf preußiſchem Boden abgefange— 
nen Brief und dem mißtrauiſchen Haſſe des franzöſiſchen Kaiſers 
weichen mußte. Dieſe Verordnung gründete die ſtädtiſche Selbſt— 
verwaltung: gewählte Stadtverordnete, welche die ausübende Be— 
hörde, den Magiſtrat, wählen und für die oberſte Spitze, den Bürger— 
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meiſter, drei Kandidaten zur Auswahl vorſchlagen und in Abord— 
nungen oder Ausſchüſſen die einzelnen Zweige der Verwaltung 
beraten: die Amter, zu deren Annahme jeder Bürger verpflichtet 
iſt, ſind Ehrenämter und unbeſoldet. Weiter faßte Stein Provin— 
zialſtände ins Auge, denen gewiſſe Zweige der Staatsverwaltung 
überlaſſen wurden, und als letztes Reichsſtände, Vertreter des 
ganzen Volkes. Die wichtige Frage war damit aufgerollt, die weiter— 
hin Mittelpunkt der politiſchen Bewegung werden ſollte. Damals 
war es aber vielleicht gut, daß noch keine ſolchen Stände vorhanden 
waren und daß ein monarchiſcher Wille allein und raſch dieſe Re— 
formfragen entſchied, deren Löſung in einer parlamentariſchen 
Verſammlung jedenfalls viel längere Zeit erfordert hätte und weit 
mehr Zwiſchenfällen ausgeſetzt geweſen wäre. In der kurzen Zeit 
eines Jahres vom Oktober 1807 bis Oktober 1808 war nicht alles 
durchführbar; das Reformwerk wurde gehemmt, aber der richtige 
Weg ward eingeſchlagen und ein Grund gelegt, der nicht wieder 
verrückt werden konnte. 

Entſprechend und raſcher noch erfolgte die Reorganiſation des 
Heeres, für die der König ſich beſonders intereſſierte, durch die 
Militärorganiſationskommiſſion unter Gerhard Johann David von 
Scharnhorſt, der, von Geburt ein Bauernſohn aus dem Han— 
növerſchen und in der hannöverſchen Armee emporgekommen, ſeit 
1801 in preußiſchen Dienſten, den Feldzug von 1806 im Generalſtab 
des Herzogs von Braunſchweig mitgemacht hatte, ein Mann von 
unſcheinbarem Außern, von freundlichem, faſt kindlichem Weſen, 
dabei aber Soldat und Mann von unbeugſamer Feſtigkeit und un— 
erbittlicher Klarheit: unter und neben ihm Gneiſenau, Grolmann, 
Boyen, Clauſewitz. Seine Ideen ſtimmten mit denen Steins über— 
ein: wie dieſer faßte er die Dinge in der Tiefe und ſuchte Rettung 
und Heilung in der Hebung der ſittlichen Kräfte. Die Vorſchläge der 
Kommiſſion gingen auf Läuterung des Offizierkorps von unwür⸗ 
digen Elementen, Wegfall der Vorrechte des Adels und Beſeitigung 
der entehrenden Strafen, Verpflichtung der Offiziere zu freund- 
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bungen im Ausland, Abänderungen in Formation und Einteilung 
neben Beſſerung im Gepäck- und Bekleidungsweſen. Eine Denk⸗ 
ſchrift Scharnhorſts vom 31. Juli 1807 wies auf die Bildung einer 
Nationalmiliz. Die Grundzüge der neuen Ordnung, die auf 
Vermehrung und Veredelung der Armee für künftige „große Zwecke“ 
gerichtet war, die man nicht zu nennen brauchte, waren ſchon vor 
Ende des Jahres 1807 fertig und erweckten bereits die mißtrauiſche 
Aufmerkſamkeit Napoleons. Eine neue Verhandlung mit dieſem 
führte zu dem ungünſtigen Pariſer Vertrag vom Herbſt 1808, den 
der Prinz Wilhelm und der preußiſche Geſandte unterzeichnen 
mußten und der die Räumung des Landes an neue demütigende 
Bedingungen, ſieben Etappenſtraßen durch preußiſches Gebiet und 
Beſchränkung des Heeres auf 42 000 Mann für die nächſten 10 Jahre, 
knüpfte. Der biegſame Geiſt Scharnhorſts aber war dem neuen 
Hemmnis gewachſen: raſche Einexerzierung, raſcher Erſatz durch 
Neuaushebungen nach Entlaſſung der erſten Schicht ſchufen eine 
in aller Stille heranwachſende Reſervearmee. Die wirtſchaftliche 
Not hemmte, aber hinderte nicht und die Tatſache einer nationalen 
Armee konnte nicht mehr umgeſtoßen noch gefälſcht werden. 
Das in dieſer Not und Schmach neuerwachte Vaterlandsgefühl 
verband ſich nach deutſcher Art mit den philoſophiſchen Ideen der 
Zeit und gewann Geſtalt in bedeutenden Männern wie Johann 
Gottlieb Fichte, Friedrich Daniel Schleier macher, Ernſt Moritz 
Arndt und vielen anderen, wobei ſich deutlich zeigte, wie durch die 
erneuerte Poeſie und Literatur die führenden Klaſſen überhaupt 
einen freieren und höheren Schwung bekommen hatten. Im Winter 
1807/08 hielt Fichte in den Räumen der Berliner Akademie vor 
einem Kreiſe gebildeter Zuhörer ſeine „Reden an die deutſche Na— 
tion“, in denen er mit tiefdringender Beredſamkeit auf die Vater- 
landsliebe als die mächtigſte unter den Ideen hinwies, die für die 
Menſchheit Bedeutung haben: der in Zeiten wie den damaligen 
leicht um ſich greifenden feigen Weisheit, daß es auf den einzelnen 
ja doch nicht ankomme, ſetzte er die kühne und große Wahrheit 
entgegen, daß im Gegenteil von dem einzelnen das Heil der Welt 
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abhänge: die Perſon müſſe ſich der Idee opfern; reines Wollen 
und ſtrenge Sittlichkeit ſtellte er einer Staatskunſt gegenüber, die 
er nicht mit Namen zu nennen brauchte, die nur auf die niedrigen 
Triebe der Selbſtſucht gegründet ſei. Von demſelben Gedanken, 
daß ein Volk nicht literariſch fortleben kann, wenn die politiſche 
Selbſtändigkeit ihm verloren iſt, war auch der Theologe Schleier— 
macher getragen, deſſen hochſtrebender und ſcharfblickender Geiſt 
nicht am Preußiſchen Staate verzweifelte und der weltklugen Selbſt— 
ſucht gegenüber ſich der Zeit freute, wo es wieder Märtyrer geben 
werde. Von ernſteſter Gegnerſchaft gegen Napoleon erfüllt war 
Arndts Buch „Vom, Geiſt der Zeit“, deſſen erſter Teil 1806 erſchien 
und ſeinen Verfaſſer zur Flucht nach Schweden nötigte. Auf die 
Gedanken und Stimmungen, die die Schriften dieſer Männer ver- 
breiteten, gründete ſich, im Frühling 1808 von Königsberg aus— 
gehend, ein Verein, der ſich in den Kreiſen der Gebildeten aller 
Stände ausbreitete, jedoch nie mehr als 300—400 Mitglieder 
gezählt hat: der Tugendbund, deſſen bloßer Name ſchon den 
Franzoſen und ihrem Beherrſcher Mißtrauen erweckte, in das ſich 
bereits eine geheime Furcht miſchte. Nach romaniſcher Weiſe wit— 
terten ſie etwas wie Verſchwörung, wo nur eine gemeinſame Idee 
die Geiſter verband und erhob. Wenn auch der König unter dem 
Druck der franzöſiſchen Machthaber bald zur Auflöſung dieſes Ver— 
eins ſchritt, konnte die einmal angefachte Bewegung doch nicht mehr 
unterdrückt werden. Erwähnung verdient auch, daß gegenüber dem 
mattherzigen und weichlichen Philiſtertum die körperliche Rüſtigkeit 
wieder im Preiſe ſtand: ſeit 1809 entfaltete Ludwig Friedrich Jahn 
(geb. 1778) ſeine heilſame Tätigkeit auf dem Turnplatz der Haſen— 
heide zu Berlin und ſetzte ihr zugleich als Ziel die Heranbildung 
von Vaterlandsverteidigern. 

In den Staaten des Rheinbundes befeſtigte ſich unterdeſſen das 
neue franzöſiſche Syſtem, das man im allgemeinen als einen auf— 
geklärten Deſpotismus bezeichnen kann, mit allerlei Abänderungen, 
bei denen teils der Deſpotismus und teils die Aufklärung den Aus— 
ſchlag gab. In Bayern regierte ein braver und gutmütiger König, 
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Maximilian Joſeph, und ein tatkräftiger und eigenmächtiger 
Miniſter, Montgelas. Das Land wurde neu organifiert, eine 
neue Kreiseinteilung eingeführt und es gab ſogar eine „Konſti— 
tutionsurkunde“ vom 1. Mai 1808; dem pfäffiſchen Weſen ward 
das Rückgrat gebrochen, gegen die geiſtlichen Körperſchaften 
ſchonungslos verfahren, bureaukratiſch uniformiert; man berief, um 
den wiſſenſchaftlichen Sinn zu beleben und Reformen in der Juſtiz 
durchzuführen, fähige Männer aus anderen deutſchen Staaten, 
dachte an Einführung des Code Napoléon und geſtaltete ſo das alte 
Staatsweſen in Bayern und ſeinen neuerworbenen Gebieten um 
unter zähem Widerſtreben des konfeſſionellen und partikulariſtiſchen 
bajuwariſchen Elements, das ſich noch lange nicht beſiegt gab. 
In Württemberg überwog die nackte Gewaltherrſchaft, die in 
der Sultansnatur des Königs Friedrich ſich verkörperte und bei 
Fortdauer alter Mißſtände neue hinzufügte. Die alte Landes- 
verfaſſung ward aufgehoben, der Adel niedergehalten, über die 
Untertanen mit roher Willkür verfügt, Auswanderung verboten und 
Bittſchriften in dieſer Sache unterſagt; alles, ſelbſt Reiſen von weni- 
gen Tagen, war von der Erlaubnis des Königs abhängig gemacht; 
dagegen wurde der Jagdunfug wieder bis zum Ungeheuerlichen ge— 
ſteigert und zu den großen Jagden des Königs die Bauern in weiter 
Umgebung aufgeboten: der König war wie ein Feind gefürchtet, 
um ſo mehr, als er zugleich ein fähiger, kluger, tatkräftiger Mann und 
mit dem franzöſiſchen Regiment in engem Einverſtändnis war. 
Anders in Baden, wo der Kurfürſt Karl Friedrich das Gute und 
Freiſinnige der neuen Zeit annahm, Schule und Kirche in humanem 
Geiſt verwaltet wurde und überhaupt der Geiſt eines verſtändigen 
und milden Abſolutismus waltete, der freilich das Land nicht vor Aus⸗ 
beutung für die Zwecke des großen Schutzherrn behüten konnte. 
Beſonders eigentümlich geſtalteten ſich die Dinge in dem neuen, 
durch kaiſerlichen Erlaß vom 18. Auguſt 1807 geſchaffenen König⸗ 
reich Weſtfalen, deſſen Krone der leichtfertige, liederliche, ſonſt 
aber nicht bösartige Jerome, das verzogene Kind der Familie 
Bonaparte, erhielt. Es war ein aus dem alten Heſſen, aus Stücken 
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der preußiſchen Beute und zahlreichen Flicken anderer deutſchen 
Gebiete zuſammengeſetztes Reich von 688 Quadratmeilen mit 
2 Millionen Einwohnern. Die Hälfte der Staatsgüter behielt Na⸗ 
poleon ſich ſelbſt vor, um damit, ein beliebtes und auch wirkſames 
Regierungsmittel, verdiente Generale oder andere hohe Beamte 
ſeines Reiches zu belohnen. Noch am 15. November 1807 wurde 
die Verfaſſung für das neue Königreich unterzeichnet, von der er 
erwartete, daß ſie eine breitere Grenze gegen Preußen ſein werde 
als die Elbe. Auch gab er dem leichtfertigen Knaben vertrauliche 
Weiſungen, die gut waren: eine Art liberaler Muſterſtaat, ein 
moderner Staat nach vernünftigen Grundſätzen ſollte dies König— 
reich werden und in der Tat beſeitigte die neue Verwaltungs- 
organiſation allerlei Mißbräuche und alten Unfug. Am 2. Juli 1808 
wurden nach der Verfaſſung die Reichsſtände eröffnet; ein nam— 
hafter deutſcher Mann, der ſich wie viele von der großen Perſön— 
lichkeit des Kaiſers und ſeiner eigenen Eitelkeit hatte gewinnen 
laſſen, der ſchon genannte Johannes Müller, hatte die Gelegenheit, 
als weſtfäliſcher Miniſter dabei ſeine Redekunſt ſchimmern zu laſſen. 
Am 10. Dezember 1807 war Jerome eingezogen und es begann 
nun luſtig zuzugehen im Schloſſe zu Kaſſel, wo der neue König, der 
mit einer Tochter des württembergiſchen Königs vermählt wurde, 
ein paar Millionen zu verzehren hatte; man muß es ihm nach— 
rühmen, daß er dieſe freigebig mit dem vornehmen und geringen 
Geſindel teilte, das von allen Seiten dem neuen Kapua zuzog; die 
Luxusgewerbe, die Friſeure, Köche, Tanzlehrer, hielten ihre Ernte 
und auch die franzöſiſchen Sprachlehrer. In Ladenſchildern und Ge— 
ſchäftsbezeichnungen trug Kaſſel, freilich aber auch noch manche andere 
deutſche Stadt, noch lange den Firnis der franzöſiſchen Sprache. 

Das napoleoniſche „Syſtem“ entfaltete ſich weiter. Im Dezem— 
ber 1807 wurde das kurzlebige Königreich Etrurien dem franzöſiſchen 
Reiche einverleibt, im Februar 1808 vergriff Napoleon ſich am 
Papſte, der ſeinen König von Neapel und die Kontinentalſperre 
nicht annehmen wollte; die Franzoſen beſetzten Rom. Im März 
wurde ein neuer Bauſtein in das Gebäude der napoleoniſchen Re— 
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gierungsmacht eingefügt — die kaiſerliche Univerſität in Paris, 
welche den ganzen Unterricht und das Geiſtesleben der Nation im 
Wege der Verordnung regelte und ſelbſt den Elementarunterricht, 
zu deſſen Erteilung die Ermächtigung dort erlangt werden mußte, 
wie alles auf dieſem weiten und wichtigen Gebiete den kaiſerlichen 
Abſichten unterwürfig hielt. Der neue Adel der Herzoge und Barone 
des Schwertes und der geſchickt geführten Unterhandlungen oder 
des Polizeidienſtes entfaltete ſich und ſchob ſich mit mehr oder weni— 
ger Geſchickdem alten Adel und ſeinen Formen an die Seite, der ſeiner⸗ 
ſeits auch nicht ſpröde war: und im Süden, auf der Pyrenäiſchen 
Halbinſel, in Spanien, war längſt eine Kette neuer Gewalttaten im 
Gange, die dem Genie des Gewaltigen neue Siege verſprach. 

So war ſeine Stellung überaus glänzend und blendend und 
großartig entfaltete ſich dieſer Glanz auf dem Kongreſſe zu 
Erfurt, wo vom 17. September bis 14. Oktober 1808 eine 
Fürſtenverſammlung ohnegleichen um den Sohn des korſiſchen 
Advokaten ſich drängte. Es war eine Zuſammenkunft zwiſchen 
den beiden Verbündeten von Tilſit: dieſe Verbindung zwiſchen 
Alexander und Napoleon nahm den Schein einer engen Freund— 
ſchaft an, wobei beide ihre Rolle gut ſpielten, und außerdem war 
es eine große Muſterung der Vaſallen, der Rheinbundfürſten und 
der ganzen erlauchten Gefolgſchaft Napoleons. Kaiſer Franz von 
Oſterreich ließ ſich durch einen Geſandten, General Vincent, 
Preußen durch den Prinzen Wilhelm vertreten. Die Feſtlichkeiten 
und die intereſſierte Unterwürfigkeit und gemachte Begeiſterung 
der Bürgerſchaft, die Aufführungen der franzöſiſchen Schauſpieler 
vor „einem Parterre von Königen“, die Audienz vom 2. Oktober, 
in der der größte Mann des Jahrhunderts Goethe empfing und 
die dem Dichter, wie ſehr begreiflich, einen großen Eindruck machte, 
der Orden der Ehrenlegion, mit dem er ihn und Wieland ſchmückte, 
die Jagd in der Gegend des Schlachtfelds von Jena, wo Napoleon 
ſich als ein von ſeinen Jagdgenoſſen gefürchteter ſchlechter Schütze 
zeigte — das alles gab reichen Stoff zu Witzworten und Anekdoten, 
berührt aber die Geſchichte unſeres Volkes nicht weiter. Zwiſchen 
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Alexander und Napoleon wurden ernſthafte politiſche Geſchäfte 
beſprochen: beide gaben ſich die Miene, den Frieden, ſo wie er 
in den Tilſiter Papieren ſtand, zu fördern, und richteten dem— 
entſprechend auch einen Friedensantrag nach England, der natür⸗ 
lich zu nichts führte: ſo wenig als die Bemühungen Alexanders, 
für Preußen den Kaiſer günſtiger zu ſtimmen, der ſich nur zu einem 
Nachlaß von 20 Millionen an ſeinen ungeheuren Rechnungen her— 
beiließ. Die Erwerbung von Finnland von Schweden, der Moldau 
und Walachei von der Türkei wurde Rußland zugeſichert, die neueſte 
Tat Napoleons, das ſpaniſche Königtum ſeines Bruders Joſeph, 
von Rußland anerkannt. 

Am 29. Oktober verließ Napoleon die Stadt, um ſich an die 
Spitze der großen Armee von 200 000 Mann zu ſetzen, die er hatte 
aufbieten müſſen, um das Werk zu vollenden, das er in Spanien 
begonnen hatte. Dieſe ſpaniſchen Ereigniſſe ſind nur inſofern für 
Deutſchland und ſeine Geſchichte von Wichtigkeit, als bei den dor— 
tigen Kämpfen viele Tauſende deutſcher Krieger im Dienſte einer 
ſchlechthin fremden Sache und eines fremden Gewaltherrn den 
Untergang fanden und als hier in Spanien zuerſt ein Widerſtand 
neuer Art dieſer Gewaltherrſchaft entgegentrat, der überall und 
auch in Deutſchland den Weg zeigte, auf dem das tyranniſche Joch 
gebrochen werden könne, das auf dem ganzen Weltteile, zumeiſt 
aber auf Deutſchland laſtete und für das keine Wohltaten im ein 
zelnen entſchädigen konnten. Hier kann nur die Summe der Er— 
eigniſſe gezogen werden, die ſich in Spanien begeben hatten. 
Napoleon machte ſich die Zerrüttung im regierenden Hauſe der 
Bourbonen zunutze, um erſt im Bunde mit dem König Karl IV“ 
und dem mächtigen Günſtling ſeiner Gemahlin Maria Luiſe, Godoy, 
das mit England befreundete Portugal zu teilen, dann, damit 
im Zuſammenhang, ein Heer von 80 000 Mann über die Pyrenäen 
zu ſenden, das ſich in den nördlichen Provinzen ausbreitete, um 
die Angliederung des Landes an Frankreich vorzubereiten. In 
Madrid brach infolge der franzöſiſchen Beſetzung eine Empörung 
gegen jenen Günſtling aus, die König Karl zur Abdankung zugunſten 
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ſeines Sohnes Ferdinand veranlaßte. Als dieſer letztere ſich von 
Napoleon zu einer Reiſe nach Bayonne bewegen ließ, wo der Kaiſer 
ſich befand und wohin auch Karl IV kam — er hatte mittlerweile 
ſeine Abdankung widerrufen — hatte Napoleon ſein Ziel erreicht. 
Er ſah ſich zum Schiedsrichter in dem niederträchtigen Familien— 
zwiſt eines verkommenen Hauſes berufen und wußte binnen kurzem 
die Erklärung des Vaters und des Sohnes zu erpreſſen und zu 
erſchleichen, daß ſie ihrer Gewalt zu ſeinen Gunſten entſagen und 
ſich nach Frankreich zurückziehen wollten; noch im Juni 1808 
machte er dann ſeinen Bruder Joſeph zum König in Spanien, 
dem in Neapel der Großherzog von Berg, Joachim Murat, folgte. 
Bald aber vernahm man, daß damit die Sache erſt begann, daß 
ein Aufſtand des Volkes ausgebrochen ſei und organiſiert werde; — 
daß am 20. Juli bei Baylen in Andaluſien eine franzöſiſche Diviſion 
von 15 000 Mann, von ſpaniſchen Streitkräften umringt, die 
Waffen habe ſtrecken müſſen und bald darauf im Auguſt der König 
Joſeph aus Madrid geflohen ſei; — daß allenthalben auf dem 
ſpaniſchen Boden die Juntas gegen die verhaßten Ketzer und 
Fremdlinge ſich erhoben, der Aufſtand aber von den Engländern 
tatkräftig mit einem Heere unterſtützt werde; — daß die ſpaniſchen 
Truppen unter La Romana, die auf däniſchem Boden ſtanden, 
wohin fie Napoleon zur Führung des Krieges gegen Guſtav IV 
von Schweden entſandt hatte, eigenmächtig und glücklich in ihre 
Heimat zurückgekehrt ſeien. Weiter vernahm man, daß auch das 
franzöſiſche Heer in Portugal unter Junot gegenüber den Eng— 
ländern unter Artur Wellesley, dem nachmaligen Lord Wellington, 
ſowie den ſpaniſchen und portugieſiſchen Aufſtändiſchen die Über— 
gabe von Cintra habe abſchließen müſſen und daß mithin das 
portugieſiſche Abenteuer mißglückt ſei. Der Volkskrieg, der „Krieg im 
kleinen“, Guerillakrieg, im ganzen Lande dauerte fort und er wurde, 
mit wildem Fanatismus und großer Grauſamkeit geführt, den Fran— 
zoſen' gefährlich. Unter der wachſenden Zahl der heimlichen Gegner 
der Franzoſenherrſchaft in ganz Europa erhob ſich eine gewaltige 
Begeiſterung für dieſe ſpaniſchen Freiheitskämpfer und man küm— 
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merte ſich wenig darum, daß es nicht die Freiheit war, die dieſen 
Kämpfern das Schwert in die Hand drückte, ſondern vielmehr der 
inſtinktive Widerwille gegen die Fremden und der wütende Haß 
gegen die Ketzer, geſchürt von der Geiſtlichkeit und den zahlloſen 
Mönchen dieſes zurückgebliebenen Landes. Doch lebte in der ſpa⸗ 
niſchen Nation trotz der Jahrhunderte dauernden Mißregierung auch 
noch ein Reſt des alten Stolzes, der ſich aufbäumte über die Gering- 
ſchätzung, mit der der franzöſiſche Gewaltherr über ihr Staats 
weſen verfügen zu können meinte. Bald aber wandte ſich das Blatt, 
als Napoleon ſelbſt an der Spitze von 200 000 Franzoſen und Ver⸗ 
bündeten erſchien, und man hörte jetzt wieder von großen und 
leichten Siegen und von ſtaunenswerten Stücken militäriſcher 
Kühnheit; es gab dabei zu denken, daß er Muße fand, mitten in 
dieſem Krieg ſich eines anderen Feindes, des Freiherrn vom Stein, 
zu erinnern, den er — nachdem dieſer bereits im November vor 
dem Mißtrauen der Franzoſen und, es iſt ſchmerzlich zu ſagen, vor 
den Ränken und dem Haß der Bevorzugten und Anhänger des Alten 
im eigenen Lande, von ſeiner Stellung in Preußen zurückgetreten 
war und ſich auf ſeine Burg im Naſſauiſchen zurückgezogen hatte — 
in einem Erlaß Madrid, 16. Dezember, als Feind Frankreichs und 
des Rheinbunds erklärte und ihn, le nommé Stein, wo er zu er 
reichen jet, zu verhaften befahl. Am Ende des Jahres hatte Na- 
poleon ſein Ziel erreicht, war in Madrid eingezogen und ſchaffte 
hier, ſehr zeitgemäß, aber dem Genius des fanatiſch aufgeregten 
Volkes nicht zu Danke, das Inquiſitionstribunal und zwei Dritt- 
teile der Klöſter ab: am 22. Januar 1809 zog Joſeph wieder in 
Madrid ein, unterſtützt von den wenigen Spaniern, welche der 
verbrauchten Raſſe der Bourbonen gegenüber ein neues Herrſcher— 
haus und zeitgemäße Reformen nicht ungern geſehen hätten. 
Napoleon ſelbſt war am 17. Januar nach Paris zurückgekehrt: 
er mußte das Land den Wechſelfällen eines unlöſchbaren Krieges 
zurücklaſſen, in dem die Franzoſen nur augenblicklich die Ober 
hand hatten. Die Natur dieſes Volkes und dieſes Kampfes war 
ihm nicht unbewußt, und daß ſeine Lehren auch in Deutſchland 
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und ſonſt nicht verloren waren, ſollte er alsbald und an einer Stelle, 
wo man es am wenigſten erwartet hätte, erfahren. 

Es war Oſterreich, das den Kampf aufnahm, der Napoleon 
in dieſem Augenblick, wo er ſich ſelbſt ſagen mußte, daß ſein Werk 
auf der Pyrenäiſchen Halbinſel noch auf einem ſehr ſchwachen 
Grunde ſtand, ſehr ungelegen kam. Aber den Krieg durch einiges 
Maßhalten zu verhindern, war er, ſchon von der Ate gefaßt und 
von der eigenen Größe trunken, nicht fähig. Der Kaiſer Franz und 
der mächtige Adel, welcher dieſes Land regierte, haßten Napoleon 
Rund auch im Volke hatte man einen patriotiſchen Aufſchwung zu 
bemerken. Die Kontinentalſperre, der ſich auch Oſterreich unter— 
werfen mußte, ſchädigte den Handel Oſterreichs aufs ſchwerſte und 
erweckte weitgehende Unzufriedenheit. Dazu kam, daß der Impe— 
rator entgegen den Beſtimmungen des Preßburger Friedens die 
franzöſiſche Beſatzung in der Feſtung Braunau nicht zurückzog; die 
Verweigerung der Rückgabe der Bocche di Cattaro erweckte den 
Anſchein, als ſollte Oſterreich vom Zugang zum Meer ganz ab— 
geſchnitten werden. Eine franzöſiſche Partei gab es hier nicht, die 
Cobenzl und Thugut waren unmöglich geworden und die aus— 
wärtigen Angelegenheiten leitete jetzt Graf Philipp Stadion, der, 
aus rhätiſchem Geſchlecht und von Abkunft Reichsritter wie Stein, 
ein Mann von ernſthaftem Weſen, früher Geſandter in England, 
freierer Geſichtspunkte und eines echten Patriotismus fähig war. 
Eine ſo tiefe und eingreifende Neugeſtaltung und Anderung des 
Volksgeiſtes wie in Preußen und dem von proteſtantiſchem Ernſt 
der Geſinnung erfüllten oder wenigſtens überall berührten Nord⸗ 
deutſchland war allerdings auf dieſem Boden nicht möglich, aber 
der Preßburger Friede, deſſen Verluſte nicht zu verſchmerzen waren, 
hatte wenigſtens eine ernſthafte Reform des Heerweſens zur Not— 
wendigkeit gemacht und der Erzherzog Karl ſtellte ſich dieſem Werke 
zur Verfügung. Eine Landwehr neben dem ſtehenden Heer, in 
dieſem Lande ein neuer Gedanke, eine „Landmiliz“, bloß zur Ver— 
teidigung des vaterländiſchen Bodens „abzweckend“, ward gebildet 
und ein neuer Geiſt erwachte in dieſer ſonſt ſo gemächlich dahin— 
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lebenden Bevölkerung. Patriotiſche Gedichte, Landwehrlieder er— 
klangen und gewandte und geiſtvolle Schriftſteller aus dem Reiche, 
wie Friedrich Gentz und Friedrich Schlegel, beide grundſätzliche 
Gegner der Revolution, ſtellten ſich und ihre Feder in den Dienſt 
der Kriegspartei, der auch die dritte Gemahlin des Kaiſers, Maria 
Ludovika, Tochter des Erzherzogs Ferdinand von Modena, angehörte 
und der auch der reiche Hochadel Oſterreichs ſeine patriotiſchen 
Opfer darbot. Auch die Nachrichten aus Spanien fanden ihren Weg 
und regten eine Art katholiſchen Gemeingefühls auf. Für einen 
Augenblick verſchwand ſelbſt der alte Gegenſatz gegen Preußen, auf 
deſſen Bundesgenoſſenſchaft im rechten Augenblick man zählen zu 
dürfen glaubte und mit deſſen Patrioten — darunter auch dem 
unglücklichen Dichter Heinrich von Kleiſt, der damals ſeinen Wohn— 
jig in Prag aufgeſchlagen hatte und ebenfalls im Dienſt des patrio— 
tiſchen Schriftſtellertums tätig war, — ein geheimer Verkehr be— 
ſtand. Napoleon merkte die veränderte Stimmung wohl. Noch 
vor dem Erfurter Kongreß warnte er in einer Anrede den öſter— 
reichiſchen Geſandten Metternich und traf auch das Richtige: Ofter- 
reich werde den Krieg beginnen ohne einen Verbündeten auf dem 
Feſtland. Nach ſeiner Rückkehr aus Spanien wünſchte er und hatte 
Urſache, den Krieg zu vermeiden, aber er traf gleichwohl ſeine Maß— 
regeln und mahnte die Rheinbundfürſten, ihre Aufgebote bereit zu 
halten. In Oſterreich hinderte oder hemmte die allezeit traurige 
Finanzlage und die keiner Begeiſterung fähige Natur des Kaiſers 
ein raſches Losſchlagen. Aber die Stimmung, die ſich auf Fahnen— 
weihen und bei anderen patriotiſchen Kundgebungen genährt hatte, 
drängte weiter und ſeit März war jede Stunde der Ausbruch des 
Krieges zu erwarten. Erſt am 6. April 1809 aber erſchien der von 
Gentz oder Fr. Schlegel verfaßte Heeresbefehl des Erzherzogs Karl, 
der eine in Oſterreich unerhörte Sprache und Beredſamkeit ent— 
faltete, von Erlöſung der deutſchen Brüder, die noch in den feind— 
lichen Reihen ſtünden, ſprach und das ſtolze Wort erklingen ließ: 
„Die Freiheit Europas hat ſich unter eure Fahnen geflüchtet.“ 

Und in der Tat, ein Großes begab ſich, ein Volkskrieg in einem 
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der von Oſterreich im letzten Frieden losgetrennten Länder — in 
Tirol. Von dem Volk der Tiroler, das nach Art bäuerlicher Be— 
völkerungen Neuerungen überhaupt abgeneigt war, wurde der durch 
den letzten Frieden herbeigeführte Wechſel der Herrſchaft ungern 
ertragen. Auf alte Mißbräuche hatte man ſich eingerichtet und 
empfand ſie wenig und vom Fortſchreiten mit der Zeit wollte 
man nichts wiſſen und verſtand auch davon nichts. Die Geduld, 
die hier vor allem nötig geweſen wäre, fehlte der bayeriſchen Re— 
gierung und ihren Beamten, die mit bureaukratiſcher Plumpheit 
und Selbſtgefälligkeit in die Gewohnheiten der Bauern eingriffen 
und es insbeſondere mit der Geiſtlichkeit verdarben, von der jene 
völlig abhängig waren. Die Neuerungen, die Montgelas einführte, 
verlangten oder gingen davon aus, daß die Pfarrer den Verwaltungs- 
ſtellen zu gehorchen hätten, auch wenn deren Befehle den Ordi— 
nariaten, d. h. den geiſtlichen Oberen, nicht vorgelegen hatten. Die 
Biſchöfe von Trient, Chur und Brixen widerſetzten ſich und wurden, 
Oktober 1807, aus dem Lande gebracht; ein barſcher Spezialkom- 
miſſar traf ein, um mit Sperre der weltlichen Einkünfte und anderem 
die widerſpenſtige Geiſtlichkeit zur Ordnung zu bringen. Neue 
Steuern und allerlei kleinliche Maßregeln und Polizeiverordnungen 
ſteigerten die Unzufriedenheit. Man idealiſierte ſich die früheren 
Zuſtände, man unterhielt insgeheim Verbindungen mit der öſter— 
reichiſchen Kriegspartei und einer beſonderen Volkstümlichkeit im 
Lande erfreute ſich der Erzherzog Johann: im Januar waren 
einige der Führer und Volksmänner in Wien. In tiefem Geheimnis 
ſpann ſich die Verſchwörung an und breitete ſich, ohne daß die 
bayeriſche Verwaltung es gewahrte, über das Land aus. In der 
zweiten Woche des April ſollte losgeſchlagen werden und der öſter— 
reichiſche General Chaſteler zur Verſtärkung der bäuerlichen Streit— 
kräfte eine Truppenmacht von 10 000 Mann aus Kärnten durchs 
Puſtertal heranführen. So geſchah es und ſein Marſch am 9. April 
war ein Triumphzug. Die bayeriſche Regierung aber war völlig 
überraſcht, als jetzt überall die Laufzettel „Im Namen des Erz— 
herzogs Johann, es iſt Zeit!“ von Hand zu Hand und von Dorf 
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zu Dorf gingen: ſo gut war das Geheimnis, das ungezählte Tau⸗ 
ſende teilten, gewahrt geblieben und ſchon zwei Tage ſpäter war 
man im Kampfe. Die im Lande liegenden bayeriſchen und fran- 
zöſiſchen Truppen waren in übler Lage: am 12. ergab ſich die Be- 
ſatzung von Innsbruck; am folgenden Tage wollten ſich, ohne Kennt— 
nis von dem, was geſchehen war, vom Brenner herkommend, die 
Franzoſen unter Biſſon mit der Beſatzung von Innsbruck ver 
einigen: von allen Seiten bekämpft, beſchoſſen, umringt, mußten 
ſie am Berge Iſel die Waffen ſtrecken. Zwei Generale, Biſſon und 
Wrede, 32 Offiziere, 3860 Bayern, 2050 Franzoſen mußten den 
Tiroler Bauern und ihren Führern Straub, Speckbacher, Mar— 
tin Teimer, Andreas Hofer, dem Sandwirt vom Paſſeiertal, 
ſich ergeben. In einem Augenblick ſchien das alte Tirol wieder- 
hergeſtellt und am 15. zogen auch die öſterreichiſchen Truppen in 
Innsbruck ein. Auch im Vintſchgau und im Etſchtal erhoben ſich die 
Bauern und bis nach Trient und Roveredo erſtreckte ſich der Abfall. 

Unterdeſſen hatte auch der Krieg auf dem Hauptſchauplatze an 
der Donau, aber nicht mit gleichem Glück, begonnen. Nach öſter— 
reichiſcher Gewohnheit hatte man zu lange gezögert, während es 
bei raſchem Zugreifen möglich geweſen wäre, die unfertigen fran- 
zöſiſchen Streitkräfte zu verwirren und zu ſchlagen. Anders Na— 
poleon. Am 17. April traf er in Donauwörth ein und ermutigte 
durch ſeine Gegenwart und ſeine ſtolzen Tagesbefehle die Armee, 
die er hier zuſammengezogen hatte, dabei auch wieder die Bayern 
und die Württemberger, die auf ihren Dienſt unter den Fahnen des 
großen Kriegsfürſten ſtolz waren. Und nun erfolgte in der Gegend 
zwiſchen der Donau und unteren Iſar in den Tagen vom 19. bis 
23. April bei Tann, Abensberg, Eggmühl, bei Landshut 
und Regensburg Schlag auf Schlag eine Reihe von Kämpfen, 
bei denen die Oſterreicher allerdings eine rühmliche Tapferkeit be— 
wieſen, auch keine ſo groben Fehler machten wie im vorigen Kriege, 
deren Verluſte aber doch denen einer großen Schlacht gleichkamen 
und deren Ergebnis war, daß die auf 109000 zuſammengeſchmolzene 
Armee den Rückzug nach Böhmen nehmen und den Weg nach— 
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Wien abermals freigeben - mußte. Napoleon war ſehr ſtolz auf dieſen 
Feldzug von fünf Tagen und ſein Glück blieb ihm darin treu, daß 
der Erzherzog Karl in jenen Tagen ſich nicht in ſeiner früheren 
Tüchtigkeit zeigte. Er ſoll krank geweſen ſein: aber er teilte ohnehin 
die zuverſichtliche Stimmung nicht, mit der das Heer ausgezogen 
war; er gehörte zu den Menſchen, auf die eine ſolche zuverſichtliche 
Stimmung der Umgebung, indem ſie bei ihnen die Vorſicht und 
den Zweifel weckt, eher lähmend als ermutigend wirkt. Der un— 
glückliche Anfang machte auch die Erfolge auf den Nebenſchauplätzen 
des Krieges unfruchtbar: ſo den Sieg, den der Erzherzog Johann 
am 16. April gegen den Vizekönig von Italien, Eugen Beauharnais, 
bei Sacile gewann und der die Franzoſen 5000 Tote und Ver— 
wundete nebſt 6000 Gefangenen koſtete, ſowie die Einnahme von 
Warſchau durch den Erzherzog Ferdinand gegen die Feinde im 
Norden, die Polen, am 20. Auch die Regungen im Reich, die 
erſten Verſuche einer Volkserhebung, die hier gegen die Fremd— 
herrſchaft unternommen wurden, der Handſtreich, mit dem ein 
früherer preußiſcher Offizier von Katt ſich Magdeburgs zu be— 
mächtigen dachte, und die ernſthaftere Schilderhebung, die der Oberſt 
Dörnberg in Heſſen gegen Jerome verſuchte, ſcheiterten noch in 
den letzten Tagen des April: auch der tragiſche Ausgang des Aben— 
teuers von Schill fällt in dieſe Zeit. Wir ſind dieſem kühnen Sol— 
daten bei der Belagerung von Kolberg begegnet. Das Publikum 
hatte ihn ſeit der Zeit einigermaßen verwöhnt, der König ihn außer 
der Reihe zum Major gemacht. Wie mancher wiegte er ſich in 
Täuſchungen über Stärke und Ausdehnung der Volksſtimmung in 
Deutſchland: am 28. April 1809 führte er ſein Regiment von Berlin 
durch das Halliſche Tor hinaus wie zu einer Übung und eröffnete 
ſeinen Reitern dann ſeinen Entſchluß, der nicht mehr noch weniger 
als die Befreiung Deutſchlands meinte. Mit gemiſchten Emp— 
findungen, einesteils des Erſtaunens über die Verwegenheit des 
Wagniſſes, andernteils der Bewunderung des kühnen und rückſichts⸗ 
loſen Soldatenmuts, der auch ſeine Genoſſen mit fortzureißen und 
die eigene Begeiſterung auf ſie zu verpflanzen wußte, folgt man den 
O. Jäger, Deutſche Geſchichte. II. 18 
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Schickſalen des Unternehmens: den erſten Erfolgen, dem Zuzug, den 
Schill bald fand, ſeiner Verleugnung durch die Regierung, ſeinem 
Aufruf vom 2. Mai, der ganz Deutſchland zur Erhebung auf— 
forderte; weiterhin der Wirkung der ungünſtigen Nachrichten von 
der Donau: wie Napoleon ihn als Räuber ächtete und der König 
von Weſtfalen auf ihn Jagd zu machen befahl; den Kämpfen mit 
weſtfäliſchen Truppen in der Nähe von Magdeburg. Schill faßte 
den Entſchluß, ſich mit ſeinen Tapferen nach Stralſund zu werfen 
und aus dieſer Stadt ein zweites Saragoſſa zu machen — die opfer⸗ 
mutige Verteidigung dieſer ſpaniſchen Stadt und ihrer Helden war 
zur Zeit in aller Munde. Tatſächlich gelang es ihm, ſich hier feſtzu— 
ſetzen, und er und ſeine Leute faßten neuen Mut; aber nun drangen 
die Feinde, holländiſche, oldenburgiſche, däniſche Truppen, von allen 
Seiten heran. Mit der gewaltigen Übermacht kämpften die wenigen 
Tapferen, noch etliche hundert Mann zählend, in den Straßen einen 
verlorenen Kampf; den kühnen Reiter ſelbſt traf der Säbelhieb 
eines däniſchen Huſaren und die Kugel eines holländiſchen Jägers, 
31. Mai: 11 Offiziere und 557 Mann gerieten in Gefangenſchaft 
und waren in den Händen des Rachſüchtigen, der keine Gnade 
kannte. In der Weiſe altgalliſcher Barbaren wurde noch an der 
Leiche des tapferen Führers gefrevelt, als ſie feſtgeſtellt war; die 
gefangenen Offiziere, 11 an der Zahl, wurden vor ein Kriegsgericht 
geſtellt und zu Weſel erſchoſſen: die braven Jünglinge ſtarben mit 
einem Hoch auf ihren König und mit unverbundenen Augen. Die 
in Gefangenſchaft geratenen Mannſchaften des Schillſchen Korps 
wurden auf franzöſiſche Galeeren gebracht und nur wenige ſahen 
ihr Vaterland wieder. 

Die Hauptmacht der Franzoſen, die Korps Lannes, Beſſieres, 
Vandamme, Maſſena, erreichten am 10. Mai Wien, das ſo zum 
zweiten Male, aber weniger ſchmählich als im Jahre 1805, ſie als 
Sieger ſah. Wieder nahm Napoleon ſein Quartier zu Schönbrunn. 
Er erließ am 15. einen Aufruf, in dem er in dem theatraliſchen, 
auf franzöſiſche Leſer wirkenden Ton, der in der Revolution aus— 
gebildet und ihrem Erben übermacht worden war, die Ungarn auf— 
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forderte, einen Nationalreichstag auf dem Felde von Rakos zu ver— 
ſammeln und ſich einen König zu geben, der nur ihrer Wahl ſeine 
Krone verdanke. Er machte keinen Eindruck: der Kampf zog ſich 
nach der Gegend bei Wien, dem ſchickſalvollen Marchfeld. Der 
Erzherzog war von Böhmen herangekommen und ſeine 80 000 
Oſterreicher, mit denen ſich General Hiller, vor dem vordringenden 
franzöſiſchen Heere weichend, vereinigt hatte, ſtanden am linken 
Ufer der Donau, wo Napoleon nicht zögerte, die Entſcheidung zu 
ſuchen. Etwas unterhalb von Wien bei der Inſel Lobau über— 
ſchritt Napoleon den Strom, nachdem auch er ſeine Streitkräfte 
zuſammengezogen hatte, 90 000 — und hier auf dem linken Ufer 
bei den Dörfern Aſpern und Eßling wurde die große Schlacht 
geſchlagen, die Napoleon verlor. Am Mittag des 21. Mai hatten 
die Franzoſen den Übergang vollendet und die beiden Dörfer be— 
ſetzt und bis zum Abend wogte, fiir die Ojterreicher nicht ungünſtig, 
ein heftiger Kampf, der am frühen Morgen des 22. ſich erneuerte. 
In ſtets erneuerten Angriffen wurde um das Dorf Aſpern gerungen: 
die Entſcheidung erfolgte im Zentrum, der Erzherzog ſelbſt ergriff 
die Fahne eines Regiments: auf franzöſiſcher Seite zeigte ſich 
Erſchöpfung und die Munition wurde knapp: ſeit dem Nachmittag 
war der Rückzug nach der Inſel notwendig und beſchloſſen, den 
Maſſena leitete; Lannes und noch zwei Generale waren gefallen. 
Die Franzoſen, auf der kleinen Inſel zuſammengedrängt, ver— 
brachten eine böſe Nacht und Kundige glauben, daß bei kraftvollem 
Handeln der Ofterreicher das Heer verloren geweſen wäre; wenn 
es gelang, die Verbindung der Inſel mit dem rechten Ufer zu 
zerſtören, hätte der Hunger ſie bezwungen. Aber auch ſo war der 
Erfolg groß: der Unüberwindliche hatte einen erſten Fehlſchlag 
gemacht und einen falſchen Schritt getan, den, wie er nachher 
ſelbſt ſagte, jeder Kadett vermieden hätte und den er nur gewagt 
habe, weil er in zehn Jahren den Gegner kennengelernt habe. 
Der Verluſt der Franzoſen wird verſchieden angegeben, die Mitte 
gibt 30 000, doch auch das öſterreichiſche Heer hatte 23 000 Mann 
eingebüßt. 
18* 
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In Tirol hatten mittlerweile die Franzoſen und Bayern den 
Verſuch gemacht, das Land zurückzuerobern. Geführt von Lefevre 
und Wrede zogen ſie das Inntal herauf, Innsbruck zu, unter heftigem 
Kampf gegen Chaſteler und die Bauern; erſt nach dem fünften An⸗ 
griff erſtürmte Wrede den Strubpaß und mußte alsdann die Greuel 
mitanſehen, die ſeine Diviſion in dem Flecken Schwatz verübte, der 
in Brand geſteckt wurde, wodurch dann auch die Rache der Bauern, 
die bisher verhältnismäßig menſchlich verfahren waren, zu gleichen 
Schandtaten gereizt ward. Chaſteler fühlte ſich als Führer der auf— 
ſtändiſchen Bauern nicht recht an ſeinem Platz und zog mit der 
öſterreichiſchen Streitmacht über den Brenner ab; unterwegs erfuhr 
er, daß Napoleon unter einer Begründung von ſchamloſer Lügen— 
haftigkeit ihn geächtet habe. Die Bauern waren nun auf ſich ſelbſt 
angewieſen: es wurde über die Unterwerfung unterhandelt, am 
19. Mai zogen die Bayern ins Innbruck ein und Marſchall Lefevre 
hielt die Sache für beendigt: allein Hofer, der jetzt eine große 
Macht ausübte, und ſein Adjutant Eiſenſtecken ſammelten die 
Scharen wieder, die ſich zum Teil zerſtreut hatten, ordneten ſie aufs 
neue auf den Höhen um Innsbruck, griffen am 25. die Truppen 
unter Wredes Nachfolger, General Deroy, an, der nun wohl ſah, 
daß die Sache noch nicht zu Ende war. Am 29. ſiegten die Tiroler, 
von einer kleinen Abteilung öſterreichiſcher Truppen unterſtützt, 
unter ihren Führern Hofer, Straub, Speckbacher in der großen 
Bauernſchlacht am Berge Iſel gegen die 7000 Bayern: ihr Sieg 
zwang Deroy — es war erſt elf Tage nach dem Einzug in Inns— 
bruck — die Hauptſtadt Tirols wieder zu räumen und abzuziehen. 
Am gleichen Tage hatte ſich auch Vorarlberg freigemacht. 

Die Folgen dieſer glücklichen Erhebung waren nicht gering: 
ſie bedrohte die ſüdweſtlichen Gebiete des Rheinbundes und in 
Mitteldeutſchland bildete der Herzog Friedrich Wilhelm von 
Braunſchweig, der Sohn des bei Auerſtädt verwundeten Feld— 
marſchalls Ferdinand von Braunſchweig, von Patriotismus und 
Rache getrieben, eine kleine Macht, die man im Volk das Korps 
der Rache oder nach ihrer Uniform die Schwarzen nannte und die, 
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durch Zuzug von allen Seiten geſtärkt, ſchon am 11. Juni 10 000 
Mann an der ſächſiſchen Grenze vereinigte. Der Herzog rief das 
ſächſiſche Volk, freilich vergeblich, zum Kampfe auf, zog am 11. Juni 
in Dresden ein und erhielt Hilfe von öſterreichiſchen Truppen, 
die indes wenig wert war; am 22. war er in Leipzig; dann im 
Fränkiſchen, in Nürnberg; und allenthalben regte ſich Zuſtimmung 
und Patriotismus; im Gebiet des württembergiſchen Sultans, in 
Mergentheim, ſeiner neuen Beſitzung, erhob ſich ein Aufſtand, der 
mit großer Grauſamkeit niedergeſchlagen wurde, und in Heſſen 
wagte ein fünfundſiebzigjähriger Veteran, ein Oberſt Emmerich, 
einen neuen Verſuch auf den Wegen Dörnbergs, jedoch freilich mit 
noch geringerem Erfolg. Er wurde erſchoſſen — ohne Binde vor 
den Augen, wie erzählt wird, und mit der Tabakspfeife in der Hand 
brach er zuſammen. 

In Preußen regte der Ausgang der Schlacht bei Aſpern die 
Gemüter der Patrioten mächtig auf und nicht wenige, wie Blücher, 
hätten lieber heute als morgen losgeſchlagen. Man gefiel ſich, 
wie in ſolchen Zeiten und in ſolcher Lage gewöhnlich, in leiden— 
ſchaftlichen Worten: es war diesmal ein Glück, daß der König die 
Dinge nüchterner anſah. Vor allem war hier die Haltung Rußlands 
wichtig, aber Alexander rührte ſich nicht. Die Schlacht bei Aſpern 
erſchien dem König, was jie wirklich war, wenn man ſie nicht aus- 
nützte, als ein abgeſchlagener Angriff, aber nicht als eine entſchei— 
dende Niederlage: ehe ein zweiter ſolcher Schlag folgte, konnte man 
nichts wagen. Dieſer zweite Schlag aber ließ auf ſich warten. 
Faſt ſechs Wochen war an der Donau Ruhe und beide Teile be— 
nutzten fie, um ſich zu verſtärken und zu einer neuen Schlacht vor- 
zubereiten, und wie ſich denken läßt, tat Napoleon dies mit mehr 
Glück und Tatkraft als der Erzherzog: ſehr ſtark trat doch die 
geiſtige Überlegenheit des nie raſtenden Mannes hervor. Als er 
ſeine Macht, etwa 180 000 Mann, zuſammen hatte, ſetzte er ſich in 
Bewegung; es war am 30. Juni: am 4. Juli vollführte er, jetzt an 
anderer Stelle, den Übergang über die Donau und es kam zu der 
zweiten Schlacht auf dem Marchfelde, bei Wagram. 
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Die Ausſichten für Oſterreich waren nicht ungünſtig. Man konnte 
auf das Erſcheinen des Erzherzogs Johann rechnen, der, nach glück⸗ 
lichen Gefechten in Italien von hier durch die Nachrichten von dem 
Vordringen der Franzoſen an der Donau zurückgerufen, auf weitem 
Umweg an die ungariſche Grenze gelangt war; allerdings hatte er 
am 14. Juni an der Raab unglücklich gegen den Vizekönig Eugen 
gekämpft, jedoch den Vormarſch fortgeſetzt und in Preßburg den 
Befehl ſeines Bruders, des Oberfeldherrn, nach dem Schlachtfeld 
zu marſchieren, erhalten. Am 5. Juli, abends gegen ſechs Uhr, 
näherte ſich die franzöſiſche Armee der Stellung der Oſterreicher bei 
Wagram auf den Höhen hinter dem Nußbach: ein Angriff wurde 
noch unternommen, ward aber zurückgeſchlagen und wenig fehlte, 
daß eine Niederlage der Angreifer daraus wurde: am 6. erneuerte 
ſich der Kampf, den Napoleon ſelbſt leitete. Die Sſterreicher, die 
mit großer Tapferkeit fochten, wurden nach und nach aus ihrer An- 
griffsſtellung in die der Verteidigung gebracht: noch hoffte man, 
auf dem linken Flügel den Erzherzog Johann erſcheinen zu ſehen, 
der aber erſt um fünf Uhr in Siebenbrunn eintraf, zu ſpät, um noch 
einzugreifen; nach Mittag hatte man ſich entſchließen müſſen, die 
Schlacht abzubrechen und den Rückzug anzutreten, zu einer Zeit, 
wo er ſich noch in guter Ordnung vollziehen konnte. Das tapfere 
Heer ließ dem Sieger keine Siegeszeichen, es nahm im Gegenteil 
ſelbſt 11 Kanonen, 12 Adler und Fahnen und 7000 Gefangene der 
Franzoſen mit ſich: mit hohen Ehren war die Schlacht verloren, 
aber ſie war verloren und der Krieg durch ſie entſchieden. Am 
12. Juli ſchloß Erzherzog Karl bei Znaim, wo es noch zu einem 
erbitterten Gefecht gekommen war, einen Waffenſtillſtand ab, 
der Napoleon inſtand ſetzte, den Frieden vollends zu erzwingen, 
denn er beſtimmte eine Grenzlinie, welche der franzöſiſchen Armee 
das Erzherzogtum, den Kreis von Znaim und Brünn, Steiermark, 
Kärnten, Krain, Iſtrien, Tirol, Vorarlberg, 4000 Quadratmeilen 
Landes mit 8—9 Millionen Einwohnern, überlieferte. 

Was Napoleon zum Frieden ſtimmte, war klar. Er hatte ſeine 
Ziele erreicht, gezeigt, daß der ſpaniſche Krieg ihn nicht lähme, 
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daß er jetzt, ohne viel nach irgendwem zu fragen, werde ſchalten 
können: der Gedanke, mit dem er zuweilen drohte, die Auflöſung 
der öſterreichiſchen Monarchie, war unſinnig und undurchführbar. 
Und wenigſtens damals überlegte er noch: außerdem machten ihm 
die Volkserhebungen — die Vendeen, wie er ſich einmal aus⸗ 
drückte, von denen man umgeben ſei — dennoch Eindruck: bei 
einer Parade zu Schönbrunn wurde ein junger Menſch verhaftet, 
der ein langes Meſſer bei ſich führte und, vor ihn gebracht, ohne 
weiteres geſtand, daß er ihn habe töten wollen. Er hieß Friedrich 
Stapß und war kaum achtzehnjährig, der Sohn eines proteſtantiſchen 
Predigers aus Naumburg. Napoleon wäre geneigt geweſen, ihn zu 
begnadigen, denn es ſchien ihm befremdlich, daß ein ſo junger Mann 
bei geſundem Verſtande auf ſolchen Frevel verfalle. Er hätte ihn 
gern wahnſinnig gefunden: aber es war nichts Irres an ihm und 
die Lüge, mit der Napoleon ſich ſelbſt zu täuſchen verſuchte, von 
einem durch Frauenränke, menées de Berlin et de Weimar, veran- 
laßten Anſchlag, glaubte er ſelbſt nicht. So ließ er ihn erſchießen. 

Am 31. Juli trat der Erzherzog Karl vom Kommando zurück 
und er vor allem neigte zum Frieden: er hatte kein Vertrauen in 
die Kräfte des Staates und auch nicht die freie Macht, über ſie zu 
verfügen: es fehlte ihm vor allem auch gerade das, was ſein Gegner 
im höchſten Maße beſaß, das Selbſtvertrauen. Der Krieg, den der 
Herzog Friedrich Wilhelm von Braunſchweig als „freier Reichs- 
fürſt“ führte, wurde auf die Kunde vom Waffenſtillſtand fortgeſetzt, 
in Zwickau ſtellte es der Herzog Offizieren und Mannſchaften frei, 
ob ſie ihm weiter folgen wollten. Dann ſetzte er von Altenburg aus 
ſeinen Weg mit noch 1300 Mann Fußvolk, 650 Reitern, 4 Ge- 
ſchützen und 80 Mann Bedienung fort, nach Leipzig und Halle, 
erſtürmte gegen weſtfäliſche Truppen Halberſtadt und machte 2000 
Gefangene: nach dreijähriger Verbannung ſah er am 30. Juli ſeine 
Reſidenz Braunſchweig wieder. Allein ſeines Bleibens war hier 
nicht, er befand ſich mitten in dem Machtbereich des napoleoniſchen 
Syſtems und die Lage wurde bedenklich; doch erreichte die Legion 
glücklich bei Elsfleth die Weſermündung am 7. Auguſt und ſchiffte 
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ſich ein: ſie wurde auf hoher See von einem engliſchen Geſchwader 
aufgenommen: in Helgoland war faſt die ganze Schar wieder bei— 
ſammen. In England und allenthalben war die Freude groß, daß 
die tapferen Männer der Rache des Tyrannen entgangen waren, 
der ſich begnügen mußte, ihnen die tönenden Worte nachzuſenden, 
mit denen er ehrliche Krieger als Räuber und Mörder zu bezeichnen 
pflegte. Es war das einzig Rühmliche, was England in dieſem 
ereignisvollen Sommer tat. Eine Landung an der Weſermündung, 
ein Eingreifen in den Krieg mit eigenen Kräften hätte große Folgen 
haben können: ſtatt deſſen unternahm ſeine Regierung nur einen 
Zug nach der Inſel Walcheren an der Südweſtküſte von Holland, 
die trotz großer Zurüſtung durch Klima und unfähige Leitung kläg⸗ 
lich ſcheiterte. 

Die ariſtokratiſche vornehme Welt, in deren Händen noch überall 
das Regiment war, wurde durch die Tiroler und Vorarlberger 
Bauern beſchämt. Nach der erſten Befreiung im Juni und Juli 
lebten ſie in ziemlichem Frieden und halfen ſich ſelbſt, ohne von 
Oſterreich Hilfe und Unterſtützung zu erhalten oder etwas anderes 
zu hören als gelegentlich gute Worte: ſie vertrauten auf eine Zu— 
ſicherung des Kaiſers, daß er keinen Frieden ſchließen werde, in dem 
ſie von Oſterreich getrennt werden würden. Sie waren in peinlicher 
Lage und betroffen, als am 27. Juli die amtliche Nachricht vom 
Abſchluß des Waffenſtillſtands anlangte, in dem ſie nicht erwähnt 
waren; die wenigen öſterreichiſchen Truppen, die noch im Lande 
waren, zogen ab; am 30. Juli kam Lefevre nach Innsbruck zurück, 
ſagte den Führern Strafloſigkeit zu und ſchien durch Mäßigung die 
Gemüter beruhigen und gewinnen zu wollen, während die baye— 
riſchen Staatsmänner und Regierungsbeamten entgegen der Mei— 
nung des gutmütigen Königs das, was ſie Energie nannten, ange— 
wendet wiſſen wollten. Alles ſchien zu Ende, als am 28. ein beredter 
Aufruf Hofers eine neue Erhebung ankündigte, das Volk ſüdlich 
vom Brenner gegen „den Feind des Himmels und der Erde“ 
wieder zu den Waffen rief. Die Laufzettel gingen wieder von 
Hand zu Hand, neue und alte Führer tauchten auf und die alten 
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Waffen, der nie fehlende Stutzen, die Verhaue und die Stein— 
batterien taten aufs neue ihren Dienſt: in den erſten Tagen im 
Auguſt, am 3., 4., 5., 6., wurde bei Sterzing gekämpft und ein 
Ort, die Sachſenklamm, bewahrt das Andenken an das Unheil, 
dem ein rheinbündiſches, ſächſiſches Regiment, das 946 Gemeine 
und 36 Offiziere verlor, am 4. und 5. Auguſt erlag. Die erwartete 
Hilfe von Süden kam nicht, es war des Bleibens in Innsbruck nicht 
und überhaupt nicht in dem verwünſchten Lande: unter mehr⸗ 
maligem heftigem Kampf am 13. mußte Lefevre ſich zum Rückzug 
entſchließen. Am 14. war der letzte feindliche Soldat fort und der 
Sandwirt, Andre Hofer, regierte nun als Oberkommandant auf 
kurze Zeit das Land Tirol und er machte ſeine Sache nicht ſchlecht. 

Mittlerweile gingen die Verhandlungen über den Frieden weiter 
und kamen nicht recht vom Fleck. Der Waffenſtillſtand wurde ver⸗ 
längert und erſt die Unterhandlung zwiſchen Bubna und Napoleon 
im September, bei der Napoleon wieder das Mittel anwandte, 
durch barſche und drohende Worte auf die Entſchlüſſe des Kaiſers 
einzuwirken, ſtimmte dieſen ganz friedfertig: zuletzt machten nur 
noch die 100 Millionen Kriegskoſten Schwierigkeit, die dann auf 
85 ermäßigt wurden. Am 14. Oktober 1809 wurde der Friede zu 
Wien unterzeichnet. Dieſer Friede beſtimmte Abtretung von 
Salzburg, Berchtesgaden, des Inn- und Hausruckviertels und Teilen 
von Oberöſterreich an den Rheinbund; der Gebiete von Görz, 
Trieſt, Fiume, des ungariſchen Littorale und Iſtriens, welche als 
„illyriſche Provinzen“ ein Gouvernement des Reiches bilden ſollten, 
an Frankreich; einiger Enklaven an Sachſen; Teile von Galizien an 
das Herzogtum Warſchau und ebenſo eines Striches an Rußland; 
dazu Anerkennung der Veränderungen in Spanien, Portugal, 
Italien. Es war wiederum ein Verluſt von 2000 Quadratmeilen 
mit 4½ Millionen Untertanen: den Aufſtändiſchen in Tirol und 
Vorarlberg wurde Strafloſigkeit zugeſichert. 

In Tirol drang die Nachricht vom Abſchluß eines Friedens, 
der das Land gegen das Verſprechen des Kaiſers Franz bei Bayern 
ließ, nur langſam durch, und da kurz vorher am 25. September 
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noch einmal gekämpft worden war, fand Napoleon nötig, eine 
Macht von 50 000 Mann unter dem Vizekönig von Italien zur 
Ruheſtiftung im Lande aufzubieten. Der Vizekönig Eugen, ein 
Mann von anſtändiger und menſchlicher Geſinnung, ſchlug den 
Weg zur Milde ein und auch Hofer widerſtrebte der Unterwerfung 
nicht. Er erließ ſogar am 8. November eine Ermahnung zur 
Unterwerfung und begab ſich nach ſeiner Wirtſchaft am Sande, 
wurde aber hier von den Radikalen, die ſich überall weigern, die 
Lage und die Dinge zu ſehen, wie ſie ſind, betört und bedroht 
und rief nun am 12. noch einmal zum Kampfe auf. Er ſetzte ſich 
dadurch ins Unrecht und fiel unter die Beſtimmung des franzö— 
ſiſchen Kommandierenden, welche jedem, der fünf Tage nach ſei— 
nem Aufrufe noch mit den Waffen in der Hand ergriffen würde, 
den Tod drohte. Er rettete ſich in ein Verſteck in den Bergen, wo 
er aber nur einſtweilen geborgen war. Dieſes Verſteck wurde durch 
einen Nichtswürdigen den Franzoſen verraten und eine Kolonne 
von 400 Mann Fußvolk brach auf, den Sanvir zu fangen. Die Hütte 
wurde umſtellt und Hofer nach Mantua gebracht. Zu retten war 
er nicht mehr: am 19. Februar 1810 wurde er vor ein Kriegsgericht 
geſtellt, das von Napoleon den Befehl erhielt, ein Todesurteil zu 
fällen und gleich zu vollſtrecken. Es geſchah am 20.: er erlitt den 
Tod als ein Held, frei und tapfer, er kommandierte ſelbſt noch 
Feuer, die dreizehnte Kugel traf: das Land Tirol wurde bis auf 
beſſere Zeiten unter Bayern, das Königreich Italien und die 
illyriſchen Provinzen geteilt. 
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13. Der Rheinbund und das napoleoniſche Buflem. 
Der Amſchlag in Außland. 


Dis Jahre nach dem Wiener Frieden, 1809 —1812, ſind für unſer 
Vaterland überaus traurige und das Demütigendſte iſt, daß 
man ihre Schmach nur noch in einem Teile des Landes und ſeiner 
höheren Klaſſen, nicht aber in den Tiefen des Volkes und auch nicht 
bei den Höchſtgeſtellten im Gebiet des Geiſtes, wie Goethe, empfand. 
Bei Napoleon ſelbſt wirkte der Glanz des Sieges und eine geheime 
Angſt vor der Gegnerſchaft, die ſich nicht offen hervorwagte, aber in 
einzelnen Zeichen, wie dem Mordanſchlag von Stapß, hervortrat, 
zu einem ungemeſſenen Cäſarenſtolz zuſammen, der für ſein Handeln 
keine Schranken mehr kannte: Schlag auf Schlag folgten ſich in 
dieſen Jahren die Gewalt- und Willkürakte, die Einverleibungen, 
die Vertauſchungen von Land und Leuten, die Verſetzungen der 
Vaſallen von einem Thron zum anderen. Verhältnismäßig wenig 
Eindruck machte in Deutſchland, und zwar auch in den katholiſchen 
Teilen, der ſchändliche Gewaltſtreich gegen den Papſt, der mit dem 
Erlaß aus Schönbrunn vom 17. Mai 1809, der Einverleibung des 
Kirchenſtaates und ſeiner Verwandlung in zwei franzöſiſche Departe— 
ments Rome und Trasiméne, begann: es war ein Vorgang wie 
andere und der Papſt ſpielte in dieſen üblen Zeiten keine beſondere 
Rolle mehr. Doch erfuhr man bald, daß Napoleon hier mit einer 
Macht zuſammenſtieß, die ihrer Natur nach mit ſolchen Waffen nicht 
verwundbar war. Pius VII erhob Einſpruch und griff zu dem 
äußerſten Mittel, das freilich in der veränderten Welt nicht mehr 
wirffam war, zum Kirchenbann, den er am 11. Juni gegen den 
Kaiſer ausſprach. Dieſer erwiderte, indem er am 5. Juli bei ndcht- 
licher Weile den Papſt aus dem Quirinal, den die Soldaten auf 
Leitern erſtiegen, herausholen, nach Grenoble bringen ließ und ihm 
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dann ſeinen Aufenthalt in Savona im Genueſiſchen anwies. Es 
hätte vielleicht in Napoleons Willen gelegen, bei Mäßigung im Ge- 
brauch ſeiner Macht die Befugniſſe des Papſttums zum Heil der 
Welt in feſte Schranken einzuſchließen und die kirchlichen Verhält⸗ 
niſſe dauernd im Sinne des früheren Konkordats zu ordnen: anſtatt 
deſſen aber machte er den Papſt nun zum Märtyrer und umgab 
ihn vielmehr auch in den Augen der Proteſtanten aufs neue mit. 
einem Strahlenkranz, der doch in dem Zeitalter ſchon ſtark im 
Verſchwinden geweſen war. Und auch mit der Kirche und ihren 
Biſchöfen kam Napoleon, obwohl er im Juni 1811 ein Konzil nach 
Paris berief, nicht zuſtande. 

Im März 1809 ward, nachdem Murat zum König von Neapel 
emporgeſtiegen war, das Großherzogtum Berg an den fünfjährigen 
Neffen des Kaiſers, den Sohn des Königs von Holland, gegeben 
und franzöſiſch eingerichtet. Seit dem Wiener Frieden gab es auch 
ein Großherzogtum Frankfurt: es war zunächſt beſtimmt, den 
Reichserzkanzler Fürſt Dalberg für das an Bayern gegebene Re— 
gensburg zu entſchädigen, nach ſeinem Tode aber ſollte es ein 
Leibgeding des mit einer bayeriſchen Prinzeſſin verheirateten Vize— 
königs Eugen von Italien werden. Einen größeren Schwung zeigt 
das Jahr 1810. Im Januar wurde Hannover an Jerome gegeben, 
die Staatsgüter und eine Geldzahlung behielt Napoleon ſich ſelber 
vor; im Juli wurde Holland, nachdem ſein Bruder Ludwig, der une 
dankbaren Aufgabe und verdrießlichen Stellung als Unterkönig 
überdrüſſig und mit dem Bruder zerfallen, abgedankt hatte, als eine 
„Anſchwemmung franzöſiſcher Flüſſe“ mit Frankreich vereinigt; 
im November der Schweizer Kanton Wallis zum franzöſiſchen 
Departement gemacht und am 13. Dezember desſelben Jahres er 
folgte ein beiſpielloſer Schritt: die große „Reunion“ des deutſchen 
Küſtenſtrichs an der Nord- und Oſtſee, der Ems-, Weſer- und Elbe⸗ 
mündungen nebſt den Städten Hamburg, Bremen, Lübeck, Ofden- 
burg, im ganzen 600 Quadratmeilen umfaſſend, mit Frankreich ee 
commandée par les circonstances, wie es in dem Erlaß zur Bee 
gründung kurzweg hieß — „Umſtände“, denen ohne weiteres hier 
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Städte und Fürſten weichen mußten. Jetzt nach dem Wiener 
Frieden fand der Kaiſer es an der Zeit, einen längſt gehegten Plan 
zu verwirklichen, und wie er durch Heiraten ſeiner nächſten Ver⸗ 
wandten Eugen und Jerome mit Angehörigen von Fürſtenhäuſern 
enge Verbindung mit der alten legitimiſtiſchen Fürſtenwelt geſucht 
hatte, nun durch eine neue vornehme Heirat auch ſelbſt in dieſen 
geweihten und beſchränkten Kreis einzutreten. Er fand keine un- 
überwindlichen Schwierigkeiten bei der Auflöſung der Ehe mit der 
Witwe Beauharnais, die ihm keinen Erben geben konnte. Sie zog 
ſich reich ausgeſtattet nach Malmaiſon zurück; und da dem Plan, 
eine ruſſiſche Prinzeſſin, die Schweſter des Zaren, die ſechzehn— 
jährige Großfürſtin Anna, zu heiraten, ſich gute Gründe und gute 
Hinderniſſe in den Weg ſtellten, jo entſchied er ſich für die „Oſter— 
reicherin“ — die Tochter des Kaiſers Franz, Marie Luiſe. Die poli⸗ 
tiſche Lage, in welche Oſterreich durch den letzten unglücklichen Krieg 
verſetzt worden war und die durch eine Verſchwägerung Napoleons 
mit Rußland nur verſchlimmert werden konnte, empfahl dieſe Ge— 
legenheit: in der ſtumpfen Seele des Kaiſers Franz zeigte ſich kein 
Widerſtreben, nur in der Kaiſerin regte ſich etwas wie Widerwille, 
eine Tochter Habsburgs dem großen Emporkömmling, dem Sohn 
des korſiſchen Advokaten, zu geben. Davon war die Exwählte ſelbſt 
angeſichts der glänzenden Partie, die ſich ihr hier bot, gänzlich frei. 
Der Mann, der mit leichtem Herzen an Stadions Stelle die Ge— 
ſchäfte führte, der Graf Metternich, war dafür, es paßte zu ſeinem 
Syſtem des Friedens um jeden Preis, zu dem unter anderem auch 
die traurige Finanzlage riet. Alſo ward, nachdem auch die kirch— 
lichen Hinderniſſe, die in der Unlösbarkeit der Ehe nach katholiſcher 
Lehre lagen, durch Entdeckung eines bei der kirchlichen Trauung 
mit Joſephine im Jahre 1804 unterlaufenen Formfehlers beſeitigt 
waren, am 8. Februar 1810 der Heiratsvertrag unterzeichnet und 
zu Wien am 11. März, zu St. Cloud am 1. April das Geſchäft 
vollends ins reine gebracht. Am 20. März 1811 erfolgte auch das 
erſehnte Ereignis, die Geburt eines Erben, dem man den prächtigen 
Titel eines „Königs von Rom“ in die Wiege legte. 
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Die Lage für Deutſchland ſchien nun ganz ausſichtslos, die 
Zukunft der Nation auf abſehbare oder unabſehbare Zeit an dieſes 
napoleoniſche Reich oder, wie man es nannte, „Syſtem“ ge— 
bunden. Dies Reich war jetzt zu einem ungeheuerlichen Umfang 
angeſchwollen. Es umfaßte unmittelbar das heutige Frankreich 
und das Land links vom Rhein, Belgien, Holland, Norddeutſch— 
land bis Lübeck; in Italien den ganzen weſtlichen Teil mit Rom 
und jenſeits des Adriatiſchen Meeres die illyriſchen Provinzen; dazu 
kamen die von Frankreich abhängigen und halbfranzöſiſchen Staaten 
des Rheinbundes, Bayern, Württemberg, Königreich Weſtfalen, 
Königreich Sachſen mit dem Herzogtum Warſchau; das Königreich 
Neapel, die helvetiſche Republik. Um die Pyrenäiſche Halbinſel 
wurde noch gekämpft und- man gefiel ſich, wenn man in den Kreiſen 
der Anhänger und Schmeichler Napoleons etwas wie eine Idee 
brauchte, dieſe zuſammengeballte Ländermaſſe als das erneuerte 
Reich Karls des Großen zu bezeichnen. Selbſtändig, einigermaßen 
unabhängig, waren nur noch Preußen und Ojterreich, in dem Reſt 
ihres Gebietes, den der Friede von Tilſit und von Wien ihnen ge- 
laſſen hatte, ſowie Rußland und England. 

In Oſterreich war das Werk der Reformen wieder ins Stocken 
gekommen, an die Stelle Stadions ein gewiegter Höfling getreten, 
dem die Lage der Dinge die Rolle eines Staatsmannes aufgedrängt 
hatte und der augenblicklich auch nichts tun konnte, als Freund— 
ſchaft und Unterwürfigkeit gegen den Sieger zu beweiſen: von 
einem nachhaltigen geiſtigen Aufſchwung konnte in dieſem Lande, 
deſſen Bevölkerung ſeit vielen Menſchenaltern unter dem über— 
wiegenden Einfluß der römiſchen Kirche ſtand und von einer be— 
ſchränkten Ariſtokratie regiert wurde, weiter nicht die Rede ſein. 
An dem geiſtigen Leben, das ſich trotz allem Druck und allem laſten— 
den Unheil in Deutſchland, auch dem Deutſchland des Rheinbundes, 
vorwärts bewegte, nahm die öſterreichiſche Geſellſchaft nur geringen 
Anteil: wogegen in Preußen die Reformarbeit in aller Stille vor- 
wärtsging. Einen Augenblick ſtockte ſie, ſeit Stein in Oſterreich und 
weiterhin in Rußland Zuflucht hatte ſuchen müſſen, kam dann aber 
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ſeit 6. Juni 1810, ſeit der Berufung des Grafen Karl Auguſt von 
Hardenberg, der ſchon in den Jahren 1803—1806 vorübergehend 
das Miniſterium des Auswärtigen verwaltet hatte, dann aber kurz 
vor dem Ausbruch des Krieges, da er bei Napoleon mißliebig war, 
dem Grafen Haugwitz hatte weichen müſſen, wieder in Fluß und 
ging in den Wegen der Steinſchen Ideen weiter mit Umgeſtaltung 
der oberſten Staatsbehörden, Abſchaffung der Grundſteuerbefrei— 
ungen, des Zunftzwangs und anderer hemmenden Einrichtungen: 
auch die Neubildung des Heeres ſchritt geräuſchlos fort. Daß dieſe 
tiefeinſchneidenden Reformen, die eine ſehr gründliche Verände— 
rung des ganzen Staatsweſens bedeuteten, von ſeiten der ſeither 
begünſtigten Junker und Bevorrechteten lebhaften und zuweilen 
giftigen Widerſpruch fanden, läßt ſich denken und Hardenberg ſuchte 
vergebens in einer Notabelnverſammlung die neue Geſetzgebung 
ihnen annehmbar zu machen: allein auf dieſem Boden war doch 
ſeit langem zuviel auf den Geiſt geſät, um noch Stillſtand und Rück— 
ſchritt zu geſtatten. Am 15. Oktober 1810 konnte die neue Uni- 
verſität von Berlin eröffnet werden, welche an die Stelle der 
dem Staate verlorenen Univerſität Halle trat und deren Gründung 
unter den damaligen Umſtänden als eine Großtat angeſehen werden 
muß. Das Hauptverdienſt um dieſe zukunftreiche Schöpfung hatte 
ſich Wilhelm von Humboldt erworben, der Freund Schillers, 
der, ſeit 1809 als Kultusminiſter berufen, im Verein mit Fichte, 
Schleiermacher, Niebuhr in der Förderung der Wiſſenſchaften mit 
Recht eines der wirkſamſten Mittel zur Hebung des Staates er- 
kannte. Hardenberg, geſchmeidiger als Stein, wußte den unmittel— 
baren Zuſammenſtoß mit Napoleon klug zu vermeiden. Er ſpielte 
ſogar mit Geſchick den Franzoſenfreund, ohne daß er den Haß 
Napoleons gegen dieſen Staat ganz entwaffnet hätte: es war der 
Haß eines böſen Gewiſſens, wenn man bei Napoleon eine Eigen— 
ſchaft wie Gewiſſen annehmen könnte. König und Land erfuhren 
in dieſem Jahre den Schmerz, daß die Königin Luiſe bei einer 
Reiſe nach Strelitz am 19. Juli 1810 in der Blüte ihrer Jahre 
einer Krankheit erlag. Sie hatte mit ihrem Volke gelebt und ge— 
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litten und verdient die Verehrung, die die Deutſchen einer edlen und 
reinen Frauenſeele zollen, wie dies ſchon die Art ihrer germaniſchen 
Vorfahren geweſen, von denen der römiſche Geſchichtſchreiber ſagte, 
daß nach ihrem Glauben den Frauen etwas Heiliges innewohne: 
von den Frauen um Napoleon konnte man ſolches nicht ſagen. 

Die Jahre nach dem Wiener Frieden bezeichnen auch für Frank⸗ 
reich ſelbſt die Zeit, wo die Gewaltherrſchaft die Früchte der Re— 
volution, die Unabhängigkeit der Richter, die Freiheit der Preſſe, 
das freie Wort überhaupt — großenteils wieder zertrat: dafür 
ſchuf ſie einen neuen Adel, reglementierte, ja militariſierte das 
Unterrichtsweſen, wie denn in den Lyzeen der Beginn und der 
Wechſel der Unterrichtsſtunden durch Trommelſchlag angekündigt 
wurde. Und wie hier, ſo geſchah es in den Vaſallenſtaaten: ſo 
wurden z. B. in dem neugebackenen Großherzogtum Frankfurt durch 
den Erlaß vom 10. November 1810 „auf Befehl Seiner Majeſtät 
des Kaiſers Napoleon“ alle politiſchen Zeitungen im Lande unter- 
drückt und nur ein Blatt, deſſen Redakteur der Polizeiminiſter er⸗ 
nannte, durfte, zugleich in franzöſiſcher und deutſcher Sprache, 
weitererſcheinen. Daß gleichwohl im einzelnen noch manches Ver⸗ 
nünftige und Löbliche geſchah, auch in den Rheinbundſtaaten, 
und Napoleon dabei in mancherlei nützlichen Bauten und Ver⸗ 
anſtaltungen den ſcharfen und praktiſchen Blick und die durch- 
greifende Hand betätigte, die ihn auszeichneten, und daß nament— 
lich ſchon der Wegfall verjährter alter Mißbräuche, die, einmal 
abgeſchafft, nicht wieder aufleben konnten, eine große Wohltat für 
die Bevölkerungen war, darf nicht geleugnet werden. 

Es gab jetzt eigentlich nur noch zwei Mächte, die dieſem napo— 
leoniſchen Syſtem gegenüberſtanden: England und Rußland. 

Der Gedanke, durch die ſogenannte Kontinentalſperre, d. h. den 
ſyſtematiſchen Ausſchluß engliſcher Induſtrieerzeugniſſe oder von 
England her eingeführter Kolonialwaren vom Kontinent, England 
wirtſchaftlich zugrunde zu richten, erwies ſich natürlich als eitel; 
nie blühten der Handel und die Induſtrie Englands mehr als in den 
Zeiten Napoleons, da es zur See faſt Alleinherrſcher war; für die 
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geringe Einbuße, die ſein Handel etwa erlitt, konnte es ſich an den 
franzöſiſchen und holländiſchen Kolonien erholen, die ſeiner Über— 
macht zur See preisgegeben waren. Und faſt noch mehr als der 
Handel gedieh die Induſtrie Englands, die eben in jenen Jahren 
durch epochemachende neue techniſche Erfindungen, unter denen 
die Dampfmaſchine obenan ſtand, eine Umwälzung erfuhr; für ihre 
Produkte aber wurden die Vereinigten Staaten von Nordamerika, 
die ſeit der Unabhängigkeitserklärung einen raſchen Aufſchwung 
nahmen, bald ein beſſerer Abnehmer, als es der Kontinent geweſen. 
Den Handel und die Induſtrie des letzteren durch die Kontinental— 
ſperre zu heben, gelang nicht. Der an ſich unter gegebenen Um— 
ſtänden richtige Gedanke vom Schutz des eigenen Landes durch 
Zölle war hier von Napoleon in beinahe lächerlicher Weiſe itber- 
trieben und den Schaden hatte der Kontinent und namentlich Deutſch— 
land: endloſe Quälereien, Polizeiſchnüffeleien, deren man ohnehin 
genug hatte, Beſtechlichkeit und Verderbtheit jeder Art, an den 
Küſten einen ungeheuren Schmuggel, dem das Syſtem ſelbſt nach— 
half durch ſogenannte Lizenzen, kaiſerliche Erlaubnisſcheine, mittels 
deren — nicht umſonſt, wie ſich denken läßt — engliſche oder ſonſt 
verbotene Waren für die Begünſtigten eingeführt werden konnten. 
Im ganzen und auf die Dauer war dies Syſtem, weil es der Natur 
der Dinge zuwiderlief, doch wenig wirkſam. Es machte erfinderiſch 
in Mitteln, es zu umgehen, wie andere Zwangsmaßregeln, z. B. 
das umſtändliche Zenſurverfahren gegen Bücher und Buchhandel, 
das in einem bücherſchreibenden Lande, wie unſer Vaterland zu 
allen Zeiten war, mit einiger Klugheit und einigem Geld leicht 
wirkungslos gemacht werden konnte. 

Mit England alſo ſtand es wie bisher. In den Beziehungen 
zu Rußland aber hatte ſich in dieſer Zeit ein Wandel vollzogen. 
Die Freundſchaft vom Erfurter Kongreß beſtand nicht mehr: ſie 
konnte nie warm geweſen ſein. Alexander war längſt enttäuſcht 
auch über die politiſchen Hoffnungen, die ſich an dies Verhältnis 
knüpften; er fand, wie alle Welt, nur die Polen ſelber nicht, Na— 
poleons Politik Polen gegenüber zweideutig und nur in einem 
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durchſichtig, daß ſie gegen Rußland gerichtet war. Zwar hatte 
Napoleon, als er wegen der Vermählung mit der Schweſter des 
Zaren verhandelte, die bündige Erklärung abgegeben und die Ver- 
pflichtung übernommen, daß Polen nicht wiederhergeſtellt werde, 
ja daß dieſer Name, Königreich Polen, überhaupt aus den amtlichen 
Akten verſchwinde: allein eben jener Heiratsplan und ſein Scheitern 
enthielt Anläſſe genug zur Verſtimmung auf beiden Seiten. Eine 
Geringſchätzung Alexanders lag auch in den beſtändigen „Reunionen“ 
und Länder- und Gebietsverſchiebungen, bei denen Alexander nicht 
gefragt und kaum benachrichtigt wurde, und eine unmittelbare und 
beinahe freche Beleidigung war die Art, wie bei der großen Ein— 
verleibung im Dezember 1810 der Herzog von Oldenburg ſeines 
Landes beraubt worden war, und faſt noch beleidigender die Vor— 
ſpiegelung einer Entſchädigung für dieſe Beraubung, die man 
franzöſiſcherſeits als einen einfachen Gebietswechſel darzuſtellen 
ſich gefiel: Napoleon aber verdroß beſonders, daß durch die ruſ— 
ſiſche Handelspolitik, namentlich den neuen ruſſiſchen Zolltarif in 
den letzten Wochen von 1810, ſein Kontinentalſyſtem durchbrochen 
wurde. So war ſchon im Sommer 1811 der Zuſammenſtoß der 
beiden Koloſſe kaum mehr zweifelhaft. 

Die Ausſicht auf einen ſolchen Krieg war für die deutſchen 
Mächte, die noch etwas wie eine eigene Politik hatten, Oſterreich 
und Preußen, bedenklich genug. Für Oſterreich und namentlich 
für einen Staatsmann wie Metternich lag die Frage nicht gerade 
ſehr ſchwierig: Bündnis mit Napoleon, Bündnishilfe in möglichſt 
geringem Umfang und möglichſt reichliche, in minder günſtigem 
Fall wenigſtens einige Entſchädigung. Die Lage Preußens aber 
war völlig verzweifelt. Nach einem Bündnis mit Rußland gegen 
den Verhaßten verlangte der natürliche Inſtinkt des Volkes und 
verlangte das Herz der patriotiſchen Partei und Napoleon konnte 
das nicht unbekannt ſein: aber man war in ſeiner Gewalt, Teile 
des franzöſiſchen Heeres ſtanden noch auf preußiſchem Boden und 
in preußiſchen Feſtungen, und ehe von Rußland irgendeine Hilfe 
zu kommen vermochte, konnte Preußen überwältigt und vernichtet 
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ſein, nach der Formel, die man in den letzten Jahren öfter vernahm: 
„Die Dynaſtie der Hohenzollern hat aufgehört zu regieren.“ Be— 
reits ſammelten ſich franzöſiſche Truppen an der polniſchen Grenze. 
Es blieb keine Wahl: Napoleon war grauſam genug, auf An— 
träge Hardenbergs zunächſt zu ſchweigen. Am 24. Februar 1812 
kam aber der Bündnisvertrag zuſtande; er verpflichtete Preußen 
zur Stellung einer Hilfsmacht von 20 000 Mann, die man ebenſo— 
gut als ebenſo viele Geiſeln für Wohlverhalten während des Krieges 
anſehen konnte, wie er denn zugleich ſehr bezeichnend ein Verbot 
weiterer Rüſtungen enthielt. Mit Oſterreich wurde am 14. März 
1812 ein weniger drückendes Bündnis auf der Grundlage der 
Stellung eines Hilfsheeres von 30 000 Mann unter eigenem Ober- 
befehl abgeſchloſſen. 

Der Krieg, in den ſich Napoleon begab, als er am 9. Mai 1812 
Paris verließ, iſt ein in aller Weltgeſchichte unerhörtes Beiſpiel 
von wahnſinniger und zweckloſer Überhebung des Genies und 
ihrer Beſtrafung: für Deutſchland und ſeine Geſchichte iſt er durch 
ſeine Folgen und dadurch wichtig, daß unter den Opfern, die er 
verſchlang, eine ungeheure Zahl Deutſcher aller Länder und 
Stämme war. Aber was wollte Napoleon mit dieſem Krieg? 
Er ſprach gelegentlich etwas von „Europa von den Barbaren be— 
freien“ und gelegentlich ſtößt man auch auf rieſenhafte Pläne 
oder Träume, in denen er Indien auf dem Landweg zu erreichen 
und dort das, was er für die Quelle der Macht und des Reichtums 
der Engländer hielt, ihre Herrſchaft in Oſtindien, zu zerſtören 
dachte: in ſeiner nächſten Umgebung flüſterte man angeſichts der 
immer neuen Taten, Entwürfe und Pläne, in denen ſein un— 
ruhiger Geiſt ſich umtrieb, ſo wie einſt ſein Vater in allerlei Hirn— 
geſpinſten zu Reichtum zu gelangen gehofft hatte, daß der große 
Mann verrückt, „vollkommen verrückt“ geworden ſei und ſie alle 
mit ins Verderben reiße. Volkstümlich war der Gedanke dieſes 
Krieges in weiter Entfernung von der Heimat und in dürftigen 
Landſchaften nirgends, auch nicht bei den Heerführern, die, an 
Ehren und Gütern, die ſie im Dienſt des Kaiſers erworben hatten, 
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geſättigt, ihren Reichtum genießen wollten und nicht blind waren 
gegen das Mißliche des Unternehmens. Das Schwergewicht einer 
beſtehenden Ordnung aber und die Rüchſichtsloſigkeit eines tyran— 
niſchen Willens machte ſich geltend und die Welt gehorchte: eine un— 
geheure Streitmacht, 600 000 Mann, wurde mit Leichtigkeit aus 
allen weſteuropäiſchen Nationen zuſammengebracht. Bei dieſem 
Geſchäft bewies Napoleon in den Einzelheiten ſein organiſatoriſches 
Genie und die Leiſtungsfähigkeit des Mechanismus, den er geſchaffen 
hatte und im Gange hielt. Noch einmal, auf der Durchreiſe zum 
Heere, zu Dresden, begrüßt von ſeinen Verbündeten, dem König 
von Preußen und dem Kaiſer von Oſterreich, genoß er den Pomp 
ſeiner Macht und dann eröffnete ein Aufruf von Wilkowitz: „Ruß⸗ 
land iſt fortgeriſſen durch ſein Verhängnis, ſeine Geſchicke müſſen 
ſich erfüllen“, den Krieg, den ſeinen leichtgläubigen und allein eif— 
rigen Bundesgenoſſen, den Polen, zuliebe er als den zweiten pol— 
niſchen bezeichnete. 

Eine deutſche Geſchichte braucht die militäriſchen Einzelheiten 
dieſes Feldzugs nicht zu verzeichnen: ſie kann ſich begnügen, ſeinen 
Verlauf im ganzen zu verfolgen. Die möglichen Verbündeten, 
Schweden und Türken, hatten ihren Frieden mit Rußland gemacht; 
der Nebenkrieg auf den Flügeln, deren rechten die Oſterreicher 
unter Schwarzenberg und deren linken das franzöſiſche Korps 
Macdonald und die Preußen bildeten, ſpielte eine ziemlich unter— 
geordnete Rolle: der Stoß des Hauptheeres im Zentrum hatte 
zum letzten Ziele Moskau, wo Napoleon wie in anderen Fällen 
den Frieden diktieren zu können hoffte, ein Ziel, von dem ihn aber 
noch ein gewaltiger Raum trennte. Die Ruſſen hatten der Armee 
von 450 000 Mann, die am 24. Juni den Njemen überſchritten, 
alles in allem nur 200 000 entgegenzuſtellen, ſie gingen alſo rück— 
warts: ihr Kriegsplan aber machte ſich von ſelbſt, wer immer den 
erſten Rat gegeben haben mag. Bald ſpürte die franzöſiſche 
Armee die Wirkung des Raumes und der Zeit, der beiden mach- 
tigen ruſſiſchen Verbündeten: die Schwierigkeiten bei der Ver— 
pflegung der großen Maſſe in einem Lande, aus dem man wenig 
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holen konnte, machten ſich geltend: rechts und links von der Straße 
leerten ſich die armſeligen Dörfer vor dem anrückenden feindlichen 
Heer. Man zählte bald eine Menge Nachzügler und der Abgang 
an Menſchen und Pferden war außergewöhnlich groß; an der Düna 
zu Witebsk angelangt, überlegte man, ob man nicht hier ſtillehalten 
und das Weitere einem neuen Feldzug im Jahre 1813 überlaſſen 
ſolle. Aber nach kurzem Beſinnen ging es wieder vorwärts: am 
13. Auguſt auf Smolensk: und hier bei Smolensk kam es denn 
am 19. zur Schlacht, welche die Ruſſen, ihrerſeits eifrig zum Angriff, 
annahmen und die, wie natürlich, mit einem Siege der Franzoſen 
endigte; einem Siege, der mit einem Opfer von 20000 Mann 
erkauft und mit dem nichts gewonnen war als ein Schlachtfeld 
und eine brennende Stadt. Man verfolgte den Feind nicht. Die 
Mühen des Marſches wurden immer größer, obgleich das Wetter 
ſeit dem 4. September wieder günſtig wurde; das franzöſiſche Heer 
war ſchon auf etwa 150 000 Kämpfende vermindert. Mehr und 
mehr drängte ſich die Vergleichung mit dem unglücklichen Sieges— 
zug Karls XII von Schweden auf, der ein Jahrhundert früher 
mit dem Zuſammenbruch bei Pultawa geendet hatte; Napoleon 
ſelbſt hat mehrfach von dem Fehler des unglücklichen Schweden— 
königs geſprochen, während er, von der Ate erfaßt, den ungeheuren 
Fehler in rieſenhaftem Maßſtab wiederholte. Hartnäckig hielt er an 
dem Gedanken feſt, als Sieger in Moskau einzuziehen, wo der Friede 
geſchloſſen werden könne. Der ruſſiſche Führer Barclay de Tolly 
wollte eine zweite Schlacht vermeiden, die in der Tat unnötig war, 
allein die Stimmung in Rußland litt es nicht, daß man die heilige 
Stadt Moskau ohne Schwertſtreich den Feinden preisgebe, und 
Barclay wurde durch einen Nationalruſſen, Kutuſow, erſetzt. So 
kam es am 7. September zu einer zweiten Schlacht, der Rieſen— 
ſchlacht bei Borodino: vom frühen Morgen bis nachmittags 3 Uhr 
wurde gekämpft, eine ſchreckliche Schlächterei, deren Opfer, Tote 
und Verwundete, zuſammen auf 80 000 angegeben werden und 
die gleichwohl kein anderes Ergebnis hatte, als daß Kutuſow un— 
verfolgt zurückging und Moskau freigab. Am 14. war das Ziel 
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erreicht: aber der Zug der Sieger ging durch menſchenleere Straßen 
und am nächſten und den folgenden Tagen zeigte der Brand von 
Moskau, die Feuersbrunſt, vom Gouverneur von Moskau, Ro⸗ 
ſtopſchin, ſelbſt befohlen und von ſeinen Werkzeugen genährt, den 
wilden Haß der Nation, die ihre Hauptſtadt lieber den Flammen 
als dem Feinde überlaſſen wollte. 

Es iſt nicht nötig, zu erzählen, was oft erzählt worden iſt, weil 
es ein Beiſpiel iſt, das mit furchtbarer Eindringlichkeit zeigt, wie 
ein tyranniſcher Wille in ſeiner Verblendung nicht ſieht, was jedem 
gewöhnlichen Sterblichen klar vor Augen liegt, und eine Welt 
von Menſchen mit in das Verderben zieht, das zuletzt und ſpät 
auch ihn ſelber ergreift: wie Napoleon jetzt auf den Trümmern 
von Moskau Friedensanerbietungen nach Petersburg ſendet, ſich 
aber durch Kutuſow, der den Boten aufhält, vierzehn koſtbare Tage 
hinhalten läßt; wie in Petersburg der ruſſiſche Kaiſer, von helden— 
haften Männern, wie Stein, beraten, einer verzagten Umgebung 
zum Trotz den Frieden verſagt und keine Antwort gibt und wie 
Napoleon fünf Wochen auf der Unheilſtätte verweilt, bis er endlich 
zu Anfang Oktober ſich zu dem Rückzug entſchließt, der, am 18. 
und 19. Oktober begonnen, für den noch immer 100 000 Mann 
zählenden Reſt ſeiner Armee zum Verderben wird. Noch kennt 
man im Weſten die furchtbare Wirklichkeit nicht: wie am 9. No⸗ 
vember die noch übriggebliebenen 50 000 Waffentragenden in 
Smolensk anlangen; wie die Auflöſung unter dem Einfluß insbe— 
ſondere der Kälte, die in den erſten Dezemberwochen auf 25 Grad 
ſteigt, des Mangels, der Erſchöpfung, der verfolgenden Feinde von 
Tag zu Tag zunimmt; wie nach den entſetzlichen Szenen an der 
Bereſinabrücke und den letzten rühmlichen Kämpfen am 14. De⸗ 
zember nur wenige Tauſende die Grenze erreichen, die im Juni 
vergangenen Jahres die Hunderttauſende der großen Armee über— 
ſchritten hatten. Napoleon ſelbſt hatte in der Nacht vom 5. auf 
den 6. Dezember, halbwegs zwiſchen dem Bereſinafluß und der 
Stadt Wilna, die Trümmer des Heereszuges verlaſſen und war 
über Wilna, Warſchau, Dresden nach Paris geeilt: erſt die Nach— 
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richt, daß er am 13. Dezember durch Dresden gekommen ſei, machte 
in Deutſchland den unglücklichen Ausgang des Unternehmens klar, 
noch nicht aber den vollen Umfang des Unheils, über den jedoch der 
neunundzwanzigſte der ſonſt ſo prahleriſchen Tagesberichte — er 
trug das Datum vom 17. Dezember — dem Kundigen ſchon keinen 
Zweifel mehr übrig ließ, mochte ſich der wahre Sinn auch immerhin 
noch zwiſchen großen Worten zu verſtecken ſuchen, die den Ein— 
geweihten freilich faſt wie Hohn klingen mußten. 


14. Erhebung Prenhens. Der Vefreiungskrieg bis zur 
Schlacht bei Leipzig. 

Er Ereignis, wie es ſich ſeit dem September 1812 in Rußland 

unaufhaltſam vollzog — die von Woche zu Woche und zuletzt 
von Tag zu Tag immer ſichtbarer fortſchreitende Zerſtörung und 
ſchließliche vollſtändige Vernichtung der „Großen Armee“ — würde 
heute, wo die gänzlich verwandelten Mittel des Verkehrs die Men— 
ſchen und Völker ſich unendlich nähergebracht haben, als es ehe— 
mals der Fall war, ſofort ſeine Gegenwirkung gefunden haben. 
Allein damals beſtand eine ſo enge Verbindung weit entlegener 
Länder nicht. Ein brieflicher Verkehr der im Felde ſtehenden Krieger 
mit ihren Angehörigen daheim war bei den Umſtänden, unter denen 
der Zuſammenbruch ſich vollzog, ſo gut wie ausgeſchloſſen: erſt im 
Laufe des November drang eine einigermaßen ſichere Nachricht 
nach Wien, aus der man den mißlichen Stand der Dinge erkannte, 
und erſt in der zweiten Hälfte des Dezember öffnete die Nach— 
richt von dem Eintreffen des Kaiſers in Dresden am 13. und 
ſeiner ſchleunigen Weiterreiſe nach Paris dem großen Publikum 
die Augen und noch geraume Zeit dauerte es, bis die Regierenden, 
geſchweige die große Menge, den vollen Umfang des Geſchehenen 
überſehen und ſeine Bedeutung ermeſſen, überlegen konnten. Man 
lebte, und namentlich in Deutſchland, ſehr viel langſamer und 
ſchwerfälliger als jetzt und die Zahl derer, die ſich für die Vor— 
gänge in der Welt mit etwas wie Gefühl eigener Verantwortung 
intereſſierten, war viel geringer als heute: jedermann, auch die Re- 
gierenden nicht ausgeſchloſſen, nahm ſich gemächlich Zeit und ein 
Teil der Größe und Üderlegenheit Napoleons beruhte eben darauf, 
daß er, der einzelne, unendlich viel raſcher dachte und handelte, 
als ſeine Gegner denken und handeln konnten. Aber es gibt einen 
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Geiſt des weltgeſchichtlichen Augenblicks, dem man nicht lange 
widerſtehen kann, und er brach ſich mit einer gewiſſen zwingenden 
Gewalt da, wo man den Exeigniſſen nahe war, Bahn: bei dem 
preußiſchen Hilfskorps, das, die ſiebenundzwanzigſte Diviſion im 
zehnten Armeekorps der Großen Armee bildend, unter dem Befehl 
des preußiſchen Generals Yorck und unter dem Oberbefehl des 
Marſchalls Macdonald bis Kurland vorgedrungen war. 

Hans David Ludwig von Yorck, Enkel eines Predigers, Sohn 
eines Offiziers, war, wie erwähnt, bei Lübeck ſchwer verwundet, 
zugleich mit Blücher in franzöſiſche Gefangenſchaft geraten, aber 
zugleich mit dieſem ausgewechſelt worden. Er war keiner von den 
neuen Männern der Reform wie Stein, mit dieſem teilte er nur 
den Haß gegen die Franzoſen und den unbeugſamen und uner- 
ſchrockenen Mut. Ein ſchroffer, faſt finſterer altpreußiſcher Soldat, 
aber hochgebildet und von klarer Einſicht und in ſeiner peinlichen 
Stellung ſeine Selbſtändigkeit und die preußiſche Ehre nach Kräften 
wahrend, ſtand er ſchon länger mit Macdonald geſpannt. Am 
8. Dezember erhielt er von ſeinem Leutnant von Kanitz, den er zu 
dieſem Zwecke nach Wilna entſandt hatte, den Bericht, aus dem er 
die furchtbare Wahrheit deſſen, was ſich in Rußland ereignet hatte, 
erſehen konnte, und aus dem veränderten Benehmen und der plötz— 
lichen Freundlichkeit der franzöſiſchen Marſchälle wie aus der ganzen 
Lage erkannte er, welche Bedeutung dies immer noch preußiſche 
18 000 Mann ſtarke Korps in dieſem Augenblicke für die Franzoſen 
habe: wenn es mit den übrigen zur Zeit erreichbaren Streitkräften 
der Franzoſen vereinigt würde, ergab das immerhin ein Heer von 
40 000 Mann. Am 18. Dezember marſchierte man bei 24 Grad 
Kälte aus Kurland ab. Yorcks Truppen bildeten den Nachtrab: 
und ſchon begannen der Führer der ruſſiſchen Vorhut, General 
Diebitſch, ſowie einige der preußiſchen Offiziere, die in ruſſiſche 
Dienſte getreten waren, weil ſie nicht unter Napoleon dienen 
wollten, darunter der Major Karl von Clauſewitz, ihre Unterhand- 
lungen: ſie forderten Yorck auf, mit ſeinem Korps ſich von den 
Franzoſen zu trennen. Er ſah wohl, daß die Weltlage eine ganz 
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andere geworden, daß der Augenblick, von tiefem Fall ſich zu er— 
heben, für Preußen gekommen jet, aber eine unermeßliche Ber- 
antwortung lag auf ihm und der Offizier, den er nach Berlin ent— 
ſandte, brachte keine Antwort: aber als von Macdonald die Weiſung 
kam, nach Tilſit zu marſchieren, war längeres Zögern unmöglich. 
Er entſchloß ſich: am 30. Dezember auf der Mühle zu Poſcherun 
bei Tauroggen ſchloß er mit den Ruſſen die Konvention ab, 
die, durch keine militäriſche Notwendigkeit gerechtfertigt, beſtimmte, 
daß das Korps bis auf weiteres, bis der König entſcheide, neutral 
bleibe: billige er die Konvention nicht, befehle er Anſchluß an die 
Franzoſen, ſo ſollte das Korps bis zum 1. März an den Vertrag 
gebunden fein. In einem Schreiben an den König ſtellte Yorck 
ſein Leben zur Verfügung: es war ein Schritt, der im gewöhn— 
lichen Lauf der Dinge dem Untertan nicht zuſtand und der in einem 
entſcheidenden Augenblick die Politik der Regierung gewiſſermaßen 
in Zwang nahm. Der König antwortete mit Abſetzung des Ge— 
nerals: aber die Nachricht gelangte nicht in amtlicher Form an 
dieſen und unterdeſſen hatte das Zeichen, das mit dieſer Tat Vorcks 
gegeben war, ſeine Wirkungen zu entfalten begonnen. : 

König Friedrich Wilhelm III wußte den ſchnellen Entſchluß nicht 
zu faſſen, den der Himmel ihm nahelegte: er war in der Tat auch 
in einer ſehr bedenklichen Lage und von Verantwortung bedrückt, 
wie ſie ſchwerer kaum je einem Monarchen auferlegt war. Der 
Einſatz beim Krieg mit Napoleon war das Fortbeſtehen des Staates 
und Napoleons Macht war noch immer ungeheuer; die Ver— 
bindung mit Rußland war gefährlich und unſicher; wohin die 
öſterreichiſche Politik, Kaiſer Franz und ſein Miniſter Metternich, 
ſich ſchließlich neigen würde, ungewiß: die engliſche Politik nicht 
unentſchloſſen, aber beſchränkt und ohne den Schwung, den die 
Lage verlangte. Das Syſtem in Deutſchland, der Rheinbund war 
noch unerſchüttert, die Franzoſen befanden ſich noch überall in 
den Feſtungen des Landes und in Berlin, der König ſelbſt war 
jeden Augenblick einem Gewaltſchlag, der Aufhebung durch eine 
franzöſiſche Truppe, ausgeſetzt. So war für Friedrich Wilhelm 
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zunächſt die Rolle des Zuwartens und Heuchelns gegeben, für 
welch letztere der ehrliche Mann nicht gemacht und für die er auf 
Hardenberg angewieſen war: dieſer ſtellte ſich ſehr entrüſtet über 
den eigenmächtigen Schritt Yorcks: „Da möchte einen ja der Schlag 
rühren“, habe der König geſagt, als er das Unerhörte erfahren: 
über die allgemeine Stimmung aber konnte ſich der König und 
konnten bald auch die Franzoſen ſich nicht täuſchen. 

Zunächſt aber handelte die Provinz Oſtpreußen: es war das 
erſtemal in dieſem Staate und in Deutſchland, daß ein Teil des 
Volkes mit ſelbſtändigem Entſchluß den Gang der Politik in be— 
ſtimmte Bahnen wies. Im Januar kam der Freiherr vom Stein 
aus Petersburg mit ruſſiſchen Vollmachten in Königsberg an und 
er ging in ſeiner geraden und entſchloſſenen Art auf das Ziel los 
ohne die Bedenken und Rückſichten, welche gewöhnliche brave Men— 
ſchen haben: er auch gab der Erhebung des preußiſchen Landes 
den Charakter einer deutſchen Erhebung, er prägte ihr den Stempel 
des deutſchen Geiſtes, des deutſchen Vaterlandsſinnes auf, der 
allerdings in vielen einzelnen lebte und ſich durchgerungen hatte, 
ihm allein aber ſtand klar vor der Seele, daß es ſich um eine Um— 
geſtaltung des geſamten Deutſchlands handle. Unter ſeiner An— 
regung wurden die Stände der Provinz berufen; der König verließ 
am 22. Potsdam und reiſte nach Breslau, wo er außer dem 
unmittelbaren Bereich der franzöſiſchen Macht war. Die Rüſtungen , 
hatten ſchon begonnen und jedermann wußte, obgleich keine amt— 
liche Stelle davon ſprach, gegen wen; am 3. Februar erſchien die 
Verordnung, welche die Bildung freiwilliger Jägerkorps verfügte, 
und am 5. trat der Landtag der Provinz Oſtpreußen zuſammen, 
in ſeiner Mitte neben den patriotiſchen Edelleuten der Landſchaft, 
den Dohna, Schön, Auerswald auch Yorck als Generalgouverneur. 
Am 9. waren die Beſchlüſſe fertig, welche die Volksbewaffnung im 
Geiſt Scharnhorſts, die Errichtung der Landwehr und des Land— 
ſturms neben der Mobiliſierung des ſtehenden Heeres verfügten. 
Der Begeiſterung und Opferfreudigkeit der am ſchwerſten heimge— 
ſuchten preußiſchen Provinz war der Eifer in den übrigen Gebieten 
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des Staates würdig und dieſes patriotiſche Feuer verbreitete ſich, 
wenn auch noch nicht im großen und in den Maſſen, doch auf viele 
einzelne und als allgemeine Stimmung in die deutſchen Nachbar⸗ 
gebiete: ein gemeinſames deutſches Nationalbewußtſein lebte auf. 
Es war ein deutſches Seitenſtück zu der Levée en masse der Fran⸗ 
zoſen im Jahre 1792, aber dieſe Erhebung hatte nichts Theatraliſches 
und nichts Überſpanntes: ſie vollzog ſich auf dem Boden des nüch— 
ternen proteſtantiſchen Preußens, ohne die fanatiſchen Antriebe 
des ſpaniſchen Volksgeiſtes und ohne die Beſchränktheit der braven 
Tiroler; fie entbehrte dabei keineswegs der religiöſen Weihe, aber 
dieſe Weihe vollzog ſich in den ſchlichten Formen des Proteſtantis— 
mus und ſie ging von Geiſtlichen aus, deren Mehrzahl ſtark von 
der Aufklärung und dem Rationalismus berührt war, der damals 
die Herrſchaft beſaß. 

Bald war das ganze preußiſche Königreich ein Kriegslager und 
die einzelnen Züge, in denen der alte kriegeriſche Geiſt der Nation 
wieder auflebte, und die einzelnen Maßregeln, die dieſen kriege 
riſchen Geiſt nährten, wie die Stiftung des Ordens vom Eiſernen 
Kreuz, prägten ſich der Erinnerung der geſamten Nation, auch der 
Süddeutſchen, für ſpätere Tage tief ein. Darauf geſtützt ſtellte 
Friedrich Wilhelm am 15. Februar Forderungen an Napoleon, die 
ſchon wie ein Ultimatum klangen: am 27. kam Stein nach Breslau 
und Scharnhorſt begab ſich nach Kaliſch, um am 28. hier in der 
polniſch-ruſſiſchen Grenzſtadt ein Schutz- und Trutzbündnis zwiſchen 
Preußen und Rußland zugleich mit dem ruſſiſchen Bevollmächtigten 
zu unterzeichnen: es beſtimmte als Zweck die Herſtellung der Un— 
abhängigkeit Europas und Preußens auf Grund des Gebiets— 
umfanges von 1806, jedoch unter Abtrennung der polniſchen Lan— 
desteile, ſoweit dieſe nicht zur geographiſchen und militäriſchen 
Einheit des Königreichs notwendig ſeien, und ſtellte weiterhin die 
beiderſeitigen Streitkräfte und Hilfeleiſtung im bevorſtehenden 
Krieg mit Frankreich, 150 000 Ruſſen, 80 000 Preußen neben der 
Beſatzung der Feſtungen und dem, was die Organiſation der 
nationalen Wehrkraft Weiteres leiſte, feſt; die Vertragſchließenden 
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verpflichteten ſich, keinen Sonderfrieden zu ſchließen. Am 15. März 
traf Kaiſer Alexander in Breslau ein, am 16. überreichte Harden— 
berg dem franzöſiſchen Geſandten in Berlin die preußiſche Kriegs— 
erklärung und am 17. erſchien der Aufruf des Königs Friedrich 
Wilhelm III: „An mein Volk“, der, von Hippel verfaßt, in 
einfachen Worten mit der begeiſternden Kraft, welche der Wirklich— 
keit der Dinge entſtrömt, das Programm dieſes heiligen Krieges 
ausſprach. „Mit Gott für König und Vaterland“, ſo lautete die 
Aufſchrift auf dem Blechſchild der Landwehrmütze und auf 
dieſe Loſung wurden auch die Freiwilligen verpflichtet, die in 
Maſſen bei den allenthalben aufgerichteten Werbeſtellen ſich 
meldeten. Auch zur Errichtung ſogenannter „Freikorps“ gab 
der König die Erlaubnis, bei denen auch Nichtpreußen Aufnahme 
finden ſollten. 

Noch ein anderer Ton als aus dem Aufruf „An mein Volk“ 
klang aus dem Aufruf, in dem am 17. März der ruſſiſche Feld— 
marſchall Wittgenſtein — er war von deutſcher Herkunft — die Be— 
völkerungen von Sachſen und Weſtfalen zur Freiheit aufrief: „Unſere 
Stammbäume ſchließen mit dem Jahre 1812 — nur die Erhebung 
Deutſchlands bringt wieder edle Geſchlechter hervor“ — ferner in 
dem Aufruf von Kaliſch vom 25. März, der, unterzeichnet von dem 
zum Oberbefehlshaber des ruſſiſch-preußiſchen Heeres beſtimmten 
Ruſſen Kutuſow, die Herſtellung der deutſchen Verfaſſung in lebens— 
kräftiger Verjüngung und Einheit, ohne fremden Einfluß, allein 
durch die deutſchen Fürſten und Völker und aus dem ureigenen Geiſt 
des deutſchen Volkes verhieß und in dem ſogar zu leſen ſtand, daß 
die deutſchen Fürſten, welche ſich der deutſchen Sache entzögen, der 
verdienten Vernichtung durch die Kraft der öffentlichen Meinung 
und die Macht gerechter Waffen anheimgegeben ſeien: etwas vom 
Geiſt einer revolutionären Zeit war doch zu ſpüren. Das Ergebnis 
dieſer drei Monate, welche der Bewegung zur Entfaltung gegönnt 
waren, war für das preußiſche Land in ſeiner geſchmälerten Geſtalt 
und verarmten Lage großartig: von je acht Seelen trug immer 
ein Mann die Waffen und die Zahl der Kämpfer betrug 271 000, 
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vielleicht das Größte, was von einem Volke in ähnlicher Lage ge— 
leiſtet worden iſt. 

Während die preußiſche Macht allmählich in vier Gruppen, 
in Oſtpreußen unter dem am 12. März vom König wiederher— 
geſtellten Yorck, bei Graudenz unter Bülow, bei Kolberg unter 
Borſtell und in Schleſien unter Blücher, ſich ſammelte, rückten 
die Ruſſen langſam vor. Einzelne Koſakenabteilungen unter 
Tſchernitſchew und Tettenborn erſchienen ſchon am 20. Februar 
vor Berlin, drangen bis zum Alexanderplatz und fingen einzelne 
franzöſiſche Offiziere in ihren Quartieren ab. Die franzöſiſche 
Beſatzung zog aus der unheimlichen Stadt und Umgebung ab und 
noch in den Straßen kam es zu einem Zuſammenſtoß mit den 
nachſetzenden Ruſſen. Am 17. März aber hielt Yorck mit ſeinen 
18 000 Kriegern unter unermeßlichem Jubel ſeinen Einzug in die 
Hauptſtadt, aus der fünf Tage vorher Tettenborn mit vier Koſaken— 
regimentern und einigen Geſchützen zu einem großen Unternehmen 
gegen Hamburg ausgezogen war. Hier war die Stimmung ganz 
gegen die Franzoſen: ſowie Tettenborn, nachdem ſein Zug ſchon 
die Losſagung des Herzogs von Mecklenburg vom Rheinbund zur 
Folge gehabt hatte, vor Hamburg ankam und die erſten Koſaken 
in der Stadt erſchienen, die mäßige franzöſiſche Beſatzung abgezogen 
war, wurde die Munizipalität der franzöſiſchen Zeit geſtürzt und 
der alte Senat wieder eingeſetzt. Der Umſchwung ergriff die ganze 
Gegend, Lüneburg, Oldenburg, Bremen, und vielleicht hätte hier 
rechtzeitige Unterſtützung durch die Verbündeten einen großen 
Erfolg haben können. Allein auf ihrer Seite war alles noch zu 
unfertig, eine umfaſſende oberſte Leitung fehlte und ſo folgte hier 
vielmehr durch die wieder vordringenden Franzoſen ein blutiger 
Rückſchlag, den Napoleon ſeinen zu ſolchen Rachezwecken der 
Gewaltherrſchaft brauchbarſten Werkzeugen, dem Marcchall 
Davouſt, Herzog von Auerſtädt, und dem General Vandamme, 
übertrug. 

Und nicht hier allein zeigte ſich die große Überlegenheit, welche 
Napoleon in ſeiner genialen Perſönlichkeit und einheitlichen Macht 
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gegenüber einer geteilten Koalition und entſprechend verwickelten 
Lage beſaß. 

Er hatte ſofort nach ſeiner Rückkehr aus Rußland die Aufſtellung 
einer neuen Armee begonnen. Ein revolutionärer Putſch, der in 
Paris während ſeiner Abweſenheit im Oktober verſucht, aber binnen 
wenigen Stunden unterdrückt worden war, hatte ihm keinen Ein— 
druck gemacht und die ruhige Feſtigkeit und das ſchnelle Handeln 
nach dem ungeheuren Zuſammenſturz beweiſt ebenſoſehr ſeine 
Größe wie ſein ſteinhartes Herz und ſeine eiſernen Nerven, welche 
all das gräßliche Elend nicht berührte, das dieſer von allem Anfang 
an verkehrte Kriegszug im Gefolge hatte. Auch waren ſeine Hilfs— 
quellen noch immer gewaltig und er hatte einiges Recht, die Gegner 
zu unterſchätzen: er erklärte ſich mit dem Verhalten aller ſeiner 
Bundesgenoſſen zufrieden. Auch das geknechtete Frankreich ver- 
ſagte ſich ihm nicht: eine Aushebung von 350 000 Mann wurde 
beſchloſſen und bei dieſer Aushebung rückſichtslos auf die Nicht— 
einberufenen der früheren Jahrgänge zurück- und auf die Pflich— 
tigen des folgenden Jahres vorausgegriffen. Preußen zu gewin— 
nen, gab er ſich keine Mühe. Den Miniſtern, dem Staatsrat, dem 
Senat gegenüber heuchelte er Friedensliebe, empfand ſie vielleicht 
gelegentlich ſelbſt, wenn der Friede ohne ernſthaftes Opfer zu 
haben war, war aber entſchloſſen, ſelbſt „auf kein Dorf im Herzog— 
tum Warſchau“ zu verzichten: nach der Kriegserklärung Preußens 
ward ihm eine neue Aushebung von 180 000 Mann bewilligt. 
Auch war ſeine Lage in der Tat nicht ſchlecht: von Spanien, wo 
die Dinge langſam gingen und entſcheidende Siege weder der 
einen noch der anderen Seite das Übergewicht gaben, drohte zu— 
nächſt wenigſtens keine Gefahr; die Staaten des Rheinbundes, 
Bayern, Württemberg, Sachſen, Weſtfalen, wenigſtens ihre Für— 
ſten, trugen geduldig die Feſſeln, mit denen er ſie an ſeine Sache 
gebunden hatte; auf Italien und die Polen konnte er innerhalb 
der Grenzen des Möglichen zählen und Oſterreich hatte zwar ſeine 
Stellung etwas geändert, blieb aber vorerſt neutral und mochte 
ſich wohl — ſo weit glaubte er ſeinen Schwiegervater, den öſter— 
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reichiſchen Kaiſer Franz, und den Grafen Metternich zu kennen — 
ſchließlich mit einem mäßigen Opfer von ihm als Bundesgenoſſen 
gewinnen laſſen. 

Der Anteil Oſterreichs an dem Ruhm und Verdienſt des großen 
Krieges um die Unabhängigkeit und Freiheit der Völker Europas 
iſt in der Tat gering. Der Kaiſer Franz und jem Kanzler Metter- 
nich waren völlig frei von jeder idealen Auffaſſung, ja es blieb 
ihnen ſogar jeder über den nächſten Vorteil oder Nachteil des von 
ihnen regierten Staates hinausgehende Geſichtspunkt fremd. Von 
deutſcher Geſinnung, von Patriotismus in höherem Sinn war 
bei dieſen keine Rede und auch in der Bevölkerung ihres Reiches 
waren nur einzelne von dem Aufſchwung des deutſchen Geiſtes⸗ 
lebens berührt, der im nördlichen Deutſchland ſchon ſeit Jahrzehnten 
eingeſetzt hatte und die Grundvorausſetzung des Befreiungskampfes 
bildete. Das öſterreichiſche Hilfskorps im ruſſiſchen Feldzug, von 
einem ſehr mittelmäßigen aus dem Hochadel ſtammenden Feld— 
herrn, dem Fürſten Schwarzenberg, befehligt, hatte ſich ſelbſt 
und den Gegner möglichſt geſchont und kehrte mit den Sachſen, 
die unnötigerweiſe nach ihrer Heimat entlaſſen wurden, unverſehrt 
zurück. Daß die ganze Lage jetzt ſich verändert hatte, und zwar 
nicht zum Schaden Oſterreichs, war deutlich genug und es war ein 
ſchwerer Mißgriff Napoleons, daß er glaubte, durch zuverſichtliche 
und übermütige Haltung auf die öſterreichiſchen Staatslenker Cine 
druck zu machen und jie bei dem Bündnis vom März 1812 feſt⸗ 
halten zu können. An Oſterreich war aber beiden Teilen und vor 
allem den Verbündeten gelegen und dieſe Sachlage beutete Oſter— 
reich aus; Oſterreich, gab man dem franzöſiſchen Kaiſer zu hören, 
fühle ſich als eine Macht erſten Ranges und ſei ſo, nicht als bloße 
Hilfsmacht, anzuſehen und zu behandeln; gleichzeitig unterhielt 
man auch, aber ohne ſich bloßzuſtellen, Beziehungen zu den Ver— 
bündeten, Preußen, Rußland und England. Das ergab eine 
Politik des Zuwartens, die, wie bei einem Handelsgeſchäft, den 
Preis der öſterreichiſchen Freundſchaft ſteigern konnte: beſonders 
da man daneben doch auch rüſtete; auch war dieſe Politik, was für 
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Kaiſer Franz und Metternich nicht zu verachten war, für die nächſte 
Zeit die bequemere. 

So kam, ohne daß man ſich in Wien entſchieden hatte, der 
April heran. Die Franzoſen, welche in den zunächſt in Betracht 
kommenden Gegenden ſtanden, befehligte, ſeitdem Murat in ſein 
Königreich Neapel zurückgekehrt war, der Vizekönig Eugen und die 
Verbündeten waren allmählich bis zur Elbe vorgedrungen: für die 
Verwaltung der zu beſetzenden Länder war ein Zentralverwaltungs— 
rat mit Stein an der Spitze und in ſeinem Geiſte eingerichtet 
ins Leben getreten. Indeſſen hinderte ſchon allzu große Rückſicht 
die raſche Gewinnung von Sachſen. Hier war die Stimmung 
nicht ſchlecht, aber matt und der König, wie es einem getreuen 
Rheinbundsfürſten ziemte, hatte mit Familie, Geld und Miniſtern 
ſich Ende Februar vor den Verbündeten nach Oſterreich in Sicher— 
heit gebracht, war in Prag gelandet und wollte unter öſterreichiſchem 
Schutz ſich der Neutralität befleißigen: am 13. verſtärkte Davouſt 
die kleine franzöſiſche Beſatzung, die in Dresden zurückgeblieben 
war, und hielt jeden Ausbruch patriotiſcher Stimmung oder Ge— 
ſinnung mit leichter Mühe nieder: am 20. April zog er ab und 
ſprengte noch zwei Bogen der Elbbrücke: am 27. erſchienen die 
erſten Verbündeten. Am 5. April hatte bei Möckern in der Magde— 
burger Gegend der erſte Zuſammenſtoß Yorcks mit dem Vizekönig 
ſtattgefunden und dieſer mußte nach vierſtündigem Kampfe weichen: 
er hatte wohl bemerkt, daß er andere Soldaten als ſeither vor ſich 
hatte, und am 29. zogen König Friedrich Wilhelm von Preußen 
und Kaiſer Alexander von Rußland unter dem Jubel der Menge 
in Dresden ein. 

Am 4. April war Napoleon von Mainz abgegangen; er hatte 
etwa 300 000 nur notdürftig ausgebildete Soldaten, darunter nur 
5000 Reiter, zuſammengebracht; damit war er aber doch, als er 
an der Elbe erſchien, den Verbündeten an Zahl überlegen, die hier 
nur 96 000, darunter allerdings 25 000 Mann Reiterei, entgegen— 
zuſtellen hatten; bei den Ruſſen waren immer mehr Soldaten in 
den Liſten als in der Wirklichkeit. Der Lauf der Elbe, vom Austritt 
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aus dem Gebirge bis Hamburg, mag über die augenblickliche milt- 
täriſche Lage der beiden Gegner unterrichten. Napoleon kam das 
Tal der Saale herab gegen Leipzig, von Norden her waren die 
Streitkräfte des Vizekönigs zu erwarten. Auf ſeiten der Verbün— 
deten führte, da der alte Kutuſow eben in dieſen Tagen geſtorben 
war, der Ruſſe Wittgenſtein den Oberbefehl. Es war zwar der 
kühne und klare Geiſt Scharnhorſts, von dem der Gedanke aus- 
ging, die Franzoſen auf dem Marſche anzugreifen, die Schlacht, 
welche die geſamte Lage notwendig machte, alsbald zu liefern; 
aber die Ausführung leitete Wittgenſtein, der dem Feldherrngenie 
Napoleons in keiner Weiſe gewachſen war. Am 2. Mai kam es 
zu der Schlacht, für die ſich der Name Großgörſchen oder Lützen 
feſtgeſetzt hat. Sie begann gegen Mittag und ein furchtbarer 
Kampf tobte den Nachmittag hindurch um die Dörfer Rana, 
Groß- und Kleingörſchen, Starſiedel und Kaja. Die Dörfer 
wurden verloren und gewonnen, gewonnen und verloren und die 
Tapferkeit der Ruſſen und namentlich der Preußen zeigte ſich den 
franzöſiſchen, zwar tapferen, aber noch nicht geſchulten Truppen, 
deren wankende Reihen Napoleon ſelbſt heranſprengend wieder— 
herſtellen mußte, überlegen. Allmählich machte ſich aber bei den 
Franzoſen die Überlegenheit an Zahl und auch die beſſere Führung 
geltend: doch war am Abend das Ergebnis noch ungewiß; gewiß 
waren nur die Verluſte, die ſich auf beide Teile ungefähr gleich 
verteilen mochten, auf franzöſiſcher aber eher etwas größer waren; 
ſie betrugen bei den Preußen 8000, bei den Ruſſen 2000. Auch 
Scharnhorſt war unter den Verwundeten und dies war der ſchlimmſte 
Verluſt des Tages: zwei Monate nach ſeiner Verwundung, deren 
Charakter zunächſt den tödlichen Ausgang nicht ahnen ließ, am 
28. Juni, ſtarb der große Organiſator des Krieges in Prag, wo er bis 
zum letzten Atemzug den Eintritt Oſterreichs in den Krieg betrieb. 
Man überlegte im verbündeten Hauptquartier, ob die Schlacht am 
folgenden Tag nicht zu erneuern ſei, und in der Tat lag in der Art, 
wie gekämpft und der Kampf im einzelnen gelenkt worden war, viel 
Ermutigendes: man entſchied ſich aber, und mit Recht, für den Rück— 
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zug, der in vollkommener Ordnung, ohne Beute, doch auch ohne dem 
Sieger Gefangene zu laſſen, vollführt wurde. Aber Napoleon hatte — 
und das war doch ein Unglück — das Schlachtfeld behauptet, einen 
Sieg erfochten, den er in ſeinem Tagesbericht aufs maß- und ſcham⸗ 
loſeſte übertrieb, indem er das Heer, das ihm ſoeben mindeſtens den 
Beweis ſoldatiſcher Überlegenheit gegeben, der Welt wie eine Rotte 
von Abenteurern und ſchlechten Subjekten darſtellte. Die noch am 
Abend eintreffende Nachricht, daß Bülow nach rühmlichem Gefecht, 
wobei die Leute große Tapferkeit gezeigt hätten, Halle genommen 
habe, wurde aufgewogen durch die andere, daß Kleiſt Leipzig hatte 
räumen müſſen. Es war nicht anders, Napoleon hatte wieder 
einen erſten Erfolg mit einem neuen Heere gewonnen und in den 
Augen ſeiner Soldaten und der Menge den Ruf ſeiner Uniiber- 
windlichkeit hergeſtellt: und Sachſen war für die Verbündeten ver- 
loren. Beſſer als dieſe, die den König mit Rückſicht behandelten, 
verſtand es Napoleon, wie man mit mattherzigen Fürſten umging: 
er ſtellte dem ſächſiſchen Rheinbundsfürſten, der in einem ſolchen 
Augenblicke neutral zu bleiben für möglich und nützlich hielt, eine 
kurze Friſt: wenn binnen ſechs Stunden die Feſtung Torgau nicht 
ihre Tore den Franzoſen geöffnet und die ſächſiſche Armee mit 
der franzöſiſchen ſich vereinigt habe, werde der König als Feind 
angeſehen. Der Schwächling gehorchte. Torgau, wo General 
Thielmann die Aufforderung von verbündeter Seite, für Sachſen 
das Zeichen zum Übertritt auf die deutſche Seite zu geben, mit den 
Worten abgelehnt hatte: „Ich bin kein General Yorck“, ergab ſich. 
Zu der Abordnung, welche dem Sieger von Großgörſchen von 
Dresden her entgegengeſchickt wurde, ſprach Napoleon in ſehr 
hohem Ton. Am 11. überſchritt ſein Heer, in dem ſich neben Illy— 
riern, Neapolitanern, Schweizern, Spaniern acht württem— 
bergiſche, drei weſtfäliſche, ein darmſtädtiſches Regiment befanden, 
die Elbe. Im verbündeten Heer befanden ſich die zwei Monarchen 
und die Einmiſchung des Kaiſers Alexander wirkte ungünſtig auf 
die Einheit des Befehls: aber der Entſchluß ward gefaßt, nochmals 
eine Schlacht zu wagen und mit 80 000 Mann eine feſte Stellung 
20* 


308 14. Erhebung Preußens. Der Befreiungskrieg bis zur Schlacht bei Leipzig. 


bei Bautzen im Oſten des ſächſiſchen Landes bezogen. Hier wurde 
dieſe zweite Schlacht, eine Verteidigungsſchlacht, geſchlagen. Man 
tadelt es, daß die Verbündeten nicht ſchon am 18. oder 19. Mai 
zum Angriff geſchritten ſeien, als Napoleon noch nicht ſeine ganze 
Macht vereinigt hatte; am 20. mit 130 000 Mann griff er an, am 
21. früh um ſechs Uhr begann der Kampf aufs neue. Die Sache 
des verbündeten Heeres war durch die falſche Anſicht des Kaiſers 
Alexander geſchädigt, daß der Hauptangriff Napoleons ſeinem 
linken Flügel gelte, während er vielmehr dem rechten zugedacht 
war. Zu dieſem Zwecke hatte er auch Ney mit ſeinem Korps, das 
gegen Berlin entſendet worden war, zurückgerufen. Ney erſchien, 
nachdem er am 19. und 20. Mai bei Königswartha und Weißig 
gegen Barclay de Tolly und York ſiegreich gekämpft hatte, un— 
erwartet am Tag der Entſcheidung in der rechten Flanke der Ver— 
bündeten und griff von neun Uhr an in den Kampf ein; um drei 
Uhr ging ihnen das wichtige Dorf Preitwitz verloren: noch hielt 
Blücher hartnäckig die Kreckwitzer Höhen im Zentrum, aber da 
keine Ausſicht auf Sieg mehr war, wurde die mit 96 000 Mann 
gegen große Übermacht durchgefochtene Schlacht abgebrochen und 
der Rückzug angetreten. Die Verluſte der Franzoſen, die eine feſte 
Stellung zu ſtürmen gehabt hatten, waren weit größer als bei den 
Verbündeten, 25 000 gegen 15 000, und der Rückzug der Beſiegten 
nach der Oder geſchah in der beſten Ordnung und ohne Verluſt 
an Geſchützen und Trophäen, unter fortwährenden Gefechten, wie 
bei Reichenbach und Markersdorf, die für die Verfolger verluſtreicher 
waren als für die Verfolgten. „Dieſe Leute werden mir keinen Nagel 
laſſen“, äußerte Napoleon ärgerlich, als er trotz leidenſchaftlicher 
Anſtürme ihnen keinen Erfolg abgewinnen konnte: bei dem letzten 
dieſer Rückzugsgefechte, die ihn doch nachdenklich ſtimmten, verlor 
er einen ihm beſonders naheſtehenden. Vertrauten, den General 
Duroc, der wenige Schritte von Napoleon durch eine Kugel ge— 
troffen wurde. In tiefem Brüten ſah man den Kaiſer an jenem 
Abend am Wachtfeuer ſitzen. Vom 23. an ließ die Verfolgung nach 
und Blücher benutzte die etwas freiere Stellung, die ihm der Über— 
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gang des Oberbefehls von dem unfähigen Wittgenſtein an Barclay de 
Tolly ließ, zu einem glücklichen Schlag: einem Überfall der Diviſion 
Maiſon bei Haynau, am 26., wo von ſeiner Seite nur 8 Schwa— 
dronen und 24 Geſchütze ins Gefecht kamen und der Verluſt auf 
feindlicher Seite 400 Gefangene, 400 Tote und 18 Geſchütze betrug. 

Die Lage war gleichwohl im höchſten Grade bedenklich. Der 
König war verzagt, die beiden verlorenen Schlachten ſchienen ihm 
ein zweites Jena zu bedeuten. Die Stimmung bei den Ruſſen, 
obzwar nicht bei Alexander ſelbſt, war wie vor den Tagen von 
Tilſit: ſie wollten den Rückzug nach Polen fortſetzen und erſahen 

kurzſichtig keinen rechten Vorteil für ſich von der Fortſetzung des 
Krieges. Man mag ſich nicht ausdenken, was erfolgen mußte, 
wenn jetzt ein ſchmählicher Friede oder die völlige Niederlage dem 
großen Aufſchwung gefolgt wäre: es war eine ernſte, vielleicht die 
ernſteſte Stunde im Leben unſerer Nation. 

Wunderbarerweiſe war es diesmal der Feind ſelbſt, welcher 
die Rettung brachte: Napoleon bot einen Waffenſtillſtand an. Ein 
früherer Antrag an Kaiſer Alexander, der auf der Hoffnung beruhte, 
die Gegner zu trennen, war von Alexander abgelehnt worden, der, 
ſeinem Bündnisvertrage getreu, nicht ohne Preußen unterhandeln 
wollte. Diesmal kam er und raſch, am 4. Juni, zu Pläswitz zuſtande. 
Eine Grenzlinie ward gezogen, ein freier Raum von einigen Meilen 
Breite zwiſchen die Armeen gelegt. Bis zum 20. Juli und noch ſechs 
Tage darüber, nachdem er gekündigt wäre, ſöllten die Waffen ruhen. 

Was Napoleon zu dieſem Schritt bewog, den er ſpäter ſelbſt für 
den größten Fehler ſeines Lebens erklärte, iſt nicht klar, obgleich 
es, vorausgeſetzt, daß er ernſtlich daran dachte, daß der Waffen— 
ſtillſtand zum Frieden führen ſolle, auch für Napoleon an Gründen 
für einen ſolchen nicht fehlte. Die unverhältnismäßigen Verluſte, 
welche die letzten Siege gekoſtet hatten, der Zuſtand des Heeres 
überhaupt, das, zum größten Teil aus Neulingen beſtehend, wie 
man rechnete, noch mindeſtens zwei Monate brauchte, um dem 
früheren einigermaßen ebenbürtig zu ſein, und in dem namentlich 
die Diſziplin noch viel zu wünſchen übrig ließ, auch die Wahr⸗ 
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nehmung, die ſich ihm aufdrängen mußte, daß die Gegner — ces 
animaux, wie er ſich ausdrückte — etwas gelernt hatten und andere. 
geworden waren, ſowie daß endlich ſeine eigenen Unterfeldherren 
trotz oder wegen ihrer ſtolzen Titel nicht mit der früheren Freudig⸗ 
keit und Friſche den Krieg führten — das alles konnte ihn nachdenk— 
lich machen. Auch hätte er blind ſein müſſen, wenn er, obgleich 
Warnungen unzugänglich, nicht ſelbſt etwas gemerkt hätte von den 
„Vendeen“, die ihn umgaben, und daß überall, wo er nicht ſelbſt 
war, die Dinge nicht recht vorwärts gingen. Gegen Oudinot, den 
er wider die feindliche Hauptſtadt, den Herd der ihm widerwärtigen 
Bewegung, entſendet hatte, focht ein ſehr fähiger General, Friedrich 
von Bülow, am 28. Mai bei Hoyerswerda und nochmals an dem 
Tage, an dem der Waffenſtillſtand geſchloſſen wurde, bei Luckau, 
beide Male mit Glück: in der darauffolgenden Nacht ging Oudinot 
zurück. Auch die Freikorps, die ſich gebildet hatten, an ſich ein für 
die Franzoſen bedenkliches Zeichen, hatten keine ſchlechten Geſchäfte 
gemacht: ſo Tſchernitſcheff, der am 30. Mai bei Halberſtadt den 
weſtfäliſchen General Ochs, 10 Offiziere, 600 Mann gefangen— 
nahm, 11 Kanonen und 80 Pulverwagen erbeutete; vor allem der 
Rittmeiſter Colomb, der am 8. Mai ſeinen kleinen Krieg an der 
fränkiſch-thüringiſchen Grenze begann, wobei ihn die Bevölkerung 
und deren patriotiſche Stimmung unterſtützte: am 29. überfiel er 
bei Zittau einen Transport, nahm 72 Fahrzeuge mit 300 Mann 
und 6 Offizieren. Dagkgen wurde das volkstümlichſte dieſer Korps, 
das des Majors von Lützow, bei dem der Dichter Theodor Körner 
und viele Jünglinge mit höherer Bildung dienten, am 17. Juni, 
nachdem ſchon der Waffenſtillſtand mehrere Wochen in Kraft ge— 
treten war, in der Nähe von Leipzig, bei Kitzen, das Opfer eigener 
Unvorſichtigkeit und eines verräteriſchen Überfalls, bei dem leider 
auch deutſche Truppen, die württembergiſchen Reiter des Generals 
Normann, beteiligt waren. Der Krieg um die Feſtungen wurde 
gleichſam im Hintergrund und nicht mit beſonderem Eifer geführt, 
doch fielen Czenſtochau an der Warthe, Thorn an der Weichſel und 
Spandau ſchon im April und bei der Übergabe von Spandau 
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waren das wertvollſte Stück der Beute die 6000 Gewehre, die wie 
in manchem anderen Fall der noch rückſtändigen Ausſtattung der 
neuen Kämpfer zuſtatten kamen. Beklagenswert war das Schickſal 
Hamburgs, das von dem ſchwediſchen Kronprinzen, dem ehemaligen 
franzöſiſchen Marſchall Bernadotte, einer ſchlimmen Errungenſchaft 
des verbündeten Lagers, im Stiche gelaſſen, am 30. Mai von den 
Franzoſen und ihren Verbündeten, den Dänen, wieder beſetzt 
worden war; ein wahrhaft ſcheußlicher Befehl Napoleons, 7. Mai, 
ſchrieb dem Marſchall Davouſt die Maßregeln vor, mit denen die 
Stadt für ihren Abfall gezüchtigt werden ſollte: „Sie werden auf der 
Stelle alle Hamburger Untertanen verhaften laſſen, die unter dem 
Titel Senatoren Stellen angenommen haben, Sie laſſen ſie vor ein 
Militärgericht ſtellen und die fünf Schuldigſten davon erſchießen“, 
und ſo mit Verhaftungen, Vermögenseinziehungen, Erſchießen, 
Austreibungen, einer Kriegsſteuer von 48 Millionen und anderen 
Schreckensmaßregeln blieb die Stadt noch bis zum Frieden franzöſiſch. 
Ein Grund für den Waffenſtillſtand oder den Aufſchub, den 

die Waffenruhe brachte, war wohl auch die eigentümliche Politik 
Oſterreichs: eine Politik, die man vom deutſchen und überhaupt 
einem höheren Standpunkt ſchlechthin verächtlich finden muß. Es 
iſt ſchwer, wenn man von der Geiſteswelt der deutſchen Patrioten, 
den hohen und ernſten Zielen von Männern wie Fichte und Schleier— 
macher, Ernſt Moritz Arndt und Theodor Körner, deren Reden 
und Geſänge mächtig an die Seele der Nation rührten: 

Friſch auf, mein Volk, die Flammenzeichen rauchen, 

hell aus dem Norden bricht der Freiheit Licht! 
und von den Männern der freudigen, ſchneidigen Tat, welche der 
ſchwungvollen Dichtung Wahrheit gaben: 

Du ſollſt den Stahl in Feindes Herzen tauchen: 

Friſch auf, mein Volk — die Flammenzeichen rauchen, 

die Saat iſt reif, ihr Schnitter, zaudert nicht — 
den Stein, Scharnhorſt, Gneiſenau, Blücher, Bülow, Kleiſt — 
wenn man von all den namhaften Kriegern des Geiſtes und des 
Schwertes herkommt, ſich in den Seelenzuſtand ſo kümmerlicher 
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Realiſten, wie Franz! und Metternich waren, zu verſetzen. Von 
Patriotismus, von Ideen, von irgendeinem Beſinnen darauf, wozu 
Gott ſie, die Fürſten und den Adel, in die Welt geſetzt, war hier 
keine Rede, auch nicht von einem männlichen Rachegefühl für alle 
die Schmach, die man ſeit Campo Formio von Napoleon erlitten 
hatte. Man ſah die für Habsburg günſtigen Umſtände und nützte 
ſie aus, gab den Geſandten von beiden Seiten, Wilhelm von Hum— 
boldt, dem preußiſchen, Otto und dann Narbonne, den franzöſiſchen 
Geſandten, gute Worte und war und ſtellte ſich höchlich befremdet, 
ja entrüſtet über den Ton in dem Kaliſcher Aufruf und die jakobi— 
niſchen Redensarten, in denen man ſich in Preußen bewegte: wir 
treffen Lebzelten in Kaliſch, der dann auch einen geheimſten Vertrag 
mit dem Ruſſen Neſſelrode zuſtande bringt, Schwarzenberg in Paris, 
der von der Aufrechterhaltung der Grundlage des Bündniſſes von 
1812, aber auch von der Stellung Oſterreichs als Großmacht ſpricht, 
das nicht mehr die Rolle einer bloßen Hilfsmacht ſpielen könne: 
ſo vergehen die Wochen und nun drängt die Lage gebieteriſch zur 
Entſcheidung, nachdem man öſterreichiſcherſeits allmählich vom fran— 
zöſiſchen Bündnis erſt zur „Entremiſe“ (Verwendung für den Frie— 
den), dann zur Vermittlung, endlich zur bewaffneten Vermittlung 
bis an die Schwelle des Krieges gekommen war. Nach der Schlacht 
bei Bautzen war eigentlich für Oſterreich keine Wahl: gewann 
Napoleon noch einen Sieg, ſo war die Knechtſchaft Europas und 
damit auch Sſterreichs binnen kürzeſter Zeit wiederaufgerichtet. 
Und dies war denn auch der geheime Gedanke Napoleons, der noch 
von keinem Opfer, geſchweige einer Umkehr wiſſen wollte und der 
mit dem während des Waffenſtillſtands geſtärkten und ergänzten 
Heere ſeine volle Herſtellung fertig zu bringen hoffte — ſelbſt wenn 
Oſterreich ſich ſeinen Gegnern zugeſellte. Dem dachte er noch 
immer zu entgehen: aber er ſtellte einen Faktor dabei nicht in 
Rechnung — den geheimen Haß aller vorrevolutionären Elemente 
der damaligen Geſellſchaft, der ganzen Fürſten-, Adels- und Pfaffen⸗ 
welt, vom Papſt bis zum letzten Herrn von Habenichts, gegen den 
großen Plebejer und ſeine Schöpfungen; und dieſe Empfindung 
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teilten insgeheim auch der Kaiſer und fein vornehmer Miniſter 
Metternich, der ſie als vollendeter Hofmann während der Zeit des 
Glanzes und der öſterreichiſchen Heirat Napoleons verborgen oder 
abgelegt hatte. So ſchickte man denn, 15. Mai, Bubna zu Napoleon, 
Stadion ins verbündete Hauptquartier. Es wurde bald klar, daß 
mit den Verbündeten eher etwas zu machen ſei als mit Napoleon: 
und daß es mit dieſem kein Geſchäft gab, wurde Metternich aus 
der langen Audienz deutlich, die ihm der Kaiſer zu Dresden am 
26. Juni gewährte, in der Napoleon in ſeinem ärgerlichen Hochmut 
ſich bis zu perſönlichen Beleidigungen hinreißen ließ — wie ſchade, 
hatte einſt ein Zögling der alten Schule, ſein Miniſter Talleyrand, 
geurteilt, wie ſchade, daß ein ſo großer Mann ſo gemeine Manieren 
hat (soit si mal élevé). In ſeinen Forderungen war er noch jo 
maßlos, daß er dem öſterreichiſchen Miniſter den Eindruck hinterließ, 
den dieſer vor den Generalen im Vorraume, die ihn, ängſtlich und 
des Krieges ſatt, wie ſie waren, fragten, ob er den Frieden bringe, 
mit den Worten ausſprach, daß ihr Herr den Verſtand verloren habe. 
Am 27. unterzeichnete Stadion den Vertrag von Reichenbach, der 
den allenfallſigen Beitritt Oſterreichs zur Koalition Englands, 
Rußlands und Preußens und zugleich die Napoleon als Friedens— 
grundlagen anzubietenden Bedingungen feſtſtellte, die ſehr gemäßigt 
genannt werden konnten: die Verteilung des Herzogtums Warſchau 
unter Oſterreich, Rußland und Preußen, die Rückgabe Danzigs 
an Preußen, Illyriens an Oſterreich, Räumung der Feſtungen in 
Preußen und Polen, Wiederherſtellung der Hanſaſtädte und des 
Gebiets, das jetzt die zweiunddreißigſte Militärdiviſion bildete. 
Napoleons Vertraute rieten dem Unverbeſſerlichen nachdrücklich 
die Annahme und die Nachricht von dem entſcheidenden Siege von 
Vittoria, den Wellington in Spanien am 21. Juni erfochten, hätte 
ſeinen Entſchluß fördern können. Es wurde ein Friedenskongreß 
vereinbart, der am 11. Juli in Prag eröffnet wurde, bei dem aber 
von vornherein kein Ernſt war, da Preußen und Rußland wider— 
willig geſtimmt waren und Napoleon offenbar nur Zeit zu weiteren 
Rüſtungen gewinnen wollte. Am 26. erſt erhielt Caulaincourt ſeine 
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Weiſungen: ſie waren ſo maßlos, daß nicht darüber zu verhandeln 
war, und die ablehnende Antwort Napoleons auf ein öſterreichiſches 
Ultimatum mit Ja oder Nein langte an, als ſchon der äußerſte 
Termin des Waffenſtillſtands, der 10. Auguſt, verſtrichen und da- 
mit der Kongreß und alle Friedensverſuche zu Ende waren. Um 
Mitternacht, als der 10. zu Ende ging, verkündigten die Feuerzeichen 
auf den Bergen, daß die Feindſeligkeiten wieder beginnen ſollten. 

Mit Befriedigung wurde dieſe Wiederaufnahme in den deutſchen 
Gebieten und beim Heere begrüßt. Man hatte in den patriotiſchen 
Kreiſen und im Heere mit richtigem Gefühl nichts mehr gefürchtet, 
als daß aus dem Waffenſtillſtand ein fauler Friede hervorgehen 
könne: obwohl der König von Preußen, als er ihn ſeinem Volke 
ankündigte, nichts weniger als die Sprache des Beſiegten führte. 
Mutiger, entſchloſſener, vielſtimmiger erklangen jetzt die Freiheits⸗ 
lieder, in deren Chor nun bald auch die Stimmen ſüddeutſcher 
Sänger wie Rückert und Uhland ſich vernehmen ließen: ein hoher 
Idealismus verband ſich in dieſen Geſängen mit einem männlichen 
Erfaſſen der gefährlichen Wirklichkeit, die man ſich nicht verhehlt, 
aber ſiegreich zu überwinden gewiß iſt. 

Das eine war nun durch den Beitritt Oſterreichs gewiß, daß der 
Krieg ein europäiſcher, das ganze europäiſche Staaten- und Völker⸗ 
ſyſtem umfaſſender ſein werde und daß er nur mit dem Sturge 
Napoleons — „der Menſch muß zu Boden“, wie Stein ſchrieb — 
ein befriedigendes Ende finden könne. Immer weitere Kreiſe des 
deutſchen Volkes zeigten ſich ergriffen von dem Geiſt patriotiſcher 
Entſchloſſenheit und man wird das Richtige treffen, wenn man dieſes 
Erwachen der deutſchen Volksſeele in unmittelbaren Zuſammenhang 
bringt mit der großartigen und faſt könnte man ſagen prophetiſchen 
Dichtung Schillers, die nun ihre Wirkung begann. In allen ſeinen 
Dramen, von den Jugenddramen an, den Räubern und Fiesko, 
bis zu ſeinem letzten, dem Tell, hatte ſich Schiller das Menſchen⸗ 
und Völkerleben in ſeinem Zuſammenhang mit den geſchichtlichen 
Bewegungen zum Vorwurf genommen, Freiheit und Herrſchaft, 
der Menſchheit große Gegenſtände und Gegenſätze behandelt, in 
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jenem letzten aber, dem Tell, mit prophetiſcher Begeiſterung ein 
Ideal der Volkserhebung dargeſtellt, das ſich nun in die Wirklich— 
keit und in die Gegenwart übertrug. Goethe, der andere Große 
dieſer Zeit und der umfaſſendere Dichtergeiſt, hatte die geiſtige 
Höhe der Deutſchen, die ſie bis dahin allen Hemmniſſen zum Trotz 
erſtiegen hatten, in unvergänglichen Werken kundgetan und aus— 
geprägt und ſo die Nation an ſeinem Teil auf eine höhere Stufe 
ihres Selbſtbewußtſeins erhoben: den gewaltigen Ereigniſſen jener 
Jahre ſelbſt aber ſtand er fremd und kalt gegenüber und durchlebte 
ſie mit der Kühle eines über der gemeinen Deutlichkeit der Dinge 
ſtehenden Geiſtes und ohne teilnehmendes Verſtändnis. 

Während des Waffenſtillſtandes hatte man von beiden Seiten 
mit Eifer gerüſtet, die Heere ergänzt und vermehrt und man be— 
rechnet die unmittelbar verfügbare Streitkraft der Verbündeten zu 
Anfang dieſes neuen Kriegsabſchnittes auf etwa 500 000, die Na- 
poleons auf 450 000 Mann. Zu der Streitmacht der Verbündeten 
ſtellten Preußen, Oſterreich und Rußland wenigſtens auf dem 
Papier ungefähr gleich große Aufgebote, doch übertraf die Höhe 
der wirklich im Felde ſtehenden preußiſchen Truppen die der anderen 
zwei Mächte, zumal Rußlands, um ein Erkleckliches; ein ſehr frag— 
würdiger Gewinn waren die 20 000 Schweden, die noch zu den 
Verbündeten ſtießen, da ihr Feldherr, der Kronprinz, Franzoſe 
und Gascogner, ein mittelmäßiger Feldherr war und bei dem 
ganzen Krieg nur ſeine beſonderen Zwecke, die Erwerbung von 
Norwegen, vielleicht gar die Erbſchaft Napoleons, die franzöſiſche 
Kaiſerkrone, im Auge hatte. Der Feldzugsplan, wie er ſchon im 
Juli auf einer Konferenz zu Schloß Trachenberg in Schleſien feſt— 
geſtellt worden war, beſtimmte drei Armeen, die böh miſche oder 
Hauptarmee, 237000 Mann Oſterreicher, Ruſſen, Preußen, unter 
dem Fürſten Schwarzenberg, der neben ſeiner militäriſchen auch 
eine nicht minder wichtige diplomatiſche Aufgabe bei dem Heere 
einer Koalition hatte: bei dieſem Heere befanden ſich auch die 
Monarchen ſelbſt; die Nordarmee, 156000 Mann Preußen und 
Schweden, unter Oberbefehl des von Kaiſer Alexander begün— 
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ſtigten ſchwediſchen Kronprinzen Bernadotte, unter dem die preu— 
ßiſchen Generale Bülow und Tauentzien ſtanden, und endlich die 
ſchleſiſche, 99 000 Ruſſen und Preußen: und dieſer war der richtige 
und volkstümliche Führer gegeben in Gebhard Leberecht Blücher, 
den noch der Scharfblick Scharnhorſts bezeichnet hatte, der dieſe 
Tage nicht mehr erleben durfte. Blücher, auch er, wie Stein und 
Scharnhorſt, kein Preuße von Geburt, 1742 im Mecklenburgiſchen 
geboren, war längſt eine volkstümliche Geſtalt: von hohem Wuchs, 
in einem ſiebzigjährigen Leben und langer Dienſtzeit als echte 
Soldatennatur, kühner Reiterführer bewährt, ohne gelehrte Bil— 
dung, aber mit natürlichem Scharfblick und mit der Fähigkeit, ſich 
von überlegenen Geiſtern wie dem ihm beigegebenen Gneiſenau 
beraten zu laſſen, beſaß er vor allem eine entſcheidende Eigenſchaft 
— die Furchtloſigkeit des tapferen Soldaten dem großen Namen 
Napoleons gegenüber. 

Der Gedanke des Trachenberger Planes war nicht ſehr kühn, 
aber der Lage richtig angepaßt: wird eine der Armeen von Na— 
poleon von ſeiner zentralen Stellung aus angegriffen, ſo weicht 
ſie zurück und gibt dadurch den beiden anderen Gelegenheit vor— 
zugehen und in ſeinem Rücken zu handeln, bis er hinlänglich ge— 
ſchwächt iſt und dann durch Zuſammenrücken der drei Heere eine 
letzte Entſcheidung herbeigeführt werden kann. Napoleon ſeinerſeits 
hatte den großen Vorteil, den die Kriegskundigen als den der 
inneren Linie bezeichnen: er ſtand in der Mitte des großen Kreiſes 
und konnte ſich mit ſeiner gewohnten Raſchheit auf eines der heran— 
ziehenden Heere werfen und dieſes ſchlagen, ehe die anderen heran— 
kommen konnten; er hatte außerdem die Hilfsquellen ſeines Ge— 
nies, die Erfahrungen ſeiner Feldzüge, die Stärke ſeiner Nerven, 
die keinen Unterſchied zwiſchen Tag und Nacht kannten, die Ein— 
heit des Befehls und die Vielköpfigkeit und Mittelmäßigkeit der 
Führung bei ſeinen Gegnern. Die Stadt Dresden als Mittelpunkt 
und der Lauf der Elbe dienen zur Zurechtfindung: zuerſt wandte 
er ſich gegen die ſchleſiſche Armee, deren Führer er am leichteſten 
zu einer Schlacht bringen zu können glaubte. Am 15. Auguſt 
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brach er von Dresden auf nach Oſten in der Richtung gegen Bautzen 
und Görlitz, indem er gleichzeitig Oudinot mit etwa 70 000 gegen 
Berlin entſandte, wo er auf die Mittelmäßigkeit ſeines ehemaligen 
Marſchalls, des jetzigen Führers der Nordarmee, vertraute. In 
der Tat trug der Oberbefehlshaber ſelbſt kein Bedenken, Berlin 
aufzugeben, und er bereitete ſeinen preußiſchen Unterführern 
ahrte Geduldsproben. Am 23. kam es vor den Toren Berlins, 
bei Großbeeren, zu einem entſcheidenden Kampf, der, ohne 
Eingreifen der Schweden mit Geſchick und großer Tapferkeit von 
den Preußen unter Bülow durchgeführt, beim Einbruch der Nacht 
mit einer Niederlage der Franzoſen endigte; er koſtete ſie 3000 bis. 
4000 Mann, darunter 1500 Gefangene, während der Verluſt 
Bülows nur 900 Tote und 150 Verwundete betrug: unter den 
erſteren waren auch ſieben Schweden. Den Sieg Bülows und 
der Preußen, der Landwehr, die hier ihre erſte Probe ablegte, 
ſchwächte Bernadottes Bericht nach der Weiſe von Napoleons 
Tagesberichten ab und er verfolgte den Sieg nicht; auf glänzende 
Weiſe wurde er dennoch ergänzt durch einen Sieg des Generals 
Hirſchfeld bei Hagelsberg am 27. gegen die Diviſion Girard, die, 
9000 Mann Franzoſen, Weſtfalen, Thüringer, Illyrier ſtark, von 
Magdeburg her den Heereszug Oudinots hatte unterſtützen ſollen, 
während von Nordweſten her Davouſt zu gleichem Zwecke heran— 
kommen ſollte. Die Diviſion ward zerſprengt, in flüchtigen Haufen 
erreichten noch 1700 Mann Magdeburg, 3000 waren gefangen, 
der Reſt gefallen. Auch Davouſt ging auf dieſe ungünſtige Nach— 
richt wieder zurück und es kam nur zu Gefechten ohne Bedeutung 
in dieſen mecklenburgiſchen Gegenden, in deren einem bei Gade— 
buſch am 26. Auguſt der edle Sänger und Herold in dieſem heiligen 
Krieg, Theodor Körner, das Opfer ſeiner vorwärtsſtürmenden 
Kühnheit wurde. 8 

Die Hoffnung Napoleons, Blücher und das ſchleſiſche Haupt— 
quartier zu einer Schlacht zu bringen, erfüllte ſich nicht. Blücher 
hatte den Oberbefehl allerdings nur unter der Bedingung ange— 
nommen, daß er nicht an das Verbot der Offenſive gebunden ſei, 
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ſondern gegebenenfalls den Feind angreifen dürfe, wann und 
wo er es für notwendig hielte. Er war entgegen den Beſtimmungen 
des Waffenſtillſtands ſchon am 15. Auguſt ſtatt am 17. in den 
neutralen Raum eingerückt, da auch die Franzoſen dieſen Waffen— 
ſtillſtand nicht ſtreng eingehalten hätten, und gleich am 19. kam es 
zu heftigen Zuſammenſtößen: aber als Napoleon ſelbſt herankam, 
gehorchte er den Abſichten des Kriegsplans und ging zurück, ohne 
jenem die Gelegenheit zur Schlacht zu geben, wobei er ſeinen 
Truppen das Außerſte an Marſch und Entbehrung zumutete. Unter- 
des erhielt Napoleon die Nachricht, daß die böhmiſche Armee 
gegen Dresden vorrücke, daß alſo der Mittelpunkt ſeiner Geſamt— 
ſtellung bedroht ſei, den zu halten die mäßige Streitmacht, die er 
unter dem Marſchall Saint Cyr dort zurückgelaſſen, nicht ſtark genug 
war. Er kehrte alſo mit der Garde und deren ſeitherigem Befehls— 
haber, Ney, um und ließ Macdonald mit etwa 80-100 000 Mann 
in Schleſien zurück. Dieſer nahm dann, Blücher ſehr zu Danke, 
die Offenſive wieder auf und ſetzte ſich am Morgen des 26. Auguſt 
in Bewegung, um Blücher anzugreifen, der eine Stellung in der 
Liegnitzer Gegend, auf der Hochebene zwiſchen der Katzbach und 
der Wütenden Neiße genommen hatte. Leicht überſchritten die 
Franzoſen am Morgen die Bäche und erſtiegen die Hochebene am 
rechten Ufer der Katzbach, während der Regen ſtrömte. Blüchers 
Vortruppen wichen zurück; um elf Uhr gab er die Anordnungen 
für den Angriff, der aber erſt beginnen ſolle, wenn genug Fran— 
zoſen die Höhe erſtiegen hätten; um drei Uhr erfolgte der Befehl, 
und da bei dem ſchweren Regen die Gewehre verſagten, mußten 
Bajonett und Kolben die Arbeit tun. Ein gefahrvoller Augenblick, 
wo die Franzoſen in eine Lücke der Stellung eindrangen, ging durch 
raſche Hilfe von rechts und links vorüber: die Feinde wurden ge— 
worfen, die neu auf die Höhe heraufkommenden zugleich mit den 
anderen, die ſchon oben waren. Das Weichen der Franzoſen wurde 
mehr und mehr zur Flucht, da die Bäche, die jene am Morgen leicht 
überſchritten hatten, inzwiſchen durch den unaufhörlichen Regen 
angeſchwollen waren und die Flucht verderblich machten, freilich 
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auch die Verfolgung hinderten, die erſt am 27. und 28. ernſtlich. 
aufgenommen werden konnte. Die Nacht verbrachten die Sieger, 
obgleich ohne Nahrungsmittel und trotz der Näſſe ohne Holz und 
Stroh, doch fröhlich, die Stimmung der Führer war gehoben und 
die Unſtimmigkeiten im Hauptquartier zwiſchen den Ruſſen und 
Preußen traten zurück. Das feindliche Heer war in der Tat ſo gut 
wie aufgelöſt, wenigſtens für den Augenblick, und bei der Ver— 
folgung fiel dem ruſſiſchen Führer Langeron, der in der Schlacht 
nichts getan und der Kriegskunſt Blüchers, des „alten Haudegens“ 
(vieux sabreur), wie er ihn nannte, ſeither mit Mißtrauen gefolgt 
war, noch ein Erfolg in den Schoß. Er zerſprengte bei Plagwitz 
die Diviſion Puthod, machte 4000 Gefangene, erbeutete 16 Ka— 
nonen und 2 Adler: der Tag an der Katzbach ſelbſt hatte 18 000 
Gefangene, 103 Kanonen und 250 Munitionswagen gebracht, bei 
geringem eigenen Verluſt. Den Geſamtverluſt der Feinde kann 
man auf 30 000 Mann anſchlagen; in einem ſtolzen Tagesbefehl 
beglückwünſchte Blücher das Heer: Schleſien war frei. 

Weniger glücklich hatte am gleichen Tage, dem 26., die böhmiſche 
Hauptarmee ihre Kampfhandlungen begonnen. Die raſche Vor— 
wärtsbewegung, die nötig geweſen wäre, um Dresden, den Stütz— 
punkt von Napoleons Stellung, zu nehmen, ſolange ſich dieſer mit 
dem Hauptteil der Armee in Schleſien befand, war nicht Sache des 
Fürſten Schwarzenberg und der vielköpfigen, ſchwerfälligen, aus 
drei Nationen gemiſchten Maſſe ſeines Heeres. Es langte am 
25. vor Dresden an; man nahm ſich Zeit: am 26., pünktlich um 
vier Uhr nachmittags, ſollte der allgemeine Angriff beginnen, doch 
ſchlug man ſich ſchon den ganzen Vormittag ohne rechten Zu— 
ſammenhang an verſchiedenen Orten. Am Morgen des 26. war 
nun aber Napoleon in Eilmärſchen aus Schleſien hier eingetroffen 
und ſeine Gegenwart belebte ſofort mächtig die Truppen. Er war 
in heiterer Stimmung und hoffte ſicher auf Sieg, hatte auch ſchon 
Vandamme gegen die Rückzugslinie des feindlichen Heeres abge— 
ordnet: auf der Elbbrücke hielt er und ließ die Regimenter an ſich 
vorüberziehen, die von Schleſien anmarſchiert kamen und ihn mit 
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dem begeiſterten Vive empereur begrüßten. Jetzt, wo Napoleon 
ſelbſt zugegen war, hätte die Schlacht nach dem Trachenberger 
Feldzugsplan eigentlich abgebrochen werden müſſen und man zog 
dies auch in Erwägung, aber dagegen ſchien der einleuchtende Grund 
zu ſprechen, daß eine ſo gewaltige Heeresmacht doch nicht darum 
herbeigebracht worden ſei, um ohne Kampf wieder zurückzugehen. 
So begann denn gemäß den getroffenen Anordnungen um vier Uhr 
nachmittags der allgemeine Angriff gegen die damals noch ſtark 
befeſtigte Altſtadt und man kämpfte bis zur Nacht, ohne beſonderen 
Erfolg zu erzielen, beiderſeits aber mit ſchweren Verluſten. Der 
27., ein trüber Tag, brach an; Napoleon hatte nun 110 000 bis 
120 000 Mann beiſammen und ſeine Anordnungen waren wie 
immer klar, beſtimmt, der Lage entſprechend, was von der Leitung 
auf verbündeter Seite nicht geſagt werden kann. In den erſten 
Nachmittagſtunden des 27. erfolgte auf dem linken Flügel eine 
verhängnisvolle Wendung, die Waffenſtreckung von 10 Bataillonen 
mit 15 Fahnen und Geſchützen, welche die Niederlage auf dieſer 
Seite vollendete: die Lage wurde bedenklich, die zwei Tage hatten 
ſchon 15 000 Mann außer Gefecht geſetzt und 20 000 Gefangene 
gekoſtet und es war nichts erreicht: ſo wurde am Nachmittag der 
Rückzug nach Böhmen beſchloſſen. Dieſer Rückzug über ein Ge— 
birge, nach einer Niederlage, bei ſchlechtem Wetter und mangel— 
hafter Verpflegung, war ſchlimm genug, zumal der Hauptweg, 
die große Straße nach Teplitz, oberhalb Pirna durch das Korps 
Vandamme geſperrt war. 

Napoleon war eine Strecke vorgeritten, dann aber nach Dresden 
zurückgegangen und hielt ſich am folgenden Tage in ſeinem Kabinett: 
man glaubte zu bemerken, daß er krank oder, was kein Wunder, 
abgeſpannt geweſen ſei, auch mehr als ſonſt ſeiner Bequemlichkeit 
einige Rechnung getragen habe: die Verfolgung von ſeiner Seite 
war in der Tat nicht ſo ernſt wie ſonſt und die Korps von Mortier 
und Saint Cyr, welche Vandamme unterſtützen ſollten, warte— 
ten vergeblich auf den Marſchbefehl. Vandamme wollte beim 
Königſtein vom rechten auf das linke Elbufer übergehen, wobei 
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er einen ſchweren Kampf zu beſtehen hatte mit den 14000 Ruſſen 
unter dem Prinzen Eugen von Württemberg, die beim Vormarſch 
nach Dresden dorthin zur Beobachtung der von den Franzoſen be- 
ſetzten Feſtung und zur Sicherung der Rückzugsſtraße abgezweigt 
worden waren, und den geringen Verſtärkungen, die dieſem unter 
dem Grafen Oſtermann inzwiſchen von Dresden nachgeſchickt wor⸗ 
den waren. Der Prinz behauptete ſich bis zum Abend des 28., 

mußte aber dann aus ſeiner Stellung weichen und hatte nun die 
ſchwere Aufgabe, der Hauptarmee die Verbindung mit Böhmen, 
d. h. die nach Teplitz führende Straße, offenzuhalten. Es gelang 
dem Korps, dieſe Straße zu gewinnen und am Abend des 28. 
Peterswalde zu erreichen; indeſſen drängte Vandamme haſtig nach, 
um mit den Verſtärkungen, die er von Dresden her, Mortier und 
Saint Cyr, ſicher erwartete, das ſchwache Korps zu durchbrechen 
und dann den Truppen der böhmiſchen Armee, welche auf dieſer 
und den weiter weſtlich führenden Straßen ihren Rückzug nahmen, 
einen üblen Empfang zu bereiten, wenn ihre Korps einzeln aus 
dem Gebirge herausträten. Faſt gleichzeitig kamen Weichende und 
Verfolger bei Kulm an. Als Sonntag den 29. die Bewohner 
von Kulm aus der Kapelle vom Frühgottesdienſt kamen, fanden ſie 
eine heftige Schlacht im Gange. Es war ein ſehr ſchwerer Kampf 
des kleinen Korps Ruſſen und Oſterreicher gegen die Übermacht; 
auch die letzten Reſerven, die ruſſiſchen Gardebataillone, wurden 
eingeſetzt und die Gefahr war groß; doch war die Ausſicht auf den 
folgenden Tag günſtig, da dann Verſtärkungen von dem Haupt- 
heer eintreffen mußten, wo man von der bedrängten Lage des 
Korps unterrichtet war. Mit äußerſter Tapferkeit bis zur Er⸗ 
ſchöpfung wurde auf beiden Seiten gefochten. Am Abend des 29. 
aber war die Gefahr vorüber, da jetzt in der Tat jede Stunde weitere 
Verſtärkungen brachte; die Leitung übernahm nun Barclay de Tolly 
und am 30., als die Franzoſen den Kampf erneuerten, ſtanden 
40 000 — 50 000 Mann, wo am Tage zuvor 15 000 den ungleichen 
Kampf gegen doppelte Übermacht beſtanden hatten. Er war ohne 
Ergebnis bis gegen zehn Uhr und Vandamme erwartete noch immer 
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Mortier: man hörte jetzt Kanonenſchüſſe von rechts her und mit 
neuem Feuer, in der Meinung, die Erwarteten ſeien zur Stelle, 
gingen die Franzoſen bei Kulm vor. Aber es war nicht an dem: 
es war das preußiſche Korps von Kleiſt, der Befehl hatte, über 
die Höhe des Gebirges nach Teplitz zu marſchieren, dies aber nicht 
konnte, weil die Wege mit Gepäck- und Munitionswagen und an- 
derem Gefährt völlig verſtopft und ungangbar waren: es blieb 
ihm nur der Weg über Nollendorf, der ihn in Vandammes 
Rücken, aber wahrſcheinlich zwiſchen ihn und das heranziehende 
Heer Mortiers brachte. Der wackere Soldat, der Lage wohl bewußt, 
entſchloß ſich, teilte ſeinen Entſchluß den Soldaten mit und trat 
ſeinen, wie er einen Augenblick glaubte, verzweifelten Marſch an: 
aber bald verwandelte ſich die Szene und mit Schrecken erkannte 
Vandamme, daß er verloren war und ihm nichts übrigblieb, als 
mit dem Degen in der Fauſt ſich nach rückwärts durchzuſchlagen. 
Bald vollendete ſich die Niederlage; wütende Durchbrüche konnten 
doch bloß einzelne Teile ſeines Armeekorps retten, er ſelbſt ward 
gefangen und 10 000 mit ihm; 5000 Tote und Verwundete lagen 
auf dem Platze. 

Durch die drei Siege, Bülows Sieg bei Großbeeren, Blüchers 
Sieg an der Katzbach und den ruſſiſch-preußiſchen Sieg bei Kulm, 
den Kleiſt entſchieden hatte, wurde die Wirkung der Niederlage 
bei Dresden aufgehoben. Dieſe acht Tage hatten Napoleon um 
70 000 Mann ärmer gemacht, und wenn da und dort Friedens— 
gedanken befürchtet worden waren, fo war dieſe Gefahr verſchwun— 
den. Seine Lage hatte ſich verſchlechtert und verſchlechterte ſich im 
Laufe des Septembers mehr und mehr. Zunächſt wiederholte er 
den Verſuch auf Berlin, gegen die Nordarmee, wo er Bernadotte 
als Befehlshaber und die Landwehr wußte, die er tief verachtete, 
wie er denn ſchon auf dem Punkt angelangt war, wo der Über— 
mütige die Tatſachen nicht mehr ſieht, wie ſie ſind, ſondern, wie 
er ſie wünſcht. Er entſandte dorthin den beſten ſeiner Generale, 
Ney, den Fürſten von der Moskwa, an der Spitze von 70 000 Mann. 
Auch diesmal mußte Bülow um die Erlaubnis zur Schlacht mit 
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dem Gascogner förmlich ringen: am 5. September ſtieß Oudinot 
mit Tauentzien zuſammen, der auf dem Marſch von Jüterbog nach 
Dennewitz war, am 6. erfolgte dann der Angriff Bülows. Ney 
hatte keine Erkundung vorgenommen und er hatte es diesmal 
mit preußiſchen Männern, die für ihre Heimat und ihr Vater⸗ 
land kämpften, und mit einer überaus geſchickten Leitung zu tun. 
Auf mehreren ziemlich weit auseinanderliegenden Kampfplätzen 
wurde dieſe Schlacht bei Dennewitz ausgefochten, an der der 
Kronprinz wiederum keinen Anteil hatte, der mit 48 Bataillonen 
untätig blieb: zwiſchen Jüterbog und Dennewitz rang Tauentzien 
gegen das Korps Bertrand, zwiſchen Dennewitz und Niedergöhrs— 
dorf kämpften Teile von Bülows Korps gegen die Diviſion Durutte, 
weiter ſüdlich bei Gölsdorf andere Teile von Bülows Korps gegen 
Reynier und die ſeit langem von ihm geführten Sachſen: hier 
entſchied ſich der Tag, und zwar durch den preußiſchen General 
Borſtell, der Bülow nicht unterſtellt war, aber von Bernadotte 
den ſtrengen Befehl hatte, zurückzugehen, welchen Befehl er aber 
nicht beachtete. Das Dorf ward geſtürmt und wieder verloren, 
endlich, nachdem während neun Stunden gekämpft worden war, 
durch einen neuen kraftvollen Angriff genommen. Der Sieg, den 
50 000 Preußen gegen 70 000 Franzoſen und Sachſen erfochten, 
war vollſtändig; 15 000 Gefangene, 80 Kanonen verlor Ney; noch 
am Tage nach der Schlacht ſtreckten 2800 Mann die Waffen. „Ich 
bin total geſchlagen“, ſchrieb Ney an ſeinen Herrn. Die Stimmung 
unter den rheinbündiſchen Truppen begann ſich allmählich zu 
ändern: und ſehr natürlich, da die Franzoſen es liebten, ihnen 
jedes Mißlingen zur Laſt zu legen. Es war ein ausſchließlich mit 
preußiſchen Kräften erfochtener Sieg, die Ehre dieſes ihm zum Trotz 
erfochtenen Sieges ließ der ſchwediſche Oberfeldherr ſich gefallen. 

Am 9. September zogen zu Teplitz die Machthaber von Ruß⸗ 
land, Preußen und Oſterreich ihr Bündnis feſter und in geheimen 
Artikeln wurde die Herſtellung Preußens und Ofterreichs auf den 
Beſtand vor 1805 ausgemacht. Während Napoleon in dieſer Zeit 
wiederholt bald gegen die ſchleſiſche, bald gegen die böhmiſche Armee 
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vorſtieß, aber weder die eine noch die andere zur Schlacht bringen 
konnte, da die Verbündeten nunmehr ſtreng an dem Trachenberger 
Kriegsplan feſthielten, mehrten ſich die Anzeichen, daß die Fran⸗ 
zoſenherrſchaft in Deutſchland zu Ende gehe. Der kleine Krieg, der 
ſchon im erſten Verlauf der Kämpfe den Franzoſen läſtig geweſen 
war, wurde mit Glück fortgeführt. Am 18. September wurde 
Merſeburg, wo 2000 Kranke der Verbündeten lagen, von General 
Thielmann beſetzt, der den ſächſiſchen Dienſt verlaſſen hatte; in den 
folgenden Tagen gab es bei Köſen, bei Lützen und noch an mehreren 
Stellen glückliche Handſtreiche, Überfälle von Transporten, Be- 
freiung von Gefangenenzügen; vergebens entſandte Napoleon 
gegen dieſe Streifſcharen das Korps von Lefevre-Desnouettes, 
8000 Mann ſtark; es hatte das Unglück, mitten unter ſie hineinzu⸗ 
geraten und wurde von dieſen, Thielmann, Mensdorff, Platof, 
Colomb, angegriffen und zurückgeworfen, wobei es 1400 Gefangene 
und 50 Offiziere verlor. Am 28. September erſchien Tſchernitſcheff 
mit 2300 Reitern und 6 Geſchützen vor Kaſſel: der König flüchtete 
und ſchon am 30. ergab ſich General Alix und zog ab; am 7. OF 
tober, nachdem die Freiſchar abgezogen war, kehrte Jerome zwar 
noch einmal zurück, aber es war nicht auf lange: wenigſtens be- 
fleckte er ſich nicht mit Handlungen der Rache. Am 13. Oktober 
erſchien Tettenborn mit geringer Macht vor Bremen und am 15. 
marſchierten die Franzoſen ab, mit kriegeriſchen Ehren, aber unter 
Zurücklaſſung von Vorräten und Geſchütz; nur Hamburg trug ſeine 
Ketten weiter. 

Am bedeutungsvollſten, wenn auch nicht mehr für den Fort- 
gang des Krieges oder die Überwältigung Napoleons, ſondern nur 
im Hinblick auf die Zukunft war, daß Bayern jetzt den Zeitpunkt 
gekommen glaubte, das Bündnis mit Napoleon zu löſen. Auch 
hier regte ſich allmählich deutſchpatriotiſche Begeiſterung und jor- 
derte den Anſchluß an die Verbündeten, für den am eifrigſten der 
deutſchfühlende Kronprinz Ludwig, zuletzt auch Montgelas, eintrat. 
General Wrede, der mit der bayeriſchen Streitmacht am Inn ſtand, 
begann mit Oſterreich die Verhandlungen, die ſich lange hinzogen 
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und endlich, am 8. Oktober, zum Vertrage von Ried, öſtlich von 
Braunau, führten. Der Vertrag verbürgte dem bayeriſchen König 
ſeinen bisherigen Beſitz oder für etwaige Abtretungen volle Ent— 
ſchädigung und ſtellte ihn an die Seite der Verbündeten. Am 
14. Oktober erklärte der König an Frankreich den Krieg. So ſchloß 
ſich Bayern der deutſchen Sache an, noch zu einer Zeit, in welcher 
das Schickſal Napoleons noch nicht entſchieden war. 

Auf die militäriſche Entſcheidung war der Vertrag von Ried 
und die bayeriſche Hilfe allerdings ohne Einfluß. Für die Ver⸗ 
bündeten war es, namentlich ſeit am 28. September Bennigſen 
mit der ruſſiſchen Reſervearmee von 57 000 Mann auf dem Kriegs⸗ 
ſchauplatze angelangt war, Zeit, zur Offenſive überzugehen und 
die letzte Entſcheidung aufzuſuchen. Blücher begann am 26. Sep⸗ 
tember den Rechtsabmarſch nach der Elbe, um ſich der Nordarmee 
zu nähern, und am 3. Oktober erzwang Yorck in rühmlichem Ge⸗ 
fecht bei Wartenburg den Übergang des ſchleſiſchen Heeres über 
den Strom: dieſes ſtand jetzt auf dem linken Elbufer und Bernadotte 
mit der Nordarmee mußte nun wohl auch mit dem Übergang 
Ernſt machen. Noch einmal brach, am 7., Napoleon von Dresden 
auf, hoffend, den Gegner über die Elbe zurückzumanövrieren: 
es gelang nicht, und nachdem er tatenlos einige Tage in der Gegend 
von Düben verbracht, auch mit dem Plane geſpielt hatte, den 
Kriegsſchauplatz zu wechſeln und ſelbſt auf das rechte Elbufer zu 
gehen, um von Norden und Often her mit der Front gegen Weſten . 
den Kampf fortzuſetzen, fand er ſich doch genötigt, umzukehren, 
um womöglich die böhmiſche Armee, die jetzt im Anmarſch auf 
Leipzig war, vereinzelt zu ſchlagen, ehe die beiden anderen Heere 
der Verbündeten herangekommen waren, ſo wie dies ihm im 
Auguſt bei Dresden ſo trefflich gelungen war. Als er am 14. gegen 
Mittag in Leipzig ankam, vernahm er ſchon Kanonendonner von 
Süden her: die böhmiſche Armee war alſo angelangt. Die Schüſſe 
kamen von einem Gefecht bei Liebertwolkwitz, dem erſten Zu— 
ſammenſtoß mit Truppen der böhmiſchen Armee, bei dem Murat 
den Befehl führte. Napoleon ſelbſt ſchlug ſein Hauptquartier — 
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Wachtfeuer, Tiſch, Karte — auf einer Anhöhe zwiſchen Liebert— 
wolkwitz und Wachau auf. Langſam ſammelten ſich die Heeres⸗ 
maſſen zu der großen Entſcheidung über die Geſchicke Europas, 
welche hier im Herzen von Deutſchland auf einem Boden ſich 
vorbereitete, auf dem ſchon öfter große Entſcheidungen gefallen 
waren. Nur auf die Nordarmee war immer noch nicht mit Sicher— 
heit zu zählen: immer neue Ausflüchte und Hinderniſſe erfand 
deren Oberbefehlshaber und er hatte für den 16., wo der große 
Ringkampf beginnen mußte, keine Anordnung getroffen, während 
Blücher ſchon von Halle heranzog. Auch die allgemeine Anordnung 
Schwarzenbergs war nicht ſehr heldenhaft: „— — in dieſer Stel- 
lung müſſen wir Bennigſen erwarten und dann mit der größten 
Sicherheit und vollkommenſten Übereinſtimmung aller Armeen 
nach und nach täglich mehr Terrain zu gewinnen ſuchen“. 136 000 
Mann zählte die böhmiſche Armee noch, 56 000 die ſchleſiſche, 
68 000 die Nordarmee; gegen die böhmiſche hatte Napoleon am 
15., wo dieſe zunächſt allein in Frage kam, immerhin etwa 190 000 
Mann zur Verfügung: auffallend iſt, daß er Dresden nicht aufgab 
und noch mit 30 000 Mann feſthielt, die er bei der Entſcheidungs⸗ 
ſchlacht entbehrte. 

Der Kampf des erſten Tages der Schlacht von Leipzig, des 16., 
vollzog ſich auf drei Punkten, in drei verſchiedenen Schlachten: im 
Süden gegen die böhmiſche Armee bei Wachau; im Nordoſten 
auf der Straße von Halle her bei Möckern gegen die ſchleſiſche 
Armee; ſüdlich davon, wo die Elſter in die Stadt eintritt, links 
vom Fluſſe bei Lindenau, wo das öſterreichiſche Korps Giulay 
gegen das Korps Bertrand kämpfte: eine wichtige Stelle, da hier 
die franzöſiſche Rückzugslinie vorbeiführte — vorausgeſetzt, daß es 
zum Rückzug kam. 

Bei Wachau griffen zwiſchen acht und neun Uhr die Ver— 
bündeten an und eine langandauernde Kanonade von unerhörter 
Heftigkeit leitete die Schlacht ein: eine verkehrte Anordnung 
Schwarzenbergs brachte eine anſehnliche Truppenmacht von 35 000 
Mann in den Raum zwiſchen Pleiße und Elſter, welche die Fran— 
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zoſen von links her auf deren rechtem Flügel umgehen ſollten, 
zunächſt aber unter ſtarkem Verluſt ohne Erfolg kämpften: ſie 
fehlten der Hauptmacht in der Mitte auf der rechten Elſterſeite, 
wo die Dinge eine gefährliche Wendung nahmen. Um Mittag 
war der Angriff der Verbündeten abgeſchlagen und Napoleon 
ſchickte ſich an, ihr Zentrum zu durchbrechen, Schwarzenberg aber 
mußte Truppen aus dem unglücklichen Pleißewinkel herüber⸗ 
ziehen: gegen drei Uhr hatte Murat die furchtbare Reitermaſſe 
von 8000 Mann beiſammen, mit denen der Stoß in der Mitte ge— 
führt werden ſollte, und Napoleon ließ dem König von Sachſen, 
den ſein böſes Schickſal gleichfalls nach Leipzig geführt hatte, den 
Sieg melden und befahl, daß in der Stadt dazu die Glocken ge— 
läutet würden. In der Tat war der Stoß furchtbar und bis Goſſa 
drangen, alles niederwerfend, die Reiter: nur noch ein Graben 
trennte ſie von dem Hügel, wo die Monarchen und der Oberfeld— 
herr ſich befanden. Allein die Kraft der Männer und der Roſſe 
hatte ſich bei dem raſchen Ritt und dem Kampfe erſchöpft, die 
durchbrochenen Maſſen ſammelten ſich und ſchloſſen ſich wieder 
und Hilfe kam von verſchiedenen Seiten: um vier Uhr nach 
mittags war der Sturm abgeſchlagen. Ein dauernder Erfolg war 
nirgends erfochten, der Kampf dauerte fort bis zum Abend, ſehr 
verluſtvoll für die Verbündeten auͤf dem linken Flügel in dem 
Gelände zwiſchen Pleiße und Elſter, wo der Übergang über die 
Pleiße bei Konnewitz den ganzen Tag vergebens verſucht und bei 
einem letzten Verſuch der Kommandierende, der öſterreichiſche 
General Meerveldt, ſelbſt gefangen wurde. Die Kämpfe hier im 
Süden koſteten ſchwere Opfer, gegen 20 000 an Toten, Verwun— 
deten und Gefangenen, alle Truppen aber hatten große Tapferkeit 
bewieſen. 

Auch bei Lindenau wurde von dem Korps Giulay gegen das 
Bertrands den ganzen Tag ohne weiteres Ergebnis gefochten; die 
beſetzten Dörfer blieben in öſterreichiſchen Händen. 

Glücklicher verlief der Kampf im Norden bei dem ſchleſiſchen 
Heer in den Nachmittagsſtunden. Napoleon, der dieſen Feind noch 
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nicht ſo nahe glaubte, befahl dem dort ſtehenden Marmont nach 
dem ſüdlichen Schauplatze abzumarſchieren, wohin Ney ſchon auf 
dem Wege war. Er hielt aber inne, als die Preußen — es war 
das Korps Yorck — herankamen, und auch Ney, der ſchon voraus 
war, kehrte wieder um. Um das Dorf Möckern entſpann ſich nun 
ein ſehr heftiger Kampf: nach wiederholten Sturmangriffen gelang 
es Yorck endlich, jenes zu nehmen. Der Sieg war mit außer⸗ 
gewöhnlichen Opfern erkauft, aber er war vollſtändig und koſtete 
dem Gegner 6000 Tote und Verwundete nebſt 2000 Gefangenen 
und 53 Kanonen. 

Die Lage machte jetzt für Napoleon das Abbrechen der Schlacht 
und den Rückzug notwendig. Er hatte keine Verſtärkungen mehr 
zu erwarten, während auf verbündeter Seite jetzt auch die Nord— 
armee in die Linie rückte — denn die Vorwände des Zögerns 
waren erſchöpft und der engliſche Bevollmächtigte machte den 
Kronprinzen drohend auf die Folgen für ihn ſelbſt aufmerkſam, 
wenn er länger zögere —, und überdies ſtand das Eintreffen der 
ruſſiſchen, 50 000 Mann ſtarken Reſervearmee unter Bennigſen in 
gewiſſer Ausſicht. 

Allein Napoleon, ſonſt gewohnt, den Tatſachen klar ins Auge 
zu ſehen, verlor in dieſem Augenblick die Zeit mit Selbſtvorſpiege— 
lungen; er ſuchte durch den gefangenen General Meerveldt Unter⸗ 
handlungen über einen Waffenſtillſtand oder über den Frieden 
anzuknüpfen und wandte ſich mit Bedingungen, die einige Monate 
früher annehmbar geweſen wären, an ſeinen Schwiegervater. Er 
erhielt keine Antwort: aber der Tag, ein Sonntag, verging darüber, 
es war ein unerſetzlicher Verluſt an Zeit: erſt am 17. abends er- 
folgten die erſten Rückzugsbefehle Napoleons. Am 18. morgens. 
ſtanden 150 000 Franzoſen gegen 300 000 Angreifer, die einen 
Halbkreis von vier Meilen um Leipzig bildeten. Der Sieg war 
nicht mehr zweifelhaft, die Verteidigung der Franzoſen aber ge— 
ſchickt und tapfer. Der Plan der verbündeten Führung war eine 
fach: einkreiſendes Vorrücken gegen Leipzig, bis man drinnen ſei. 
Die Möglichkeit, das feindliche Heer völlig einzuſchließen und dem 
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Gegner ein Schicksal zu bereiten, wie es ein halbes Jahrhundert 
ſpäter einen anderen Napoleon bei Sedan ereilte, war nicht ernſt⸗ 
lich ins Auge gefaßt oder mit der Schwarzenberg zugeſchriebenen 
wunderbaren Außerung abgewieſen, daß es nicht geraten ſei, einen 
Feind, der noch Kräfte habe, zur Verzweiflung zu bringen. Bei 
einem der vielen Einzelkämpfe, aus denen die Völkerſchlacht ſich 
zuſammenſetzte, bei Paunsdorf, des Nachmittags drei Uhr, geſchah 
ein Ereignis, das die Stimmung der deutſchen Truppen bezeichnet, 
welche das Verhängnis unſerer Nation bis dahin auf feindlicher 
Seite feſtgehalten hatte: die Sachſen traten auf die Seite der 
Verbündeten über, etwa 3000 mit 19 Geſchützen, denen bald darauf 
500 — 600 württembergiſche Reiter folgten: für die Entſcheidung 
war das Ereignis belanglos. Seitdem die Nordarmee in die Linie 
eingerückt war und Bennigſens Armee mitwirkte, machte das große 
Übergewicht der Verbündeten an Zahl ſich geltend, aber man glaubte 
noch den folgenden Tag zum Siege zu brauchen. Seit Mittag, 
ſcheint es, hatte ſich Napoleon endgültig zum Rückzug entſchloſſen, 
und als der Morgen des 19. anbrach, waren die franzöſiſchen Linien 
verſchwunden und die Sturmkolonnen der Verbündeten näherten 
ſich den verſchiedenen Toren der Stadt. Napoleon, der die Nacht 
im Hotel de Pruſſe zugebracht hatte, verabſchiedete ſich zwiſchen 
neun und zehn Uhr von dem unglücklichen König von Sachſen, dem 
er noch etwas von einer Rückkehr nach wenigen Tagen vorredete, 
und beſtieg dann auch ſeinerſeits ein Pferd zum Rückzug: „Gottlob, 
nun muß er auch auskratzen“, hörte man eine Stimme aus einem 
badiſchen Bataillon: er brauchte lange, bis er durch das Gewühl 
der Flüchtigen durchkam. Die Vorſtädte und die Tore, das Grim- 
maiſche, Halleſche, Peterstor wurden nacheinander im Sturm ge— 
nommen und kurz nach Mittag zog als erſte Truppe das Königsber⸗ 
ger Landwehrbataillon ein; um ein Uhr ritten der Kaiſer Alexander 
und der König von Preußen ein. Ein unglücklicher Zufall, welcher 
die Zahl der Gefangenen noch um viele Tauſende vermehrte, kenn— 
zeichnet die Verwirrung, die Kampf, Verfolgung, Flucht der Maſſe 
hervorriefen. Nur eine Brücke vor dem Ranſtädter Tor im Nord— 
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weſten Leipzigs führte über die Elſter: man hatte unbegreiflicher⸗ 
weiſe verſäumt, deren mehrere noch zu ſchlagen, und es war Befehl 
gegeben, ſie zu ſprengen, ehe feindliche Kolonnen ſie erreichten. 
Als einzelne ruſſiſche Jäger dort erſchienen, welche der Zufall des 
Kampfes ſo weit geführt hatte, entzündete der Unterführer, dem 
in dieſem Augenblick die Hut der Brücke oblag, die Mine und die 
Brücke flog mit dumpfem Knall in die Luft: was ſich nicht mit 
Schwimmen hinüberretten konnte, und alles, was von dem fran- 
zöſiſchen Heer noch in Leipzig zurückgeblieben war, wurde gefangen: 
der polniſche Fürſt Marſchall Poniatowski ertrank in der Elſter bei 
dem Verſuche, auf ſeinem ſchwerbeladenen Pferde ſchwimmend 
durch den Fluß ans andere Ufer zu kommen. 

Man hatte nun Muße, die Erfolge zu überſehen und auch die 
Opfer zu zählen, welche der Tag koſtete: mit Trauer verweilt 
man bei den ungeheuren Zahlen der Toten und Verwundeten und 
gedenkt der Leiden, welche in dieſen Tagen die Stadt Leipzig 
durchzumachen hatte. Die Preußen verloren 16 000 Mann mit 
620 Offizieren, die Ruſſen 21000 Mann, 864 Offiziere, die Oſter⸗ 
reicher mehr als 14.000 und 420 Offiziere: die Franzoſen hatten 
15 000 Tote und ebenſo viele Verwundete, außerdem ließen ſie 
15 000 Gefangene in den Händen der Sieger, nicht gerechnet die 
23 000, die in den Lazaretten lagen: viele höhere Offiziere waren 
gefallen, gefangen, verwundet. Es iſt kein Zweifel, daß eine ernſte 
Verfolgung dem Krieg ein Ende gemacht hätte und daß ſie ſehr 
möglich war. Man hatte Überfluß an Reitern und Blücher hatte 
auf eigene Hand ein Korps nach Merſeburg vorausgeſandt: allein 
die oberſte Führung bewies ſich auch hier matt und unkräftig zur 
Tat. Im Volke atmete man überall auf, man empfand dieſen 
Sieg als das entſcheidende Gottesgericht und erging ſich nach Art 
der Menge in Spottreden und ſchalem Witz über den großen 
Beſiegten. Dieſer benutzte den gegönnten Vorſprung gut: er 
brachte raſch wieder Ordnung in die flüchtende Maſſe und bewies 
zwölf Tage nach Leipzig, daß er noch immer der Mächtige und 
zu fürchten war. Der bayeriſche General Wrede, der an der Spitze 


Folgen der Leipziger Schlacht. Hanau. Rückzug Napoleons über den Rhein. 331 


des jetzt verbündeten öſterreichiſch-bayeriſchen Heeres ſtand, glaubte 
die neue Freundſchaft ſofort durch eine Tat beſiegeln zu müſſen: 

bei Hanau am 30. Oktober trat er mit ſeinen 50 000 dem zurück⸗ 
weichenden franzöſiſchen Heer entgegen, erlitt aber mit einem 
Verluſt von 9000 Mann eine Niederlage und ſchloß ſo die traurige 
Geſchichte der bayeriſchen Politik der napoleoniſchen Zeit ruhmlos 
ab. Am 2. November überſchritt das franzöſiſche Heer den Rhein, 
noch etwa 70 000 Mann ſtark, unter ihnen aber viele, die infolge 
der ungeheuren Heimſuchungen der letzten Zeit den Todeskeim 
in ſich trugen; am 4. erreichten die Verbündeten Frankfurt. Die 
Folgen des großen Sieges hatten ſich geltend gemacht: die Feſtungen, 
die Napoleon in Deutſchland noch hielt, und deren Beſatzungen, 
die man zuſammen auf eine Streitmacht von 190 000 Mann an⸗ 
ſchlägt, waren ihm nun gleichfalls verloren: ſchon am 11. November 
ſchloß in Dresden der Marſchall St. Cyr mit 33 000 Mann einen 
Übergabevertrag ab, der aber als zu günſtig angeſichts der mili— 
täriſchen Lage nicht genehmigt wurde; bis zum 1. Januar folgten 
die Übergaben von Stettin, Zamosk, Modlin, Torgau, Danzig, 
Wittenberg, Glogau, Küſtrin, Würzburg. Der Rheinbund brach 
von ſelbſt zuſammen; am 2. November machte der Württemberger, 
der noch den Sieg von Hanau gefeiert hatte, ſeinen Frieden mit 
Oſterreich in dem Vertrag von Fulda und ſtellte 12 000 Mann 
zum gemeinſamen Kriege; ähnliches geſchah von Heſſen-Darmſtadt 
und Baden; in Hannover, in Braunſchweig, im altpreußiſchen Land, 
das 1807 verlorengegangen, wurden die früheren Verhältniſſe 
wiederhergeſtellt oder ſtellten ſich von ſelbſt wieder her. Auch nach 
Kurheſſen kehrte der entartete Sproß eines Geſchlechts tapferer 
Ahnen zurück und es kennzeichnet das bis zur Verleugnung der 
Würde des freien Mannes gehende Untertanentum gegen den 
„angeſtammten“ Fürſten, der doch außer dem Angeſtammtſein 
keinerlei fürſtliche Tugend beſaß, daß er von den Händen ſeiner 
Bürger, die ſich vor den Wagen geſpannt hatten, nach ſeiner Refi- 
denz gezogen wurde. 

Alle dieſe Wiederherſtellungen kamen der Metternichſchen 
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Politik zugute. Dieſe war ganz und gar beherrſcht von der Furcht 
vor den Ideen Steins und der preußiſchen Patrioten, von der Furcht 
vor einer Neugeſtaltung Deutſchlands, wie ſie der Kaliſcher Aufruf 
anzudeuten ſchien, und die möglichſte Erhaltung oder Herſtellung 
des Alten ſollte nach der Meinung Metternichs das Ergebnis aller 
der Kämpfe und Opfer für Deutſchland und das deutſche Volk ſein: 
ſchon in dem Teplitzer Vertrag war in zweideutigen Worten den 
deutſchen Staaten die Unabhängigkeit, die Indépendance entiére 
et absolue, zugeſprochen worden. Seine Politik war weit entfernt 
von den hochgeſtimmten Erwartungen und Hoffnungen, die jetzt 
aufs neue und ſtärker auflebten, Erwartungen und Hoffnungen, 
die unglücklicher-, aber unvermeidlicherweiſe noch ganz unklar 
waren, und den feurigen Worten, in denen man von einem neuen 
Deutſchen Reich, von Einheit und Freiheit dichtete und träumte, 
entſprach die Wirklichkeit ſehr wenig. Das zeigte ſich unter anderem 
in der geringen Bedeutung, welche jener deutſche Zentralver⸗ 
waltungsrat unter Steins Vorſitz gewinnen konnte, den man im 
Anfang des Jahres, in den Tagen des Kaliſcher Aufrufs, gebildet 
hatte, oder auch in der Schamloſigkeit, mit der die Regierung des 
Königs von Württemberg ſich weigerte, andere als württembergiſche 
Soldaten in ihre Lazarette aufzunehmen. 
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15. Napoleons Sturz. Erſter und zweiter Parifer 
Friede. Viener Kongreß. 


On Frankfurt, wo das verbündete Hauptquartier ſich befand 
Jund die leitenden Häupter beiſammen waren, wurde längere 
Zeit überlegt, was weiter zu geſchehen habe. Stein und die 
preußiſchen Führer drängten vorwärts und ſie ſahen ſehr richtig, 
daß der Krieg fortgeſetzt werden müſſe bis zum vollen Sturz, bis 
zur Entthronung Napoleons. Der ruſſiſche Kaiſer neigte ebendahin; 
aber das Wort hatte Metternich und der öſterreichiſche Einfluß: 
und fo wurde durch einen zufällig anweſenden franzöſiſchen Diplo- 
maten, St. Aignan, ein Friedensentwurf an Napoleon geſandt, 
der den Frieden anbot auf der Grundlage der ſogenannten natür— 
lichen Grenzen Frankreichs, der Alpen, der Pyrenäen, des Rheins. 
Napoleon hätte ihn annehmen können, wenn er Vernunft an— 
zunehmen noch fähig geweſen wäre: das geſamte linksrheiniſche 
Land, das ihm geblieben wäre, zu franzöſiſcher Geſinnung zu 
bringen und damit zu dauerndem Beſitz zu machen, konnte min— 
deſtens ebenſo gut und ebenſo leicht gelingen, als es im Elſaß ge— 
lungen war. Metternich, der wußte, wie weit er gehen durfte, 
aber auch die Grenze deſſen kannte, was er Alexander und der 
ſchwachen und ſchüchternen Perſönlichkeit Friedrich Wilhelms bieten 
konnte, ließ ihm dringend raten, keinen Augenblick mit der Annahme 
zu zögern. 

Die Untätigkeit und der Zwieſpalt der Meinungen bei den Ver- 
bündeten hatten Napoleon Zeit gegeben, noch einmal eine Streit- 
macht zuſammenzubringen. Die ſchwache Gegnerſchaft, die ſich im 
geſetzgebenden Körper hervorwagte, brachte er kurzerhand zum 
Schweigen und die neuen Aushebungen wurden bewilligt; die 
Antwort auf den Frankfurter Antrag lautete daher ablehnend, 
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mindeſtens ausweichend: der Antrag ſelbſt diente nur dazu, ihn 
in ſeinem Hochmut zu beſtärken. Indes, Metternich hatte recht 
gehabt, der Antrag mußte augenblicklich ergriffen werden, wenn 
er ihm frommen ſollte: ein Umſchwung trat ein, Stein war in 
Frankfurt eingetroffen und wirkte auf den Kaiſer Alexander und 
die preußiſchen Kriegsmänner drängten. Die Fortſetzung des 
Krieges durch Einrücken in Frankreich ſelbſt wurde beſchloſſen und 
am 1. Dezember erſchien eine Kundgebung, die in faſt demütiger 
Form gleichwohl einen neuen Gedanken enthielt: die Mächte er⸗ 
klärten, daß ihr Krieg nicht Frankreich, das man vielmehr größer 
machen wolle, als es unter ſeinen Königen geweſen, ſondern den 
Machtanmaßungen Napoleons gelte. Mit dem Anfang des neuen 
Jahres wurde der beſchloſſene Übergang über den Rhein begonnen. 

Die drei Monate dieſes dritten Aktes in dem großen Kampf 
darf unſere Erzählung ſich begnügen in kurzen Zügen zu behandeln: 
es iſt noch einmal der Kampf eines militäriſchen Genies und eines 
gewaltigen Willens gegen einen vielköpfigen Bund, in dem die 
Mittelmäßigkeit und das Ränkeſpiel und die Gegenſätzlichkeit der 
Intereſſen der verſchiedenen Staaten allein die militäriſchen Unbe⸗ 
greiflichkeiten zu erklären und einigermaßen zu entſchuldigen ver- 
mögen. Für die deutſche Geſchichte ſind dieſe inſofern wichtig ge— 
worden, als in der ganzen Zeit klar zutage trat — freilich nur erſt 
für wenige — daß die Macht, welche die deutſche Nation zu führen 
und den neuen Nationalſtaat des deutſchen Volkes aufzurichten 
berufen war, nicht Oſterreich, ſondern nur Preußen ſein konnte. 
Die Summe der Ereigniſſe der drei Monate, Januar, Februar, 
März, it: In der Neujahrsnacht von 1813 auf 1814 überſchritt die 
ſchleſiſche Armee unter Blücher bei Caub und an zwei anderen 
Stellen den Rhein und etwas ſpäter drang auch die böhmiſche 
Armee, und zwar von der Schweiz her, deren Neutralität, wie 
natürlich, nicht berückſichtigt werden konnte, in Frankreich ein; 
Wellington eingerechnet, der im Verfolg ſeiner Siege die Pyrenäen 
überſchritten hatte, ſtanden bald 600 000 — 700 000 Mann auf 
franzöſiſchem Boden, gegen die Napoleon nur etwa ein Viertel zu 
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verwenden hatte, da die Hunderttauſende der neuen Aushebungen 
zum Teil nur erſt auf dem Papier ſtanden; der Marſch der Ver— 
bündeten hatte nicht unmittelbar Paris als Kriegsziel, ſondern be- 
wegte ſich aus methodiſchen Schrullen nach dem Plateau von 
Langres, das von ganz beſonderer ſtrategiſcher Wichtigkeit ſein 
ſollte; am 29. Januar erfolgte bei Brienne an der Aube der erſte 
größere Zuſammenſtoß — Blücher gegen Napoleon —; die Schlacht 
wurde zuerſt ohne Entſcheidung abgebrochen, am 1. Februar aber 
am rechten Ufer des Fluſſes bei La Rothiere erneuert und führte 
zu einem Siege, der die geringe Feſtigkeit der napoleoniſchen 
Streitmacht bewies; das böhmiſche Heer aber blieb untätig und 
im Hauptquartier machte ſich der Zwieſpalt einer Kriegs- und einer 
Friedenspartei geltend, der den unter militäriſchem Geſichtspunkt 
unſinnigen Beſchluß zur Folge hatte, die eben vereinigten Armeen 
wieder zu trennen; endlich, am 5. Februar, tagte die erſte Row 
ferenz eines Friedenskongreſſes zu Chatillon. Während die böh— 
miſche Armee wieder zurückging, erſah Napoleon die Gelegenheit, 
warf ſich auf Blücher und ſchlug deſſen auseinanderliegende Ab— 
teilungen in den Tagen vom 10., 11., 13., 14. Februar bei Champ⸗ 
aubert, Montmirail, Etoges, Vauchamps — mit einem Verluſt 
von 4000 Preußen und 2000 Sachſen. Dieſer Erfolg hob die Stim— 
mung in Paris, wo die Kaiſerin und der in Spanien überflüſſig 
gewordene Joſeph weilten, ſteigerte den Übermut Napoleons und 
ſtimmte die Zuverſicht im Hauptquartier der Verbündeten ſo weit 
herab, daß Metternich und mit ihm der ganz von ihm geleitete 
engliſche Miniſter Caſtlereagh und ſelbſt Hardenberg den Kaiſer 
Alexander aufforderten, ſeinen Geſandten, da jetzt der Zweck des 
Bündniſſes von Reichenbach erreicht ſei, zur Unterzeichnung eines 
Abkommens zu bevollmächtigen. Ein Waffenſtillſtand wurde qrund- 
ſätzlich angenommen, die Gefahr eines Friedens ſtieg. Aber Na— 
poleon war wieder obenauf: als die böhmiſche Armee, ſich er— 
mannend, einige Schritte vorwärts tat und gegen Paris bis nach 
Fontainebleau drohend vorging, wandte er ſich mit 40 000 Mann 
gegen ſie und griff am 18. an: die Württemberger unter ihrem 


336 15. Napoleons Sturz. Erſter und zweiter Pariſer Friede. Wiener Kongreß. 


Kronprinzen hielten den erſten Stoß bei Montereau aus und ge- 
wannen dem abermals zurückweichenden Heere die nötige Zeit. 
Die gemeinſame Schlacht, zu der auch Blücher herzueilte, wurde 
aber nicht geſchlagen, wohl aber kam das für die oberſte Kriegs⸗ 
leitung höchſt ſchimpfliche Abkommen zuſtande, wonach Blücher 
Erlaubnis erhielt, die von Norden heranziehenden Korps Bülow und 
Wintzingerode an ſich zu ziehen und auf eigene Fauſt zu handeln. 

Die Friedensbemühungen in Chatillon waren inzwiſchen an der 
Hartnäckigkeit Napoleons geſcheitert, Kaiſer Alexander aber brachte 
eine neue Wendung in die Lage, indem er feierlich erklärte, nun 
nicht mehr mit Napoleon und irgendeinem Mitglied ſeiner Familie 
zu unterhandeln. So entſchloß ſich, da man etwas tun mußte, um 
die durch die jämmerliche Kriegführung hervorgerufene Mißſtim⸗ 
mung im Heere zu beheben, Schwarzenberg am 27. bei Bar-ſur⸗ 
Aube die Schlacht, drei gegen einen, zu geſtatten, Die notwendiger— 
weiſe mit einem Siege endigen mußte, der aber natürlich nicht 
weiter verfolgt wurde. Man ließ Napoleon Zeit, ſich gegen Blücher 
zu wenden, mit dem ſich am 4. März Wintzingerode und Bülow 
vereinigt hatten. Nachdem Bülow endlich von dem Schweden, der 
nach ſeinem Lande zurückkehrte, losgekommen war, hatte er ſeit 
November 1813 die rühmliche Tat der Eroberung von Holland voll- 
bracht und das Heer Blüchers ſtieg durch die Vereinigung mit ihm 
auf 110 000 Mann. An der Aisne, bei Craonne, griff Napoleon 
an, 7. März: noch einmal ein halber Sieg, ein Pyrrhusſieg, der ihn 
8000 Mann koſtete. Drei Tage ſpäter, bei Laon, am 10., wurde 
auf dieſer Seite die letzte Schlacht geſchlagen. In der Nacht des 
zweiten Tages, an dem Napoleons Kraft ſich in erfolgloſen Angriffen 
brach, wurde der Sieg durch einen glücklichen Überfall vervollſtän— 
digt, der das heranziehende Korps Marmonts zerſprengte, und nur 
die Zuſtände im Hauptquartiere hinderten, daß eine tatkräftige Ver⸗ 
folgung hier ſchon ein Ende gemacht hätte. Noch einmal verſuchte 
Napoleon ſein Heil gegen die böhmiſche Armee, nachdem er am 
13. durch einen glücklichen Schlag gegen ein ruſſiſches Korps den 
Eindruck jener Niederlage bei Laon gemildert hatte. Während aber 
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Napoleon glaubte, auf eine im Rückzug befindliche Armee zu 
ſtoßen, griff Schwarzenberg am 20. und 21. März wirklich an, bei 
Arcis-ſur-Aube: im Angeſicht des dreifach überlegenen Feindes, 
90 000 gegen 30 000, kaum verfolgt, zog Napoleon ab. Nun aber 
neigte ſich das große Drama raſch zu Ende und ſeit dem 25. März 
wurde von den verſchiedenen Seiten der Marſch der Heere auf 
Paris ins Werk geſetzt. Um die Gefahr von ſeiner Hauptſtadt ab- 
zuziehen, erſann der vielanſchlägige Mann einen neuen Plan, ine 
dem er oſtwärts gegen St. Dizier marſchierte, um im Rücken der 
Verbündeten einzugreifen: ein verzweifelter Entſchluß, zu dem 
die Kräfte fehlten; man begnügte ſich bei den Verbündeten, ihm 
8000 Reiter nachzuſenden, um ihn glauben zu machen, daß ſein 
Plan gelinge. Aber die franzöſiſchen Truppen, die ihm zuziehen 
ſollten, die Korps Mortier und Marmont, wurden bei La Fere 
Champenoiſe geſchlagen und entrannen nur mit neuen ſchweren 
Verluſten nach Paris. Von dieſem war das große Hauptquartier 
am 29. nur noch zwei Stunden entfernt, von Norden rückte Blücher 
heran. Auf dieſe ungünſtigen Nachrichten hin kehrte Napoleon um; 
ſeinem Heere vorauseilend jal er, bei Fontainebleau angelangt, die 
Wachtfeuer des feindlichen Heeres und erkannte das Verzweifelte 
ſeiner Lage; am 30. kämpfte man noch gegen die letzten Verteidiger, 
die Truppen der beiden Marſchälle, die aber von der Regentſchaft 
die Vollmacht zu unterhandeln hatten. Nachmittags drei Uhr 
glaubten ſie die Zeit hierfür gekommen und in der Nacht ward der 
Übergabevertrag geſchloſſen: am 31. früh marſchierten ihre Truppen 
ab und im Laufe des Tages zogen die verbündeten Monarchen, 
Alexander J und Friedrich Wilhelm III, in die Stadt ein: nachdem 
die Familie Napoleons, Joſeph und die Kaiſerin mit dem König 
von Rom, abgereiſt waren, konnten ſich die Royaliſten hier breit— 
machen und für den nötigen Jubel ſorgen. 

Napoleon ſelbſt befand ſich in Fontainebleau und eine Macht 
von etwa 50 000 Mann beſaß er noch. Die Soldaten, bei denen 
er ſtets im höchſten Grade beliebt war, wären bereit geweſen, 
noch einmal für ihn zu kämpfen, allein die Generale hatten keine 
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Luft mehr und widerſetzten ſich dem verkehrten Gedanken. Ein Ver- 
giftungsverſuch, den Napoleon unternahm, mißlang: es ſteht dahin, 
ob er ernſtlich gemeint war oder nicht; am 11. April dankte er 
für ſich und ſein Haus ab, nahm am 20. in einer rührenden Szene 
Abſchied von ſeinen Garden und reiſte dann in Begleitung einiger 
Bevollmächtigter der Verbündeten nach der Inſel Elba ab, welche 
ihm nebſt Belaſſung des Kaiſertitels, 2 Millionen Einkünften und 
400 Mann Garde die Großmut und die Rückſicht auf ſeine große 
Vergangenheit und ſeine hohe Verwandtſchaft als Aufenthalt be— 
ſtimmt hatte und die er am 4. Mai erreichte. 

Die für den weiteren Gang der europäiſchen Dinge und vor 
allem für Deutſchland überaus bedeutungsvolle Frage, was mit 
dem franzöſiſchen Throne zu geſchehen habe, war, nach Erwägung 
der verſchiedenen Möglichkeiten, ſchon im Sinne der Notwendigkeit 
und des vielgewandten Talleyrand, der allen Regierungen jeit 
zwei Jahrzehnten gedient hatte, entſchieden. Es war hier wie 
überall die Rückkehr zum Alten, die Herſtellung der Bourbonen. 
Am 12. April erſchien der Graf von Artois Karl, der Bruder des 
„legitimen“ Königs, in Paris, am 4. Mai hielt dieſer als „König 
von Frankreich und Navarra“, Ludwig XVIII, der Bruder Lud— 
wigs XVI, ſeinen Einzug in Paris. Am 30. Mai 1814 wurde 
zwiſchen ihm und den vier Mächten der Friede von Paris ab— 
geſchloſſen. 

In dieſer Friedensurkunde lautete der Artikel 6 lakoniſch: Die 
deutſchen Staaten werden unabhängig und durch ein föderatives 
Band vereinigt ſein. Frankreich erhielt die Grenzen von 1792 und 
dazu, und zwar meiſt auf Deutſchlands Koſten, noch Abrundungen 
im Wert von 150 Quadratmeilen und 450 000 Seelen: außerdem 
verzichteten die Verbündeten unter dem Einfluß des Kaiſers Alexan— 
der, der ſich in der Rolle des großmütigen Siegers gefiel und der 
in Talleyrands Palais wohnte, auf alle Summen, die ſie aus den 
Kriegen ſeit 1792 hätten fordern können: ſehr zum Schaden Preu— 
. fens, das allein aus dem Kriege von 1812 noch viele Millionen zu 
fordern hatte. Das deutſche Intereſſe war bei den Verhandlungen 
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über den Frieden nur durch Preußen vertreten, und da Hardenberg 
wenig Entſchiedenheit bewies, war der Erfolg ein ſchlechter. Von 
Rückforderung der deutſchen Gebiete Elſaß und Lothringen war 
nicht ernſtlich die Rede: die deutſchen Dinge wurden von Oſterreich, 
Kaiſer Franz und Metternich, nur im Intereſſe Habsburgs, im 
Intereſſe der eigenen Bequemlichkeit und des Gegenſatzes gegen 
Preußen betrachtet. Im 32. Artikel ward beſtimmt, daß alle 
Staaten, welche an dem Krieg beteiligt geweſen, Bevollmächtigte 
zu einem Kongreſſe nach Wien ſenden ſollten, wo die Friedens— 
beſtimmungen vervollſtändigt werden würden. 

Dieſer Kongreß ſammelte ſich ſeit September und trat im 
November zu ſeinen Geſchäften förmlich zuſammen. Es war natitr- 
lich, daß hier, in der lebensluſtigen Kaiſerſtadt, nachdem der Friede 
eingetreten und durch den Sturz des Gewaltigen wieder Raum 
für alles Mittelmäßige und Gewöhnliche frei geworden war, die 
vornehmen Herren und Damen mit Diners, Bällen, Maskeraden, 
Schlittenfahrten, Paraden, Liebeleien gute Tage verlebten und 
die gemütlichen Wiener dabei ihr Geſchäft machten, ſo gut wie 
Kaiſer Franz, der Biedermann, und Metternich. Alle Welt brachte 
vor dieſe erlauchte Verſammlung ihre Angelegenheiten: die Kirche, 
die Standesherren, das Haus Taxis, die deutſchen Buchhändler, 
die heſſiſchen Domänenkäufer, deren Recht der geizige und nieder— 
trächtige Kurfürſt nicht anerkannte. Daß das widerliche Schauſpiel 
des Bettelns, Feilſchens und Beſtechens in anderer Form ſich 
wiederholte, verſteht ſich ebenſo von ſelbſt, wie daß jene Neuge— 
ſtaltung des Deutſchen Reiches, für welche es viele Pläne, aber 
keinen guten Willen gab, bei der Unklarheit und Verworrenheit 
der deutſchen Dinge ſchließlich nur mit der elendeſten Verfaſſung 
enden werde, die Deutſchland jemals gehabt hat. Das Geſchick 
jedes einzelnen Staates und vorab Deutſchlands, das kein Staat 
mehr war, verflocht ſich mit demjenigen Geſamteuropas und ſo 
müſſen wir das Ergebnis zu Anfang des nächſten Buches zuſammen— 
faſſend darlegen. Für Deutſchland war die wichtigſte Frage, was 
mit Sachſen geſchehen ſolle. Preußen wollte das Land, das ſein 
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König verwirkt hatte, zur Abrundung ſeiner Grenzen und wünſchte 
den König von Sachſen am Rhein entſchädigt: es hatte aber die 
Welt der deutſchen Mittel- und Kleinſtaaten, Hannover, Bayern, 
Württemberg, von denen die beiden letzteren im Grunde nicht 
weniger ſchuldig waren als Sachſen, die ſich aber jetzt ſehr trotzig 
gebärdeten, die Hofburg, den Kaiſer und Metternich, den fran— 
zöſiſchen Ränkeſchmied Talleyrand, die engliſchen Staatsmänner, 
kurz alles gegen ſich, was mit Neid und Widerwillen auf das 
aufſtrebende Preußen ſah, das im Kriege das Beſte getan hatte. 
In der Frage, wie es mit Polen zu halten ſei, ſtellte Preußen 
ſich auf Rußlands Seite. Es fehlte nicht gar viel, daß über dieſen 
Dingen der Krieg wieder ausgebrochen wäre. Wenigſtens kam es 
am 3. Januar 1815 zu einem geheimen Verteidigungsbündnis 
zwiſchen Oſterreich, England und Frankreich, das gegen „neuerlich 
kundgegebene Prätenſionen“ gerichtet war. Dieſes Bündnis war 
alſo das Gegenteil von jenem, das, im letzten Abſchnitt des Krieges, 
1. März 1814, zu Chaumont geſchloſſen worden war und das die 
vier Mächte England, Oſterreich, Rußland und Preußen auf 
zwanzig Jahre zur Bereithaltung von je 150000 Mann gegen 
Frankreich verpflichtet hatte. 

Das Bündnis mit dem neuen bourboniſchen Frankreich lag aber 
doch noch in der Ferne. Die inneren Zuſtände dort ſtanden in um— 
gekehrtem Verhältnis zu dem Hochmut, den man in den auswärtigen 
Dingen zeigte, und das war den beiden anderen Mächten, Oſterreich 
und England, nicht unbekannt. Metternich lenkte ein und ſtimmte 
am 10. Februar dem Entſchädigungsplane Hardenbergs zu und nun, 
nachdem dieſer wichtigſte Streitgegenſtand durch Abtretung der 
Hälfte Sachſens an Preußen erledigt war, kamen die Geſchäfte 
wieder in Gang, als ſie nochmals durch ein unerwartetes Ereignis 
geſtört wurden. 

Am 7. März erhielt Metternich eine Depeſche, daß Napoleon 
von der Juſel Elba verſchwunden ſei. Es war von vornherein 
eine Verkehrtheit geweſen, einem ſolchen Gefangenen den Aufent⸗ 
halt in unmittelbarer Nähe von Italien und Frankreich anzuweiſen: 
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den ſchon vorhandenen Gründen zur Unzufriedenheit, an denen 
es in dem letzteren Lande nicht fehlen konnte, hatte das Emigranten— 
regiment, das ſich in Paris breitmachte, ein volles Maß neuer 
hinzugefügt. Napoleon erhielt Kenntnis von den Vorgängen auf 
dem Kongreß, von der Zwietracht unter den Mächten und vielleicht 
auch von deren Abſicht, ihn nach einem entfernteren Orte zu bringen: 
auch hatte man ihm die Hoheitsrechte gelaſſen. Wer ſollte ihn 
hindern, dem König von Frankreich und, wem er wollte, Krieg 
zu erklären? Er verließ ſeine Inſel und bald drängten ſich die 
Nachrichten, daß er an der franzöſiſchen Küſte gelandet ſei, daß er 
ſeinen Marſch auf Paris richte, daß die ihm entgegengeſchickten 
Truppen zu ihm übergingen. Die neue Regierung, Ludwig XVIII 
und ſein Hof, hatten ſich alsbald außer Landes nach Gent in Sicher— 
heit gebracht: binnen zwanzig Tagen war der Kaiſer wieder in 
den Tuilerien. Er erſchien mit einem neuen Programm: er bot 
aller Welt Frieden und bot dem eigenen Volke, das ihn, wie er 
wohl bemerkte, nicht mit derſelben Begeiſterung begrüßte wie das 
Heer, ein neues zeitgemäßes Syſtem, Verfaſſung, Kammern, 
Schwurgerichte, Preßfreiheit, ließ auch dieſe Dinge durch einen 
Volksbeſchluß bekräftigen und gab dem Volke das Schauſpiel eines 
Maifelds in der Weiſe Karls des Großen. Allein er fand bei ſeinen 
Gegnern kein Gehör und bei ſeinem Volke für ſeinen Liberalismus 
keinen Glauben. In Wien ſchloß man ſich gegen den Störer der 
endlich glücklich gewonnenen Ruhe zuſammen und auch die ehe— 
maligen Verbündeten vom Rheinbund fanden es ſicherer und 
vorteilhafter, ſich in die neue deutſche Einheit zu finden, die die 
Politik Metternichs ihnen bequem machte: genug, am 13. März 
erließen die acht Mächte, welche das vereinigte Europa darſtellten, 
eine Achtserklärung gegen Napoleon als den Feind der öffentlichen 
Ruhe — ſo wie er ſelbſt früher ſie gelehrt hatte. Er hatte nichts 
Sicheres unter den Füßen als ſein Heer und die kopfloſe Erhebung 
ſeines unzuverläſſigen Schwagers Murat, der den Augenblick günſtig 
glaubte, die Italiener mit der Vorſpiegelung eines einigen König⸗ 
reichs Italien zu gewinnen. Sein Heer allerdings war zahlreicher 


342 15. Napoleons Sturz. Erſter und zweiter Pariſer Friede. Wiener Kongreß. 


und beſſer als in ſeinem letzten Feldzug. Die Beſatzungen der 
Feſtungen und die Kriegsgefangenen waren mittlerweile zurück— 
gekehrt, die Kranken und Verwundeten geneſen oder geſtorben 
und die Langſamkeit und Schwerfälligkeit der Verbündeten ließ 
ihm Zeit und Möglichkeit, ſich auf den nächſten Gegner zu ie 
ehe die anderen herankamen. 

Die Verbündeten allerdings verfügten über ungeheure Maſſen 
an Truppen und dieſe kehrten ſich jetzt langſam wieder gegen 
Weſten. Am nächſten für Napoleon erreichbar waren die zwei 
Heere in den Niederlanden, ein aus Engländern, Deutſchen, Nie— 
derländern gemiſchtes von 160 000 Mann unter Wellington und 
ein preußiſches von 130 000 unter Blücher: ſie bildeten den rechten 
Flügel der verbündeten Macht, die im übrigen nach Schwarzen— 
bergs Art ſich nicht übereilte. Dieſer rechte Flügel hat den neuen 
Krieg allein ausgefochten. Napoleon verließ am 12. Juni Paris 
mit dem Gedanken, die beiden Heere der Verbündeten, womög— 
lich ehe ſie ſich vereinigen konnten, eins nach dem anderen zu ſchlagen. 
Er ging über die Sambre und griff am 16. Juni nachmittags das 
preußiſche bei Ligny an. Blücher und Gneiſenau, die auch bei 


dieſem letzten und entſcheidenden Gange einer dem anderen treu 


zur Seite ſtanden, nahmen die Schlacht an im Vertrauen auf die 
Zuſage Wellingtons, der mit ſeinem Heere nahe genug war. Aber. 
dieſer konnte die Zuſage nicht halten, da er ſelbſt bei Quatrebras 
einen heftigen Kampf zu beſtehen hatte, noch ehe ſeine Macht 
beiſammen war. Erſt am ſpäten Abend, um acht Uhr, nach vier 
ſtündigem mit großer Erbitterung geführtem Ringen, nachdem man 
vergeblich auf das Eintreffen engliſcher Hilfe gehofft hatte, mußte 
die Schlacht verlorengegeben werden, in der auf beiden Seiten 
gegen 80 000 Mann gefochten hatten. Der Verluſt auf deutſcher 
Seite war ſchwer, 12 000 Mann, und Blücher ſelbſt war in dringen⸗ 
der Gefahr geweſen, gefangen oder getötet zu werden: allein 
der Rückzug in der Nacht ging ohne Verfolgung und bei der in 
dieſem Heere herrſchenden Mannszucht in leidlicher Ordnung von— 
ſtatten und am Morgen hatte man ſeine Leute bei Wawre ziem⸗ 
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lich wieder beiſammen. Sie waren nicht entmutigt, ſo wenig als 
die Führer: auf Wellingtons Anfrage, ob er auf preußiſche Hilfe 
zählen könne, wenn er am 18. die Schlacht annehme, antwortete 
Blücher am 17., daß er mit ſeinem Heere zur Stelle ſein werde. 
Man wirft Napoleon vor, daß er den 17. wenig benutzt habe: 
er entſandte ſeinen Marſchall Grouchy mit 32 000 Mann zu ſpät, 
erſt am Mittag, zur Verfolgung des preußiſchen Heeres, das er 
gänzlich geſchlagen glaubte, und die Verfolgenden ſuchten es auf 
der falſchen Straße, die in öſtlicher Richtung nach Namur und 
dem Rhein zu führte, und verloren damit die Zeit. Blücher aber 
hatte die nördliche Straße nach Wawre eingeſchlagen, um die 
Fühlung mit Wellington nicht zu verlieren. Am 18. hatte dieſer 
eine feſte Stellung auf einem Höhenrücken bei Mont St. Jean 
zur Deckung von Brüſſel inne. Auch diesmal zögerte Napoleon 
zu lange und begann erſt gegen zwölf Uhr den Angriff. Er er- 
folgte in zwei großen Stürmen auf die engliſche Stellung und in 
zahlreichen Wechſelfällen heftigen Angriffs von ſeiten der Fran⸗ 
zoſen und kaltblütiger Verteidigung von ſeiten der Engländer ging 
der Nachmittag hin. Die Uhr in der Hand hörte man Wellington 
ſagen: „Blücher oder die Nacht.“ Blücher war am Morgen mit 
ſeinem Heere, dem die äußerſte Marſchleiſtung zugemutet wurde, 
von Wawpre aufgebrochen und jetzt, gegen fünf Uhr, nahe heran— 
gekommen; ſein Marſch wurde durch den infolge des Regens auf— 
geweichten Boden zwar gehemmt, aber nicht verhindert; um ſechs 
Uhr waren ſchon 48 preußiſche Geſchütze im Feuer und um das 
Dorf Plancenoit im Rücken des rechten Flügels von Napoleons 
Stellung wurde heftig gekämpft, während Napoleon die Stellung 
Wellingtons noch immer ohne Erfolg beſtürmte. Es war für ihn die 
Notwendigkeit gegeben, die Schlacht abzubrechen und den Rückzug 
anzutreten, ehe Plancenoit dauernd in den Händen der Preußen 
war: er aber ſetzte ſeine letzten Kräfte ein, das feindliche Zentrum 
zu durchbrechen, um den Sieg zu erzwingen. Gegen acht Uhr, 
nachdem eben die verzweifelte Anſtrengung der Garde Napoleons 
an der zähen Verteidigung zerſchellt und der letzte Sturm ab— 
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geſchlagen war, wurde auch Blancenvit von den Preußen genom— 
men: die Schlacht war gewonnen und die Verfolgung, mit beiſpiel— 
loſer Kraft von Gneiſenau aufgenommen und raſtlos fortgeſetzt, zer— 
trümmerte vollends das franzöſiſche Heer. Spät am Abend trafen 
ſich die beiden Feldherren Wellington und Blücher bei dem Meier⸗ 
hofe Belle-Alliance. Es lag nahe, den glorreichen Tag nach 
dieſem beziehungsvollen Namen zu bezeichnen, allein der ſteife 
Engländer, in dem kein Funke von Romantik war, blieb bei ſeiner 
Gewohnheit, die Schlachten nach ſeinem letzten Hauptquartier zu 
nennen, und ſo behauptete ſich der Name Schlacht von Waterloo, 
wo gar nicht gefochten wurde. Der Verſuch, den großen Namen 
und Sieg für England allein zu beanſpruchen und der Preußen 
Hauptanteil am Siege im Gedächtnis der Menſchen zu verdrängen, 
iſt am letzten Ende doch von der Wahrheit überholt und das Ver— 
dienſt nach Gebühr beiden zu gleichen Teilen zugeſprochen worden. 

Der Marſch auf Paris wurde ſofort angetreten. Blücher mit 
den Preußen kam zuerſt vor der Stadt an, am 29.; er benutzte die 
Gelegenheit, die dünkelhaften Feinde und die verhaßte Stadt die 
ſchwere Hand des Krieges und des Siegers einigermaßen fühlen 
zu laſſen und von dem ſchamloſen Raub an Kunſtſchätzen und 
Handſchriften, der ſeit langen Jahren in Paris lag, ſoviel wie 
möglich den früheren Beſitzern zurückzuholen. Die Franzoſen ſelbſt 
und der Bourbon, der von ſeiner feigen Flucht zurückgekehrt war, 
gaben ſich die Miene, als wären die hundert Tage des Kampfes 
nur ein Streich des Thronräubers geweſen und Frankreich als 
Staat gar nicht dabei beteiligt: ganz ſo leichten Kaufes kamen ſie 
aber doch nicht davon. 

Die Arbeiten des Kongreſſes, durch das erneute kriegeriſche 
Getümmel wenig geſtört, hatten mittlerweile am 8. Juni die 
deutſche Bundesakte, am 9. Juni die Wiener Schlußakte zutage 
gefördert. Am 20. November kam der zweite Pariſer Friede 
zum Abſchluß. Er änderte den erſten vom vorigen Jahr nur in 
wenigen Punkten, ſetzte Frankreich die Grenzen von 1790 anſtatt 
derer von 1792 und gab Landau, Saarlouis und Saarbrücken an 
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Deutſchland zurück: vom Elſaß, von der Vogeſengrenze war keine 
Rede mehr, da Oſterreich die Pflicht nicht übernehmen wollte, 
die Grenzwacht am Oberrhein zu halten, und die unangenehme 
Notwendigkeit, an Frankreich zu grenzen, lieber anderen zuſchob; 
außerdem wurde Frankreich die ſehr mäßige Zahlung von 700 Mil- 
lionen und, ſehr viel empfindlicher für das hochmütige Volk, 
welches bis auf dieſen Tag glaubt, damals ſchreiendes Unrecht 
exlitten zu haben, die Beſetzthaltung des Landes durch eine Armee 
von 150 000 Mann, der die Garniſonsorte beſtimmt wurden, auf 5, 
je nachdem auch nur 3 Jahre auferlegt. Dieſe glimpfliche Be— 
handlung verdankten die Franzoſen wiederum der Großmut des 
ruſſiſchen Kaiſers, der, von der adeligen Geſellſchaft in Paris mit 
Schmeicheleien umworben, jetzt zu der großmütigen Behandlung 
noch die ſalbungsvollen Worte hinzufügte, die ihm ſeine Freundin, 
eine etwas ſpät zu Frömmigkeit und myſtiſcher Schwärmerei ge— 
langte Weltdame, Frau von Krüdener, und ſein Glaube an eine 
Sendung zur Verſöhnung und Heilung der Welt eingab, die Gott 
ihm übertragen habe. Außerdem wirkte die Abneigung mit, die 
alle Mächte oder die Männer an ihrer Spitze gegen ein aufſtrebendes 
Deutſchland empfanden, und vor allem hinderte Oſterreichs, ſeines 
Kaiſers und Metternichs Scheu vor Erneuerung der Aufgaben des 
Schutzes der deutſchen Grenzen, die den Habsburgern einſt ihre 
große und kaiſerliche Stellung auferlegt hatte. Jener ſchwärme— 
riſchen Stimmung Alexanders entſprang auch das wunderbare 
Aktenſtück, das, von Alexander vorgeſchlagen, von Friedrich Wilhelm 
angenommen und von Kaiſer Franz mitunterſchrieben, ein Be— 
kenntnis der drei Monarchen enthielt, ſich den chriſtlichen Vor— 
ſchriften gemäß wie Brüder behandeln zu wollen: ſie, die Ver— 
treter der drei Hauptformen der chriſtlichen Religion, verſprachen 
ſich, ihre Völker in dieſem Geiſt der Brüderlichkeit wie Väter einer 
Familie zu regieren, und indem ſie auch ihren Völkern empfahlen, 
ſich täglich mehr in der Übung der chriſtlichen Pflichten zu be- 
feſtigen, ſprach das Aktenſtück noch im Tone einer Predigt von den 
Schätzen der Liebe, von dem göttlichen Erlöſer, von dem Wort 
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des Lebens und lud alle Welt, nur nicht den Papſt und den Sultan, 
ein, ſich dieſem Bunde, dieſer „heiligen Allianz“ anzuſchließen. 
Der romantiſche Zug, der die Zeit beherrſchte, fand dies beſonders 
ſchön und rührend, während Metternich in einem unbewachten 
Augenblick es als ein Geſchwätz (verbiage) bezeichnete. An Unter⸗ 
ſchriften fehlte es nicht und vielleicht konnte dieſe verbiage der 
monarchiſchen Reſtauration ebenſo gute Dienſte leiſten, wie das 
Motto der Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit der Revolution ge— 
leiſtet hatte. 

Ihren Abſchluß fand dieſe Periode der Revolution in der 
Vollſtreckung der Achtung Napoleons. Er war nach der Nieder- 
lage bei Waterloo nach Paris zurückgekehrt, mußte aber bald er- 
kennen, daß für ihn keine Stellung und Wirkſamkeit mehr vor 
handen war. Er dankte zugunſten ſeines Sohnes ab, allein die 
augenblickliche Regierung, die unter Fouché, einem ſeiner Werk— 
zeuge, der jetzt zu ſeinem Feinde geworden war, ſich gebildet hatte, 
beachtete dies nicht und er begab ſich nun nach dem Schloſſe Mal- 
maiſon, wo ſeine Gemahlin Joſephine gelebt hatte; er zögerte hier 
und verſäumte die Möglichkeit, auf einem amerikaniſchen Schiff 
wenigſtens ſeine Freiheit zu retten; am 29. Juni begab er ſich, 
als die Preußen näher kamen, nach dem Hafen Rochefort, den er 
aber durch engliſche Schiffe beſetzt fand. Er ſchrieb einen Brief 
an den Prinzregenten von England, daß er wie Themiſtokles am 
Herde des einſtigen Feindes ſich niederſetze. Allein der Kapitän 
des Bellerophon, an deſſen Bord er ſich begab, verſtand dieſe 
hiſtoriſche oder theatraliſche Anſpielung nicht und erklärte, ihn nur 
als Kriegsgefangenen annehmen zu können. Die Mächte hatten, 
einen Gedanken Hardenbergs aufgreifend, die einſamſte der Inſeln 
im Atlantiſchen Ozean, St. Helena, 123 Quadratkilometer groß, 
für ſeinen Aufenthalt beſtimmt und für gute Bewachung des großen 
Gefangenen geſorgt: am 16. Oktober landete das engliſche Schiff. 
das ihn trug, der Northumberland, in Jamestown. 


Drittes Buch 


Die Zeiten des Deutſchen Bundes bis zum 
Ausgang der Bewegung von 1848 
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16. Die Zeit Alelternichs. 1815-1830. 


>" Laufbahn und die Perſönlichkeit Napoleons, gegen deſſen 
Gewaltherrſchaft zuletzt alle Nationen vereinigt aufgeſtanden 
waren, hatte doch, und namentlich für Deutſchland, nicht nur die 
Bedeutung einer niederdrückenden und zerſtörenden Macht. Nicht 
bloß, daß er eine beſſere und vernunftgemäßere Ordnung an die 
Stelle der verfaulten und verrotteten ſetzte, wie dies zumal in den 
Krummſtabslanden am Rhein der Fall war, und auf ſeinem ganzen 
Machtgebiet allem Eingang ſchuf, was die Revolution Gutes und 
Vernünftiges gebracht hatte: er rief auch, freilich ohne es zu wollen, 
die führenden Schichten der deutſchen Geſellſchaft einigermaßen von 
dem Leben und Schwelgen in den Höhen der Dichtung und der 
Wiſſenſchaft ab zum Wirken und Handeln im Bereich des tätigen 
Lebens, wo jeder Tag ſeine eigene Plage hat: man kann ſagen, 
daß damals erſt „das Volk“, die große Menge der Menſchen, die 
nicht Goethes Wahlverwandtſchaften oder Hegels Phänomenologie 
des Geiſtes lieſt, gewiſſermaßen entdeckt und in den Geſichts- und 
Gedankenkreis der gebildeten Welt gerückt worden iſt. Von größerer 
Wirkung aber war das gewaltige Ereignis ſeines Sturzes. Die 


ſchwere kriegeriſche Arbeit, die dieſe Niederwerfung auch nach dem 


unglücklichen ruſſiſchen Feldzug noch koſtete, in dem der Winter 
einen guten Teil der Aufgabe den Menſchen abnahm, hatte wie 
jedes große Ereignis in der Geſchichte unſeres Erdteils, die Kreuz— 
züge, die Konzilienbewegung, die Reformation, die doppelte Wir⸗ 
kung: einesteils die europäiſchen Völker durch ein europäiſches 
Geſamtgefühl einander näherzubringen und zugleich auf der andern 
Seite das Nationalgefühl, die Eigenart und das Selbſtbewußtſein 
der einzelnen Nationen, in großer und neuer Stärke hervorzurufen. 
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Aus beidem und aus den allmählich vermehrten Mitteln und 
Wegen des Verkehrs ergab ſich, daß der gegenſeitige Einfluß, der 
geiſtige Austauſch zwiſchen Volk und Volk ſtärker wurde, und dieſe 
Kraft zeigte ſich beſonders an dem deutſchen Volk als dem Volk 
der Mitte, ſo daß wir auch bei der Erzählung des letzten Teiles der 
deutſchen Geſchichte — und zwar mehr noch als bisher — den Blick 
unausgeſetzt auf den Gang der Dinge auch bei den übrigen euro- 
päiſchen Völkern werden gerichtet halten müſſen. 8 ' 

Die Arbeit des Wiener Kongreſſes war die Feſtſetzung des 
Territorialbeſtandes der einzelnen Staaten mit den Anderungen, 
die die jüngſte Vergangenheit nahelegte oder auferlegte: und daß 
dabei nach überwiegend äußerlichen Geſichtspunkten, nach Quadrat- 
meilen und Seelenzahl, verfahren wurde, lag in der Natur der Sache. 
Ein Fortſchritt im Sinne der neuen Zeit lag aber ſchon darin, daß 
nicht wie bei früheren Gelegenheiten um Zeremoniell, Rangunter⸗ 
ſchiede und Reihenfolge der Unterſchriften und ähnliches die Zeit 
vergeudet wurde. Mit dieſem Geſchäft der Neuordnung der Terri- 
torialverhältniſſe kam der Kongreß dank der allgemeinen Friedens— 
ſehnſucht, die Regierende und Regierte gleichmäßig empfanden, ver— 
hältnismäßig raſch zuſtande; wir müſſen, um die weiteren Ge— 
ſchicke unſeres Vaterlandes verfolgen zu können, nun zunächſt die 
Karte Europas betrachten, wie ſie ſich nach dieſer Neuordnung vom 
Jahre 1815 geſtaltete. 

Sie zeigt uns zunächſt fünf Großmächte: Rußland, England, 
Frankreich, Oſterreich, Preußen. 

Als erſte und zum erſtenmal ganz als europäiſche Großmacht 
erſcheint Rußland, dem jetzt noch der größte Teil des Herzogtums 
Warſchau zugefallen war: ein Rieſenreich mit einer Bevölkerung von 
etwa 40 Millionen Seelen; ſeine Volkskraft aber gebunden durch 
die ungeheuren Erſtreckungen des Landes bei noch wenig entwickelten 
Verkehrswegen und durch die Leibeigenſchaft des größten Teiles ſeiner 
Bevölkerung und deren Folgen; von der weſteuropäiſchen Welt und 
ihrer Fortſchrittsarbeit teils durch die Religion und deren Diener, 
teils durch die Sprache geſchieden, eine Macht, von der wenig Ein— 
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wirkung auf Deutſchland und gar keine in Förderung der Freiheit 
zu erwarten war, welche zugleich Bildung iſt und Bildung ſchafft. 
Während Rußland nur über geringe Küſtenſtrecken an der Oſtſee und 
am Schwarzen Meer verfügte, die man als Neben- oder auch Binnen— 
meere bezeichnen kann, war Großbritannien kraft ſeiner unver- 
gleichlichen maritimen und ozeaniſchen Stellung der Mittelpunkt 
eines über alle Welträume ſich erſtreckenden Kolonialreiches; die 
letzten Jahrzehnte hatten ihm für das in Nordamerika Verlorene 
reichlichen Erſatz in eroberten franzöſiſchen und holländiſchen Kolo— 
nien und jetzt mit Malta und der Schutzherrſchaft über die Joniſchen 
Inſeln die vorwaltende Stellung im Mittelmeer gebracht; ein Land 
alten Reichtums, das ſeit 1745 von keinem feſtländiſchen Kriege mehr 
unmittelbar berührt worden war und jetzt dank ſeiner Seemacht von 
einem ſolchen nicht einmal mehr bedroht werden konnte; germaniſch 
und proteſtantiſch und längſt unter einer Verfaſſung, bei der die 
Perſönlichkeit des Regenten, ob gut oder ſchlecht, von keiner aus— 
ſchlagenden Bedeutung war; ein Reich, wo eine in der Wurzel ge— 
ſunde Ariſtokratie das Ruder führte, das Volk im Parlament freilich 
nur ungenügend vertreten, doch in ſeinen Freiheitsrechten unge— 
kränkt und ungehemmt war; trotz zahlreicher Mißbräuche und Miß— 
ſtände ein freies Land und ein vielbeneidetes und ein vielbewun— 
dertes Vorbild namentlich für Deutſchland. Frankreich, ein Land 
von ungefähr 10 000 Quadratmeilen und 25 Millionen Einwohnern, 
war nur für den Augenblick gedemütigt: in ſeiner glücklichen geo— 
graphiſchen Lage, ſeinem herrlichen Klima, ſeiner maritimen und 
ozeaniſchen Stellung am Mittelmeer und am Atlantiſchen Ozean, 
in der geſchloſſenen Einheit ſeines Staates und der nationalen 
Geſinnung ſeiner Bevölkerung, von der, wenn ſie auch für den 
Augenblick in zwei ſchroff geſpaltene Parteien auseinanderging, 
doch kein Glied etwas anderes ſein wollte als Franzoſe, beſaß es 
die Mittel, ſich raſch zu erholen und den früheren Einfluß auf ſeine 
Nachbarn wiederzugewinnen. Nicht minder günſtig auf den erſten 
Blick war die Lage Oſter reichs, das mit 2 Millionen „Seelen“ 
Gewinn aus der großen Abrechnung hervorgegangen war: ein ſchön 
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abgerundeter Staat von 12 000 Quadratmeilen und 28 Millionen, 
welche faſt vollſtändig die Einheit des katholiſchen Bekenntniſſes 
verband. Die fruchtbarſten und ſchönſten Länder umfaſſend erſtreckte 
es ſeine Herrſchaft über Deutſche, Slawen, Magyaren und Italiener, 
ohne daß damals ſchon hervorgetreten wäre, daß eben darin ein 
Grund der Schwäche lag. In Italien war ſeine Stellung unmittel— 
bar durch zwei große Provinzen, Venetien und die Lombardei, 
„das lombardiſch-venezianiſche Königreich“, verſtärkt worden; jem 
Einfluß aber beherrſchte die ganze Halbinſel — auch Neapel, ſeit— 
dem hier der letzte König des napoleoniſchen Syſtems, Joachim 
Murat, bei dem verzweifelten Verſuch, ſein wurzelloſes Königtum 
wieder aufzurichten, am 13. November 1815 erſchoſſen worden und 
der Bourbon wieder eingezogen war. Die jüngſte und kleinſte 
dieſer Großmächte war Preußen, das aus dem Kampf mit 5000 
Quadratmeilen und 10 Millionen Einwohnern hervorgegangen, 
alſo ziemlich wieder auf ſeinen alten Stand gebracht war. Allein 
ſeine Lage war die denkbar ungünſtigſte. Ein Gebiet, von Memel 
bis Saarbrücken reichend, in zwei ungleiche Hälften, eine größere 
öſtliche und eine kleinere weſtliche am Rhein, zerfallend, die ohne 
unmittelbaren Zuſammenhang und durch eiferſüchtige Mittelſtaaten 
wie Hannover und Kurheſſen auseinandergehalten waren; die Be— 
völkerung zum großen Teil neu erworben und widerwillig, wie der 
Teil Sachſens und der Rheinlande, mit dem man die Entſchädigung 
des Staates beſtritten hatte; langgeſtreckte, überall offene, nirgends 
durch Gebirge geſchützte Grenzen, die, abgeſehen von den Schmierig- 
keiten in Deutſchland ſelbſt und im Norden gegen Schweden, auf 
der einen Seite gegen ein Rieſenreich wie Rußland, auf der anderen 
gegen einen feſtgeſchloſſenen Einheitsſtaat wie Frankreich zu decken 
waren. Dabei das für Deutſchlands Geſchicke ſo wichtige Verhältnis 
der Konfeſſionen ungünſtig, Proteſtanten und Katholiken im BVer- 
hältnis von drei zu eins und dieſes letzte Viertel oder Drittel zum 
größten Teil in den Rheinlanden beiſammen, katholiſchen Ländern, 
Belgien und Frankreich, benachbart. In der Tat, eine üble und faſt 
verzweifelte Lage, die aber gleichwohl einen Vorzug ohnegleichen 
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hatte. Sie zeichnete dieſem Staate ſeine Aufgabe ſo klar vor, daß 
ſie niemals völlig verfehlt werden konnte. Es war einmal die, durch 
innere Kräftigung zu erſetzen, was ihm der Kongreß nicht gegeben 
hatte und auch kein Kongreß ihm geben konnte, und dann die weitere, 
mit Deutſchland immer mehr zu verwachſen. Der Preußiſche Staat 
mußte deutſch ſein oder werden, wenn er beſtehen ſollte: und zugleich 
hatten ihm vor allem die letzten Jahrzehnte ſowie ſeine ganze Ge⸗ 
ſchichte aufs wirkſamſte die Lehre von dem, was nottut, gepredigt: 
die Lehre von der Einheit des Königtums und des Volkes und die 
Lehre von der Einheit der preußiſchen und der deutſchen Intereſſen. 

Die übrigen Staaten Europas, wie ſie nach den Feſtſetzungen 
des Kongreſſes die Karte verzeichnet, gewinnen gelegentlich auch 
für die deutſche Geſchichte Bedeutung: ſehr in den Hintergrund gegen 
früher trat Schweden, deſſen bisher in Deutſchland gelegener Teil, 
Schwediſch-Pommern, als Entſchädigung für das mit Schweden 
durch Perſonalunion verbundene Norwegen an Dänemark kam, 
aber von dieſem an Preußen gegen Lauenburg ausgetauſcht wurde; 
Dänemark war durch die mit der däniſchen Krone vereinigten 
Herzogtümer Schleswig, Holſtein und Lauenburg auch für Deutſch⸗ 
land wichtig und wurde es mehr und mehr. Das Königreich der 
Vereinigten Niederlande, vom Kongreß aus zwei wider— 
ſtrebenden Elementen, Belgien und Holland, zu einem Staats⸗ 
weſen unter oraniſchem Zepter zuſammengebracht, hatte an Be⸗ 
deutung gegenüber früher ſehr verloren. Von den romaniſchen 
Staaten lagen Spanien und Portugal, denen ihre „legitimen 
Herrſcher“ zurückgegeben wurden, noch ganz außerhalb des deutſchen 
Bereiches; Italien war nur noch ein „geographiſcher Begriff“; es 
hatte nur für Oſterreich eine unmittelbare Bedeutung, fiir Deutfch- 
land aber nur eine mittelbare durch den Kirchenſtaat und Rom, 
den Sitz des Papſttums und des Hauptes ſeiner katholiſchen Be- 
völkerung ſowie dadurch, daß in beiden Ländern die gleiche politiſche 
Zerriſſenheit eine gleiche Unzufriedenheit und wachſende Sehnſucht 
nach Einigung und Befreiung von einer und derſelben Fremd— 
herrſchaft, nämlich der öſterreichiſchen, hervorrief; was freilich in 
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Italien früher und klarer zutage trat als in Deutſchland. Was 
endlich das Os maniſche Reich betrifft, ſo war es ein in die euro— 
päiſche Staatenwelt eingedrungener Fremdkörper, an deſſen 
Schickſal wie an dem ſeiner chriſtlichen Vaſallenſtaaten, der ganzen 
ſogenannten orientaliſchen Frage, zwar Sſterreich, nicht aber das 
übrige Deutſchland ein unmittelbares Intereſſe hatte. Ein neu- 
trales Land blieb endlich die Schweiz, ein lockerer Staatenbund 
von 22 ſelbſtändigen Kantonen, wie Deutſchland ein ſolcher von 
38 Staaten jeder Geſtalt und Größe war. 

Denn nachdem die verſchiedenen Vorſchläge und Ideen für die 
Neugeſtaltung Deutſchlands ſich als unausführbar gezeigt hatten, 
war es bei dem mageren Paragraphen geblieben, daß die ſouveränen 
Fürſten und Freien Städte Deutſchlands ſich, wie die Bundesakte 
ſich ausdrückte, zu einem „ſtändigen“, oder gar, wie es in der Schluß— 
akte hieß, zu einem „ewigen“ Bunde zuſammenſchloſſen, der den 
Namen führten ſollte: „Der teutſche Bund“. Organ dieſes Bun— 
des war ein Bundestag mit dem Sitz zu Frankfurt am Main: er 
beſtand aus einem engeren Rat von 17 Stimmen, woran die größe— 
ren Staaten je mit einer Stimme, die übrigen Bundesſtaaten je im 
Verhältnis ihrer Größe teilhatten, während für die wichtigeren Fälle 
ein Plenum von 69 Stimmen zuſammentrat, in dem Ofterreich, 
Preußen und die Königreiche je 4 Stimmen führten. Für Auf⸗ 
nahme neuer Mitglieder und für Beſchlußfaſſung über allgemeine 
Bundesgeſetze und organiſche Einrichtungen war Cinjtim mig feit 
erforderlich, alſo die Entwickelung, auf die man vertröſtete, von vorn— 
herein unmöglich. Zweck war: Schutz der Unabhängigkeit und Un⸗ 
verletzbarkeit der verbündeten Staaten. Von der einſtigen Reichs⸗ 
einheit und vom alten Kaiſertum war nur ein ſpöttiſcher Reſt ge— 
blieben: Oſterreich ſtellte den „Bundespräſidialgeſandten“, das vor- 
nehmſte Mitglied alſo und den Leiter der nichtigen und unfrucht— 
baren Körperſchaft, die ihre Beſchlüſſe nach Aufträgen und An— 
weiſungen ihrer heimiſchen Regierungen faßte, Anweiſungen, die 
ſich häufig verſpäteten oder auch ganz ausblieben. Die kleineren 
Staaten, eine Zeitlang auch Hannover, hatten Gewählleiſtung 
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gewiſſer Freiheiten und Rechte der Bevölkerungen verlangt: das 
war zuletzt zu einem Artikel 13 zuſammengeſchrumpft: „In allen 
Bundesſtaaten wird eine landſtändiſche Verfaſſung ſtattfinden.“ 
Das war aus der deutſchen Einheit und aus der deutſchen 
Libertät geworden: zum Glück gab es noch eine andere Einheit 
und Freiheit auf den Gebieten, wohin die Gewaltherrſchaft und das 
politiſche Ränkeſpiel nicht dringt. Die Nation war unter dem Ein⸗ 
fluß einer neugeborenen, großartigen Literatur und der geiſtigen 
Kräfte, welche dieſe geſchaffen hatte, ſo weit gehoben, daß ſie nun 
auch den Kampf um die politiſchen Güter, um die politiſche Frei— 
heit, aufnehmen zu können glaubte, die ja nicht ein einzelnes an 
beſtimmte Verfaſſungsformen von ſelbſt gebundenes, ſondern viel- 
mehr ein ſittliches Gut iſt, das ſich aus vielen einzelnen Tugenden 
und Bildungserrungenſchaften eines Volkes zuſammenſetzt. Um 
dieſes Gut, die Freiheit in höherem, nicht ausſchließlich politiſchem 
Sinn, handelte es ſich denn für die Nation auch zunächſt. Der 
Kampf um dieſe Freiheit aber vollzog ſich in der nächſten Zeit in dem 
Ringen um Herſtellung von konſtitutionellen Einrichtungen, 
von Repräſentativverfaſſungen, die in der Zeit lagen, wie eine 
ſolche denn auch in der von den zurückkehrenden Bourbonen Frankreich 
verliehenen Charte gegeben und in dem Erlaß vom 22. Mai 1815 
von Friedrich Wilhelm III auch für Preußen verſprochen worden 
war. In dieſem Kampf zeigte ſich in Deutſchland zum erſtenmal der 
Gegenſatz verſchiedener politiſcher Parteien: für die Vertreter 
der konſtitutionellen Richtung kam auch hier der Name „Liberale“ 
auf, der zuerſt in den ſpaniſchen Parteikämpfen hervorgetreten war. 
Das einzelne dieſer Entwicklung gehört der Landesgeſchichte, 
der Geſchichte Deutſchlands an, ſofern ſie Geſchichte der Territorien, 
der einzelnen Länder iſt, und dieſe Entwicklung iſt reich an politiſchen 
Lehren, die auch heute noch nicht veraltet ſind, wo die Idee der 
verfaſſungsmäßigen Monarchie für das geſamte Deutſchland fic) 
ſiegreich durchgerungen hat. Das Werk gelang in den verſchiedenen 
Staaten auf verſchiedene Weiſe: leicht und glücklich bei gegenſeitigem 
guten Willen ſchon im Jahre 1816 im Großherzogtum Sachſen— 
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Weimar unter Großherzog Karl Auguſt, der das Walten des 
neuen Geiſtes auch auf ſtaatlichem Gebiete längſt und beſſer als 
ſein großer Freund Goethe erkannt hatte; in Baden und Bayern 
1818, in Hannover im Jahre 1819, im Großherzogtum Heſſen 
1820. In einzelnen Ländern ging es nicht ohne lebhafte Kämpfe 
und unter dieſen iſt der in Württemberg bemerkenswert, wo der 
König Friedrich mit einer ſtolzen und ſelbſtbewußten Rede, 15. März 
1815, alſo noch vor dem Erſcheinen der Bundes- und Schlußakte, 
ſeiner Nation — er meinte die württembergiſche — eine vernünftige 
und ziemlich freiſinnige Verfaſſung anbot. Sie wurde aber von 
den Männern der alten Stände — den Verfechtern des „alten 
guten Rechtes“, wie einer von ihnen, Ludwig Uhland, in unjterb- 
lichen Liedern, den erſten politiſchen Liedern der deutſchen Literatur, 
die alte, unzeitgemäß gewordene Verfaſſung preiſend nannte — 
abgelehnt. Der ſchlechtere Mann vertrat hier die beſſere Sache: 
jene Männer verlangten aber vor allem die Herſtellung jener alt- 
württembergiſchen Verfaſſung, die der Gewaltherrſcher in der Blüte⸗ 
zeit ſeiner napoleoniſchen Herrlichkeit aufgehoben hatte. Erſt im 
Jahre 1819 unter einem beſſeren Nachfolger, Wilhelm I, endigte 
der lange, mit zäher Hartnäckigkeit geführte Streit und verſtändigte 
man ſich über eine neue Verfaſſung, die freilich noch viele Spuren 
des Alters und ihrer Urſprungsgeſchichte trug und erheblich hinter 
jener im Jahre 1815 angebotenen zurückblieb. Gemeinſame Grund- 
züge dieſer Verfaſſungen waren Vertretung des Volkes in zwei 
Kammern, wo überall in der erſten der Adel überwog, Anteil der 
jo geſtalteten Landesvertretung an der Geſetzgebung und Steuer- 
bewilligung, Rechtsgleichheit aller Staatsbürger: auch durfte, wie 
ſchon im ſechzehnten Artikel der Bundesakte zu leſen war, die Ver⸗ 
ſchiedenheit der chriſtlichen Religionsparteien keinen Unterſchied im 
Genuſſe der bürgerlichen Rechte begründen, ein Fortſchritt, der 
aber Ränke und Böswilligkeiten im einzelnen nicht ausſchloß und 
das Unheil, an dem das Leben unſerer Nation krankt, nicht be— 
ſeitigte: doch trat dieſes Unheil für den Augenblick noch zurück 
und man erfreute ſich auch in dieſer Hinſicht des Friedens. 
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Wie aber ſtanden — und das war die Hauptſache — die Führer⸗ 
ſtaaten Preußen und Oſterreich zu dieſer Verfaſſungsfrage? Der 
Artikel 13 der Bundesakte gab über das Wann, Wo und Wie des 
Verleihens einer ſtändiſchen Verfaſſung keine Vorſchriften und ſo 
machte man fic) in Oſterreich zunächſt darum geringe Sorgen. 
Die deutſchen Länder Oſterreichs hatten an dem literariſchen Auf⸗ 
ſchwung Deutſchlands nur in ſehr geringem Maße teilgenommen. 
Keines der großen Geiſteswerke, welche dieſen Aufſchwung in der 
zweiten Hälfte des achtzehnten und im erſten Viertel des neun- 
zehnten Jahrhunderts kennzeichnen, iſt auf öſterreichiſchem Boden 
erwachſen. Weder die literariſchen Taten Klopſtocks und Wielands, 
die Kritik Leſſings und Herders, die ſchöpferiſche Dichtung Goethes 
und Schillers und die mannigfaltige poetiſche Welt, die um dieſe 
Großen her und in ihrem Gefolge ſich entfaltete, noch das auf 
den verſchiedenen Gebieten neue Bahnen eröffnende wiffenjchaft- 
liche Forſchen von Gelehrten wie Niebuhr, Jakob und Wilhelm 
Grimm, Bopp, Schloſſer, geſchweige die durch Kant, Fichte, Hegel, 
Schleiermacher gewonnenen neuen Anſchauungen in Theologie und 
Philoſophie, waren auf öſterreichiſchem Boden entſprungen, ja hatten 
hier auch nur in erheblichem Maße Wurzel zu ſchlagen vermocht. 
Die öſterreichiſchen Lande waren während des Mittelalters auch auf 
den Gebieten der Dichtung und der bildenden Kunſt an ſchöpferiſcher 
Kraft hinter keinem anderen deutſchen Volksſtamm zurückgeſtanden; 
nun war es nur noch die Muſik und die bildende Kunſt, wo der 
öſterreichiſche Stamm ebenbürtige Leiſtungen denen der übrigen 
deutſchen Stämme an die Seite zu ſtellen vermochte. Der Geiſt der 
Freiheitskriege hatte ſich zwar auch hier nicht unbezeugt gelaſſen, 
aber doch die Gemüter nur oberflächlich berührt und das Volk 
nicht geweckt: es blieb ſelbſt hinter den übrigen deutſchen Ländern 
mit überwiegend katholiſcher Bevölkerung weit zurück und ſank, 
namentlich in Wien ſchon nach dem kurzen Aufſchwung des Jahres 
1809, geſchweige jetzt, wo alles zu Ende ſchien, wieder in ſeine 
gewohnte Schlaffheit und Vergnügungsſucht zurück. So fand man 
ſich denn in Oſterreich leicht mit jener Verfaſſungsverheißung ab 
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und hatte es, da im Volke keinerlei Verlangen danach ſich regte, 
auch nicht nötig, ſich viel den Kopf zu zerbrechen: es gab hier ja 
altſtändiſche Körperſchaften, ſog. Poſtulatenlandtage, die, dann und 
wann zu nichtigem Tun zuſammentretend, zu den Regierungsvor⸗ 
ſchlägen, wo ſolche überhaupt gemacht wurden, einfach ja ſagten 
und dann wieder nach Hauſe gingen. Dieſe Art von Volksvertretung 
ſchien den Leitern der öſterreichiſchen Politik vollſtändig hinzureichen. 
Hier wäre ein Herrſcher und eine Herrſcherhaus nötig geweſen, 
welche kraftvoll den Anſtoß gegeben hätten: und dafür wäre die 
Zeit vielleicht günſtiger geweſen als einſt für Joſeph II. Aber an 
der Spitze des habsburgiſchen Staates ſtand ein geiſt- und ideenloſer, 
träger Fürſt nach der Art jenes langlebigen Ahnen Kaiſer Friedrichs III 
und ein frivoler, ebenſo ideenarmer Staatsmann, der Hof- und 
Staatskanzler Fürſt Metternich, der dieſem ganzen Zeitalter der 
Reaktion den Namen geben kann. Mit der ganzen ſelbſtgefälligen 
Beſchränktheit einer herrſchenden Kaſte ſah er überall nur einen 
Gegner, die Revolution, und ſeine ganze Politik war beſchloſſen in 
dem Satze von jämmerlicher Nichtigkeit, es gelte vor allem „das 
Beſtehende zu erhalten“. Dazu gaben ihm die revolutionären Be- 
wegungen in Spanien, Portugal, weiterhin in Neapel, Sardinien, 
die Zuſtände in Frankreich den Vorwand, nun auch in Deutſchland 
die Niederhaltung freiheitlicher Regungen zur Richtſchnur ſeiner 
Politik zu machen und etwas von dieſem Geiſte unglücklicherweiſe 
auch der Regierung desjenigen Staates mitzuteilen, auf dem der 
Fortſchritt und die Zukunft unſerer Nation vor allem beruhte, 
Hier in Preußen ſtand das geiſtige Leben, das ſchließlich auch 
über den materiellen und den politiſchen Fortſchritt entſcheidet, in 
jeder Beziehung, etwa die Muſik und das Theater ausgenommen, 
unvergleichlich viel höher als in Oſterreich und eine Anzahl be— 
deutender Männer ſtand für jede Aufgabe bereit, welche die neu 
angebrochene Zeit ſtellen mochte. Auch war hier gegen eine Re— 
präſentativverfaſſung kein grundſätzlicher Widerſpruch, wenngleich 
eine reaktionäre Partei, an deren Spitze der Herzog Karl von 
Mecklenburg, der Schwager des Königs, und einige Edelleute wie 
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von Marwitz, von Voß-Buch, von Witzleben ſtanden, den Liberalen 
Hardenberg, Stein, Humboldt entgegenwirkte und gegen ſie Ränke 
ſchmiedete. Auch wurden vorbereitende Schritte getan und der König 
war auch nicht gewillt, ſein Wort zu brechen. Aber als man den 
wenig entſchlußkräftigen, langſam arbeitenden, in Wahrheit etwas 
beſchränkten Mann drängte, antwortete er unwirſch, daß er beftim- 
men werde, wann der richtige Zeitpunkt gekommen ſei. Er zögerte 
und erwog und ließ weiterberaten: auch gab es in der Tat einige 
gute Gründe, mit der Repräſentativverfaſſung nicht jo raſch vorzu⸗ 
gehen, als die Ungeſtümen wollten. Es waren erſt einige dringendere 
Bedürfniſſe und Vorbedingungen zu erledigen, wie die Herſtellung 
und Schaffung einer einheitlichen Verwaltungsorganiſation, der in 
dem neugeformten Staat allenthalben noch zahlreiche örtliche Ge— 
wohnheiten und Rechte entgegenſtanden. Und dieſe Aufgabe zum 
mindeſten ward rühmlich gelöſt: die Einteilung in acht Provinzen 
mit Oberpräſidenten an der Spitze, die Herſtellung der Finanzen, 
ein ſchwieriges Werk in dem durch die Leiden der letzten Jahre 
und die Franzoſenherrſchaft verarmten und an natürlichen Hilfs- 
quellen nicht reichen Lande; hier wie bei der Pflege der beſten 
dieſer Hilfsquellen, des geiſtigen Lebens, der Umgeſtaltung oder 
Neuerrichtung zahlreicher Gymnaſien, der Gründung einer neuen 
Univerſität Bonn in den Rheinlanden, 1818, wo ein ſolcher Herd 
und Mittelpunkt geſunden Wiſſens am nötigſten war, bewährte 
ſich der Geiſt der Arbeitſamkeit und Gewiſſenhaftigkeit, der in der 
Beamtenſchaft wie überhaupt in dieſer norddeutſchen Bevölkerung 
und ihren führenden Klaſſen lebte. Sie errang, wie wir bald ſehen 
werden, auch auf dem materiellen Gebiete, und zwar für ganz 
Deutſchland, einen großen Sieg: ein weniger gebundener und weiter 
blickender Mann als Friedrich Wilhelm III hätte gleichwohl auch in 
der Verfaſſungsfrage einen entſchiedenen Schritt vorwärts tun, 
einen Entſchluß faſſen können. Aber es kamen andere Ereigniſſe 
hinzu, die das Werk zum Stillſtand brachten und den König — ihn 
und noch ſeinen Kronprinzen — zu einem Werkzeug der Politik 
Metternichs machten. 
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Denn nicht überall waren die Menſchen ſo geduldig, bloß zu 
warten, bis ihre Ideale von ſelber reiften. Vorab in der Studenten⸗ 
ſchaft und der Profeſſorenwelt regte es ſich. In dieſen Kreiſen be⸗ 
rauſchte man ſich an Bildern zukünftiger deutſcher Größe aus der 
Vergangenheit, in die ſich moderne, unbewußt der Franzöſiſchen 
Revolution entnommene Ideen miſchten; ſtärker noch wirkte die 
jüngſte Vergangenheit der Freiheitskriege, in denen fo mancher 
ſelbſt ſeinen Patriotismus mit der Waffe betätigt hatte. In Jena 
bildete ſich eine ſtudentiſche Vereinigung, „gegründet“, wie es in 
der Satzung heißt, „auf das Verhältnis der teutſchen Jugend zur 
werdenden Einheit des teutſchen Volkes“, die Burſchenſchaft, 
die mit idealem Schwärmen und trotzigem Behaben weit um ſich 
griff und, obwohl im ganzen harmlos, doch auch einige radikale 
und gefährliche Elemente in ſich ſchloß. Eine Kundgebung aus 
dieſem Kreiſe war das Wartburgfeſt vom 18. Oktober 1817, 
zugleich eine Feier des Sieges von Leipzig und der befreienden 
Tat Luthers vom Jahre 1517, zu welchem einige hundert Studenten 
deutſcher Hochſchulen und einige Profeſſoren in Eiſenach am Fuße 
der Wartburg zuſammenſtrömten. Sie verlief würdig und in ge- 
hobener Stimmung; am Abend übte noch ein Teil der Studenten 
einen harmloſen, etwas pathetiſch und theatraliſch zugeſtutzten ſtu⸗ 
dentiſchen Ulk, indem ſie auf der der Wartburg gegenüberliegenden 
Höhe einen Scheiterhaufen ſchichteten und, wie vor dreihundert 
Jahren Martin Luther die päpſtliche Bulle, einen Haufen Makulatur, 
der einige reaktionäre Werke von Schmalz, Kotzebue, Kamptz vor⸗ 
ſtellen ſollte — die Werke ſelbſt waren zu teuer geweſen — nebſt 
einigen ſonſtigen Sinnbildern der undeutſchen Art unter anzüg⸗ 
lichen Reden in die Flammen ſtießen. Es iſt unglaublich, welche 
Entrüſtung dieſe Poſſe, die heute niemand beachten würde, bei 
dem die deutſche Welt noch erfüllenden Philiſtergeiſt und Knechtſinn 
erregte: der preußiſche Staatskanzler Fürſt Hardenberg ſelbſt und 
der öſterreichiſche Geſandte begaben fic) nach Weimar, um dem Groß— 
herzog Vorſtellungen zu machen, in deſſen Gebiet dies Ungeheure 
geſchehen war. Im folgenden Jahre, auf dem erſten jener Kongreſſe, 
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auf denen die verbündeten Regierungen die gemeinſamen europäiſchen 
Angelegenheiten von Zeit zu Zeit zu beſprechen beſchloſſen hatten 
—an ſich kein übler Gedanke — zu Aachen, September bis Novem- 
ber 1818, wurde die Denkſchrift eines ruſſiſchen Staatsrats über 
den gegenwärtigen Zuſtand Deutſchlands vorgelegt, die auf den 
revolutionären Geiſt hinwies, der auf den deutſchen Hochſchulen ſein 
Weſen treibe, les vices toujours croissants de l’éducation publique, 
die immer wachſenden Fehler der öffentlichen Erziehung, wie er 
ſich ausdrückte. Von der Tätigkeit des Bundestags, vor deſſen 
Richterſtuhl ein ſolches Gerede eigentlich gehört hätte, vernahm man, 
ſeitdem er am 5. November 1816 ſeine erſte Sitzung gehalten hatte, 
nur Nichtiges. Der Widerſpruch zwiſchen dem Idealismus der Zeiten 
des Freiheitskrieges und den jetzigen Orgien der Mittelmäßigkeit und 
Tatenloſigkeit wirkte in überſpannten Köpfen und ein ſolcher, ein 
Studierender der Theologie, Ludwig Sand, vollführte am 23. März 
1819 zu Mannheim einen Mord an dem Luſtſpieldichter Kotzebue, 
der daſelbſt eine im abſolutiſtiſchen Sinn geſchriebene Zeitſchrift 
herausgab und ruſſiſcher Spionendienſte verdächtig war. Sand wurde, 
als er ſich ſelbſt mit dem Ruf: „Es lebe mein deutſches Vaterland“ 
töten wollte, verhaftet und alsdann am 20. Mai 1820 hingerichtet. 

Dieſe und ähnliche, aber unblutige Vorgänge und die Furcht 
des ſchlechten Gewiſſens gaben der reaktionären Stimmung der 
regierenden Kreiſe Schwung und veranlaßten Metternich, nach 
Karlsbad eine Miniſterverſammlung zu berufen. Sie beriet und 
beſchloß in geheimen Konferenzen eine Reihe von Maßregeln — 
die Karlsbader Beſchlüſſe, die am 20. September 1819 der 
Bundesverſammlung vorgelegt und von dieſer verächtlichen Körper⸗ 
ſchaft mit großer Eile an einem Tage als Bundesgeſetze angenom⸗ 
men wurden. Dieſe Beſchlüſſe waren beſonders gegen die Univerji- 
täten gerichtet und verordneten beſondere Regierungskommiſſare 
zu deren Überwachung: Profeſſoren, von einer deutſchen Univerſi⸗ 
tät ihres bedenklichen Einfluſſes wegen entfernt, ſollten an keiner 
anderen angeſtellt, aus gleicher Urſache relegierte Studenten an 
keiner anderen Univerſität zugelaſſen werden. Die Bundesſtaaten 
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wurden zu ſtrengem Vorgehen gegenüber Angriffen verpflichtet, 
die der Regierung und Verfaſſung eines anderen Bundesſtaates 
gälten; die Beſchlüſſe ſprachen aber auch dem Bunde ſelbſt das 
Recht zu, Schriften, die gegen die Ruhe, die Sicherheit und die 
Würde eines Bundesſtaates gerichtet ſeien, zu unterdrücken, und 
führten auf fünf Jahre eine ſtrenge Zenſur für die Zeitungspreſſe 
und für Bücher unter zwanzig Bogen ein. Eine aus ſieben Mit⸗ 
gliedern beſtehende Kommiſſion, eine Zentralunterſuchungskom⸗ 
miſſion, wurde zur Aufſpürung und Verfolgung demagogiſcher 
Umtriebe und Verbindungen niedergeſetzt, die ihren Sitz in Mainz 
hatte. Eine weitere Konferenz zu Wien vereinbarte das abſchließende 
Aktenſtück in dieſer traurigen Periode, die Wiener Schlußakte, 
datiert vom 15. Mai 1820, die, indem ſie den Bund als einen un⸗ 
auflöslichen „völkerrechtlichen“ — alſo nicht etwa nationalen — 
Verein bezeichnete, mit einer beinahe heuchleriſch zu nennenden 
Redewendung den Bundestag verpflichtete, darüber zu wachen, 
daß der berühmte Artikel 13 in keinem Bundesſtaate unerfüllt 
bleibe: auch dürften Verfaſſungen nur auf dem von ihnen ſelbſt 
vorgeſchriebenen Wege verändert werden. Zugleich aber ſetzte ſie 
feſt, daß die geſamte Staatsgewalt im Staatsoberhaupt vereinigt 
bleiben müſſe und daß dieſe Häupter durch keine landſtändiſche Ver- 
faſſung in Erfüllung ihrer bundesmäßigen Pflichten behindert oder 
beſchränkt werden dürften. Wohl regte ſich in dem reaktionären 
Lager einige Gegnerſchaft: größere Staaten wie Bayern und auch 
Württemberg, deſſen jetziger König, Wilhelm, ein Staatsmann und 
ein Mann war, fühlten das Drückende und ſogar vielleicht das 
Schimpfliche der Übermacht Oſterreichs und verſuchten am Bundes- 
tag gelegentlich wider den Stachel zu löcken: aber Preußen war 
nun gänzlich in die reaktionäre Bewegung hineingezogen und die 
ſelbſtändigen Männer in dieſem Staate, die ein Gefühl dafür hatten, 
welche Schmach für einen Großſtaat wie Preußen darin lag, daß 
nach jenen Beſchlüſſen preußiſche Untertanen einer fremden Ge— 
richtsbarkeit, der Mainzer Kommiſſion, unterworfen wurden — 
Humboldt, Grolmann, Boyen — mußten das Feld den Männern 
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der Reaktion überlaſſen: an deren Seite gewahrte man jetzt auch 
den Fürſten Hardenberg, der ſich ſelbſt und ſeiner großen Ver⸗ 
gangenheit untreu geworden war. Er ſtarb im Jahre 1822. 

So traurig und niederſchlagend auch die Betrachtung dieſer 
erſten fünf Jahre nach dem Wiener Kongreß und Friedenswerk iſt, 
ſo darf man gleichwohl nicht vergeſſen, daß der Fortſchritt einer 
Nation nicht bloß in dem eigentlich politiſchen Gebiete geſucht wer- 
den darf, wo er in dieſen Zeiten nicht zu finden iſt, ſondern daß er 
bei einem Volke, das die Kulturhöhe des deutſchen erſtiegen hat, ſich 
ſowohl in der Tätigkeit der einzelnen als auch insbeſondere in den 
Leiſtungen auf gewiſſen Einzelkulturgebieten vollzieht und ausſpricht. 
Gilt dies ſchon von den deutſchen Mittel- und Kleinſtaaten, ſo ganz 
beſonders von Preußen: und auf drei Gebieten beſonders wurden 
hier zum Heile der Geſamtnation einige die Entwicklung fördernde 
hohe Güter errungen und erhalten, welche über den augenblicklichen 
Sieg der Kümmerlichkeit und Niedertracht einigermaßen tröſten 
konnten und die dem Freiheits- wie dem Einheitsgedanken in un⸗ 
ſerem Volke den ſchließlichen Erfolg vorbereiteten und verbürgten. 
Vor allem wurde das Juwel, das in der Zeit der Demütigung ge- 
funden worden war und in den Befreiungskriegen ſeine Kraft be⸗ 
währt hatte, die allgemeine Wehrpflicht, in Preußen gegen die 
kurzſichtige Anfechtung einiger beſchränkter Köpfe behauptet und 
dadurch dieſem Staate, auf dem die deutſche Zukunft ruhte, ein 
Vorzug geſichert, der ihm eine im beſten Sinne demokratiſche Grund⸗ 
lage ſchuf: arm und reich, vornehm und gering waren in bezug auf 
die höchſte Pflicht dem Staate gegenüber gleichgeſtellt, und indem 
das Heer alle Bildungsſchichten der Nation in ſich vereinigte, wurde 
es zugleich zu einem gewaltigen Mittel der Volkserziehung. Zum 
zweiten geſchah im Jahre. 1817, dem Jubeljahr der Reformation, 
und zwar weſentlich auf die Anregung des Königs, ein wichtiger 
Fortſchritt auf dem kirchlichen Gebiet durch die Aufrichtung einer 
evangeliſchen Union und einer einheitlichen evangeliſchen Landes 
kirche, indem die beiden bisher getrennten Bekenntniſſe, die luthe— 
riſche und die reformierte Auffaſſung des proteſtantiſchen Chriſten⸗ 
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tums, ſich zuſammenſchloſſen. Das vernünftige Werk, das einem 
für die Praxis des Lebens ſinnlos gewordenen Streit ſeine bös⸗ 
artige Spitze abbrach und mit längſt veralteten Vorurteilen endlich 
entſchloſſen aufräumte, gelang, weil es ohne Gewaltſamkeit durch⸗ 
geführt wurde, und fand in anderen deutſchen Ländern, Naſſau, 
Rheinbayern, Baden, Nachfolge. Nur die Agende für den Gebrauch 
beim Gottesdienſte, die der König im Jahre 1822 unmittelbar aus 
ſeinem Kabinett erließ, fand einigen Widerſpruch: im übrigen tat 
der Unterſchied „lutheriſch oder kalviniſch?“ keinen Schaden mehr 
und zog ſich dahin, wohin er von Anfang an gehört hatte, in das 
Gebiet der theologiſchen und Profeſſorenwortkriege, wo er zwar 
bei Gelegenheit noch heiße, aber keine blutigen Kämpfe mehr er- 
regte. Das dritte Zukunftsvolle war, daß Preußen ſofort und mit 
Entſchiedenheit die Wege einer freiſinnigen Handelspolitik 
einſchlug. Schon im Jahre 1816 hob die preußiſche Regierung die 
noch innerhalb ihrer Staaten beſtehenden Waſſer- und Binnenzölle 
auf; in dem Geſetz vom 26. Mai 1818, nachdem ein ſchreckliches 
Hungerjahr die verderblichen Folgen gegenſeitiger Abſperrung aufs 
neue deutlich gemacht hatte, ſprach ſie alsdann überhaupt den 
fortſchrittlichen Grundſatz der Handelsfreiheit aus — eine große 
Tat für jene Zeit: und, was das Wichtigſte war, in dieſen Fragen 
ſchlug die preußiſche Politik den allein ſicher zum Ziel führenden 
Weg der Verſtändigung und Vereinbarung unmittelbar mit den 
Einzelſtaaten ein, nicht aber den ungangbaren der Verhandlung mit 
dem Bundestag, der von dem rückſtändigen Oſterreich beherrſcht 
war, und des von der Bundesakte vorgezeichneten § 19, in welchem 
Maßregeln für Handel und Schiffahrt „vorbehalten“ waren. 

Die Mainzer Kommiſſion begann ihre polizeiliche Aufgabe, 
ohne etwas, was der Mühe wert war, zutage zu fördern. Der 
Geheimbund, nach dem man fahndete, beſtand in Wahrheit nicht 
oder beſchränkte ſich auf knabenhafte Spielereien und der Bericht, 
den ſie am 1. Mai 1822 erſtattete, lieferte ein ſehr klägliches Er⸗ 
gebnis. Gleichwohl laſtete der Polizeidruck, der Kampf gegen die 
ſchwarzrotgoldenen Bänder und ähnliche Sinnbilder und die ganze, 
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von Mißtrauen, Ungerechtigkeit und unterdrücktem Haß erfüllte 
Stimmung ſchwer auf dem deutſchen Leben. Es kennzeichnet die 
Zuſtände, daß ſogar die Männer des Befreiungskampfes, Arndt, 
Jahn, ja ſelbſt der Freiherr vom Stein, der Verfolgung nicht ent- 
gingen und der letztere ſich gefallen laſſen mußte, daß ſeine Papiere 
beſchlagnahmt wurden. Reichlich gaben auch die Ereigniſſe im üb— 
rigen Europa, die Revolutionen in den romaniſchen Ländern, in 
Spanien, Portugal, Neapel, Piemont, den Kongreſſen, die dem 
Aachener einer nach dem anderen folgten, zu Troppau (Oktober 
1820), Laibach (Januar 1821), Verona (Oktober 1822), Gelegenheit, 
antirevolutionäre Tatkraft zu zeigen, und ſie gewährten Oſterreich 
den willkommenen Vorwand, ſeine ſchwere Hand vor allem auf 
Italien zu legen. Von Frankreich her drohte keine revolutionäre 
Bewegung mehr: auf dem erſten jener Kongreſſe, zu Aachen, hatte 
man den Abzug der Beſetzungstruppen und ſehr unnötigerweiſe 
eine Herabſetzung der Kriegsſchuld beſchließen können. Die Gegen- 
ſätze, welche Frankreich in zwei Lager ſpalteten, die Männer der 
Emigration auf der einen Seite und die der Revolution und des 
Kaiſerreichs auf der anderen, lernten allmählich einige Mäßigung 
und der König Ludwig XVIII, der in langer Verbannung einige 
Erfahrung erworben hatte und ruhebedürftig war, war keiner von 
den Ultras, wie man die übereifrigen Parteigänger des legitimen 
Königtums und des Ancien régime, der Zuſtände vor der Revolution, 
nannte. Er achtete die Charte, die er ſelbſt gegeben, und das rege, 
parlamentariſche Leben, das ſich auf dem Boden dieſer Verfaſſung 
in den Kammern in glänzenden Reden, dem eigenſten Entfaltungs⸗ 

gebiet des franzöſiſchen Genius, kundgab, wirkte ſogar belebend auf 
die jungen Parlamente der deutſchen Staaten ein. Denn in jenen 
parlamentariſchen Körperſchaften entwickelte ſich allmählich einiges 
politiſche Leben und an ſie ſchloß ſich allmählich einiges politiſche 
Denken an. Dagegen blieb der Bundestag ſeiner Rolle getreu und 
nahm im Geiſte Metternichs jedes fürſtliche Unrecht in Schutz, wie 
er z. B. in der Sache der kurheſſiſchen Domänenkäufer, als ſie ihre 
gerechte Klage im Jahre 1823 wieder vor den Bundesrat brachten, 
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die Beſchwerdeführer abſchlägig beſchied, obgleich der württem⸗ 
bergiſche Geſandte von Wangenheim das Unrecht, das hier geſchah, 
unwiderleglich nachwies. Der Widerſtand der Mittelſtaaten gegen 
die Willkürherrſchaft der Großmächte und ihrer Gefolgſchaft ver- 
ſtummte allmählich, nachdem es ſo weit gekommen war, daß die 
drei Großmächte Rußland, Oſterreich und Preußen im Jahre 1823 
ihre Geſandten vom Stuttgarter Hofe abriefen und nun der ſtolze 
konſtitutionelle König Wilhelm klein beigeben mußte. Die Be— 
ſtimmungen gegen die Univerſitäten wurden auf unbeſtimmte Zeit 
verlängert: das einzige, was zuſtande kam, war die Bundeskriegs⸗ 
verfaſſung vom 9. April 1821, welche zwar eine Bundesarmee 
von 300 000 Mann nebſt einer Reſerve von 150 000 Mann, aber 
kein deutſches Heer ſchuf, da fie die Aufgebote der kleinen Staaten jorg- 
fältig von den Armeekorps Ojterreichs und Preußens getrennt hielt. 

Noch führte die Reaktion in dem Rundſchreiben, das die drei 
Mächte der Heiligen Allianz, Rußland, Sſterreich und Preußen, 
nach dem letzten jener Kongreſſe, demjenigen zu Verona, erließen, 
eine ſehr ſtolze Sprache: auch den Verwicklungen in Spanien 
gegenüber würden ſie ihren Grundſätzen und dem Kampf „wider 
das Laſter“ treu bleiben: aber die Welt ſtand gleichwohl nicht ſtill 
und manches geſchah in dieſem dritten Jahrzehnt, was den Sieges— 
zug der Politik der Erhaltung des Beſtehenden hemmte. 

In England, wo die Toryregierung ſeither dem allgemeinen 
Zuge der Reaktion gefolgt war, ſtarb im Auguſt 1822, durch eigene 
Hand, der Geſinnungsgenoſſe Metternichs, Lord Caſtlereagh, und 
an ſeine Stelle trat ein Mann von echter ſtaatsmänniſcher Art und 
Größe, Lord Canning, der Englands Beruf und Macht mit klarem 
Geiſt erkannte und mit dem zündenden Wort „bürgerliche und reli- 
giöſe Freiheit weit über die Welt (all over the world)“ gleichſam 
das Programm des Jahrhunderts ausſprach. England erkannte die 
von Spanien abgefallenen mittel- und ſüdamerikaniſchen Republiken 
an, 1823, während die reaktionäre Politik von einer Ausdehnung 
des Reſtaurationsgedankens auch auf dieſe überſeeiſchen Länder 
träumte. An dem bewaffneten Eingreifen Oſterreichs in Italien, 
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für das jenes gern einen europäiſchen Auftrag gehabt hätte, be- 
teiligte England ſich nicht, ließ es nur geſchehen, ſofern Oſterreich 
in ſeinem eigenen Staatsintereſſe ein ſolches Einſchreiten nötig 
finde, und in einer mächtigen Rede im Unterhauſe am 12. Dezember 
1826 ſetzte Canning die Politik Englands auseinander, das ſeiner⸗ 
ſeits ſich nicht im Sinn der von ihm vertretenen liberalen Politik in 
anderer Länder Angelegenheiten miſche, aber auch nicht dulde, wenn 
andere im entgegengeſetzten Sinne mit Waffengewalt einſchritten, 
und Metternich wie alle Welt verſtand es wohl, wenn der Miniſter 
im Laufe dieſer Gedankenreihe davon ſprach, daß es in Englands 
Macht liege, die Stürme der Revolution zu entfeſſeln, wenn es gleich 
dieſe Rieſenmacht nicht gebrauchen werde. Man konnte ſich im Lager 
der Reaktion damit tröſten, daß die franzöſiſchen Ultras das Ein⸗ 
ſchreiten in Spanien durchſetzten. Hier hatte im Jahre 1820 die 
über alle Begriffe niederträchtige Regierung Ferdinands VII zu 
einer Volkserhebung und in deren Gefolge zur Wiederherſtellung 
der im Jahre 1812, in der Periode des franzöſiſchen Übergewichts, 
von den Cortes geſchaffenen Verfaſſung und zur Demütigung des 
Königs geführt. Auch hier hinderte Englands Einſpruch das Ein— 
ſchreiten kraft europäiſchen Auftrags und auch der beſondere Kriegs- 
zug Frankreichs geſchah unter heftigem Widerſpruch der dortigen 
liberalen Gegenpartei und im Grunde auch gegen die Abſicht des 
leitenden Miniſters Villsle, der vernünftiger war als ſeine Partei; 
aber er geſchah, und zwar, wie ſich gegenüber dem zerrütteten 
Spanien von ſelbſt verſtand, mit dem Erfolg, daß in Madrid das 
abſolute Königtum wiederhergeſtellt und der König wieder einge— 
ſetzt wurde. Dieſer leichterrungene Triumph ſteigerte die Sieges⸗ 
trunkenheit der herrſchenden Partei in Frankreich. Sie erreichte 
den Gipfel, als am 16. September 1824 Ludwig XVIII ſtarb 
und nun das Haupt der Ultras, ſein Bruder, der Graf von Artois, 
der beſchränkte Vertreter des alten Frankreich, als Karl X den 
Thron beſtieg und mit ihm die volle Reſtauration in Staat und 
Kirche mit allen ihren Vorurteilen in raſcheren Schwung fam. Viel- 
leicht das empörendſte Geſetz dieſes Jahrhunderts war das 1825 
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erlaſſene franzöſiſche Geſetz wider den Kirchenfrevel, das Sakrilegi— 
umsgeſetz, das die Entweihung heiliger Gefäße mit dem Tod, die 
Entweihung der Hoſtie ſogar mit dem Tod unter den verſchärften 
Formen der Hinrichtung von Vatermördern beſtrafte. Man kann 
dieſes Geſetz und die Art, wie es von der Partei begründet wurde, 
in der Tat als den Höhepunkt dieſer Zeiten der Reaktion bezeichnen. 

Gleichwohl hatte die Politik Metternichs mittlerweile an einer 
Stelle Schiffbruch gelitten, wo ſie am wenigſten darauf gefaßt war. 
Dies war der Aufſtand, der ſich im Jahre 1821 zunächſt in den 
Donaufürſtentümern gegen die Herrſchaft der Türken, das Osma⸗ 
niſche Reich, erhob und ſich dann weiter über ganz Griechenland — 
Feſtland und Inſeln — verbreitete. Die öſterreichiſche Regierung 
ſah dieſe Empörung von Chriſten gegen unerträgliche orientaliſche 
Barbarei und ihre Greuel nicht anders an als die übrigen revo⸗ 
lutionären Regungen gegen rechtmäßige Regierungen, die der geiſtes⸗ 
arme Miniſter bald mit einer Feuersbrunſt verglich, bald als Über⸗ 
ſchwemmung und bald als um ſich greifende Krebskrankheit bezeich— 
nete: aber hier war doch mit der „Erhaltung des Beſtehenden“ 
nicht auf die Dauer durchzukommen. Die Nachrichten aus dem 
klaſſiſchen Lande, von den Heldentaten der Griechen und den 
Scheußlichkeiten der türkiſchen Kriegführung, regten im ganzen 
Weſteuropa die Gemüter mächtig auf. Das chriſtliche und das euro⸗ 
päiſche Gemeingefühl flammte auf; die Romantik dieſes Kampfes, 
die Namen der Führer, der Alexander Ypfilantt, Maurokordatos, 
Odyſſeus, wirkten und bald gaben eifrige Sammlungen und be— 
geiſterte Freiwillige, die dem Kampfplatze zuzogen, der Sache des 
Philhellenismus mächtigen Schwung und auch in Deutſchland fand 
ſie ſowohl in der vornehmen als noch mehr in der literariſchen 
Welt ſchwärmeriſchen Anhang. Und noch ein anderes: mit der 
Begeiſterung der Griechenfreunde im Weſten verband ſich die mäch— 
tige Politik Rußlands, deren Intereſſe zugunſten der glaubens⸗ 
verwandten Griechen und völlig gegen die Türkei in die Wagſchale 
fiel. Kaiſer Alexander hatte zwar den Entſchluß noch nicht finden 
können, etwas Ernſtliches für die Griechen zu tun; am 1. Dezember 
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1825 aber ſtarb er und an ſeine Stelle trat ſein ebenfalls abſolu⸗ 
tiſtiſch und antirevolutionär geſinnter Bruder Nikolaus I, der als 
ſolcher auch in den deutſchen Dingen auf lange eine verhängnisvolle 
Rolle ſpielen ſollte. Die griechiſche Erhebung beurteilte er aus⸗ 
ſchließlich vom national⸗ruſſiſchen Standpunkt und verband ſich in⸗ 
folgedeſſen mit England in einem Protokoll zugunſten der Griechen, 
dem am 6. Juli 1826 auch Frankreich beitrat. Deutſchland war an 
dieſen orientaliſchen Fragen nicht unmittelbar beteiligt, doch knüpfte 
ſich an ſie, wie bemerkt, außer der Begeiſterung für Freiheit und 
Menſchlichkeit auch ein lebhaftes politiſches Intereſſe in den weiteren 
Kreiſen des Volkes, das in dieſem Fall auch die Regierenden teilten. 
Zum allgemeinen Verſtändnis iſt folgendes zu erwähnen. Der 
Sultan Mahmud, da er allein mit den Griechen nicht fertig wurde, 
mußte die Hilfe ſeines Vaſallen, des Vizekönigs von Agypten, 
Mehemed Ali, in Anſpruch nehmen: nun ſchritt die vereinigte Flotte 
der drei Mächte jenes Petersburger Protokolls ein und griff, ohne 
daß eine eigentliche Kriegserklärung vorausgegangen wäre, die 
türkiſch⸗ägyptiſche Flotte an, die jie in der Seeſchlacht bei Navarin 
am 20. Oktober 1827 völlig vernichtete: daraus entſprang dann ein 
ruſſiſch-türkiſcher Krieg, der im September 1829 mit dem Frieden 
von Adrianopel und der Befreiung Griechenlands endigte: dieſe 
letztere ward den Türken als eine der Friedensbedingungen auferlegt. 
Im gleichen Jahre, in dem Kaiſer Alexander ſtarb, erfolgte in dem 
größten der deutſchen Mittelſtaaten, in Bayern, ein Regierungs⸗ 
wechſel; an die Stelle Maximilian Joſephs trat Ludwig J, von Ge— 
ſinnung ein guter deutſcher Patriot, ein feuriger Verehrer deutſcher 
Kunſt und ein eifriger Philhellene; als man im Jahre 1833 für das 
endlich fertiggeſtellte neue Königreich Griechenland einen König 
ſuchte oder brauchte, erkor man den jungen Sohn dieſes Griechen- 
freundes, Otto, der mit einer kleinen Zahl bayeriſcher Beamter am 
30. Januar 1833 in Nauplia landete, um nun zunächſt unter einer 
Regentſchaft in dem zerrütteten und verwahrloſten Lande etwas 
wie Ordnung zu ſtiften. 

Die klägliche Rolle, die Metternich in dieſer Frage geſpielt 
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hatte, war zum Teil in dem elenden Zuſtand der Finanzen und 
dem mangelhaften Zuſtand des Heeres, überhaupt in dem gänz⸗ 
lichen Darniederliegen jedes geiſtigen und materiellen Fortſchritts 
in Oſterreich begründet. Von konſtitutionellen Neuerungen war in 
den deutſchen Provinzen keine Rede und auch im Volke zeigte ſich 
kein ernſtliches Verlangen nach ſolchen, wie „draußen im Reich“; in 
Italien herrſchte ein ebenſo niederträchtiges wie grauſames Polizei⸗ 
und Unterdrückungsſyſtem; nur in Ungarn regte ſich einiges politiſche 
Leben, das aber nicht auf die deutſchen Landesteile hinüberwirkte. 
Jenes Land hatte in ſeiner alten Komitatsverfaſſung eine Hand— 
habe und einen Grund freierer Bewegung und beſaß daneben ein 
ſtarkes Nationalgefühl in dem herrſchenden Volk der Magyaren. 
Auch hier geſchah nichts, was irgendeiner Anbahnung beſſerer Zu— 
ſtände gleichgeſehen hätte: noch im Jahre 1820 gab Kaiſer Franz einer 
Abordnung in dem barbariſchen Geſchäftslatein dieſes Landes den Be— 
ſcheid, daß die ganze Welt verrückt jet und erträumte Konſtitutionen 
haben wolle: totus mundus stultizat et imaginarias constitutiones 
quaerit. Aber im Jahre 1825 mußte fic) Kaiſer Franz in Ungarn 
doch zur Berufung eines Reichstages entſchließen, nach dreizehn 
Jahren zum erſtenmal wieder, und hier bekam dieſe Regierung ſchon 
eine andere Sprache zu hören als in Italien oder in Deutſchland. 

In Preußen war in der Verfaſſungsfrage in dieſer Zeit zwar 
viel geſchrieben und geredet worden, aber nichts geſchehen. Zwar 
unterzeichnete der König noch am 17. Januar 1820, alſo nach 
den Karlsbader Beſchlüſſen, eine Verordnung „wegen der künftigen 
Behandlung des geſamten Staatsſchuldenweſens Preußens“: hier 
wurden die Staatsſchulden auf 180 Millionen Taler beziffert, 
was in der Tat als das Ergebnis einer weiſen und ſparſamen 
Finanzpolitik nach den Ereigniſſen der letzten Jahrzehnte bezeichnet 
werden kann, und am Schluſſe war das bedeutungsvolle Ver— 
ſprechen mit ausdrücklichen Worten wiederholt: „Sollte der Staat 
künftighin zu ſeiner Erhaltung oder zur Förderung des allgemeinen 
Beſten in die Notwendigkeit kommen, zur Aufnahme eines neuen 
Darlehns zu ſchreiten, ſo kann ſolches nur mit Zuziehung und 
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unter Mitgarantie der künftigen reichsſtändiſchen Verſammlung ge— 
ſchehen.“ Indes aber war hier kein Zeitpunkt der Berufung ſolcher 
Reichsſtände angegeben und der König konnte die Entſcheidung 
zwiſchen den verſchiedenen Anſichten nicht finden, ſo daß allmählich 
der Glaube aufkam, er denke der ihm läſtigen und unangenehmen 
Sache ſich überhaupt zu entziehen. Auch hatte ſchon der geiſtreiche, 
aber verworrene und rechthaberiſche Kronprinz Friedrich Wilhelm 
die Hände in dem Spiel. Endlich im Juni 1823 geſchah ein Schritt, 
der bei ernſtem Willen eine gute Unterlage für eine Reichsver⸗ 
faſſung und Reichsverſammlung bieten konnte, in Wahrheit aber 
zunächſt weit von der durch eine gemeinſame Verfaſſung zu ge- 
winnenden Einheit ablenkte: die Einführung von Provinzial— 
ſtänden für jede der acht Provinzen, in welche der Preußiſche Staat 
organiſiert worden war. Die Zuſammenſetzung war keineswegs 
nach freiſinnigen Grundſätzen erfolgt, die Zuſtändigkeit weſentlich 
auf Beratung beſchränkt, der adelige Großgrundbeſitz gegenüber 
dem bürgerlichen und bäuerlichen Element durchaus überwiegend: 
auch war das Wann der Zuſammenberufung der allgemeinen Land— 
ſtände und das Wie ihres Hervorgehens aus den Provinzialſtänden 
weiterer landesväterlicher Fürſorge vorbehalten. Indes immerhin 
war hier eine Schule für politiſche Rede, etwas wie ein öffentliches 
Organ aufgetan. Und auf allen anderen Gebieten ſchritt dieſer Staat 
doch voran, wie ſehr er auch in den auf ihre Verfaſſungen und ihre 
Parlamentsredner ſtolzen kleineren Staaten ſcheel angeſehen wurde. 
Die einheitliche Organiſation der Verwaltung war in der Haupt— 
ſache gelungen und Preußen in Wahrheit in dieſer kurzen Zeit ein 
viel feſterer Staat geworden als das habsburgiſche Reich in Jahr⸗ 
hunderten. Auch die Verſchmelzung der Rheinlande mit den alten 
Provinzen ſchritt raſch voran, dank der Tüchtigkeit der preußiſchen 
Beamten und der bald jedermann einleuchtenden äußerlichen Vor⸗ 
teile, welche die Bevölkerung aus der Zugehörigkeit zu einem 
großen Staatsweſen gegenüber der früheren Zerſplitterung gewann. 
Wenn Metternich etwa geglaubt hatte, mit der Maſſe katholiſcher 
Untertanen am Rhein dem Preußiſchen Staat einen Pfahl ins 
= 24% 
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Fleiſch zu treiben, ſo täuſchte er ſich. Der König, ſeinem natürlichen 
Hange folgend, gab ſeinen neuen katholiſchen Untertanen reichlich, 
was der Kirche gebührte, und in der Bulle De salute animarum 
erkannte Papſt Pius VIII dies mit warmen Worten an, indem er 
zugleich über die kirchlichen und hierarchiſchen Einrichtungen Preu- 
ßens Verfügung traf. Es kam dazu, daß infolge der Nöte der 
Zeiten die allgemeine Stimmung in beiden Bekenntniſſen ſich 
wieder der Religion mehr zuwandte; auf der einen Seite, der 
proteſtantiſchen, war man nachgerade einigermaßen überſättigt von 
der Aufklärung und dem Rationalismus, auf der anderen, der katho— 
liſchen, aber hatte die Aſthetik und Romantik an Boden gewonnen, 
jo daß ein Zuſtand der Verſöhnung zwiſchen den Bekenntniſſen, 
vielfach ſelbſt ein Zuſammengehen derſelben nicht ausgeſchloſſen 
ſchien. Ja in jenen Tagen iſt ſogar der Gedanke einer gemeinſamen 
katholiſchen und evangeliſchen theologiſchen Zeitſchrift aufgetaucht; 
auf dem erzbiſchöflichen Stuhl zu Köln ſaß ſeit 1825 ein verſtändiger, 
milder und patriotiſcher Mann, der Graf Spiegel zum Deſenberg. 

Aber ein anderes geſchah in dieſen Jahren, wodurch unvermerkt 
der Grund, und ein ziemlich feſter, des künftigen deutſchen Staates, 
der deutſchen Einheit, gelegt wurde, von der man allenthalben viel 
dichtete und phantaſierte, die aber nur Schritt um Schritt durch 
eine kluge und nüchterne Realpolitik ihrer Verwirklichung näher⸗ 
geführt werden konnte. Seit 1816, dem ſchweren Hungerjahr, war 
es nicht bloß weitblickenden Männern der höheren Kreiſe in Berlin 
— dem König ſelbſt, der ein einſichtiger Volkswirt war, und den 
Häuptern und fähigen Köpfen der preußiſchen Beamtenſchaft, wie 
Motz, Wilhelm v. Humboldt, Eichhorn, Maaßen —, fondern auch 
vereinzelten genialen Männern im übrigen Deutſchland, wie dem 
Württemberger Friedrich Liſt und dem Badener Nebenius, zum 
Bewußtſein gekommen, wie übel der deutſche Kaufmann und 
Reiſende daran war, der in ſeinem ſogenannten Vaterlande mit 
38 Ländergebieten und entſprechenden Zollſtätten und ihren Schere⸗ 
reien zu rechnen hatte: und Preußen erwarb ſich das Verdienſt, in 
dieſem heilſamen Kampf gegen Beſchränktheit, Eigenſinn und Un⸗ 
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wiſſenheit voranzugehen. Nachdem es die Binnenzölle im eigenen 
Gebiet aufgehoben hatte (1816), beſchritt ſeine Regierung den Weg, 
der auch für die fernere Zukunft die Bahn wies, auf der allein in 
Deutſchland, und zwar auch auf anderen Gebieten als Zoll und 
Handel, ein Schritt vorangetan werden konnte. Daß mit dem 
Bundestag nichts zu machen war, deſſen Glieder in jenem Artikel 19 
der Bundesakte ſich vorbehalten hatten, bei der erſten Zuſammen⸗ 
kunft wegen Handels und Verkehrs „ſowie wegen der Schiffahrt“ 
in Beratungen zu treten, zeigte ſich ſehr bald in dem niederträch⸗ 
tigen Handel eines Kleinſtaats, wie Anhalt⸗Köthen, der längere Zeit 
gegen den Großſtaat Preußen, der es umſchloß, einen erbärmlichen 
Krieg des Schmuggels und der Ränke führte und dabei vom Bundes⸗ 
tag nicht gehindert wurde: der richtige Weg war vielmehr der der 
freundnachbarlichen Vereinbarung mit den Einzelſtaaten und auf 
dieſem Wege ſchritt die preußiſche Regierung einſichtig, geduldig, 
entgegenkommend und bei der unzweifelhaften Gleichheit der In⸗ 
tereſſen auch von Erfolg zu Erfolg vorwärts. Der Zollverband mit 
einigen kleineren thüringiſchen Staaten wurde 1828 auf das Groß⸗ 
herzogtum Heſſen ausgedehnt und die Vereinigung mit der ſüd— 
deutſchen Zolleinigung zwiſchen Bayern und Württemberg, die ſeit 
1827 begründet war, ſtand bevor. Um das preußiſche Zollſyſtem 
zu durchkreuzen, ſchloſſen im September 1828 eine Anzahl Staaten, 
Sachſen, Hannover, Kurheſſen, Braunſchweig, Oldenburg, Bremen, 
Frankfurt, den Mitteldeutſchen Handelsverein: dagegen ver— 
einigten ſich die beiden, der norddeutſche und der ſüddeutſche Verein, 


am 27. Mai 1829; nicht lange dauerte es, jo ſagte ſich Kurheſſen, 


durch Schaden klug geworden, von jenem mitteldeutſchen Bunde 
los — ſchon 1831 — und nun trat, durch die Folgen belehrt, ein 
Staat nach dem anderen bei und im Jahre 1833 erſtreckte ſich ein ge⸗ 
einigtes deutſches Wirtſchaftsgebiet — der Zollverein — von den 
Alpen bis an die See. Es iſt zweifelhaft, ob Metternich eine Ahnung 
von der ganzen Bedeutung deſſen hatte, was in der Neujahrsnacht 
1833/34 geſchah, wo die Schlagbäume fielen. Metternichs Wiſſen, 
das nicht über eine oberflächliche Beſchäftigung mit einiger Natur⸗ 
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wiſſenſchaft hinausging, konnte es nicht entfernt aufnehmen mit der 
gediegenen Fachkunde der preußiſchen und deutſchen Staatsmänner, 
die zu jenem zukunftsreichen Bau des Zollvereins den Grund ge— 
legt hatten. In den Zollverein konnte Oſterreich aber ſchon wegen 
der zurückgebliebenen wirtſchaftlichen Entwicklung der Monarchie 
nicht aufgenommen werden. 

Und welche Torheit war es überhaupt, der deutſchen Nation 
Stillſtand — „Erhaltung des Beſtehenden“ — als Lebensgeſetz vor- 
zuzeichnen! Seit der Proteſtantismus ſich im Leben der deutſchen 
Nation ſiegreich durchgeſetzt hatte, war der Trieb des Fortſchritts 
ihr unzerſtörbar eingepflanzt und auf einem Gebiet, das man 
mit dem umfaſſenden Namen des Geiſtigen bezeichnet, in Kunſt, 
Literatur, Wiſſenſchaft und Weltbetrachtung, hatte das deutſche 
Volk ſchon ein ganz Neues geſchaffen, als es durch die Not und den 
ſchwer errungenen Sieg zur Politik, zur Erneuerung ſeines ſtaat— 
lichen Beſtehens gedrängt wurde. Von dieſem ſieghaften Geiſt des 
Proteſtantismus und den tauſend Lebenskeimen, die ihm ent— 
ſproßten, wußten die Staats- und Lebemänner in Wien nichts: was 
ſie, Kaiſer Franz und Metternich, Religion nannten, war nichts als 
äußerer Firnis und Köhlerglaube; die Kunſt, deren ſie ſich allenfalls 
rühmen konnten, ein mehr oder weniger anmutiges Spiel, die 
Wiſſenſchaft, ſoweit ſie ſie gelten ließen, ein Mittel, ſich mit allerlei 
Neuem zu unterhalten, allerlei Anreizendes zu erfahren, nicht aber 
die Kraft der Wahrheitsforſchung, die aus den Tiefen der Seele 
hervorbricht. Man muß es gegenüber den Überſchwenglichkeiten 
der geſchichtlichen Erdichtung ſpäterer Tage betonen, daß von einer 
Begeiſterung für ein neues Freiheits- und Cinheits und auch Bil 
dungsideal in Oſterreich nur ſehr allmählich die Rede wurde. Noch 
am eheſten fand hier Verſtändnis und Intereſſe die ſogenannte 
Romantik, jene eigenartige literariſche und künſtleriſche Schule, 
die, von den Brüdern Schlegel um 1800 begründet, ſeitdem immer 
größeren Einfluß gewonnen hatte, deren Grundgedanke aber dem 
auf das Gemeinſchaftsleben und ſeine Gegenſätze gerichteten ſtarken 
Geiſt, wie er ſich in Schillers Dramen offenbarte, bewußt entgegen 
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war. Die „Romantik“ wollte der wirklichen Welt eine poetiſche 
gegenüberſtellen, wobei ihre Kunſt in Gefahr geriet, das Leben 
überhaupt als ein Spiel zu behandeln, und weil die Gegenwart für 
ein ſolches Spiel denn doch zu ernſt war, ſo flüchtete ſie ſich in die 
Vergangenheit; im Mittelalter und zumal in der Ritterzeit glaubte 
die Romantik eine Welt entdeckt zu haben, in der ihr Ideal eines 
poetiſchen Lebens verwirklicht war. Die Verherrlichung des Mittel— 
alters führte von ſelbſt auch zu einer Verherrlichung der römiſchen 
Kirche und das Beiſpiel, das Goethes Jugendfreund, Graf Friedrich 
Stolberg, gab, indem er 1800 zum Katholizismus übertrat, fand 
ſpäter in dieſen Kreiſen vielfältige Nachfolge. Wie ſehr das Leben 
der großen Mehrheit der Deutſchen auch im „Reiche“ trotz der An— 
regungen der Franzöſiſchen Revolution nach wie vor einen durchaus 
unpolitiſchen Charakter trug, wird deutlich, wenn man einen Blick 
auf die Literatur der fünfzehn oder zwanzig Jahre nach Schillers 
Tod wirft. Von den Zeitgenoſſen nur wenig beachtet blieben die 
Dichtungen Heinrich von Kleiſts, der, nachdem er vergeblich durch 
ſeine vaterländiſchen Dramen, die „Hermannsſchlacht“ (Dezember 
1808) und den „Prinz von Homburg“ (März 1810), das deutſche 
Vaterlandsgefühl zu erwecken gehofft hatte — die beiden Stücke 
konnten es zu Lebzeiten des Dichters nicht einmal zum Drucke 
bringen — in der Verzweiflung an ſeiner eigenen Zukunft wie auch 
an der Zukunft der Nation freiwillig in den Tod ging, 21. November 
1811; erſt die ſpätere Zeit wurde dieſem großen deutſchen Dichter 
gerecht. Dagegen fanden gleich bei ihrem Erſcheinen, 1804, die Er⸗ 
zählungen und Schwänke oder die „Alemanniſchen Gedichte“ des 
volkstümlichen Rheinbundphiliſters Hebel eifrige Leſer und für die 
an Ideen und Träumen reiche, in Gefühl und Stimmung zerfließende 
Schriftſtellerei Jean Pauls, deſſen „Flegeljahre, 1805 erſchienen, 
ſchwärmten Männer und Frauen. In noch höherem Maße gewann 
die eigentlich romantiſche Poeſie Anklang: 1805 erſchien „Des Kna⸗ 
ben Wunderhorn“ von Arnim und Brentano, 1808 Fr. Schlegels 
„Weisheit der Indier,“ 1809 „Goethes Wahlverwandtſchaften,“ 1812 
Ludwig Tiecks „Phantaſus,“ 1815 Eichendorffs „Ahnung und Gegen— 
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wart“, 1826 deſſen „Taugenichts“, 1811 und 1813 Fouques „Un⸗ 
dine“ und „Zauberring“, 1815 begann die lange Reihe der phan— 
taſtiſchen Erzählungen Amadeus Hoffmanns. Dieſe und ähnliche 
Erſcheinungen beſchäftigten die Geiſter und neben einem literariſchen 
Ereignis wie Goethes „Fauſt,“ deſſen erſter Teil 1808 ans Licht trat, 
oder Hegels unter dem Kanonendonner der Schlacht von Jena 
abgeſchloſſener „Phänomenologie des Geiſtes“ konnte man — das 
hieß die wiſſenſchaftlich Gebildeten und Intereſſierten — die Not 
des Vaterlandes vergeſſen, das keine Liebe erweckte, weil ſeine Ge— 
ſchicke ſeit langem über die Köpfe der Nation hinweg entſchieden 
wurden. Mittelbar ging indes gerade von der romantiſchen Schule, 
indem ſie die Freude an der deutſchen Vergangenheit belebte, eine 
bedeutſame Stärkung des Vaterlandsſinnes aus und auch die An— 
regungen, die dieſe Geiſtesſtrömung nach anderen Richtungen hin 
übte, zumal für die bildende Kunſt, der fie einen großen und 
fruchtbaren Aufſchwung, eine neue Blütezeit, brachte, kamen dem 
Geſamtleben der Nation und ſeiner Entfaltung zugute. Unter den 
deutſchen Künſtlern, die ſeit dem Friedensſchluß von ſich reden mach- 
ten, war der bedeutendſte der Düſſeldorfer Peter Cornelius (1783 
bis 1867), der Schöpfer zahlreicher großer und gedankenreicher, das 
klaſſiſche Altertum und die chriſtlichen Ideale verherrlichender, monu— 
mentaler Werke. Unter der Regierung Ludwigs I von Bayern (1825 
bis 1848) wurde München der Hauptſitz der neuen deutſchen Kunſt, 
die aber noch nicht einen neuen Stil entwickeln konnte, ſondern einen 
eklektiſchen Charakter trug: neben den Einwirkungen vom klaſſiſchen 
Altertum her machten ſich ſolche der wiederentdeckten mittelalter— 
lichen Kunſt geltend. Der Ausbau mehrerer der großen Dome, zu— 
mal des Kölner, wurde in Angriff genommen, zugleich mit der Wie- 
derherſtellung in Verfall geratener Baudenkmäler, wie des Speyerer 
Domes. Gegenüber den Einflüſſen von ſeiten der romantiſchen 
Schule her, die ſich vor allem im katholiſchen Süden geltend machten, 
finden wir in Berlin aber auch ſchon die Anfänge einer mehr rea⸗ 
liſtiſchen Kunſt. Hier hatte ſchon in der Zeit Friedrichs des Großen 
der aus Danzig ſtammende Radierer und Stecher Daniel Chodo— 
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wiecki (1726—1801) in ſtreng ſachlicher, etwas nüchterner Weiſe, 
wie ſie dem Geiſt der Berliner Aufklärung entſprach, die Taten 
Friedrichs geſchildert und die erſten Ausgaben der deutſchen Dichter, 
Gellerts Fabeln, Leſſings Minna von Barnhelm, Schillers Räuber, 
Voß' Luiſe, geſchmückt. Einen verwandten Realismus zeigen auch 
teilweiſe die Schöpfungen des bedeutenden Berliner Bildhauers 
Gottfried Schadow (17641850), der, nachdem er ſich 1795 mit 
dem Viergeſpann auf dem neuerbauten Brandenburger Tor einen 
Namen gemacht, im Verein mit ſeinem Schüler Chriſtian Rauch 
(1777857) die große Zeit des Befreiungskampfes in zahlreichen 
lebensvollen Denkmälern ihrer Helden im Gedächtnis der Nation 
feſthielt. Unter dem Einfluß der Franzöſiſchen Revolution und des 
Kaiſerreichs hatte man ſich in Frankreich, nachdem mit dem Ancien 
régime auch die Periode des Rokokos ihr Ende gefunden hatte, der 
Kunſt des griechiſch-römiſchen Altertums zugewendet und dieſe 
Richtung fand auch in Deutſchland ihre Vertreter, zumal im Gebiet 
der Baukunſt: in Berlin durch Karl Friedrich Schinkel (1781 bis 
1841), den Erbauer des Schauſpielhauſes auf dem Gendarmenmarkt, 
1818/21, und des Alten Muſeums, 1822/29; in München durch Leo 
von Klenze (17841864), der im Auftrag König Ludwigs I die 
Walhalla bei Regensburg, die Befreiungshalle bei Kelheim, die baye⸗ 
riſche Ruhmeshalle, die Propyläen und die Glyptothek in München 
in ſtreng klaſſiſchem Stil erbaute. Kann man von dieſer neuerwach— 
ten monumentalen deutſchen Kunſt nicht eigentlich ſagen, daß ſie ſo 
recht volkstümlich wurde, ſo gewannen ſich um ſo mehr die Gunſt 
weiterer Kreiſe die beiden Meiſter Ludwig Richter in Dresden 
(1803—1884) und Moritz von Schwind aus Wien (18041871), 
deren gemüt⸗ und phantaſievolle Schilderungen aus der deutſchen 
Märchenwelt und dem Volksleben durch den neubelebten Holzſchnitt, 
ähnlich denen Dürers, in die breiteſten Schichten getragen wurden; 
eine raſche Volkstümlichkeit gewannen auch die ſatiriſchen Zeich⸗ 
nungen Wilhelm Kaulbachs (1804—1874) zu Goethes Reineke 
Fuchs mit ihren Anſpielungen auf die traurigen politiſchen Zuſtände 
Deutſchlands. 
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Indem jo das Geiſtesleben der deutſchen Nation von den ver- 
ſchiedenſten Richtungen unaufhörlich angeregt wurde — auch auf 
dem Gebiet der Tonkunſt hatte Deutſchland im Lauf von nicht viel 
mehr als einem Jahrhundert eine ſtolze Reihe ſchöpferiſcher Geiſter 
hervorgebracht: Bach, Händel, Gluck, Haydn, Mozart, Beethoven, 
Schubert, Weber — und indem durch dieſe Einwirkungen der 
Bildungsſtand des geſamten Volkes unendlich gehoben und der 
Geſichtskreis mächtig erweitert wurde, konnte es nicht fehlen, daß 
um ſo ſchmerzlicher, und in immer weiteren Kreiſen der Nation, 
der Mangel eines dieſem Aufſchwung des Geiſteslebens auch nur 
einigermaßen angemeſſenen politiſchen Lebens empfunden wurde, 
zumal auch auf dem Gebiet der Wiſſenſchaften die Werke ſich 
mehrten, die der Erforſchung des Rechtes, des Staates und der 
Geſellſchaft dienten: 1808 begann das Erſcheinen der Deutſchen 
Rechtsgeſchichte von Eichhorn, 1811 das der epochemachenden Rö— 
miſchen Geſchichte von Niebuhr, 1815 der Geſchichte des römiſchen 
Rechts im Mittelalter von Savigny, 1823 der Geſchichte der Hohen— 
ſtaufen von Raumer. Immer mehr wandte ſich die führende Schicht 
der Nation aus der literariſchen Ideal- und Traumwelt der Wirk— 
lichkeit, dem Staate, der Politik zu und auch die Wiſſenſchaft begann 
gemeinſchaftbildend zu wirken. 

Schon hatte auch hier der Geiſt der Vereinigung, des Zuſammen— 
ſchluſſes angeſetzt in den Wanderverſammlungen der deutſchen 
Gelehrten, welche ſeit 1828 einer Anregung des Jenenſer Profeſſors 
Oken zufolge zuerſt die Naturforſcher und nach und nach die Ver 
treter auch anderer Wiſſenſchaften und allmählich, mit der Zeit, 
aller Berufe abwechſelnd in ſüddeutſchen und norddeutſchen Städten 
zuſammenführte und ein wirkſames Band um die Vertreter höherer 
Lebenskreiſe und Lebensanſchauungen wob. Von dem amtlichen 
Deutſchland der Bundesverſammlung erwartete um das Jahr 1830 
niemand mehr etwas: aber auch dies war eine, freilich ſchlimme 
und unfruchtbare Einheit: der allgemeine Haß und mehr noch die Ver⸗ 
achtung, der dieſe taube Verfaſſung, der Bundestag, verfallen war. 


Clemens Wenzel Nepomuk Lothar Fürſt von Metternich 
Gleichzeitiges Gemälde 
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17. Die Julirevolution und ihre Birkung in 
Deutſchland. Friedrich Wilhelm IV. 


pe ruhige Entwicklung, welche die Zuſtände in Deutſchland zu 
nehmen begonnen hatten, wurde im Jahre 1830 geſtört und 
zugleich gefördert durch die Kette von Ereigniſſen, die in der Ge— 
ſchichte des neunzehnten Jahrhunderts als einer der bedeutſamen 
Markſteine, als eine der Stationen im Fortſchritt des europäiſchen 
politiſchen Lebens daſtehen, — die Julirevolution. Es iſt hier 
nötig, die Summe der Ereigniſſe der ſtürmiſchen Tage vom 26. Juli 
bis zum 3. Auguſt zu ziehen, welchen die Franzoſen den Namen 
der großen Woche gaben. 

In Frankreich hatte die ſiegreiche Partei und ihr fähiger Mini— 
ſter Villele die Gunſt der Lage ausgenutzt: im Jahre 1827 war die 
Pairskammer durch Ernennung von 76 neuen Pairs umgeſtaltet, 
darnach auch die Deputiertenkammer aufgelöſt worden und die 
Partei hoffte nun von den Neuwahlen eine noch unbedingtere 
Mehrheit in ihrem Sinne. Allein dieſe Hoffnung trog: es zeigte ſich, 
höchſt unerwartet, daß die liberale Partei, der tiers-état, das Geld, 
die Intelligenz, die Preſſe, das Bürgertum oder die Bourgeoiſie, 
übermächtig geworden war: und der König berief nun in der Tat 
ein gemäßigtes Miniſterium unter dem Vicomte Martignac, der 
den Grundfehler des franzöſiſchen Staatsweſens in der übermäßigen 
Zentraliſation richtig erkannte und einſichtige Geſetze vorſchlug, welche 
dem Ehrgeiz der Bürger, indem fie ihn von der hohen Politik ab- 
und nach der fruchtbareren Tätigkeit in der Departements- und Ge- 
meindeverwaltung hinzulenken verſuchten, würdige und lohnendere 
Ziele ſteckten. Allein die Liberalen verlangten mehr und beſchloſſen 
demgemäß; der Verſuch einer Verſöhnung der Gegenſätze ſcheiterte; 
der König entließ das Miniſterium Martignac und im Auguſt 1829 
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berief er ein Miniſterium, an deſſen Spitze ein beſchränkter Mann 
der alten Zeit, der Fürſt Polignac, ſtand. Dieſes Miniſterium führte 
den neuen Umſturz herbei. Nachdem es die Kammer aufgelöſt 
und verſucht hatte, durch das kriegeriſche Abenteuer gegen den Dey 
von Algier die Stimmung günſtiger zu machen, die Wahlen aber 
trotzdem eine überwältigende Mehrheit gegen die Regierung er⸗ 
geben hatten, erließ der König am 25. Juli 1830, mit Berufung 
auf den Artikel 14 der Charte, der in Fällen dringender Staats⸗ 
notwendigkeit den König ermächtigte, Verfügungen auf eigene Hand 
zu erlaſſen, fünf Ordonnanzen, welche die Charte ihrem Weſen 
nach zerſtörten. Es war ein in Torheit empfangener, geborener und 
ausgeführter Staatsſtreich, der zu einer Revolution führte, in der 
nicht nur dieſe kopfloſe Regierung ſelbſt unterging, ſondern auch 
die im Jahre 1815 mühſam aufgerichtete Ordnung der europäiſchen 
Dinge überhaupt ins Wanken kam. Das einzelne zu erzählen ge⸗ 
hört nicht zu unſerer Aufgabe: wie die nicht zahlreich genug ver- 
ſammelten, ſchlecht geführten und ſchlecht verpflegten Truppen vor 
dem, was in ſolchen Fällen als Volk bezeichnet wird, ſich zurück— 
ziehen mußten, der König und ſein Thronfolger abdankten zugunſten 
des Knaben, der nun verurteilt war, ſein Leben lang dieſe einge— 
bildete Krone zu tragen; wie aber an die Stelle dieſes Kindes, 
Heinrichs , ſich mit Hilfe einiger klugen Häupter der liberalen 
Partei und ſeiner eigenen Volkstümlichkeit das Haupt der jüngeren 
Linie des Hauſes Frankreich, der Herzog von Orleans, Ludwig 
Philipp, ſchob, und dieſer, nachdem der König und ſeine Familie 
durch ein ſehr plumpes Mittel eingeſchüchtert und zum Lande 
hinausgeſcheucht waren, durch die mittlerweile zuſammengetretene 
Kammer am 7. Auguſt als „König der Franzoſen“ gewählt wurde, 
den Eid auf die Charte und eine Zuſatzakte leiſtete und zur Be⸗ 
friedigung der republikaniſchen Partei die dreifarbige Fahne anſtatt 
des Lilienbanners der Bourbonen annahm. 

Dieſe Erſchütterung pflanzte ſich weiter fort und durchbrach 
noch an zwei, auch Deutſchland nahe berührenden Stellen die einſt 
in Wien aufgerichtete Ordnung. Das dort geſchaffene Königreich 
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der Vereinigten Niederlande ging auseinander in einer Em⸗ 
pörung von wenigen Tagen und einem Kriegszuſtand, dem durch 
Einſchreiten des Kongreſſes zu London ein Ziel geſetzt wurde, 
in die zwei Staatsweſen, eine belgiſche und eine holländiſche 
Hälfte, welche im Wiener Kongreß ungeſchickt und gewaltſam zu⸗ 
ſammengeſchmiedet oder geleimt worden waren. Mit einem drei⸗ 
tägigen Kampf in Brüſſel begann dieſe Revolution; Belgien er⸗ 
klärte ſich unabhängig, die leitenden Männer dort aber waren klug 
genug, an dem monarchiſchen Grundſatz feſtzuhalten und das Ende 
war die Errichtung oder Anerkennung eines ſelbſtändigen König⸗ 
reichs Belgiens mit einem Prinzen von Koburg als König, Leo⸗ 
pold I, der ſeine Rolle vortrefflich verſtand und an zweiter Stelle 
auch eine nicht geringe ſtaatsmänniſche Rolle in Europa ſpielte, 
und mit einer ſehr modernen, konſtitutionellen Verfaſſung, die mit 
ihren freiſinnigen Beſtimmungen über die Preſſe, die Unentgelt⸗ 
lichkeit des Unterrichts, Miniſterverantwortlichkeit, Wegfall aller 
Standesunterſchiede, Zivilehe, Religionsfreiheit auch den Liberalen 
in Deutſchland als Muſter oder Ideal diente. Im Jahre 1839 
hatte ſich auch der König Wilhelm von Holland in die Lage gefügt. 

Im November des bedeutungsvollen Jahres 1830 kam an der 
anderen Grenze Deutſchlands die Verſchwörung zum Ausbruch, im 
ruſſiſchen Polen, das Kaiſer Alexander vergebens mit Konſtitution 
und Schein der Selbſtändigkeit zu gewinnen verſucht hatte. Man 
folgte in Deutſchland mit großem Intereſſe den Wechſelfällen in dem 
hier aufflammenden Krieg und die wärmſte Teilnahme begleitete 
die tapferen Taten, die anfänglichen Siege und ſchließlichen Nieder⸗ 
lagen der Polen, denen eine grauſame Rache des Zaren Nikolaus 
folgte: die Reſte des polniſchen Heeres überſchritten am 5. Oktober 
1831 die preußiſche Grenze und legten die Waffen nieder. Die pol⸗ 
niſchen Flüchtlinge, überall in Deutſchland gehegt und gepflegt als 
Märtyrer im Kampf gegen die Gewaltherrſchaft und als Unglück— 
liche, verbreiteten die Freiheitsideen in anderer und viel revolutio⸗ 
närerer und radikalerer Weiſe, als die griechiſche Erhebung dies qe- 
tan hatte, und das Schwärmen für Polen und ſeine Wiederher⸗ 
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ſtellung blieb längere Zeit eine Mode und wirkte in Deutſchland, 
wo man das politiſche Denken auf dem Boden des eigenen natio- 
nalen Intereſſes erſt wieder lernen mußte, noch lange nach. 

Auch in Italien riefen die Ereigniſſe in Paris revolutionäre 
Bewegungen hervor, die ſich auf die Herzogtümer Modena und 
Parma und einen Teil des Kirchenſtaates erſtreckten, aber durch 
öſterreichiſche Truppen unterdrückt wurden. Von franzöſiſcher Seite 
wurde darauf im Februar 1832 durch eine Beſetzung von Ankona 
erwidert, die aber dem Syſtem des neuen franzöſiſchen Königs 
gemäß nicht kriegeriſch gemeint war und ſein Verhältnis zu den 
öſtlichen Mächten und namentlich zu Oſterreich nicht änderte. 

Im Grunde hatte die Julirevolution noch glimpflich genug ge- 
endigt mit Aufrichtung eines quaſilegitimiſtiſchen, gleichſam recht⸗ 
mäßigen Thrones, wie man die neue Monarchie Louis Philipps 
von etwas zweifelhaftem Charakter nannte, und die Bewegung war 
auch nur von kurzer Dauer geweſen. Die bequeme Ordnung der 
Dinge, „das Beſtehende“ oder der weſentliche Teil des Beſtehenden, 
war geblieben und der neue König der Franzoſen gab den Ojt- 
mächten gute Worte und gab die friedfertigſten Abſichten kund. So 
wurde ſein Königtum von Preußen und nach kurzem Beſinnen auch 
von Sſterreich und ſeinem allgewaltigen Miniſter Metternich, dem 
im Grunde mehr an Ruhe und Bequemlichkeit als an Grundſätzen 
gelegen war, anerkannt und nur der ruſſiſche Herrſcher hielt ſich 
hochmütig zurück und verweigerte dem König Ludwig Philipp die 
unter den Souveränen von Gottes Gnaden übliche Anrede Mon- 
sieur mon frére. Im übrigen hatte dieſe Revolution, die an einem 
der großen Mittelpunkte des europäiſchen Lebens eine neue Ord⸗ 
nung aufgerichtet hatte, auf Deutſchland nur eine mäßige, wenig⸗ 
ſtens keine ſehr ſichtbare Wirkung. In einigen Städten gab es im 
Auguſt und September Tumulte ohne politiſche Bedeutung, doch 
war allerdings die Stimmung erregter als gewöhnlich und am 6. 
und 7. September geſchah, was in Deutſchland unerhört war: eine 
Revolution in einer kleinen deutſchen Reſidenz. In Braunſchweig 
mußte der Herzog Karl, ein ſchlechterzogener, böſer Bube, der noch 
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ſchlimmer als die Tyrannen in Kaſſel ſeine Untertanen gereizt hatte, 
vor ſeinen Untertanen fliehen, das Schloß wurde niedergebrannt 
und ſein jüngerer Bruder Wilhelm vom Landtag erſucht, die Re— 
gierung zu übernehmen. Dieſe vorläufige Regierung wurde dau— 
ernd, als der unnütze Geſelle an der Spitze einiger Haufen Volks 
und Geſindels eine Gegenrevolution verſuchte. Bei ſeiner offen— 
baren Regierungsunfähigkeit hatte auch der Bundestag ein Einſehen 
und beſtätigte am 2. Dezember 1830 den Prinzen Wilhelm als 
Herzog, der dieſen Sturm im Glaſe Waſſer durch eine mit den 
Ständen vereinbarte Verfaſſung, die Landſchaftsordnung vom 
12. Oktober 1832, zum Abſchluß brachte. In Sachſen kam die Ver⸗ 
faſſung am 4. September 1831 zuſtande, und zwar auf friedlichem 
Wege; etwas ſtürmiſcher ging es in Kurheſſen zu, wo nach den 
Gepflogenheiten des achtzehnten Jahrhunderts eine habgierige Mä⸗ 
treſſe regierte. Am 15. September 1830 fand der Kurfürſt Wilhelm Il 
auf dem Platze vor ſeinem Schloß eine Menge bewaffneter Bürger 
verſammelt: ſie entſandten eine Abordnung mit beſtimmten Forde⸗ 
rungen. Ein weißes Tuch, aus einem Fenſter geſchwungen, ſagte 
der harrenden Menge, daß der Kurfürſt nachgegeben habe: im 
September 1831 ernannte er ſeinen Sohn zum Mitregenten und 
begab ſich außer Landes. Wo gut und verſtändig regiert wurde, 
wie in Bayern, Württemberg, Baden, blieben die Gemüter in Ruhe: 
beſonders in der Ständeverſammlung dieſes letzteren Grenzlandes 
machten ſich die liberalen Redner Rotteck, Welcker und andere be- 
merkbar und ein Zeichen des allmählich ſich nach beſtimmteren Zielen 
richtenden politiſchen Geiſtes war der Antrag, den unter dem Regi⸗ 
ment der neuen Hochberger Linie, die mit Leopold I folgte, und 
unter der einſichtigen Regierung des Staatsrats Winter der Ab- 
geordnete Welcker wagte (März 1831), — der Antrag, die badiſche 
Regierung möge ſich beim Bundestag dafür verwenden, daß neben 
dem Bundestage eine deutſche Nationalrepräſentation ge— 
ſchaffen werde, die zu jenem in einem ähnlichen Verhältnis ſtehen 
ſolle wie die Wahlkammern in den konſtitutionellen Staaten zu 
ihren Erſten Kammern. Auch eine liberale Preſſe entwickelte ſich 
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allmählich. Dieſe Regungen kamen aber nicht weit: der Bundestag 
ſchritt auf Andringen Oſterreichs mit Verbot der Sammlung von 
Unterſchriften, Einſchärfung der Überwachung der Preſſe, Unter⸗ 
drückung einiger Zeitungen ein. Einen Vorwand zu erneuerter 
Kraftentfaltung gab der Reaktion das Hambacher Feſt, ein Seiten- 
ſtück zu der Wartburgfeier von 1817, nur weniger harmlos als dieſe. 
Es war eine große Volksverſammlung und Maifeier, „der Deutſchen 
Mai“, auf der Hambacher Burghalde bei Neuſtadt an der Hardt, 
wo die Reden einen ziemlich radikalen Charakter annahmen, das 
Schwarzrotgelb der Burſchenſchaft und die franzöſiſche Trikolore 
erſchienen und Hochrufe auf die „föderierten Freiſtaaten“ Deutſch⸗ 
lands oder auf das „konföderierte republikaniſche Europa“ und an⸗ 
dere eingebildete Größen erſchallten, — eine unreife Kundgebung, 
die übrigens dem bayeriſchen Marſchall Wrede, der dagegen aus- 
geſandt wurde, nichts weiter zu tun gab, aber benutzt wurde, um 
den Bundestag neuerdings zu einer Reihe von Maßregeln im 
Geiſt der Karlsbader Beſchlüſſe zu veranlaſſen. Allerlei kindiſche 
Verſchwörungspläne ſpukten in der Tat, eine Kunſt, zu der der 
Deutſche von Haus aus gar kein Talent beſitzt. Eine Militärver⸗ 
ſchwörung gab es in Württemberg, bei der ein Leutnant Koſeritz 
eine Rolle ſpielte; der Rädelsführer, der ſeine Sache ſehr unge- 
ſchickt angefangen hatte, wurde zum Tode verurteilt, der König von 
Württemberg aber hatte den guten Gedanken, ihn zu begnadigen, 
als er ſchon den letzten Streich erwartete; er durfte ſich außer 
Landes, nach Amerika, begeben, wo er als Eſſigfabrikant ſich der 
Welt noch nützlich machte: einige Vorwitzige und Unvorſichtige, 
auch ſolche, die mit dem Gedanken bloß harmlos oder gedankenlos 
geſpielt hatten, büßten ihre Schuld auf dem Aſperg, dem Landes⸗ 
gefängnis für ſolche Staatsverbrecher. Mit dieſen Torheiten hing 
der faſt lächerliche Putſch zuſammen, deſſen Schauplatz am 3. April 
1833 abends gegen zehn Uhr die Stadt Frankfurt war, wo ein paar 
Dutzend junger Leute unter Führung zweier Hitzköpfe, Doktor 
Rauſchenplat und Doktor Gärth, ſich der Haupt- und der Kon⸗ 
ſtablerwache bemächtigten, bei dem zuſammenlaufenden Publikum 
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aber keinen Anklang fanden für ihren Aufruf zur Erhebung für die 
Freiheit, ſo daß die kleine Schar, als das Frankfurter Bundes⸗ 
aufgebot ſich geſammelt hatte, nach einigem Fechten ſich raſch zer- 
ſtreute. Dies alles war mehr kindiſch als gefährlich und die richtige 
Lehre aus dieſen Anzeichen zu ziehen verſtanden die Regierungen 
nicht. Man benutzte jie im Gegenteil, um das Syſtem zum Ab- 
ſchluß zu bringen. Nach einer Zuſammenkunft der Miniſter der 
drei Mächte geſchah dies im Januar 1834 in den Wiener Miniſter⸗ 
konferenzen, bei deren Eröffnung Metternich auf den revolutio— 
nären Geiſt hinwies, der ſich in den Ständekammern fundgebe, 
und wo dementſprechende Beſchlüſſe gefaßt wurden, — daß Staat3- 
beamte, wenn ſie in die Kammer gewählt würden, zu ihrem Ein⸗ 
tritt der Genehmigung des Landesherrn bedürften, daß der Gang 
der Regierung nicht durch ſtändiſche Einſprache geſtört werden 
dürfe, die geſamte Staatsgewalt in dem Oberhaupt des Staates 
vereinigt bleiben müſſe; die Stände dürften nicht über Gültigkeit 
von Bundesbeſchlüſſen beraten oder beſchließen: und ſehr bedent- 
lich war der neunundfünfzigſte Artikel, der in Wahrheit die Ver⸗ 
faſſungen aufhob, ſobald man es in Frankfurt für gut fand. Er 
beſagte, daß die Verpflichtungen, welche die verbündeten Regie⸗ 
rungen mit Annahme der Konferenzbeſchlüſſe eingegangen, nicht 
beeinträchtigt werden dürften durch Hinderniſſe in den beſtehenden 
Verfaſſungen oder ſonſtigen bereits beſtehenden geſetzlichen Bor- 
ſchriften. Das Schlimmſte war, daß nun, wie früher nach den 
Karlsbader Beſchlüſſen, in ganz Deutſchland wieder die politiſche 
Verfolgungsſucht wütete, der aufs neue neben wenigen wirklichen 
Revolutionären auch viele harmloſe junge Männer — der Dichter 
Fritz Reuter mag als Beiſpiel erwähnt werden — zum Opfer fielen. 

Binnen kurzem gab ſich die Gelegenheit, von der heuchleriſchen 
Politik, welche dazu angetan war, jeden Rechtsbruch für geſetzmäßig 
zu erklären, eine Probe größeren Stils abzulegen. Am 20. Juni 
1837 löſte der Tod des Königs Wilhelm IV von Großbritannien die 
Verbindung des Königreichs Hannover mit der engliſchen Krone, da 
hier ſeine Nichte Viktoria folgte, in Hannover aber, wo deutſches 
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Fürſtenrecht galt, Frauen nicht erben: König von Hannover war 
jetzt ihr Oheim, der Herzog von Cumberland, Ernſt Auguſt. Den 
üblen Ruf, der ihm vorausging, rechtfertigte er: er eröffnete ſeine 
Regierung, indem er die vor vier Jahren rechtskräftig zuſtande ge- 
kommene Verfaſſung anzuerkennen ſich weigerte, die Ständever⸗ 
ſammlung auflöſte und aus eigener Macht die Verfaſſung von 1819 
wiederherſtellte, für die er eine neue verſprach. Der ſchamloſe 
Rechtsbruch fand doch in Deutſchland noch einigen Mannesmut 
und einigen Widerſtand von feinerem Gewiſſen, als der König und 
ſeine Werkzeuge beſaßen; ſieben namhafte Profeſſoren der Göt⸗ 
tinger Univerſität — der Hiſtoriker Dahlmann, die der Nation durch 
ihre Sammlung deutſcher Volksmärchen werten Brüder Grimm, 
der Literarhiſtoriker Gervinus, der Orientaliſt Ewald, der Phyſiker 
Weber und der Juriſt Albrecht — weigerten ſich den geforderten 
neuen Beamteneid abzulegen, da der von ihnen geleiſtete Eid auf 
die ihrer Anſicht nach zu Recht beſtehende Landesverfaſſung ſie 
binde. Sie wurden ihrer Stellen verluſtig erklärt, fanden aber an 
anderen Univerſitäten und in der Achtung der Nation Erſatz und 
von den Ständeverſammlungen verſchiedener Bundesſtaaten kamen 
Verwahrungen. Als aber der Handel vor den Bundestag kam, da 
erfolgte am 5. September 1839 der dieſer Verſammlung würdige, 
aber dem Artikel 56 der Schlußakte widerſprechende Beſchluß, daß 
bet obwaltender Sachlage eine bundesgeſetzlich begründete Veran⸗ 
laſſung zur Einmiſchung in dieſe innere Angelegenheit nicht beſtehe. 
Doch erfolgte dieſer Beſchluß nur mit 9 gegen 8 Stimmen und 
dieſe eine Mehrſtimme war die der verklagten Regierung ſelbſt, 
die damit die Schamloſigkeit dieſer ganzen Rechtsbeugung krönte. 
Im hannöverſchen Volk ſelbſt zeigte ſich kein ſtetiger und ent- 
ſchiedener Widerſtand. Der König, meinte der königstreue und 
wohlhabende Bauer, verſtehe dieſe Dinge doch ſchließlich am beſten. 
Dem Gedächtnis des preußiſchen Königs, den ſie, und auch nicht 
mit Unrecht, den Gerechten nannten, heftet es einen dauernden 
Makel an, daß er in dieſer völlig klaren Sache an der Seite Ofter- 
reichs, auf der Seite des Unrechts ſtand. 
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So ging in den Fragen der inneren Politik Deutſchlands noch 
immer Preußen mit Oſterreich: doch aber machte ſich der Unterſchied 
zwiſchen dem fortſchreitenden und dem ſtillſtehenden und zurück⸗ 
gehenden Staate allmählich deutlicher bemerkbar. In Oſterreich 
hatte Franz I im Jahre 1835 ſeine lange Regierung geendigt. Er 
hinterließ weder in der Geſchichte Deutſchlands noch in der ſeines 
Hauſes ein rühmliches Gedächtnis. Sein Nachfolger, ſein Sohn 
Ferdinand J, war eine vollkommene Null, gutmütig, Epileptiker, in 
Wahrheit regierungsunfähig; er hat in den vierzehn Jahren ſeiner 
Regierung niemals ein Pferd beſtiegen und fand an dieſem Regieren 
nur das viele Unterſchreiben unbequem: für ihn führte die Regierung 
eine Staatskonferenz, beſtehend aus ein paar Erzherzögen und 
Miniſtern, inmitten deren Fürſt Metternich ſeine bisherige Macht⸗ 
ſtellung behauptete und in derſelben geiſtloſen Weiſe wie ſeither 
fortführte. Fortſchritt machte ſich nur in Ungarn geltend, als deſſen 
Hauptanzeichen die Belebung der nationalen Sprache gelten kann; 
in den italieniſchen und den deutſchen Provinzen ging das Syſtem 
polizeilicher Überwachung weiter, dort grauſamer und alſo in ge— 
wiſſem Sinne in größerem Stil, hier „gemütlicher“ und kleinlicher. 
Immerhin hatte das mit jedem Tage reicher ſich entfaltende Geiſtes⸗ 
leben der deutſchen Nation nun doch wenigſtens begonnen, auch 
Oſterreich in ſeine Kreiſe zu ziehen; einzelne rühmliche Namen be- 
weiſen, daß auch dieſer alte deutſche Kulturboden bei verſtändiger 
Pflege wieder Früchte tragen konnte: Franz Grillparzer (geb. 1791), 
ein Dichter, der unmittelbar in die Fußtapfen der Klaſſiker trat, 
aber freilich während ſeines Lebens vergebens um Anerkennung in 
ſeinem engeren Vaterlande rang, ferner Anaſtaſius Grün (geb. 1806) 
— einer von Adel, Graf Auersperg — der in die leiſe beginnende 
politiſche Dichtung in liberalem Sinne einſtimmte, endlich der 
Deutſch⸗Ungar Nikolaus Lenau, ein begabter Lyriker, der aber im 
Wahnſinn endete. Mit größtem Ruhm und Glück wurde in Oſter⸗ 
reich doch wohl auch jetzt noch allein die Muſik gepflegt und die 
Künſte, die mit ihr zuſammenhängen, die aber eher vom handelnden 
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Hier kam nur das außeröſterreichiſche Deutſchland in Betracht 
und der Preußiſche Staat, als das größte Stück Deutſchlands, 
hatte ſeinen entſprechenden Anteil. Auf allen Gebieten, in Theo⸗ 
logie und Philoſophie, in Geſchichte und Naturwiſſenſchaft, in 
Recht und Staat entſtanden in jenen Jahren die bahnbrechenden 
großen Werke, von denen man nur einzelne als Beiſpiele dafür 
anführen mag, wie die reiche Saat, die in der jüngſten Periode, 
der Zeit Goethes und Schillers, ausgeſtreut war, auf allen Ge- 
bieten entſprechend reiche Ernten gab. Die Brüder Alexander und 
Wilhelm von Humboldt teilten ſich zwiſchen Natur- und Geiſtes⸗ 
wiſſenſchaft, beide mit gleichem Erfolg; durch die Brüder Jakob 
und Wilhelm Grimm erfolgte die Erſchließung des deutſchen Alter⸗ 
tums; durch Barthold Georg Niebuhr, deſſen Römiſche Geſchichte 
1832 beendet wurde, die des römiſchen; v. Savigny ſchrieb ſein 
epochemachendes Werk über die römiſche Rechtsgeſchichte, Eichhorn 
legte den Grund zur deutſchen. Gleichzeitig ward Franz Bopp der 
Begründer der Wiſſenſchaft der Sprachvergleichung und entſtanden 
die klaſſiſchen Geſchichtswerke von Raumer, Schloſſer, Ranke, worauf 
1835 das bedeutſame Werk von Gervinus, die fünfbändige Ge- 
ſchichte der deutſchen Nationalliteratur, folgte. Von 1817 bis 1840 
war das Miniſterium der geiſtlichen Angelegenheiten in Preußen in 
den Händen des Freiherrn Karl von Altenſtein. Dies war die 
Zeit, in der die Hegelſche Philoſophie, der der Miniſter ſelbſt hul- 
digte, die geiſtige Welt erfüllte. Dieſe Philoſophie, dem Kopf eines 
ſchwäbiſchen Theologen, Georg Wilhelm Hegel, entſprungen, um— 
faßte in einem tief durchdachten kühnen Syſtem die Fragen Gott 
und Welt, Natur und Geſchichte und ſie gab dem philoſophiſchen 
Denken ebenſo wie die gleichzeitig wirkenden Geiſter Fichte, 
Schleiermacher, Schelling eine mächtige Anregung und eine be- 
queme bald zur Mode werdende Form. Von größter Wichtigkeit 
wurde nun aber bald das Verhältnis dieſer Philoſophie zum Chriſten⸗ 
tum, der Macht, die namentlich in Deutſchland unaufhörlich neue 
Keime des Lebens und Denkens weckt und jedes ernſthafte Men⸗ 
ſchenleben begleitet, — als unumſtößliche, unverändert weiter⸗ 
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getragene kirchliche Überlieferung auf katholiſchem, als ſtets wacher 
Drang, den überkommenen Kirchenglauben mit der auf wiſſen⸗ 
ſchaftlichem Wege errungenen Erkenntnis zu verſchmelzen und zu 
vermitteln, auf evangeliſchem Boden. Dieſem Bedürfnis hatte ein 
feiner und edler Geiſt, Fr. D. Schleiermacher (17681834), deſſen 
„chriſtliche Glaubenslehre“ im Jahre 1821 erſchien, zu genügen ge⸗ 
ſucht. Seine ſcharfſinnige, das wiſſenſchaftliche Denken mit tiefem 
religiöſen Empfinden geiſtvoll verbindende Theologie begann den 
altersſchwach gewordenen platten Rationalismus mit ſeinen geiſt⸗ 
loſen natürlichen Wundererklärungen zu überwinden. Die wahre 
Verſöhnung von Glauben und Wiſſen aber meinte die Zeit in der 
Hegelſchen Philoſophie zu beſitzen, welche die chriſtlichen Lehren von 
der Trinität, Menſchwerdung, Auferſtehung als Einkleidung ewiger 
Vernunftwahrheiten anzuſehen lehrte. Dieſe Täuſchung zerſtörte 
grauſam das im Jahre 1835 erſchienene „Leben Jeſu“ von einem 
jungen Theologen aus dem Tübinger Stift, David Friedrich Strauß, 
der, die Kritik des achtzehnten Jahrhunderts, die Ideen und die 
Arbeit Leſſings, wieder aufnehmend, die hiſtoriſche Unhaltbarkeit 
gewiſſer bibliſcher Wundererzählungen, eine Reihe von Widerſprüchen 
in den Berichten der Evangelien und die Widerſprüche, in denen 
die Rechtgläubigkeit ſich bewegte, mit unerbittlicher Schärfe auf⸗ 
zeigte und dadurch einen Kampf der Weltanſchauungen eröffnete, 
der, vom theologiſchen auf alle anderen Gebiete hinüberwirkend, 
auch heute noch nicht beendigt iſt, noch überhaupt ſchwerlich jemals 
beendigt werden kann, weil er ſeine Nahrung aus dem ſtets fort⸗ 
ſchreitenden wiſſenſchaftlichen Denken und aus dem ſtets ſich gleich- 
bleibenden religiöſen Empfinden zieht. Seinen eigentlichen 
Boden hat dieſer Kampf in Deutſchland — es iſt das ein Chrenvor- 
recht unſerer Nation —, und zwar, muß man hinzuſetzen, in dem 
proteſtantiſchen Deutſchland, dem er denn auch gegenüber dem fatho- 
liſchen unſtreitig die größere weltgeſchichtliche Bedeutung verſchafft. 

Indes fehlte es auch im katholiſchen Deutſchland in dieſer Zeit 
nicht an Leben auf dem theologiſchen Gebiete, wenngleich hier das 
Denken enger gefeſſelt war und bald wieder mit plumper Hand 
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unterdrückt wurde. Ein frommer und edler Geiſt, der Bonner Pro- 
feſſor Georg Hermes — er bekleidete dieſe Stellung ſeit 1828 —, 
hatte es unternommen, die Denknotwendigkeit einer Offenbarung 
und daraus folgend auch eines unfehlbaren Lehramtes wiſſenſchaft— 
lich zu erweiſen und er hatte durch ſeine Vorleſungen und Schriften 
unter der heranwachſenden theologiſchen Jugend, die noch von dem 
freieren und milderen Geiſt der erſten Jahrzehnte des Jahrhunderts 
berührt war, den wiſſenſchaftlichen Geiſt belebt und der Erzbiſchof 
Spiegel, der ſein Freund war, begünſtigte ihn und ſeine Tätigkeit. 
Bald aber kamen andere Zeiten, da mittlerweile das Papſttum 
und jene Richtung des Kirchentums, die man mit dem Namen des 
Ultramontanismus und Jeſuitismus bezeichnet, wieder zu Macht 
gekommen war. Im Jahre 1835 ſtarb Graf Spiegel und unter 
dem Einfluß des preußiſchen Kronprinzen, der hier eine erſte 
Probe ſeines unklaren, mit romantiſchen Neigungen und Schrullen 
verſetzten Denkens gab, wurde ein weſtfäliſcher Adliger von großer 
Beſchränktheit, Clemens Auguſt Droſte zu Viſchering, zum Erz— 
biſchof von Köln gewählt. Dieſem war jede wiſſenſchaftliche Regung 
fremd und unheimlich und er ruhte nicht, bis er ein päpſtliches Breve 
gegen die hermeſianiſchen Schriften erwirkt hatte (1835). Der 
glimmende Docht katholiſcher Wiſſenſchaftlichkeit an der Univerſität 
Bonn wurde verlöſcht und die preußiſche Regierung ſelbſt eröffnete 
die Reihe ihrer Fehlgriffe gegenüber der Behandlung kirchlicher 
Fragen und Richtungen, indem ſie dabei hilfreiche Hand bot. Sie 
unterſagte — entſprechend dem Rundſchreiben des Erzbiſchofs an 
die Beichtväter der Stadt Bonn, das den Gläubigen das Leſen 
der hermeſianiſchen Schriften verbot — den beteiligten Lehrern bei 
Verluſt ihrer Amter die Erwähnung dieſer Schriften in ihren Vor- 
trägen. Eine andere Sache aber ſchnitt tiefer: die Frage der ge— 
miſchten Ehen. Ehen zwiſchen Katholiken und Proteſtanten waren 
in den neuerworbenen Landesteilen, in Rheinland und Weſtfalen, 
häufig und ſind es zum Glück geblieben. Nun hatte man ſeither, 
dem guten' Verhältnis des Staates zur katholiſchen Kirche und 
auch e noch dem Geiſt der voraufgehenden Generation entſprechend, 
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ſich von beiden Seiten mit einem Verfahren geholfen, bei welchem 
die kirchliche Einſegnung einer ſolchen Ehe ſelbſt dann möglich war, 
wenn der proteſtantiſche Teil nicht das Verſprechen katholiſcher 
Erziehung der künftigen Kinder gab, und man hatte dabei ſich die 
Miene gegeben, als ob ein päpſtliches Breve mit dieſer Praxis und 
einer demgemäß getroffenen Vereinbarung übereinſtimme. Erz⸗ 
biſchof Droſte hatte ſich vor ſeiner Ernennung ausdrücklich ver⸗ 
pflichtet, es bei der ſeitherigen Praxis zu belaſſen. Dies Verſprechen 
hielt er nicht, nachdem er gewählt war, da er jetzt fand, was auch 
nicht wohl beſtritten werden konnte, daß das päpſtliche Breve 
nicht mit der Vereinbarung ſtimmte. Die Sache hatte aber einen 
tieferen Untergrund. Eine im Often gültige Kabinettsorder be— 
ſtimmte, daß Kinder aus gemiſchter Ehe der Konfeſſion des Vaters 
folgen ſollten, und dieſes Geſetz — noch war ja die Form der 
Kabinettsorder die alleinige Geſetzesform — ſollte nun auch am 
Rhein gelten. Nun aber hatte die Kirche, welche ſeit Jahrhunderten 
die Bedingungen der Macht und des Regierens kennt, die Augen 
offen; die wieder zu Kräften gekommene jeſuitiſche oder ultramon- 
tane Partei ſah, wie die Welt allmählich heller wurde, ſie ſah 
ferner, wie in der unter preußiſchem Zepter aufblühenden Provinz 
die Miſchehen ſich mehrten und wie die Mehrzahl dieſer Fälle ſo 
gelagert war, daß Offiziere, Beamte, Kaufleute, d. h. junge Männer 
aus dem Oſten, mit guter Stellung oder Ausſicht auf eine ſolche — 
meiſt Proteſtanten alſo —, katholiſche Mädchen aus den alteinge- 
ſeſſenen rheiniſchen Familien heirateten und daß, wenn die Kinder 
dieſer Ehen der Konfeſſion des Vaters folgten, die notwendige Folge 
fein mußte, daß die höhere Geſellſchaft in der Rheinprovinz allmäh— 
lich proteſtantiſiert würde. Der wiedererwachte Neid und Haß der 
Bekenntniſſe zählte die Stellen und Orden, die an Männer der 
einen und der anderen Konfeſſion gegeben wurden, und die Stim— 
mung in der katholiſchen Nachbarſchaft und im übrigen katholiſchen 
Deutſchland, wie vielfach auch ſogar die Torheit der Liberalen, weil 
dieſe Strömung ſich zugleich gegen das abſolutiſtiſche verhaßte 
Preußen kehrte, nährte den Streit und beſtärkte den Erzbiſchof in’ 
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ſeinem Widerſtand. Ein Schrei der Entrüſtung ging durch die 
katholiſche Welt und fand ſeinen Widerhall in Rom, als die preu- 
ßiſche Regierung am 20. November 1837 den Erzbiſchof in ſeinem 
Palaſte zu Köln verhaftete und unter militäriſcher Bedeckung als 
Staatsgefangenen nach der Feſtung Minden bringen ließ, wo er 
übrigens ein, wie ſich in einem proteſtantiſchen Staat einem katho⸗ 
liſchen Kirchenfürſten gegenüber von ſelbſt verſteht, nicht allzu 
drückendes Martyrium beſtand. Zu einem ſolchen drängte ſich noch 
ein zweiter katholiſcher Kirchenfürſt, der Erzbiſchof von Poſen⸗ 
Gneſen, und zwar aus denſelben Gründen im folgenden Jahre 
1838 heran. Dieſe Vorgänge regten, da ſie mit der Religion zu⸗ 
ſammenhingen, die Gemüter tiefer auf als die politiſchen; ſie gaben 
dem aus den Rheinlanden ſtammenden, von König Ludwig J an 
die Univerſität München berufenen Görres, der, einſtmals in der 
Zeit des Befreiungskampfes als patriotiſcher Werber von Napoleon 
verfolgt, nun ein Vorkämpfer des neuerwachten kirchlichen Geiſtes 
geworden war, Gelegenheit, ſeine wilde Beredſamkeit zu entfalten. 
Die katholiſchen Eiferer indes richteten mit zweierlei Maß: ſie 
fanden nichts zu erinnern, als im gleichen Jahre 400 tiroliſche 
Proteſtanten aus dem Zillertal vor den Böswilligkeiten und Drang⸗ 
ſalierungen des dortigen Erzbiſchofs ihre Heimat verlaſſen mußten, 
noch auch, als in Bayern das ultramontane Miniſterium Abel am 
14. Auguſt 1838 die berüchtigte Kniebeugungsorder erließ, wonach in 
Bayern, einem Lande, das ein Drittel proteſtantiſcher Untertanen 
zählte, ſich ohne Unterſchied der Konfeſſion alle Soldaten auf die Knie 
zu werfen hätten, wenn das Sanktiſſimum vorübergetragen würde. 

Dieſer Streit um die gemiſchten Ehen regte die Gemüter heftig 
auf, aber erſchütterte nicht den Preußiſchen Staat, wie Metternich 
dachte. Ganz unrecht hatten die kirchlich Strengen nicht, wenn ſie 
ſich gegen einen Kabinettserlaß ſträubten, welcher anordnete, was 
in Wahrheit nicht Sache weltlicher Obrigkeit, ſondern Sache der 
Kirchen war. Erſt allmählich drang die richtige Anſicht vom Weſen 
der Ehe durch. Sie iſt begründet auf dem freien Entſchluß der beiden 
Perſonen, die zur Ehe ſchreiten wollen; der Staat, die bürgerliche 
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Geſellſchaft, nimmt amtlich Kenntnis von dieſem Entſchluß und ſtellt 
die Tatſache der Eheſchließung in den Formen und mit den Folgen 
eines feierlichen Rechtsaktes feſt und dieſer iſt nicht frei, ſondern 
ſchlechthin bindend: er geſchieht nach dem Staatsgeſetz und macht 
die Ehe, was eben nur der Staat kann, zu einem Rechtsverhältnis. 
Iſt dies geſchehen und damit die Ehe geſchloſſen, ſo gibt die Religions⸗ 
geſellſchaft, der die nunmehrigen Ehegatten angehören, ihre Weihe 
und ihren Segen: und dies iſt notwendig ein freier Akt, gewünſcht 
und erbeten von der einen Seite, gewährt und an ihre Bedingungen 
geknüpft von der anderen, der Kirche, — entbehrlich, wo der Glaube 
und das Herzensbedürfnis fehlt. Dies, und dies allein, iſt die rich⸗ 
tige und die chriſtliche Löſung, die Gott gibt, was Gottes iſt, und 
dem Kaiſer, was des Kaiſers, das heißt des Staates iſt: die Ehe zu 
ſegnen und zu weihen iſt ein unveräußerliches und unleugbares 
Recht der Kirchen, geſchloſſen aber wird ſie von den Organen des 
Staates. Bei der Lage der Dinge und den nicht nur in der katho— 
liſchen, ſondern auch in der proteſtantiſchen Welt herrſchenden Vor⸗ 
urteilen dauerte es lange, bis der Streit zur Ruhe kam, und der 
Staat ſetzte ſeine Erlaſſe betreffs der Kindererziehung nicht durch, 
aber auch die katholiſche Kirche und ihre Gläubigen hinderten nicht, 
daß im Laufe der nächſten Jahrzehnte das dennoch eintrat, wogegen 
ſie ſich ſträubte, — die Durchdringung der höheren Geſellſchaft und 
des ganzen geiſtigen und materiellen Lebens der weſtlichen Pro- 
vinzen des Preußiſchen Staates mit proteſtantiſchen Elementen. 
Denn unaufhaltſam ſchritt dieſes Leben fort. Aus tiefer Ver⸗ 
armung hatte ſich die Nation wieder zu einigem Wohlſtand und 
Wohlbehagen emporgearbeitet. Der Zollverein blühte auf; ihm 
traten, während Hannover 1834 mit Braunſchweig, Oldenburg und 
Bückeburg unter dem Namen Steuerverein einen Zollſonderbund 
mit ermäßigten Eingangszöllen ſchloß, 1835 Baden und Naſſau und 
1836 auch Frankfurt, der Sitz des Bundestags und des öſterreichi⸗ 
ſchen Einfluſſes, bei. Mittlerweile hatte eine neue motoriſche, be⸗ 
wegende Kraft, die Dampfkraft, ihren Siegeszug begonnen und 
wurde erſt in England, dann in Belgien dem Verkehr dienſtbar 
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gemacht; in Deutſchland drehte ſich bald das Geſpräch in der Poſt⸗ 
kutſche um die Wunder, welche die Reiſenden von der fabelhaften 
Schnelligkeit dieſer Fahrgelegenheit erzählten. Die erſte Eiſenbahn, 
Fürth⸗Nürnberg, wurde im Jahre 1835 eröffnet und der kühne und 
geniale Neuerer, der Württemberger Friedrich Liſt, trug ſich be- 
reits mit einem ganz Deutſchland umſpannenden Netz von Bahnen. 
Bald wurde in den deutſchen Landtagen die Frage erörtert, ob der 
Staat Eiſenbahnen bauen oder ob etwa die Anerbietungen einer 
engliſchen Geſellſchaft anzunehmen ſeien: und um die Gründe 
zu widerlegen, welche z. B. den ſparſamen württembergiſchen 
Bauer und Philiſter beſtimmten ſeinen Beifall zu verſagen, der 
ſchon das Eldorado eines ſchuldenfrei gewordenen Landes in greif— 
barer Nähe vor ſich liegen ſah, machte man wohl den naiven Grund 
geltend, daß die Eiſenbahnen auffallenden Schutz gegen Straßen⸗ 
raub gewährten. Überhaupt aber gewann das Leben allmählich 
einen größeren Zuſchnitt. In weiteren Kreiſen als früher bildeten 
den Gegenſtand des Geſprächs die Zeitereigniſſe, über die die allen 
Hemmniſſen zum Trotz ſich freier regenden Zeitungen immer ge— 
nauere Berichte lieferten; unter ihnen machte ſich die Augsburger 
Allgemeine eines hervorragenden Buchhändlers, des ftaats- und 
weltkundigen Cotta, einen Namen. Man politiſierte lebhafter und 
zwar nach deutſcher Art, und auch zunächſt noch aus guten Gründen, 
mehr über die Angelegenheiten des Auslandes als über die eigenen, 
die indes doch auch in den Kreiſen z. B. der einſichtigen und vor⸗ 
wärtsſtrebenden, weitblickenden Kaufleute und Induſtriellen na⸗ 
mentlich in der aufblühenden Rheinprovinz in ihrem größeren Bue 
ſammenhang geſehen und gewürdigt wurden. Die mannigfachen 
Ereigniſſe des Jahrzehnts wurden lebhaft erörtert: die Entwicklung 
der Dinge in England, ſeitdem dort 1831 die Reform des Parla- 
ments in einer großartigen, aber friedlichen und geſetzlichen Be- 
wegung durchgeſetzt war; die Niederwerfung des polniſchen Auf— 
ſtands und das „organiſche Statut“, mit dem Zar Nikolaus in Polen 
wieder den Abſolutismus aufrichtete; die Bewegungen in Italien 
und in der Schweiz, wo in einer Reihe von Kantonen freijinnige - 
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Verfaſſungen durchgeſetzt wurden; die berühmte orientaliſche Frage, 
der Kampf des Sultans mit ſeinem ägyptiſchen Satrapen Mehemed 
Ali und deſſen Sohn Ibrahim, 1831—1832; der Bürgerkrieg der 
Karliſten und der Chriſtinos in Spanien, wo auch einzelne Frei- 
heits⸗ oder Tatendurſtige aus Deutſchland die Reihen der einen 
oder der anderen Partei, der Freiheit oder der Legitimität, ver- 
ſtärkten, und weiterhin die Quadrupelallianz England, Frankreich, 
Portugal, Spanien: vor allem aber intereſſierte, was in dem 
großen Nachbarlande, in Frankreich, geſchah. 

Die Beſorgnis verſchwand bald, daß die Revolution, welche im 
Juli 1830 geſiegt hatte, aufs neue Krieg entzünden und ſich ins⸗ 
ſondere nach der deutſchen Seite furchtbar machen werde: der 
neue König Ludwig Philipp, klug, berechnend, Familienvaker und 
Bourgeois, verfolgte eine durchaus friedliche Politik, wußte ſich 
mit den Mächten gut zu ſtellen und wies jede Verſuchung eines Cin- 
ſchreitens und einer Machterweiterung in Italien, Belgien, Polen 
ab. Er ſtützte ſich auf die Bourgeoiſie und die erwerbenden Klaſſen 
und wußte die republikaniſche Partei mit Zugeſtändniſſen und 
guten Worten zu täuſchen. Dieſe trat jetzt allerdings wieder ſtärker 
hervor und hatte unter der Maſſe der Arbeiter, dem, was man im 
Gegenſatz zum beſitzenden Bürger- und Mittelſtande das Volk 
nannte, ihren Anhang; da, wo Not oder Haß Aufſtände hervor- 
riefen, wurden ſie mit nachdrücklicher Gewalt niedergeſchlagen. 
Eine ruhige Regierung war es freilich nicht: aufregende Zwiſchen— 
fälle gab es genug, wie z. B. 1832 einen legitimiſtiſchen Aufſtand 
der Herzogin von Berry, 1834 republikaniſche Unruhen in Lyon 
und Paris, 1835 den Mordanſchlag auf den König, den ein Italiener 
Fieschi mit ſeiner Höllenmaſchine verſuchte und der zahlreiche Opfer 
forderte, 1837 endlich das Auftauchen der neuen Partei der Bona— 
partiſten, der in dem jüngſten Glied der Familie, Napoleon Bona⸗ 
parte, ein Führer erwachſen war, ſeitdem er durch ſeinen Putſch 
von Straßburg wenn auch nur ein paar Stunden lang die Welt in 
Aufregung verſetzt hatte. Nimmt man dazu die lebhaften Wort- 
kämpfe in der Kammer und die häufigen Miniſterwechſel, das Auf— 
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tauchen allerlei ſeltſamer Theorien und Erſcheinungen, wie der 
Lehren Fouriers und des neuen Evangeliums des St. Simonismus, 
endlich den Krieg und Sieg in Afrika gegen den Emir Abd el Kader, 
ſo begreift man, wie dieſe ganze bewegte Szenerie in dem politiſch 
ſtillen Deutſchland mit Neugier und Spannung verfolgt wurde. 
Aber die Lage blieb friedlich und erſt im Jahre 1839 bewölkte ſich 
der Himmel wieder etwas durch das Neuauftauchen der orientaliſchen 
Frage, welche Deutſchland doch nicht unmittelbar berührte. Die Zu⸗ 
ſtände hier waren im ganzen verheißungsvoll: die fünfundzwanzig 
Friedensjahre hatten ihr Werk getan, überall verbreitete ſich wach⸗ 
ſender Wohlſtand, wachſende Bildung, Fortſchritt, als am 7. Juni 
1840 zu Berlin der einundſiebzigjährige König Friedrich Wilhelm III 
von Preußen, der letzte der Monarchen der Heiligen Allianz, ſtarb. 
Voll neuer Hoffnungen wandten alle Blicke ſich auf ſeinen Nach⸗ 
folger, den älteſten ſeiner vier Söhne, Friedrich Wilhelm IV, 
der ſchon bis dahin die Aufmerkſamkeit lebhaft beſchäftigt hatte. 

Friedrich Wilhelm IV, der jetzt mit fünfundvierzig Jahren an 
die wichtigſte Stelle in Deutſchland trat, war von ganz anderer 
Art als ſein Vater. Dieſer, nur mittelmäßig begabt, aber pflicht⸗ 
treu, fleißig, gerade und, wo nicht fremder Einfluß ihn, den 
Scheuen und der eigenen Einſicht Mißtrauenden, beſtimmte, auch 
gerecht und von geſundem Urteil, hatte ſein Volk, wie ein Vater 
ſeine Familie, wohlmeinend, für ſich ſelbſt anſpruchslos, in wirt⸗ 
ſchaftlichen Dingen einſichtig regiert und ſeinen Staat aus ſchwerſter 
Not und Gefahr glücklich wieder zu Anſehen und Wohlſtand empor⸗ 
geführt: Friedrich Wilhelm IV war nach mehr als einer Seite 
hin reich begabt, ja genial zu nennen und, was ein rechtſchaffenes 
Familienleben, treffliche Lehrer, eine Umgebung von vielen ernſten, 
charaktervollen und bedeutenden Männern tun kann, um einen 
Mann zu bilden, war ihm zuteil geworden. Auch hatte er in 
Wahrheit ein ſehr reiches Wiſſen ſich angeeignet und ſich daraus 
mit Geiſt ein Syſtem von Ideen und Idealen gezogen, das auf 
ſein eigenes und anderer Leben ſtets anregend wirkte. Dabei aber 
fehlte ihm die Fähigkeit, aus dem verwirrenden Vielerlei des ihn 


ig von 


Kr 


= 

20 

8 
~ 


Wilhelm IV, 


ch 


iedri 


* 


5 


liger 


ranz 


emälde von 


G 


Lithographie von Haſſelhorſt 


Miniſter General von Kadowitz 


Generalfeldmarſchall von Wrangel 
Handzeichnung nach der Natur 


Tod Friedrich Wilhelms III. Friedrich Wilhelm IV. 397 


umgebenden Lebens zu den einfachen Gedanken und Empfindungen 
zu gelangen, die alles Leben, auch das des Staates und des Staats⸗ 
mannes wie des Königs, beherrſchen und beſtimmen: ſtreng religiös 
erzogen und mehr als bloß oberflächlich theologiſch gebildet und 
verbildet, wie er war, neigte er dazu, an eine beſondere göttliche 
Erleuchtung der Könige zu glauben, die ſich in ſchwierigen Fragen 
geltend mache, wo der Untertanenverſtand nicht hinreiche oder 
verſage. Er ward freudig und mit großen Hoffnungen begrüßt, 
die er nicht rechtfertigen ſollte. Ein Verdienſt aber gebührt ihm 
neben den vielen, die ſich ein für das Gute ſo empfänglicher und 
mit ſo reichen Mitteln ausgeſtatteter Herrſcher im einzelnen er⸗ 
werben kann, daß er durch ſeine ungewöhnlich anregende und in— 
ſofern bedeutende Perſönlichkeit auch das Leben der Nation mannig⸗ 
fach angeregt und in raſche und vielſeitige Bewegung gebracht hat. 
Die Irrungen mit der katholiſchen Kirche legte Friedrich Wil 
helm IV bei, indem er alsbald den Weg der Nachgiebigkeit ein⸗ 
ſchlug, und er ſtellte ſich auch weiterhin mit dieſer Macht gut, der 

er eine Art von poetiſch-romantiſcher Vorliebe entgegenbrachte. Er 
war mit einer katholiſchen Prinzeſſin aus dem bayeriſchen Hauſe, 
der Tochter Max' I Joſeph, Eilſabeth, vermählt, die ſpäterhin zu 
ſeinem Glauben übertrat. Die kriegeriſchen Wolken, die im Jahre 
1840 aufgeſtiegen waren, verzogen ſich wieder. Die orientaliſche 
Frage hatte nach dem Tode des Sultans Mahmud im Jahre 1839 
durch die Erhebung Mehemed Alis wiederum eine ernſtere Geſtalt 
angenommen: Frankreich begünſtigte dieſen, während die vier übri⸗ 
gen Mächte den Status quo, den Sultan Abdul Medjid, einen 
ſechzehnjährigen Knaben, aufrechthielten und den Satrapen von 
Agypten in ſeine Schranken wieſen. In Frankreich trat man dieſer 
neuen Quadrupelallianz nicht bei, ſondern machte eine Zeitlang ſo— 
gar Miene, die Pläne Mehemed Alis durch eine kriegeriſche Unter- 
nehmung zu unterſtützen: der Miniſter, der den kriegeriſchen Lärm 
erregte und ihn benutzte, um das große Unternehmen, das Frank⸗ 
reich unüberwindlich machen ſollte, die Befeſtigung von Paris, 
durchzuſetzen, Adolphe Thiers, war derſelbe, der in ſeinem großen 
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Geſchichtswerk über die Republik und das Kaiſerreich die Lehre 
von den „natürlichen Grenzen Frankreichs“. — Pyrenäen, Alpen, 
Ozean und Rhein — gleichſam dogmatiſch als das Programm oder 
den leitenden Gedanken der franzöſiſchen Politik ausſprach. Allein 
ſein König dachte anders; Ludwig Philipp dachte nicht daran, ſich 
zugunſten des genialen ägyptiſchen Abenteurers von dem euro— 
päiſchen Konzert zu trennen, und entließ den kriegseifrigen Miniſter, 
der dazu beigetragen hatte, auch in Deutſchland ein lebhafteres 
Aufwallen des Nationalgefühls hervorzurufen: es war die Zeit, 
in der der ſtärker erwachte Einheitsdrang ſeinen Ausdruck in dem 
raſch jichs verbreitenden Lied eines ſchlichten Kölner Patrioten, 
Nikolaus Becker — „Sie ſollen ihn nicht haben, den freien deutſchen 
Rhein“ — und der hier ausgeſprochene nationale Gedanke in einer 
ganz Deutſchland erfüllenden, lauten und lärmenden, aber echten 
Begeiſterung einen nachhaltigen Widerhall fand. Dieſe Stimmung 
der Nation war dem neuen Herrſcher Preußens günſtig und nie ſchien 
der Augenblick für eine große Periode friedlichen und raſchen Fort— 
ſchreitens auf dem dieſem Staate von ſeiner Geſchichte vorgezeich— 
neten Wege verheißungsvoller als die damalige, wo auf allen Ge— 
bieten die in langem Frieden erſtarkten Kräfte der Nation ſich regten. 

Was man aber von dem König vor allem erwartete und hoffte, 
war, daß er endlich das Verſprechen einlöſe, deſſen Verwirklichung 
unter ſeinem Vorgänger ungebührlich und wider alle Vernunft ver- 
zögert worden war — daß er Preußen die Repräſentativverfaſſung 
gebe, die die kleinen Staaten Deutſchlands längſt beſaßen und über 
die in dieſem größten nunmehr bald vierzig Jahre lang genug ge— 
ſchrieben, beraten, geſprochen worden war. In der Tat war es ein 
Widerſinn, eine Regierung ohne Mitwirkung einer Vertretung des 
Volkes in einem Staate aufrechthalten zu wollen, den man doch, 
und zwar mit Recht, als ein Staatsweſen der Intelligenz zu be— 
zeichnen ſich nicht übelnahm. Allein der König wies ſchon auf dem 
Huldigungslandtage der preußiſchen Stände in Königsberg am 
5. September 1840, wo er ſeine Gabe glänzender oder ſchillernder 
Rede zu entfalten Gelegenheit nahm, den Gedanken von ſich und 
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ſetzte ihm ſeine unklaren und unſtaatsmänniſchen Ideen von hifto- 
riſcher Entwicklung und ſtändiſcher Gliederung entgegen. Er ging 
nun in ſeinem Sinne vor und berief 1842 die Ausſchüſſe der ſämt⸗ 
lichen Provinziallandtage nach Berlin, während die große Frage 
aufs neue und diesmal in lebhafterer Sprache in Flugſchriften er⸗ 
örtert wurde, unter denen die des Oberpräſidenten von Schön 
und die „Vier Fragen eines Oſtpreußen“ von einem Königsberger 
Arzt Johann Jacoby das meiſte Aufſehen machten. Den Ausſchüſſen 
ſagte Friedrich Wilhelm bei ihrer Verabſchiedung, daß fie unab- 
hängige Ratgeber, keine Repräſentanten ſeien; wiederum verſtrichen 
einige Jahre, in denen die Zeichen von allen Seiten ſich mehrten, 
daß eine neue Zeit nach neuen Formen ſuchte und verlangte. Die 
Entwicklung der Verkehrsverhältniſſe durch die Eiſenbahnen, die 
Entfaltung des Deutſchen Zollvereins und die neuen großen Fragen 
und die Ausſichten, die ſich damit eröffneten, die Wanderverſamm⸗ 
lungen der großen wiſſenſchaftlichen und ſonſtigen Vereine und 
Verbindungen, die allgemeine Gewerbeausſtellung in Berlin vom 
Jahre 1844, die ebenfalls in Berlin tagende evangeliſche Kirchen— 
konferenz 1846 — alle dieſe Vorgänge und Entwicklungen lenkten 
die Gedanken aus den engen Grenzen der nächſten Intereſſen ihres 
Landes oder Ländchens auf den größeren Zuſammenhang des Ge- 
ſamtlebens der Nation: und eine in dieſer Stärke neue Erſcheinung, 
die Auswanderung nach den Vereinigten Staaten von Amerika, 
welche jetzt alljährlich Tauſende nach einem Lande der Freiheit führte, 
wo man nichts von Päſſen und ſonſtigen Polizeiplackereien wußte, 
verpflanzte durch die Briefe, die von dort zurückkamen, die Freiheits⸗ 
ideen auch in die tieferen und breiteren Schichten des Volkes. Von 
beſonderer Bedeutung aber war, daß jetzt auch die Gegenſätze auf 
religiöſem Gebiet, was freilich von vornherein im Weſen des Pro— 
teſtantismus begründet iſt, weitere Kreiſe ergriffen und zu volks⸗ 
tümlichen Geſtaltungen führten. Friedrich Wilhelm ſelbſt nahm in 
dem großen Streite, der durch die Hegelſche Philoſophie und das 
Buch von David Friedrich Strauß entfacht war, ſehr entſchieden 
Partei. Er war religiös erzogen, theologiſch angeregt, „poſitiv“ ge— 
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richtet, wie man jetzt wohl ſich ausdrückt; der Hegelſchen Philoſophie 
abgeneigt, hatte er den Kultusminiſter Altenſtein entlaſſen und einen 
wackeren und auf dem Gebiet der wirtſchaftlichen Fragen und des 
Zollvereins hochverdienten Mann, Eichhorn, in die Stelle gerufen, 
für die dieſer keine glückliche Hand bewies: er hatte auch für das 
Leben und die Organiſation der evangeliſchen Kirche allerlei Ideen, 
die aber nicht zu klaren Plänen wurden. Zu dem unklar gedachten 
Zweck, „die Kirche ſich aus ſich ſelbſt erbauen zu laſſen“, berief er, 
nach Abhaltung von Provinzialſynoden, im Jahre 1846 jene Ge⸗ 
neralſynode nach Berlin, führende Perſönlichkeiten geiſtlichen und 
weltlichen Standes, bei der aber außer anregenden und erbaulichen 
Reden und Geſprächen nichts herauskam. Der Gegenſatz zwiſchen 
der rationaliſtiſchen und der ſupranaturaliſtiſchen Auffaſſung des 
Chriſtentums griff tiefer und weiter: in den Halleſchen Jahrbüchern 
einerſeits, der evangeliſchen Kirchenzeitung andererſeits ſammelten 
ſich die Gelehrten und in der letzteren trieb der Berliner Profeſſor 
Hengſtenberg die Engherzigkeit des Buchſtabenglaubens bis zur 
äußerſten Spitze. Gegenüber dieſer ſcheinbar von oben begünſtigten 
Richtung bildete ſich die Partei der Lichtfreunde und ein ſächſiſcher 
Landpfarrer Uhlich entfaltete ſeine Gabe der Rede in religiöſen Ver- 
ſammlungen freiheitlicher Richtung. Vor einer ſolchen zu Köthen 
im Jahre 1844 warf der Pfarrer Wislicenus die Frage auf, „ob 
die Schrift oder der Geiſt die Norm unſeres Glaubens ſei?“: die 
Bewegung, welche, vom kirchlichen Verbande losgeſagt, ein ver- 
nünftiges Chriſtentum ohne Wunder und ohne Abhängigkeit von 
der Heiligen Schrift forderte, rief eine Anzahl von freien Ge— 
meinden hervor, verlor ſich aber ſchließlich, da die Regierung 
keine Zwangsmaßregeln anwandte und am 30. März 1847 ein 
Toleranzedikt, einen Duldungserlaß im Geiſte Friedrichs des Großen 
erließ: hier wurde der Grundſatz ausgeſprochen, daß das religiöſe 
Bekenntnis keinen Einfluß auf die bürgerlichen Rechte habe. Nach 
kurzer Zeit ging die Bewegung auf proteſtantiſchem Boden, wo 
eine neue Kirchenbildung auch nicht nötig war, in die allgemeine 
Bewegung politiſcher Gegnerſchaft über: und dasſelbe war der Fall 
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mit der gleichzeitigen ſogenannten deutſch-katholiſchen Be— 
wegung, die hervorgerufen wurde durch eine jener aufſehenerregen— 
den Kundgebungen und Schauſtellungen, wie die römiſche Kirche 
ſie zuweilen zur Belebung des Glaubens für nötig hält und der 
wunderſüchtigen Menge darbietet. 

Es war dies die Ausſtellung einer berühmten Reliquie, des 
ungenähten Rockes Chriſti im Dom zu Trier, und ſie zog unge— 
zählte Pilgerſcharen dahin, auf die der Nachweis der Unechtheit 
keine Wirkung übte. Ein ſchleſiſcher Prieſter, Johannes Ronge, 
faßte den Mut und ſchrieb gegen „das Götzenfeſt“ und ſeinen Ver— 
anſtalter, den Biſchof Arnoldi: ſeine Reiſe durch Deutſchland ge— 
ſtaltete ſich zu einem Triumphzug. Dieſe deutſch-katholiſche Be- 
wegung, von keiner bedeutenden Perſönlichkeit getragen, verlief 
zwar auf dem unfruchtbaren Boden bald wieder, verſtärkte aber 
doch auch die allgemeine regierungsfeindliche Stimmung und Gä— 
rung, der ſie ein neues Element beigeſellte. An vielen Orten machte 
ſich als Unterſtrömung eine revolutionäre Stimmung bemerflich, 
die in einzelnen Anzeichen wie dem Leipziger Aufſtand vom Jahre 
1845 zutage trat. Er begann mit einem ſehr unberechtigten Angriff 
auf den hochgebildeten Prinzen Johann, den man fälſchlich jeſuitiſcher 
Beſtrebungen beſchuldigte, und gab während acht Tagen die Stadt 
der Herrſchaft eines Volkstribunen von großer Beredſamkeit und 
übrigens ehrenhaftem Charakter, Robert Blum, anheim. 

Im Anfang des Jahres 1847 entſchloß ſich endlich der König 
von Preußen, wieder einen Schritt vorwärts zu tun. Ein Erlaß 
erſchien, vom 3. Februar 1847, in welchem die Verfaſſungsfrage 
für Preußen in einer ſehr eigentümlichen Weiſe gelöſt war. Die 
Landtage ſämtlicher Provinzen wurden als Vereinigter Landtag 
nach Berlin berufen; im allgemeinen und grundſätzlich in zwei ge— 
ſonderte Verſammlungen, eine Herrenkurie und eine Ständekurie, 
zerfallend, ſollten ſie bei finanziellen Fragen, z. B. Staatsanleihen, 
vereinigt und gemeinſam beraten, hatten aber weiter keine Rechte 
als ſolche, die eine Verſammlung der Art von ſelbſt hat oder ſich 
nimmt: zunächſt nur das Recht des Beirats, wo die Regierung für 
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gut fand, ſie zu befragen. Friedrich Wilhelm erfreute ſich an dem 
Glanze der Auffahrt ſo vieler Fürſtlichkeiten, Grafen und Herren 
und eröffnete am 11. April im königlichen Schloß die Verſammlung 
mit einer Thronrede eigener Art, einer halbſtündigen Aus- oder An⸗ 
ſprache, die ebenſoſehr ſeine ciceroniſche Fülle von Worten und 
feurigen Empfindungen wie ſeinen gänzlichen Mangel an ſtaats— 
männiſcher Einſicht und Klarheit bewies. Er ſagte dieſer glänzenden 
Vereinigung, welche alles darſtellte, was der Staat an Kräften des 
Geiſtes, des Adels und des Reichtums beſaß, daß er fie nicht be- 
rufen haben würde, wenn er glauben müßte, daß ſie ein Gelüſt hätte, 
die Rolle einer ſogenannten Volksrepräſentation zu ſpielen; er 
ſprach von einem Blatt Papier, das ſich nicht zwiſchen unſeren Herr— 
gott im Himmel und dieſes Land drängen dürfe, um es als eine 
zweite Vorſehung mit ſeinen Paragraphen zu regieren und durch ſie 
die alte heilige Treue zu erſetzen. Die Verſammlung aber, in welcher 
die liberalen Männer aus Oſtpreußen und vom Rhein das Wort 
führten, ſetzte dieſen unklaren Redewendungen einen klaren Stand- 
punkt, nämlich die „Geſetze“ oder Erklärungen vom 22. Mai 1815 
und vom 20. Januar 1820, alſo einen „Rechtsboden“ entgegen, wie 
der beredteſte ihrer Sprecher, der weſtfäliſche Freiherr Georg von 
Vincke, es kühn bezeichnete, während der König und ſeine Räte den 
Erlaß und dieſe Verſammlung als ein freies Geſchenk der Krone an— 
ſahen, deſſen Sinn und Umfang nur von dieſer ſelbſt beſtimmt werde. 
Die Adreſſe, in welcher die Anſchauung der Verſammlung nieder— 
gelegt war, wurde mit 484 gegen 107 Stimmen angenommen. 
Dieſer Kundgebung wurde noch ein Nachdruck gegeben durch zwei 
Beſchlüſſe, deren gefliſſentlicher Zweck ebenfalls am Tage lag: die 
Verſammlung verwarf mit großer Mehrheit zwei ihr vorgelegte 
Maßregeln, die, weil finanzieller Natur, ihrer Zuſtimmung be— 
durften und deren Notwendigkeit oder Nützlichkeit niemand ver 
kannte, — die Schöpfung von Banken zur Hebung des ländlichen 
Kredits und eine Anleihe von 30 Millionen für eine Eiſenbahn— 
verbindung mit den öſtlichen Provinzen — mit der Begründung, 
daß die großen finanziellen Unternehmungen nur mit Bewilligung 
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von Reichsſtänden gemacht werden dürften, die Rechte von ſolchen 
aber dieſer Verſammlung noch nicht zugeſtanden und gewählleiſtet 
ſeien. Am 24. Juni wurde die Verſammlung ohne greifbares oder 
tatſächliches Ergebnis geſchloſſen; als die erſte parlamentariſche Ver⸗ 
einigung großen Stils in Deutſchland wurde ſie gleichwohl überall 
als ein epochemachendes Ereignis beachtet und gewürdigt. Der 
König gab nur wieder ein unbeſtimmtes Verſprechen weiterer regel— 
mäßiger Zuſammenberufung: binnen vier Jahren werde der Landtag 
jedenfalls wieder berufen werden. Dies war angeſichts der Zeichen 
der Zeit lediglich ein neuer Beweis, wie wenig Friedrich Wilhelm 
und ſeine Räte, die allerdings ſein Verfahren keineswegs alle 
billigten, dieſe Zeichen zu leſen verſtanden. 

Von allen Seiten erhielt die Unzufriedenheit mit der Gegenwart 
und das Vorgefühl einer bedeutungsvollen Zukunft, einer bevor— 
ſtehenden großen Wendung der Dinge, ihre Nahrung. Mit wachſen— 
dem Intereſſe, mit zunehmender Leidenſchaft wendeten ſich die Ge— 
danken und die Geſpräche der Menſchen jetzt der Politik zu und auch 
in der Literatur, der gelehrten wie der dichteriſchen, und in der Tages- 
preſſe trat dies zutage. Der große Meiſter und Lehrer deſſen, was 
er ſelbſt mit glücklichem Wort als ruhige Bildung bezeichnet hatte, 
Goethe, war am 2. März 1832 geſtorben und jene ruhige Bildung, 
wenn ſie auch von ihm und ſeinesgleichen ausſtrahlend und aus 
unzähligen Kräften ſich nährend in einem großen und hochgebildeten 
Volke ihre Kraft an vielen tauſend einzelnen keinen Augenblick ganz 
verleugnete, trat doch für den Augenblick zurück vor Dichtungen, in 
denen ſich nur allzu deutlich ein kritiſches und ſtreitluſtiges, ja ein 
entſchieden widerſetzliches Element bekundete, den Dichtungen Hein— 
rich Heines (17991856) und der mit ihm verbundenen literariſchen 
Genoſſenſchaft, die man mit einem aus der politiſchen und revolu— 
tionären Sprache herübergenommenen Ausdruckdas junge Deutſch— 
land nannte, der Börne, Gutzkow, Laube, Mundt. In den vier— 
ziger Jahren machte beſonders Ferdinand Freiligrath mit einem 

Gedicht, in dem er die Leipziger Vorgänge des Oktober 1845 in er— 
zwungener, hochtönender Rede mit der Bartholomäusnacht der 
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Hugenottenzeit verglich, und Georg Herwegh mit den Liedern 
eines Lebendigen (1841): 
Reißt die Kreuze aus der Erden, 
Kreuze müſſen Schwerter werden, 

Aufſehen. Doch machte dieſer gleich den übrigen auch durch manches 
ſchön und wahr empfundene Gedicht dem Gedächtnis der Nation ſich 
wert. Herwegh wurde ſogar in einer nicht erbetenen Audienz von 
Friedrich Wilhelm IV empfangen, der ihm ſagte, daß er eine „ge— 
ſinnungsvolle Oppoſition“ liebe, und mit dem Wunſche ſchloß, daß 
Herwegh „einen Tag von Damaskus“ erleben möge: „dann werden 
Sie Großes wirken!“ Die Nichtigkeit des Bundestags, die zahlreichen 
Anekdoten aus dem lächerlichen Leben der kleinſtaatlichen Reſidenzen, 
die Skandale in München, wo der König unter die Herrſchaft einer 
ſpaniſchen Tänzerin geraten war und ſein ultramontanes Miniſterium 
Abel entließ, das ihm in etwas ungezogener Weiſe darüber die Wahr— 
heit ſagte, wodurch die Gärung faſt bis zu offenem Aufruhr geſteigert 
wurde; die Brotkrawalle in verſchiedenen Städten in dem ſchweren 
Teuerungsjahr 1847 — das alles hielt eine aufgeregte, beſorgte, be— 
klommene Stimmung wach. Man fühlte den nahenden Wetterſchlag 
und ſpielte mit dem Gedanken einer demnächſtigen Revolution, — 
„wenn zwei Augen ſich ſchließen,“ — womit man den Tod Ludwig 
Philipps meinte, der die Schwelle des Greiſenalters überſchritten hatte. 

Dazu traten Gärungen und Ereigniſſe im Ausland: zunächſt in 
der Schweiz, wo die Feindſchaft zwiſchen Radikalen und Ultra— 
montanen zu Freiſcharenzügen und blutiger Reaktion, zur Bildung 
eines Sonderbundes der katholiſchen Kantone — Luzern, Freiburg, 
Schwyz, Uri, Unterwalden, Zug, Wallis — und zu gewaltſamer 
Niederwerfung dieſes Sonderbundes in einem förmlichen eidgenöſ— 
ſiſchen Krieg und einer übrigens wenig blutigen „Schlacht“ bei 
Gieslikon führte, November 1847. Zu entſcheidenderen Schlägen 
führten die Bewegungen in Polen und in Italien. In Polen 
hatten die drei Teilungsmächte eben einen neuen polniſchen Auf— 
ſtand zu unterdrücken und dieſer weitere Akt in dem großen Trauer- 
ſpiel ſchloß mit der Einverleibung des letzten Trümmerſtücks aus dem 
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großen Schiffbruch, der Republik Krakau, in Oſterreich (1846). In 
Italien waren die Ereigniſſe ſchon im Fluſſe und hatten eine eigene 
Wendung genommen. Hier war die Lage der deutſchen ähnlich, nur 
freilich noch weit geſpannter: der Gegenſatz des Dranges nach Einheit 
und Freiheit und der durch öſterreichiſche Soldaten ausgeübten und 
aufrechtgehaltenen Gewaltherrſchaft führte zu immer leidenſchaft— 
licheren Ausbrüchen. Ein einziger Staat und ſein König, Piemont 
und Karl Albert, ſtellten ſich dem öſterreichiſchen Syſtem entgegen und 
vertraten, wie Preußen in Deutſchland, die Zukunft: aber dieſe ihre 
nationale Bedeutung war den Italienern ſchon weit klarer als damals 
den Deutſchen die nationale Bedeutung Preußens. Eine merkwürdige 
Wendung aber trat hier ein mit der Papſtwahl vom 14. Juni 1846. 
Als der Gewählte, Pius IX, ein milder und gutherziger Mann, ſeine 
Regierung mit einigen liberalen Maßregeln, einem Straferlaß und 
etlichen Reformen, begann, machte der italieniſche Scharfſinn aus 
ihm einen liberalen Papſt und pflanzte mit dem Evviva Pio Nono, 
das bald von einem Ende Italiens bis zum anderen erſcholl und auch 
in Deutſchland einen Widerhall fand, das Papſttum ſelbſt mit vielem 
Geräuſch als Panier und Programm der Befreiung Italiens auf: um 
ſo wirkſamer, als Oſterreich dieſer Wendung mit der größten Schroff— 
heit entgegentrat, im Juni 1847 das päpſtliche Ferrara beſetzte und 
Metternich mit ausbündiger Torheit in einer Note vom Auguſt des 
gleichen Jahres auseinanderſetzte, daß Italien ein „geographiſcher Be— 
griff“, ein Land ſelbſtändiger Staaten ſei, unter denen er als vornehm— 
ſten Oſterreich bezeichnete. In den öſterreichiſchen Provinzen Italiens 
beſtand ſchon längſt ein förmlicher Kriegszuſtand zwiſchen der Bevölke— 
rung und dem Militär, die öſterreichiſchen Offiziere ſahen ſich überall 
wie die Peſt gemieden. Die Bewegung aber ging auf der ganzen Halb— 
inſel weiter: und der Anfang des verhängnisvollen Jahres 1848 ſah 
überall, in Neapel, Toskana, Piemont Verfaſſungsverleihungen, 
während der Papſt, ſchon nicht mehr freiwillig, von der ſtürmiſch vor— 
dringenden Partei auf ſeiner liberalen Bahn weitergeſchleppt wurde. 

Dies alles wirkte auf Deutſchland. Aber nunmehr trat auch eine 
Frage, die die deutſche Politik unmittelbar in ernſteſter Art berührte, 
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an die Nation heran: eine Frage, welche die ganze Zukunft der 
Nation in ihrem Schoße trug, die ſchleswig-holſteiniſche. 

Die beiden Herzogtümer Holſtein und Schleswig, ſeit alten Tagen 
zuſammengehörig, waren inſofern in einer verſchiedenen Rechtslage, 
als Holſtein, ein Land von 160 Quadratmeilen und 500 000 Cin- 
wohnern, dem Deutſchen Bund angehörte, Schleswig ungefähr mit 
ebenſoviel Flächenraum und Einwohnern nicht; jenes war rein 
deutſch, dieſes mit däniſcher Bevölkerung gemiſcht und in ſeinem 
nördlichen Drittel ganz däniſch; die Eider bildete die Grenze der 
beiden Gebiete, die Ständeverſammlungen waren in beiden getrennt. 
Schleswig war mithin ein Zankapfel zwiſchen däniſch und deutſch 
und ſchon ſeit geraumer Zeit war der Gegenſatz zwiſchen der deut— 
ſchen Partei, welche überwog, und der däniſchen, die Schleswig enger 
an das übrige Königreich heranziehen wollte, ſowie die ungemeine 
Bedeutung dieſes Herzogtums bei ſeiner geographiſchen Lage beiden 
Parteien zum Bewußtſein gekommen. Jetzt aber wurde die Sache 
brennend, da infolge der Kinderloſigkeit ſowohl des regierenden Kö— 
nigs Chriſtian VIII als auch des ſchon bejahrten Thronfolgers Fried— 
rich die Erbfolgefrage zu naher Entſcheidung geſtellt war. In Däne— 
mark folgte nach dem hier herrſchenden Erbrecht die weibliche Linie 
des oldenburgiſchen Hauſes, in Holſtein die jüngere männliche, die 
Auguſtenburger: für Schleswig hing die Entſcheidung der Erbfolge— 
frage davon ab, ob die Verbindung mit Dänemark, für die ſich alte 
Urkunden aufweiſen ließen, maßgebend ſein ſollte oder aber das „up 
ewig uugedeelt“, die Vereinigung mit Holſtein, wie der Wunſch 
der großen Mehrheit der Bevölkerung war. Dieſem Zweifel ſollte 
auf Andringen der däniſchen Partei ein „Offener Brief“ des Königs 
vom 8. Juli 1846 ein Ende machen, in welchem Chriſtian VIII, 
indem er ſich auf die Unterſuchung der Rechtslage durch eine Kom— 
miſſion berief, allen ſeinen Untertanen, namentlich denen in Holſteiu, 
erklärte, alle ſeine Bemühungen auch ferner darauf richten zu wollen, 
daß die vollſtändige Anerkennung der däniſchen Geſamtmon— 
archie geſichert werde. Dieſer Offene Brief wurde in Holſtein mit 
Recht als eine Herausforderung aufgenommen. Große Volksver— 
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ſammlungen zu Neumünſter, zu Nortorf erhoben Einſpruch und 
wurden durch Militär geſprengt. Aber die holſteiniſchen Stände zu 
Itzehoe legten Berufung an den Deutſchen Bund ein und ſchon hatte 
auch die deutſche Nation den Handſchuh aufgenommen. Eine Be— 
wegung erhob ſich, ſo allgemein und lebhaft, wie man eine ähnliche 
noch nie in deutſchen Landen erlebt hatte. Auf allen Gaſſen erklang 
das Lied: „Schleswig-Holſtein meerumſchlungen“ — ein Schles— 
wiger Advokat Chemnitz hatte es 1844 gedichtet — in unzähligen 
Adreſſen, von Univerſitäten, in Vereinen und Ständeverſamm— 
lungen, ſprach ſich die öffentliche Meinung, ohne viel nach den alten 
Papieren und Pergamenten zu fragen, für die nationale Sache aus: 
und ſo allgemein und ſo ſtark war die Bewegung, daß ſelbſt der 
Bundestag in ſeiner Erklärung vom 17. September 1847 „den pa- 
triotiſchen Geſinnungen, welche ſich bei dieſem Anlaß in den deut— 
ſchen Bundesſtaaten kundgegeben, bereitwillig ſeine Anerkennung“ 
zu zollen ſich bequemte. Im übrigen fand ſich der „hohe Bundestag 
in der vertrauensvollen Erwartung beſtärkt, daß Seine Majeſtät der 
König von Dänemark bei endlicher Feſtſtellung der in dem Offenen 
Brief beſprochenen Verhältniſſe die Rechte aller und jeder, insbe— 
ſondere aber die des Deutſchen Bundes, erbberechtigter Agnaten und 
der geſetzmäßigen Landesvertretung Holſteins beachten werde“, — 
ein Aktenſtück, das allerdings einen anderen Ton gab als die Ent— 
ſcheidungen beim Staatsſtreich des Königs von Hannover oder ähn— 
lichen Gelegenheiten früherer Tage, aber die wichtigſte Seite des 
Handels, das Schickſal Schleswigs, gänzlich unerwähnt ließ und das für 
jeden, der ſolche Aktenſtücke zu leſen verſtand, die gänzliche Unfähig⸗ 
keit des Bundestags zur Löſung großer nationaler Aufgaben bewies. 

So kam, unter ſchweren Sorgen und Fragen für die europäiſche 
Staatengeſellſchaft, das Jahr 1848 heran. Es zählte noch nicht 
viele Wochen, als plötzlich am 25. und 26. Februar die ungeheure 
Nachricht das deutſche Land durchflog, daß zu Paris am Tage 
zuvor, den 24. Februar, der Thron Ludwig Philipps in einer 
ſehr unerwarteten Revolution umgeſtürzt, er und ſeine Familie 
flüchtig geworden und in Frankreich die Republik ausgerufen ſei. 
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. Zeit hatte König Ludwig Philipp in Frankreich ſeinen 
Weg des Juste milieu zwiſchen den Parteien, den Republi⸗ 
fanern, den Legitimiſten, und ihren Mordanſchlägen, Aufſtänden 
und Ränken mit Glück verfolgt, ſtreng nach dem Buchſtaben der 
Charte regiert und ſich ſeine Miniſterien durch eine Mehrheit der 
Deputiertenkammer bezeichnen laſſen: auch ſeine Stellung zu den 
europäiſchen Mächten hatte er, einige leichte Trübungen abgerech— 
net, behauptet und verbeſſert. Seit Oktober 1840, wo er ſich des 
unruhigen Thiers entledigte, war der Proteſtant Guizot, ein ſtrenger 
und ſtarrer Konſervativer, aber ein hochgebildeter und geiſtig hoch— 
ſtehender Mann, der vorwaltende Staatsmann, der, gleichfalls ein 
Politiker der ſtrengen Legitimität, ſich Metternich näherte, mit dem 
er zuzeiten einen lebhaften Briefwechſel führte. Im Jahre 1842 
traf den König und vielleicht Frankreich ein ſchweres Unglück: der 
älteſte Sohn des Königs und Thronfolger, der Herzog Ferdinand 
Philipp von Orleans, ein Mann, auf den man große Hoffnungen 
ſetzte, wurde bei einer Fahrt aus dem Wagen geſchleudert und ſtarb: 
bei dem Alter des Königs war eine Regentſchaft in Ausſicht. Um 
ſo nötiger wäre es geweſen, dem Königtum eine breitere Grundlage 
zu ſuchen in einem erweiterten Wahlrecht: die Regierung, auf ihre 
papierene Geſetzmäßigkeit und den Eigennutz der herrſchenden 
Klaſſe vertrauend, verhielt ſich jedoch ſchroff ablehnend und ſo ge— 
ſchah es, daß ſich die Gegnerſchaft in der Kammer und im Lande 
die Hand reichte. Die Republikaner und die ſogenannte dynaſtiſche 
Linke veranſtalteten gemeinſam in abſichtsvoller Weiſe eine Reihe 
von „Reformbanketten“ und dieſe Bewegung nahm, gereizt durch 
die bei den Wahlen und ſonſt in anſtößigen und verbrecheriſchen Vor— 
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gängen zutage tretende Verderbtheit der Regierungsorgane, mehr 
und mehr einen leidenſchaftlichen Charakter an. Bei Gelegenheit 
eines ſolchen Reformbanketts, das zu Paris ſtattfinden ſollte, kam 
es am 23. Februar zu bedenklichen Unruhen; der König, ſcheu ge— 
macht durch die Haltung der Nationalgarde, entließ Guizot und 
bildete ein Reformminiſterium: am Abend des 23. ſchien alles in 
gutem Gange. Allein ein unglücklicher oder mit Abſicht herbeige— 
führter Zufall vor dem Hotel des geſtürzten Miniſters, ein Schuß 
aus der aufgeregten Menge und alsdann ein unter dieſe einſchlagen— 
des Reihenfeuer des etwa 50 Mann ſtarken Poſtens verwandelte 
die Szene und am folgenden Morgen, nachdem während der Nacht 
die Partei der Revolution die Gelegenheit benutzt hatte, vollendete 
ſich der Zuſammenſturz. Der kopfloſe Befehl der neuen Miniſter, 
nicht zu feuern, gab dem Aufruhr gewonnenes Spiel. Der König 
dankte ab und flüchtete, die Menge drang in die ratlos beratſchlagende 
Deputiertenkammer ein und rief nun in ſehr lärmender Weiſe eine 
vorläufige Regierung aus, Männer, deren Namen die Republik 
bedeuteten, die denn auch ſich alsbald auf dem Stadthauſe einrichtete. 
Dieſes Ereignis, das noch am Morgen des verhängnisvollen 
Tages niemand erwartet hätte und mit dem abermals das, was man 
das Volk nannte — das Allerlei der Straße von Paris — der fran— 
zöſiſchen Nation das Geſetz vorſchrieb, hatte eine langandauernde, 
über halb Europa ſich erſtreckende Erſchütterung zur Folge und rief 
insbeſondere für unſere Nation die große und entſcheidende Wen— 
dung hervor, welche ſchließlich jie aus einem großen Kulturvolk 
wieder zu einem Volk auch im politiſchen Sinne machen ſollte. 
Die Wirkung, die die Nachricht in Deutſchland hervorrief, war 
in der Tat ungeheuer: in wenigen Tagen war das deutſche Land 
wie verwandelt. Die liberale Partei, ſeither in einen mehr oder weni— 
ger unfruchtbaren Widerſtand gedrängt, ſah ſich plötzlich durch 
eine allgemeine Volksbewegung, wie ſie Deutſchland noch nie erlebt 
hatte, zur Herrſchaft emporgetragen: ſchon am 27. und 28. Februar 
ſtellten Volksverſammlungen zu Mannheim und Karlsruhe die 
Forderungen auf, welche eine Anzahl der Führer am 10. Oktober 
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1847 bei einer Verſammlung zu Heppenheim an der Bergſtraße 
als die dringendſten bezeichnet hatte: Preßfreiheit, Schwurgerichte, 
Volksbewaffnung, Volksvertretung am Bunde: und allenthalben, 
in Württemberg, Bayern, Sachſen, Hannover, in kleinen und großen 
Staaten, geſchah dasſelbe. Man drängte die Regierungen mit Maſſen⸗ 
bittſchriften, für welche man das bezeichnende Wort Sturm— 
petitionen erfand, und wo die Regierungen ſich nicht dem Volks— 
wunſche oder, wie man mit raſch erwachtem politiſchem Selbſtgefühl 
ſagte, dem Volkswillen bequemten, wie in Kaſſel, in Dresden oder 
Hannover, bekamen ſie eine drohende Sprache zu hören: dahinter 
ſtand die Kraft einer in ihren Lebenstiefen erregten Nation und 
das Schreckbild einer republikaniſchen Partei, die auch bereits in 
die Erſcheinung trat. Überall wurden im Laufe jenes ſtürmiſchen 
März die Miniſterien gewechſelt; in Bayern ſah ſich ſchon am 
20. März König Ludwig! veranlaßt, zugunſten ſeines Sohnes ab- 
zudanken, der als König Maximilian II den Thron beſtieg. Die 
„Märzminiſterien“ beeilten ſich allenthalben zuzugeſtehen, was das 
Volk begehrte, das jetzt plötzlich aus einem nebelhaften Begriff eine 
ſehr greifbare Macht und Wirklichkeit geworden war. Man faßte 
dieſe Zugeſtändniſſe unter dem Namen der „Märzerrungenſchaften“ 
zuſammen: außer Preßfreiheit und Schwurgerichten befaßte man 
darunter die politiſche Gleichſtellung der Konfeſſionen, die Juden 
inbegriffen, für die nun auch beſſere Zeiten begannen, die Verant— 
wortlichkeit der Miniſter gegenüber den Volksvertretungen, die rich— 
terliche Unabhängigkeit und nicht zuletzt die Aufhebung oder Ab— 
löſung aller noch vorhandenen Reſte des Feudalweſens, der kirchlichen 
Zehnten, der bäuerlichen Spann- und Handdienſte, der Jagdfronden: 
erſt in jenen Tagen gelangte der Bauernſtand endlich in allen Teilen 
Deutſchlands zur vollſtändigen perſönlichen Freiheit. Im weiteren 
geſellten ſich dazu die Forderungen der Gewerbe-, Anſäſſigmachungs— 
und Verehelichungsfreiheit, Forderungen, die ebenfalls durch die 
Geſetzgebung früher oder ſpäter in den deutſchen Staaten ihre Er— 
füllung fanden. Der Gedanke, daß die Revolution in Frankreich die 
gärenden Elemente durch einen Krieg um die Rheingrenze entladen 
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könnte, und die Furcht vor den anarchiſtiſchen Elementen im eigenen 
Lande rief raſch eine Volksbewaffnung, eine Bürgerwehr ins Leben, 
zu der ſich in der allgemeinen Aufregung und Begeiſterung Knaben 
und Greiſe drängten. In unzähligen Verſammlungen und, was 
in Deutſchland nicht fehlen darf, in den zahlloſen Kneipen ver— 
brüderten ſich die Bürger, vornehm und gering, und teilten ſich ihre 
Ideen von der Einheit und Freiheit Deutſchlands mit, die man 
bereits in Händen zu haben glaubte: und dies, daß alle Welt ſich 
„militäriſch“ organiſierte, mit der Waffe ſpielte, diente weſentlich 
mit dazu, die Aufregung weiterzuleiten, die im allgemeinen, 
wenigſtens in der erſten Zeit, zu keinem Blutvergießen führte. 

Auch der Bundestag, auf den der Haß und die Verachtung 
vor allem ſich geworfen hatte, weil er der Hauptſchuldige bei allen 
Sünden der voraufgegangenen Zeit ſchien, wechſelte die Farbe; 
er nahm ſchon am 9. März das Schwarz-Rot-Gold an, die Farben 
der Burſchenſchaft, die man ohne viel Prüfung als die deutſchen 
Reichsfarben betrachtete, und forderte am 10. die Regierungen auf, 
17 Männer des öffentlichen Vertrauens zu nennen, die ſich nach 
Frankfurt begeben ſollten, um unverzüglich die Umarbeitung der 
Bundesverfaſſung vorzubereiten. Doch hatte ſchon zuvor, 5. März, 
eine Verſammlung von 51 Mitgliedern deutſcher Einzellandtage 
in Heidelberg ein ſogenanntes „Vorparlament“, beſtehend aus den 
Abgeordneten ſämtlicher deutſcher Landtage, nach Frankfurt am 
Main auf den 31. März berufen, um den Zuſammentritt einer 
deutſchen Nationalverſammlung vorzubereiten. 

Von höchſter Wichtigkeit war unter dieſen Umſtänden, was in 
den beiden deutſchen Großſtaaten ſich begab: auch hier trat der Um— 
ſchwung ſchon in den ſtürmiſchen Märztagen ein. In Wien wurde 
in derſelben lärmenden Weiſe wie überall die Verheißung einer 
Verfaſſung und die Entlaſſung des Fürſten Metternich durch— 
geſetzt, am 13. März; ſchon folgenden Tages machte ſich dieſer, da 
es in der Tat mit der Politik der Erhaltung des Beſtehenden zu 
Ende war, aus dem Staube. Am 15. erſchien der Erlaß über die 
Verfaſſung, die Zurückziehung des Militärs und die Verteilung 
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von Gewehren an die ſchnell eingerichtete Bürgergarde. An dem⸗ 
ſelben Tage traf in Wien eine ungariſche Abordnung ein und 
bedrängte den willenloſen Kaiſer mit ihren weitgehenden Unab— 
hängigkeitsforderungen: in Italien konnte die längſt zu erwartende 
Revolution in den öſterreichiſchen Provinzen jeden Augenblick aus— 
brechen: üble Tage in der Tat ſtanden der habsburgiſchen Monarchie 
bevor und ſollten ihre zähe Lebenskraft auf harte Proben ſtellen. Eine 
verhängnisvolle Wendung nahmen die Dinge in Preußen. Hier, 
namentlich in den rheiniſchen Städten und in Berlin, rief das 
Pariſer Ereignis dieſelben Anzeichen hervor wie überall: unter deren 
Eindruck berief am 14. März eine Verfügung des Königs den Ver— 
einigten Landtag auf den 27. April nach Berlin zur Beratung der Um— 
und Neugeſtaltung Deutſchlands und am 18. März erſchien die könig— 
liche Bekanntmachung, die das Programm der neuen Zeit und die 
Notwendigkeit, die Verfaſſung Deutſchlands im Sinn eines Bundes— 
ſtaates umzuändern, wiederholte. Die Märzerrungenſchaften waren 
nun da und der Termin zur Einberufung des Landtags wurde auf 
den 2. April vorgerückt. Allein auch hier entfeſſelte ein Zufall, zwei 
Schüſſe, die aus dem in dichtgedrängter Stellung vor dem Schloſſe 
aufgeſtellten Militär abgegeben wurden, ohne jemand zu verwunden, 
in der verſammelten Volksmenge, die jeder Vernunft in jenen Tagen 
unzugänglich war, eine blinde Erregung und gab den radikalen Ele— 
menten, unter denen viele Franzoſen und Polen waren, das Spiel 
in die Hand. Barrikaden wuchſen aus der Erde und ein Straßen— 
kampf begann, der, nachdem der Aufruhr ſchon halb niederge— 
ſchlagen war, infolge der Schwäche des Königs mit dem Rückzug 
des Militärs aus der Stadt und mit weiteren Demütigungen des 
Königs endigte, vor deſſen Fenſtern man die Särge mit den Opfern 
des 18. vorüberführte. Der jüngere Bruder des Königs, Wilhelm, 
Prinz von Preußen, den das revolutionäre Geſindel und die ge— 
dankenloſe Menge haßte, weil er in dieſen Tagen und ſonſt ſich als 
Mann erwieſen, wurde nach England weggeſchickt. Ein liberales 
Märzminiſterium wurde gebildet, am 21. erſchien eine Kundmachung, 
in welcher der König erklärte, daß Preußen fortan in Deutſchland 
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aufgehe: in einem feierlichen Umritt durch die Stadt mit großem 
Gefolge von Prinzen, Miniſtern, Generalen und einer ſchwarzrot— 
goldenen Fahne kündigte er dieſe neue Politik an. Doch dauerten 
die Unruhen fort und die radikalen Elemente hemmten weiterhin 
die Tatkraft der Regierung: der König war durch die Vorgänge des 
18. März in ganz Deutſchland unbeliebt und für die große Aufgabe 
Preußens anſcheinend unbrauchbar geworden. 

Noch behauptete ſich im allgemeinen die verfaſſungstreue Partei 
in Deutſchland und in Preußen: die republikaniſche regte ſich zwar 
ungeſtüm genug, blieb aber bei der Notabelnverſammlung, dem 
ſogenannten Vorparlament, in der Minderheit. Ohne von einer 
geſetzlichen Gewalt berufen zu ſein, fand ſich dieſes, etwa 500 Män— 
ner aus allen Teilen Deutſchlands, am 31. März in Frankfurt gue 
ſammen; die Verſammlung beſtellte einen Ausſchuß von 50, der 
dem Bundestag zur Überwachung an die Seite treten ſollte. Wie 
ſehr dieſe Körperſchaft ſich verwandelt hatte, beweiſt, daß durch ſie 
die auf dem Boden der Volksſouveränität erwachſenen Beſchlüſſe des 
Vorparlaments hinſichtlich der Berufung einer deutſchen National- 
verſammlung, die über die künftige Verfaſſung Deutſchlands zu be— 
ſchließen habe, ohne weiteres genehmigt und an die deutſchen Re— 
gierungen weitergeleitet wurden, die ſich nicht minder beeilten, ſie 
in Vollzug zu ſetzen. Sofort wurden in allen deutſchen Staaten die 
Wahlen zu einer deutſchen Nationalverſammlung auf Grund des 
allgemeinen Stimmrechts ausgeſchrieben, die in der Weiſe erfolgen 
ſollten, daß auf 50 000 Seelen je ein Abgeordneter gewählt wurde, 
und die zwar allgemein, aber nicht überall unmittelbar erfolgten, 
mittelbar z. B. in Bayern. Auch den preußiſchen Provinzen Oſt- und 
Weſtpreußen und den deutſchen Teilen der Provinz Poſen ſowie dem 
Herzogtum Schleswig wurde das Wahlrecht zugeſtanden. Im Vor— 
parlament mit ihren Vorſchlägen abgewieſen, die auf die Erklärung 
der Republik hinausliefen, und da ihnen auch das Wahlverfahren 
für das deutſche Parlament noch nicht liberal genug war, erregten die 
Republikaner unter Führung des badiſchen Abgeordneten Friedrich 
Hecker, an deſſen Namen ſich die Gunſt der gedankenloſen Menge 
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heftete und dem von Paris, veranlaßt von dem Dichter Herwegh, 
Zuzug an revolutionskundiger Mannſchaft und großen Worten kam, 
in Baden, wo der Boden am beſten vorbereitet war, einen Auf— 
ſtand, mit dem jedoch die aufgebotenen heſſiſchen, bayeriſchen und 
württembergiſchen Truppen Ende April unſchwer fertig wurden. 

Mittlerweile waren die Wahlen zu der vom Bundestag be— 
ſchloſenen Nationalverſammlung, einem erſten deutſchen 
Parlament, vollzogen worden. Dieſe Verſammlung, ſo hoffte man 
noch im Feuer der erſten Begeiſterung, werde die große Frage löſen 
und ein einiges Deutſchland mit mächtiger Vollzugsgewalt und zu— 
gleich „auf breiteſter demokratiſcher Baſis“ ſchaffen und ein großer 
Augenblick im Leben unſerer Nation war es in der Tat, als die VBer- 
ſammlung am 18. Mai in der Paulskirche zu Frankfurt am 
Main zuſammentrat. Zum erſten Male wieder, nach Jahrhunderten, 
lebte ein wirkliches Gefühl der Einheit, ein vollkräftiges National- 
gefühl auf, vor dem für einen Augenblick die Gegenſätze der Stämme, 
der Konfeſſionen, der politiſchen Anſchauungen oder Träume ver- 
ſchwanden. Noch hatten ſich die Parteien nicht klar geſchieden, die 
Mehrheit aber war monarchiſch geſinnt und mit 305 von 397 Stine 
men wurde der heſſiſche Abgeordnete Heinrich von Gagern zum 
Präſidenten gewählt, ein erprobter und allgemein geehrter Kämpfer 
für geſetzliche Freiheit. Auch war es in der Tat eine Verſammlung, 
auf die Deutſchland ſtolz ſein konnte, in der ein ungewöhnliches 
Maß von Bildung und Geiſt, von Patriotismus und Beredſamkeit 
vereinigt war. Auffallend ſtark war der Gelehrtenſtand vertreten: 
von den führenden Namen der Wiſſenſchaft fehlte kaum einer. 
Ein außerordentlich ſtarkes Aufgebot von Abgeordneten ſtellte das 
Beamtentum, während die erwerbenden Stände, Handel, Induſtrie 
und Landwirtſchaft, nur ſchwach vertreten waren. Die ungeheuren 
Schwierigkeiten, die in der Aufgabe lagen, für eine ſeit Jahr— 
hunderten zerrüttete und zerſplitterte Nation die rechte Form der 
Einigung zu finden und einen Staat aus ihr zu ſchaffen, waren wohl 
nur wenigen Gliedern der Verſammlung fürs erſte ganz klar. Sie 
ſollten ſich aber bald geltend machen. Ohne ſich mit den Regie— 
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rungen ins Einvernehmen zu ſetzen und ohne, wie ein einſichtiger 
Abgeordneter, der Badener Karl Mathy, riet, auch nur eine regel— 
mäßige Geſchäftsverbindung mit dem Bundestag zu ſuchen, beſtellte 
die Nationalverſammlung mit „kühnem Griff“ kraft eigener Macht— 
vollkommenheit eine vollziehende, eine „Zentralgewalt“, einen 
„Reichsverweſer“. Die Wahl fiel mit großer Mehrheit auf einen 
volkstümlichen Fürſten, den Erzherzog Johann von Eſterreich, der 
dann, mit allgemeinem Jubel begrüßt, ein Reichsminiſterium bil— 
dete, deſſen klügſter Mann, ein Ofterreicher, der Ritter Anton von 
Schmerling, war. Der Bundestag verſchwand nun vollends von 
der Bildfläche; am 13. Juli hielt er ſeine letzte Sitzung und räumte 
dem Reichsverweſer und Reichsminiſterium ſeinen Platz. Man 
empfand aber doch in der Verſammlung das Bedürfnis, das ſo 
ſchnell geſchaffene Reich noch auf feſtere Grundlagen als die Be— 
geiſterung des Augenblicks und die Volkstümlichkeit eines ſechsund— 
ſechzigjährigen, perſönlich nicht bedeutenden Fürſten zu ſtellen. Es 
wurde deshalb eine feierliche Huldigung ſämtlicher deutſcher Truppen 
für die neue Zentralgewalt angeordnet. Es gelang auch, einige 
Widerſpenſtige, wie den König von Hannover, zur Unterwerfung 
unter die öffentliche Meinung, die der Verſammlung noch zur Seite 
ſtand, zu zwingen: aber in Oſterreich wurde die Anordnung gar 
nicht beachtet und Preußen wich mit höflichen Worten aus: den 
Truppen ſei das Verhältnis zur Zentralgewalt bereits kundgegeben 
worden. Noch ſchäumte die Begeiſterung bei dem Domfeſt zu Köln 
am 14. Auguſt, wo der König von Preußen und der Reichsverweſer 
ſowie eine Abordnung des Parlaments und ſein Präſident zu— 
ſammentrafen: ber dem Feſtmahl war es nicht ſchwierig, über die 
in der Tiefe verborgenen Gegenſätze mit nichtsſagenden Trink— 
ſprüchen von freien Fürſten und freien Völkern hinwegzutäuſchen. 

Wenige Wochen ſpäter aber trat eine Frage an die Verſamm— 
lung heran, die nicht mit guten Worten zu löſen war. Dies war 
die Wendung, welche die ſchleswig⸗holſteiniſche Sache genommen 
hatte. Sie war, ſeitdem die Nachrichten aus Frankreich gekommen 
waren, auf Krieg geſtellt. Von dem bejahrten und kinderloſen König 


416 18. Die große europäiſche Gärung 18481852. 


Friedrich VII, der als der Letzte ſeines Hauſes eben in jenen Tagen 


als Nachfolger Chriſtians VIII den däniſchen Thron beſtiegen hatte, 


verlangte eine Verſammlung der Stände Schleswigs und Holſteins 
eine gemeinſame Verfaſſung für die beiden Herzogtümer und den 
Eintritt Schleswigs in den Deutſchen Bund: gegenüber der ablehnen⸗ 
den Haltung des eiderdäniſchen Miniſteriums und des däniſchen 
Volkes bildete ſich in den Herzogtümern eine vorläufige Regierung 
und eine Kundgebung des Herzogs Friedrich von Auguſtenburg vom 
27. März eröffnete den Krieg. Er begann mit einer Niederlage der 
zuſammengerafften ſchleswig-holſteiniſchen Streitmacht bei Bau: 
unterdeſſen aber erfolgte in jenen ſtürmiſchen Tagen, in ziemlich 
formloſer Weiſe, die Aufnahme Schleswigs in den Deutſchen Bund 
und Preußen erhielt vom Bundestag den Auftrag, den Krieg 
auszufechten, an dem teilzunehmen ſchon zahlreiche Freiwillige 
aus ganz Deutſchland zugezogen waren. Unter General Wrangel 
rückten die Preußen über die Grenze und die preußiſche Garde 
eroberte am 23. April die berühmten Schanzen des Dannewirks. 
Am folgenden Tage ſiegten die Hannoveraner bei Overſee und am 
2. Mai überſchritt Wrangel bei Kolding die jütiſche Grenze. Allein 
der Kampf war ungleich und treffend nannte ihn Friedrich Wil— 
helm IV den Kampf der Dogge mit dem Fiſch, da Deutſchland 
in den Jahren des Bundestages es noch zu keiner Kriegsflotte 
gebracht hatte und ſomit ſein Handel und ſeine Küſten ſchutzlos 
der däniſchen Seemacht preisgegeben waren. Die Ankündigung 
Wrangels, daß er für jedes gekaperte deutſche Schiff ein jütiſches 
Dorf niederbrennen werde, blieb bei der drohenden Haltung der 
Großmächte ein leeres Wort. Dieſe zwang die preußiſche Regie— 
rung, Wrangel den Befehl zum Rückzug aus Jütland zu ſenden, 
25. Mai, und die Begeiſterung, die ſich aufs neue in Süddeutſchland 
belebte, als auf Befehl des Reichsverweſers 36000 Mann „Reichs-“ 
oder Bundestruppen aufgeboten wurden und unter den Klängen 
des Schleswig-Holſtein-Liedes nach der Nordmark zogen, änderte 
an der Lage nichts. Vielmehr ſah ſich Preußen zu einem Waffen— 
ſtillſtande genötigt — er wurde zu Malmö auf ſchwediſchem Boden 
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am 26. Auguſt geſchloſſen und beſtimmte die Räumung Schleswigs 
von Truppen und die Einſetzung einer zeitweiligen Regierung, 
zwei Dänen für Schleswig, zwei Preußen für Holſtein, ſowie die 
Aufhebung aller ſeit dem 17. März erlaſſenen Verfügungen — 
ſchien mithin die Rechte der Herzogtümer preiszugeben. Die em⸗ 
pörte Stimmung der Nation ſah nicht die Notwendigkeit, ſondern 
nur die Schmach dieſes Waffenſtillſtands, in dem ein Volk von 
40 Millionen vor dem kleinen Inſelvolk zurückwich: am 6. September 
lehnte die Nationalverſammlung zu Frankfurt die Genehmigung 
des Waffenſtillſtands mit geringer Mehrheit ab. Das Reichs⸗ 
miniſterium trat ab: und einer der hervorragendſten Verfechter des 
Rechtes der Herzogtümer, Profeſſor Dahlmann, erhielt den Auftrag, 
ein neues zu bilden. Er konnte keines zuſtande bringen: und dieſe 
Unmöglichkeit, welche nur der Ausdruck der Undurchführbarkeit 
jenes Beſchluſſes war, bewirkte, daß am 16. das Blatt ſich wandte 
und der Waffenſtillſtand nun doch genehmigt wurde. 

Dieſer Vorgang war für das Parlament und für die ganze 
Bewegung verhängnisvoll. Die radikale Partei — die „Linke“, wie 
man nach franzöſiſchem Muſter ſagte — der ſonſt die Ehre Deutſch⸗ 
lands nicht die Hauptſache war, erſah die gute Gelegenheit und er- 
ging ſich in wilden und aufreizenden Reden: ſie taten ihre Wirkung 
in Frankfurt in dem Aufſtand vom 18. September, bei dem zwei 
preußiſche Abgeordnete der rechten Seite, Fürſt Lichnowsky und 
Rudolf von Auerswald, vor dem Friedberger Tor, als ſie den heran— 
ziehenden preußiſchen Truppen entgegenritten, einer Rotte des auf— 
ſtändiſchen Pöbels in die Hände fielen und von dieſer umgebracht 
wurden. Andere revolutionäre Zuckungen folgten in Sigmaringen 
und in Württemberg, in Baden aber brach unter Führung der 
„Bürger“ Guſtav Struve und Karl Blind der zweite der badiſchen 
Aufſtände aus; es blieb aber auch hier bei einem Freiſcharenzug, 
der denn auch ſchon am 24. September ſich wie ein gewöhnlicher 
Volksauflauf wieder auflöſte. Und in der Beurteilung dieſer Auf⸗ 
ſtände, darüber daß es gelte, Deutſchland vor einer Jakobinerherr— 
ſchaft zu bewahren, waren die Einzelregierungen und das Parlament 
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einig: die Niederwerfung jenes Aufruhrs kam dem Anſehen der 
Nationalverſammlung wieder zuſtatten, in der die gemäßigten Ele⸗ 
mente weit überwogen und auch über die größeren Talente ver⸗ 
fügten. Indem die Nationalverſammlung der Beratung und Feſt— 
ſtellung einer Magna charta libertatum, der „Grundrechte des 
deutſchen Volkes“, welche einen Beſtandteil der künftigen Reichs⸗ 
verfaſſung bilden ſollten, ſich widmete, verfolgte ſie keine ungeſchickte 
Taktik. Das größere Intereſſe nahmen nun die Verhandlungen in 
den Einzelſtaaten in Anſpruch, wo die Stände oder eigens berufene 
konſtituierende (verfaſſunggebende) Verſammlungen neben dem 
Parlament in Frankfurt beſchäftigt waren, die Einheit und Freiheit 
Deutſchlands und daneben die eigene Landesverfaſſung neu feſt⸗ 
geſetzt unter Dach zu bringen. Das meiſte kam nun darauf an, wie 
die Verhältniſſe in den beiden Großſtaaten, Oſterreich und Preu⸗ 
ßen, wo in Berlin und Wien gleichfalls ſolche Verſammlungen 
tagten, ſowie die europäiſche Geſamtlage ſich geſtalten und welche 
Wendung ſie weiterhin nehmen würden. ä 
Oſterreich ſtand in dieſen Monaten vor einer Entſcheidung auf 
Leben und Tod. Die Aufgabe, die der habsburgiſchen Monarchie 
durch ihre Geſchichte auferlegt, mit der ſie gleichſam erblich belaſtet 
war, läßt ſich dahin beſtimmen, daß ſie eine Weltſtellung nach drei 
Seiten oder daß ſie drei Weltſtellungen zu wahren hatte: die 
deutſche, die italieniſche und die Donauſtellung. Jedes dieſer Ge— 
biete bot in jener gärenden Zeit ungeheure Schwierigkeiten und 
Gefahren. Der zunehmenden Anarchie in Wien entzog ſich der 
Kaiſer im Mai durch eine fluchtartige Reiſe nach Innsbruck; der 
„konſtituierende Reichstag“, den er hatte zugeſtehen müſſen, konnte 
am 22. Juli von Erzherzog Johann eröffnet werden, der mittler— 
weile zum deutſchen Reichsverweſer gewählt war und der den für 
eine ſolche wie für jede große politiſche Handlung gänzlich unfähigen 
Kaiſer vertrat: im Auguſt kehrte dieſer nach Wien zurück. In 
Italien hatte das Heer unter Radetzkys Führung die Sache Oſter⸗ 
reichs gegen die aufgeſtandenen Provinzen und den Führer im 
nationalen Kampf, König Karl Albert von Piemont, mit Glück und 
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Ruhm geführt und Radetzky war nach einem Siege bei Cuſtozza, 
25. Juli, wieder in Mailand eingezogen; ein Waffenſtillſtand, der 
den Status quo ante bellum herſtellte, gewährte auf dieſer Seite 
vorläufig die erwünſchte Ruhe. Aber ein anderer Gegenſatz führte 
jetzt eine eigenartige Lage herbei. Da nun einmal die Nationalitäts⸗ 
idee, das Erwachen der Völker, und die damit zuſammenhängenden 
Beſtrebungen und großen Worte an der Tagesordnung waren, ſo 
rührten ſich auch die ſlawiſchen Elemente, die Tſchechen in Böhmen 
und die Kroaten in Ungarn; jene erregten in Prag einen Aufſtand, 
12. Juni, der blutig niedergeſchlagen, aber auffallenderweiſe nicht 
ſtreng geahndet wurde; man konnte die Slaven gegen die immer 
maßloſeren Anſprüche der Ungarn verwenden. Das Organ der 
letzteren war der ſeit dem 5. Juli in Preßburg verſammelte unga⸗ 
riſche Reichstag und der bedeutendſte Mann in dieſem war Ludwig 
Koſſuth, ein großer Redner und ein Politiker von rückſichtsloſer 
Kühnheit und Tatkraft. Hier war man bereits bei der Forderung 
angelangt, die Regierung ſolle die ungariſchen Regimenter, die bei 
dem Heere in Italien ſtanden, in die Heimat zurückrufen. Allein 
auch die andere Partei, die man die Militärpartei nennen konnte 
und die faſt allein noch das öſterreichiſche Geſamtintereſſe vertrat — 
in ihren Händen befand ſich der Kaiſer — hatte ihre Werkzeuge: 
der Banus von Kroatien, Jellachich, weigerte ſich, mit dem unga⸗ 
riſchen Miniſterium zu verhandeln, und erhob die kaiſerliche Fahne. 
Von dem noch in Innsbruck weilenden Kaiſer anfangs verleugnet, 
begann er gleichwohl im Namen Eſterreichs Krieg: eine ungariſche 
Abordnung in Wien, welche ungeſtüm im Auftrag des Reichstags 
die Heimberufung der ungariſchen Regimenter forderte, wurde ab— 
gewieſen, der Bevollmächtigte, den dann die Kaiſerliche Regierung 
nach Ungarn ſchickte, Graf Lamberg, aber am 28. September auf 
der Brücke, welche die Städte Peſt und Ofen verbindet, vom Pöbel 
ermordet. Dieſe Haltung der Ungarn wurde durch einen Aufſtand, 
der am 6. Oktober in Wien ausbrach, und durch eine ähnliche 
demokratiſche Heldentat, die Ermordung des Kriegsminiſters Latour, 
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vor der Anarchie aus Wien, diesmal nach Olmütz, und die Sache 
war jetzt ganz auf Krieg geſtellt. In Wien regierte das „Volk“, 
Studenten und Arbeiter: die Revolution hatte hier ihr Haupt- 
quartier aufgeſchlagen und das Kommando führte ein ehemaliger 
Oberleutnant Meſſenhauſer und einer der polniſchen Offiziere aus 
früheren Tagen, deren gern geleiſtete Dienſte jetzt in dem demo⸗ 
kratiſchen Lager geſucht waren, General Bem. Hier in Wien wurde 
in den letzten Tagen des Oktober um das Schickſal der öſterreichiſchen 
Monarchie gewürfelt. Während der zum Oberbefehlshaber ernannte 
Fürſt Windiſchgrätz von Prag gegen die aufrühreriſche Hauptſtadt 
heranzog, näherte ſich ihr von der anderen Seite der Banus und 
gewann Fühlung mit den Truppen des Fürſten. Eine Vermitt⸗ 
lung, die von Frankfurt aus verſucht wurde, die Abſendung von 
zwei Abgeordneten des Parlaments ins Hauptquartier des Fürſten 
Windiſchgrätz, richtete nichts aus; man hatte Mühe, dem beſchränkten 
Mann begreiflich zu machen, daß ſie keine Demokraten ſeien. Noch 
einmal leuchtete eine Hoffnung auf; am 30. wurde vom Stephans⸗ 
turm das Eintreffen eines ungariſchen Hilfsheeres angezeigt: allein 
bei Schwechat wurde dieſes von den Truppen des Banus zurück— 
geworfen und nun zog Windiſchgrätz, nachdem viel Blut in nutz⸗ 
loſen Kämpfen gefloſſen war, am 31. Oktober in Wien ein und die 
Rache- und Strafgerichte konnten beginnen. Die Erſchießungen 
feierten nicht und dieſem Schickſal verfiel auch einer von den beiden 
deutſchen Abgeordneten, welche die Linke des deutſchen Parlaments 
nach Wien abgeſandt hatte, um den Aufſtändiſchen ihre Zuſtim⸗ 
mung und ihre Bewunderung ausdrücken zu laſſen, Robert Blum, 
der am Kampf ſich beteiligt hatte und dann, als er in den Händen 
der Gewalt war, fic) umſonſt auf ſeine Unverletzlichkeit als Parla- 
mentsmitglied berief: er wurde am 9. November erſchoſſen. Der 
andere der beiden, Julius Fröbel, verdankte ſeine Rettung einer 
Schrift, in der er den öſterreichiſchen Einheitsſtaat befürwortet hatte. 
Denn die Herſtellung eines öſterreichiſchen Einheitsſtaates, einer 
Geſamtmonarchie über all dem bunten Allerlei, aus dem dieſer 
Staat zuſammengeſetzt war, bildete jetzt die Loſung bei dem fer- 
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neren Kampfe, zu dem man zunächſt gegen Ungarn ſich anſchicken 
mußte. Die Revolution in den deutſchen Provinzen und auf ſla⸗ 
wiſchem Gebiet lag am Boden und ein neues Miniſterium, wieder 
eine wirkliche Regierung, ward gebildet, an deren Spitze ein kühner 
Spieler trat, der Fürſt Felix Schwarzenberg, der in der noch 
immer ſehr verwickelten Lage ohne viel Rückſicht auf Treu und 
Glauben vorging. Der Reichstag war noch immer beiſammen, 
aber er war in dieſer letzten Zeit hinter den revolutionären Gewalten 
ganz zurückgetreten: er wurde nun nach dem mähriſchen Städtchen 
Kremſier entboten und erhielt hier am 2. Dezember durch Schwar⸗ 
zenberg die Mitteilung von einem Ereignis, das ſich ſoeben in Ol— 
mütz vollzogen hatte und mit dem der erſte Akt der Tragödie vom 
Jahre 1848 in Oſterreich ſchloß. Der Kaiſer Ferdinand und deſſen 
Bruder Franz Karl, der nächſtberechtigte Thronerbe, hatten dem 
Throne entſagt zugunſten des Sohnes dieſes letzteren, des achtzehn⸗ 
jährigen Franz Joſeph J, der damit ſeine lange, ereignisvolle, 
auch für die deutſche Geſchichte hochbedeutſame Regierung antrat. 
Einige Tage zuvor, 27. November, hatte der Miniſter in einem dem 
Reichstag vorgelegten Programm als Ziel ſeiner Politik die Ver⸗ 
einigung der habsburgiſchen Länder — einſchließlich Ungarns, Ga⸗ 
liziens, der Lombardei und Venetiens — zu einem konſtitutionellen 
Einheitsſtaat bezeichnet und die endgültige Stellungnahme zu der 
im Fluß befindlichen deutſchen Entwicklung von dem Abſchluß des 
öſterreichiſchen Verfaſſungswerkes abhängig gemacht. 

Die Niederwerfung der Revolution in Wien wirkte unmittelbar 
auf Deutſchland zurück und förderte die reaktionäre Stimmung, die 
ohnehin auch durch die Wendung der Dinge am urſprünglichen 
Herde der Revolution, in Frankreich, begünſtigt ward. Hier war 
nach Verkündung der Republik am 4. Mai 1848 eine National⸗ 
verſammlung zuſammengetreten, nach allgemeinem Stimmrecht 
gewählt, aber in ihrer Mehrheit konſervativ. In der dreitägigen 
blutigen Straßenſchlacht zu Paris am 24., 25., 26. Juni hatte die 
Ordnungspartei die revolutionäre zu Boden geworfen und einen 
Soldaten, General Cavaignac, als Chef der Vollziehungsgewalt an 
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die Spitze geſtellt, am 4. November die Verfaſſung der Republik 
vollendet, mit einem Präſidenten an der Spitze: und zu dieſem 
Präſidenten war gegen Erwarten mit 5½ Millionen Stimmen ein 
Prinz, der Mann von Straßburg und Boulogne, Louis Napoleon 
Bonaparte, gewählt worden. Alles dies begünſtigte die Sache der 
Ordnung oder der Reaktion und die Maßloſigkeiten der demokra⸗ 
tiſchen Partei hatten dieſelbe Stimmung auch überall in Deutſch⸗ 
land hervorgerufen, wo nach dem Charakter der Bevölkerung man 
der Aufregungen der Volksverſammlungen und Krawalle, des ge— 
ſchäftigen Müßiggangs in den Kneipen und politiſchen Vereinen 
müde war und der Bürger und Bauer ſich nach der Regelmäßigkeit 
des Erwerbslebens zurückſehnte. 

In Preußen wurde dieſe Entwicklung gefördert durch das ſtarke 
preußiſche Staatsgefühl und die Anhänglichkeit an das Königshaus, 
den dynaſtiſchen und monarchiſchen ſowie auch den ſoldatiſchen 
Geiſt, der, in allen Schichten der bürgerlichen Bevölkerung ſtark ver- 
treten, ſich durch die Angriffe der demokratiſchen Partei heftig ge— 
reizt fühlte. In Berlin hatte der Vereinigte Landtag ſchon am 
2. April die Berufung einer konſtituierenden Nationalverſammlung 
beſchloſſen und dieſer, als ſie am 22. Mai zuſammentrat, das Feld 
geräumt. Dieſe Verſammlung war von vornherein radikaler als 
das Frankfurter Parlament; ſie ſchob den Verfaſſungsentwurf der 
Regierung beiſeite und arbeitete an einem neuen, demokratiſcher ge— 
färbten, um deſſen Geſtaltung der Obertribunalsrat Leo Waldeck 
ſich beſonders bemühte und auch verdient machte. Dabei dauerte 
aber das zuchtloſe Treiben der aufgeregten Menge fort, die ſich 
am 14. Juni mit dem Sturm auf das Zeughaus und anderen Aus⸗ 
ſchreitungen gütlich tat, und die Mehrheit der Verſammlung ſtimmte 
im allgemeinen dem zu, was ſie als Forderungen des Volkes anſah — 
einem Begriff, mit dem die Demokratie jener und ſpäterer Tage 
groben und unheilvollen Mißbrauch trieb. Das liberale März— 
miniſterium, in dem Ludolf Camphauſen, ein rheiniſcher Liberaler, 
die Hauptrolle ſpielte, erwies ſich den Pöbelausſchreitungen gegen⸗ 
über als zu ſchwach, ebenſo wie die beiden folgenden Miniſterien 
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Hanſemann (21. Juni) und von Pfuel (21. September). Man be⸗ 
gann in der Umgebung des Königs allmählich nach tatkräftigen 
Männern auszuſchauen, die dem wüſten Treiben ſich entgegenwerfen 
könnten, ohne ſie freilich noch finden zu können. Die Mehrheit der 
Verſammlung reizte den König und die allmählich erſtarkenden 
konſervativen Kräfte durch allerlei demokratiſche Torheiten, wie im 
September durch die Annahme eines Antrags des Abgeordneten 
Stein, welcher die Offiziere verpflichten ſollte, allen reaktionären 
Beſtrebungen fernzubleiben, und den Kriegsminiſter anwies, den 
Offizieren, welchen ihre politiſche Überzeugung das nicht geſtatte, 
das Ausſcheiden aus dem Heere zur Ehrenpflicht zu machen: und ſie 
traf Friedrich Wilhelm IV an ſeiner empfindlichſten Stelle, indem 
jie bei der Beratung des Verfaſſungsentwurfs in kindiſcher Recht— 
haberei die Eingangsworte beim königlichen Titel „von Gottes 
Gnaden“ ſtrich. Als am 31. Oktober infolge der Wiener Ereigniſſe 
Waldeck den Antrag ſtellte, das Reichsminiſterium aufzufordern, 
zum Schutz der daſelbſt gefährdeten Volksfreiheit alle dem Staate 
zu Gebote ſtehenden Mittel und Kräfte aufzuwenden, umtobte der 
Pöbel das Ständehaus und bedrohte die Abgeordneten der Rechten, 
ohne daß die Mehrheit, die ſich auf ſolche Elemente angewieſen 
glaubte, dafür ein Wort der Mißbilligung fand. Die Gegenſätze 
ſchärften ſich dadurch, daß die Konſervativen ſich ein Organ griin- 
deten, um das die Partei ſich ſammelte, die Kreuzzeitung, ſo 
genannt, weil ſie das Landwehrkreuz „Vorwärts mit Gott für 
König und Vaterland“ an der Spitze des Blattes aufpflanzte. Das 
Miniſterium der Tat, dem die Aufgabe zugewieſen wurde, „energiſch 
mit der Revolution zu brechen“, ward endlich gefunden. Am 
1. November ernannte der König den Grafen Brandenburg, 
einen Mann von militäriſcher Geradheit und königstreuer Gefin- 
nung — er war ein Sohn Friedrich Wilhelms II und der Gräfin 
Dönhoff — zum Chef eines konſervativen Miniſteriums, deſſen be- 
deutendſtes Mitglied der Miniſter des Innern Otto von Man— 
teuffel war. Die Verſammlung, welche wohl merkte, wohin der 
Schlag zielte, ſchickte eine Abordnung an den König, die aber nichts 
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ausrichtete und ihrer Sache durch die plumpe Taktloſigkeit eines 
ihrer Mitglieder arg ſchadete: der Abgeordnete Jacoby rief dem 
König das beleidigende Wort zu, es ſei das Unglück der Könige, 
daß ſie die Wahrheit nicht hören wollen. Ohne Zaudern ging die 
Regierung nun vorwärts. An General von Wrangel, der ſeit dem 
15. September zum Oberbefehlshaber in den Marken ernannt 
worden war, erging der Befehl, mit ſeinen Truppen nach Berlin 
zurückzukehren. Eine königliche Verfügung vom 9. ſprach die Ver⸗ 
tagung der Nationalverſammlung und Verlegung ihrer Sitzungen 
nach der Stadt Brandenburg aus: ſie verſuchte Widerſtand, erließ 
einen Aufruf an das Volk, machte, als das Schauſpielhaus, ihr ſeit⸗ 
heriges Lokal, militäriſch beſetzt war, den Verſuch, in anderen Lo⸗ 
kalen die Sitzungen fortzuſetzen. Als konſtituierende Verſammlung 
glaubte ſie unabhängig zu ſein von königlichen Befehlen und faßte 
am 15., bei einer letzten Zuſammenkunft, den Beſchluß, dem Mini⸗ 
ſterium Brandenburg die Steuern zu verweigern, — ein Beſchluß, 
der ganz ohne Wirkung war. Am 29. wurden die Sitzungen in 
Brandenburg von den Mitgliedern der Rechten und denen, die ſchon 
vorher auf dem Standpunkt der Vereinbarung der Verfaſſung mit 
der Krone geſtanden hatten — einer zahlreichen Minderheit —, 
wiedereröffnet. Dieſe Verſammlung war aber nicht mehr lebens⸗ 
fähig und hätte ein Hemmnis gebildet bei der Löſung der wichtigſten 
aller Fragen, der deutſchen Verfaſſungsfrage, die jetzt in den 
Vordergrund trat. Am 5. Dezember wurde ſie aufgelöſt und der 
König „oktroyierte“, das heißt er gab kraft eigenen Rechts dem 
Preußiſchen Staate eine Verfaſſung, die übrigens den liberalen 
Grundſätzen entſprach, und berief die Kammern dieſer Verfaſſung 
auf den 26. Februar des folgenden Jahres nach Berlin. 

Die Tagung der preußiſchen Nationalverſammlung neben dem 
Frankfurter Parlament war ein Mißſtand und ein ſchwerer Fehler 
geweſen, der aber freilich bei der Geſtalt der Dinge in der erſten Zeit 
kaum zu vermeiden war. Am 8. Oktober war dem Frankfurter 
Parlament von der hierzu beſtellten Siebzehnerkommiſſion endlich 
der Verfaſſungsentwurf vorgelegt worden und man brachte nun die 
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Beratung der „deutſchen Grundrechte“, die einen Beſtandteil dieſer 
Verfaſſung bilden ſollten, raſch zum Abſchluß: ſie wurden zu 
Weihnachten im Reichsgeſetzblatt verkündigt, warteten aber freilich 
noch ihrer Anerkennung durch die Regierungen. Die eigentlichen 
Schwierigkeiten begannen erſt, als man an die Beratung der Ver- 
faſſung ſelbſt kam. Der Entwurf enthielt einen Paragraphen, der 
beſagte, daß kein Teil des Deutſchen Reiches mit nichtdeutſchem 
Lande zu einem Staate vereinigt ſein dürfe. Mit dieſer Beſtimmung 
ſtand das öſterreichiſche Programm vom 27. November, das die 
„Integrität der geſamten öſterreichiſchen Monarchie“ verkündete, 
ſchlechthin im Widerſpruch und es war klar, daß nach dieſem Pro— 
gramm Oſterreich in das neue Deutſche Reich, das durch jene Ver⸗ 
faſſung konſtituiert werden ſollte, gar nicht eintreten konnte, daß 
ſomit Preußen an deſſen Spitze treten mußte. Die ganze Ver⸗ 
faſſungsfrage, wie ſie in der Frankfurter Nationalverſammlung zur 
Beratung ſtand, ſpitzte ſich alſo zur Machtfrage zwiſchen Oſterreich 
und Preußen zu, zu einer Machtfrage, die ja ſchon ſeit mehr als 
hundert Jahren beſtand, und dieſe Machtfrage trat jetzt in das 
Stadium der Entſcheidung. Die Löſung, wie ſie nach zwei weiteren 
Jahrzehnten voll Verwirrung durch Bismarck und den Krieg von 
1866 gebracht ward — die Aufrichtung eines weiteren völkerrecht⸗ 
lichen Bündniſſes zwiſchen Oſterreich und dem in einem Bundes⸗ 
ſtaat mit Preußen an der Spitze geeinigten Deutſchland — fand 
ihren Träger in dem Präſidenten des Parlaments, Heinrich von 
Gagern; als der Oſterreicher Schmerling infolge des Gangs, den 
die Verfaſſungsberatung nahm, aus dem Reichsminiſterium aus⸗ 
ſchied, trat Gagern an ſeine Stelle. Von der Anſicht ausgehend, 
daß Oſterreich nach der Erklärung vom 27. November in den Bundes⸗ 
ſtaat nicht eintreten könne, mit ihm alſo fernerhin nur auf geſandt⸗ 
ſchaftlichem Wege, wie zwiſchen unabhängigen Staaten, zu ver- 
handeln ſei, ließ er ſich von der Nationalverſammlung die Ermäch⸗ 
tigung geben, ſolche Verhandlungen, die aber nicht die Verfaſſung 
des deutſchen Bundesſtaats zum Gegenſtand haben dürften, einzu⸗ 
leiten. Es iſt nicht nötig, über das Hin und Her der Noten und Er⸗ 
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klärungen ausführlich zu berichten: es wurde am 28. Dezember 
mit einer ſehr hochtrabenden Note Schwarzenbergs eröffnet, daß 
Oſterreich nicht geſonnen ſei, ſeine Stellung als Bundesmacht auf⸗ 
zugeben und daß die „gedeihliche Löſung des deutſchen Verfaſſungs⸗ 
werkes nur auf dem Wege der Verſtändigung mit den deutſchen 
Regierungen, unter welchen die kaiſerliche den erſten Platz einnehme, 
zu erreichen ſei“. Und ſchon trat auch ſein Gedanke hervor — ein 
Gedanke von überraſchender Dreiſtigkeit, der jedem, der den deut⸗ 
ſchen Nationalſtaat, das letzte und eigentliche Ziel der Bewegung, 
wollte, die Augen hätte öffnen können: der Eintritt Oſterreichs mit 
allen ſeinen Ländern, mit Ungarn und Italien und Galizien und 
Kroatien in den Deutſchen Bund. In Frankfurt gingen die Be⸗ 
ratungen über die Verfaſſung indes weiter; man kam auf die wich⸗ 
tigſte, die Oberhauptsfrage: nach Abweiſung verſchiedener Vor⸗ 
ſchläge eines mehrköpfigen Direktoriums oder einer republikaniſchen 
Spitze nach dem Grundſatz: „Wählbar iſt jeder Deutſche“, wurde am 
19. Januar beſchloſſen, daß die Würde des Reichsoberhaupts einem 
regierenden deutſchen Fürſten zu übertragen ſei; am 25. folgte der 
weitere Beſchluß, daß dieſes Oberhaupt den Titel „Kaiſer der 
Deutſchen“ führen ſolle. Bis zum 24. Februar hatten 28 Regie⸗ 
rungen der Zentralgewalt ihre Zuſtimmung zu dieſem Beſchluß 
erklärt: und als am 7. März der Kaiſer von Oſterreich, nachdem der 
Reichstag in Kremſier faſt ohne Geräuſch beſeitigt war, eine Ver- 
faſſung aufzwang, in welcher Oſterreich als einheitliche konſtitutionelle 
Monarchie erklärt und jede Rückſicht auf Deutſchlands Einheits⸗ 
beſtrebungen beiſeite geſetzt war, da forderte die einfachſte Logik und 
auch das patriotiſche Ehrgefühl, daß das Parlament dieſe Heraus— 
forderung mit Annahme der allein möglichen Löſung erwidern werde. 
Dieſem Gefühl entſprang auch der Antrag Welckers am 12. Dieſer 
Abgeordnete war bisher leidenſchaftlich „großdeutſch“ geſinnt ge— 
weſen, d. h. er gehörte der Partei an, die den deutſchen Bundesſtaat 
mit Einſchluß Oſterreichs wünſchte: durch den 7. März belehrt, über⸗ 
raſchte er die Verſammlung mit dem Vorſchlag, die Verfaſſung jetzt 
nach zweiter Leſung endgültig und als Ganzes anzunehmen und die 
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erbliche Kaiſerwürde dem König von Preußen zu übertragen. 
Die Parteien taten ſich zuſammen: die Oſterreicher in Verbindung 
mit den Partikulariſten der verſchiedenen Farben, den Ultramon⸗ 
tanen und der unfruchtbarſten unter allen Parteien, der Partei der 
demokratiſchen Doktrin, brachten den Welckerſchen Antrag mit ge— 
ringer Mehrheit zu Fall. Die Partei der „Erbkaiſerlichen“ gab indes 
ihre Sache noch nicht verloren. Mit Eifer warb ſie um jede einzelne 
Stimme und gewann auch, indem ſie außer dem Zugeſtändnis des 
allgemeinen direkten Wahlrechts auch noch das des aufſchiebenden 
ſtatt des unbedingten Vetos für den Kaiſer machte, bei der zweiten 
Leſung eine Anzahl Stimmen von der Linken noch für ihren Erb— 
kaiſer. Am 28. März 1849 war der große Tag der Entſcheidung: mit 
290 Stimmen gegenüber 248, die ſich der Wahl enthielten, wurde König 
Friedrich Wilhelm IV zum Kaiſer gewählt, unter Glocken— 
geläute ausgerufen und die Reichsperfaſſung für abgeſchloſſen erklärt. 

Die Abordnung von 31 Mitgliedern, geführt von dem Präſi⸗ 
denten der Verſammlung, Eduard Simſon, die dem König von 
Preußen die erfolgte Wahl anzeigen ſollte, langte am 2. April in 
Berlin an und wurde am 3. feierlich empfangen. Die Antwort 
des Königs, welche die Nation mit atemloſer Spannung erwartete, 
war weder eine Annahme noch eine Ablehnung: der König verwies 
auf die freie Zuſtimmung der Fürſten als Vorausſetzung ſeiner 
Annahme der Wahl, ſprach davon, daß ihm der Ruf, wenn er ihm 
folge, ſchwere Pflichten auferlege, wich aber einer klaren Ent— 
ſcheidung aus: fein Hintergedanke war offenbar, daß er die Kaiſer— 
krone nicht „aus den Händen der Revolution“ empfangen wolle. 
Den Bedenken des Königs gegenüber iſt zu ſagen, daß ein mutiger 
Entſchluß der Revolution — dem, was an der Bewegung revolu- 
tionär ſein mochte, — ein Ende gemacht haben würde: danach ſehnte 
ſich die Nation und gab dies deutlich genug zu erkennen: auch die 
Anderung der Reichsverfaſſung in einem mehr konſervativen Sinn 
war dann nicht ausgeſchloſſen. Binnen kurzer Zeit waren, am 
14. April, die Zuſtimmungen von 28 Regierungen in den Händen 
des Reichsminiſteriums. Die Königreiche waren zwar nicht dar- 
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unter, aber der König von Württemberg, der geſagt hatte: „Ich 
unterwerfe mich keinem Hohenzoller“, wurde durch den einhellig 
kundgegebenen Willen der Bevölkerung und der Kammer ge- 
zwungen, ſich ebenfalls zu fügen, 25. April. Auch die preußiſche 
Abgeordnetenkammer der „oktroyierten“ Verfaſſung erkannte, am 
21. April, die Reichsverfaſſung an. Außerdem: der König hatte 
bei der Annahme das Recht für ſich — denn die Reichsverfaſſung 
war ſo rechtmäßig als irgendein Fürſtenhaus der Welt — und er 
hatte ein Heer: der Hauptgegner, Oſterreich, aber war mit dem 
Krieg gegen Ungarn beſchäftigt und erlitt Niederlage auf Nieder⸗ 
lage: nie war für einen tapferen und mutigen Mann die Gelegen⸗ 
heit günſtiger, eine große Sache durchzuführen. Allein Friedrich 
Wilhelm IV war kein Friedrich der Große. Am 27. wurde der 
preußiſche Landtag wegen ſeiner Zuſtimmung zu der Reichsver⸗ 
faſſung aufgelöſt und am 28. erſchien die Note der preußiſchen Re⸗ 
gierung, welche unter endgültiger Ablehnung der Kaiſerwahl 
die deutſche Verfaſſungsfrage der Vereinbarung — der Verein⸗ 
barung des Parlaments mit den 35 Regierungen des Bundes — 
anheimgab, die, wenn dieſe Vereinbarung nicht zuſtande komme, 
ihrerſeits eine Verfaſſung „oktroyieren“ müßten. 

Mit dieſer Ablehnung war Deutſchland tatſächlich aufs neue in 
die Revolution zurückgeſtoßen, deren Wortführer jetzt ſogar auf dem 
Boden des Rechts ſich zu befinden ſchienen, wenn ſie das Volk zur 
gewaltſamen Durchführung der Reichsverfaſſung aufriefen. An⸗ 
fangs nahm die Bewegung auch dieſes Ziel als Grund und Vorwand 
und viele waren dabei völlig guten Glaubens, aber, wie nicht anders 
denkbar, ſtiegen die Leidenſchaften bald zu hoch, als daß von irgend⸗ 
welcher Eindämmung noch die Rede hätte ſein können. In Sachſen 
mußte der König Friedrich Auguſt am 4. Mai mit ſeinen Miniſtern 
von Beuſt und von Rabenhorſt nach dem Königſtein flüchten: eine 
vorläufige Regierung mit einem ruſſiſchen Flüchtling Bakunin an 
der Spitze wurde in Dresden eingeſetzt und der Aufruhr erſt nach 
erbitterten Kämpfen durch die zu Hilfe herbeigerufenen preußiſchen 
Truppen niedergeſchlagen. In den rheiniſchen Städten Düſſeldorf, 
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Köln, Elberfeld, Krefeld, in den weſtfäliſchen Hagen und Iſerlohn 
gab es Widerſetzlichkeiten und Tumulte, in der Pfalz und in Baden, 
wo übrigens der Vorwand der Durchführung der Reichsverfaſſung 
fehlte, da ja der Großherzog Leopold dieſe anerkannt hatte, warfen 
ſich revolutionäre Regierungen auf und der Hof mußte aus Karls⸗ 
ruhe flüchten. Ein großer Teil der Truppen, und dies war das 
bedenklichſte, meuterte: am 17. Mai verbündeten ſich die beiden 
revolutionären Regierungen der Pfalz und Badens. In Karlsruhe 
trat eine Landesverſammlung zuſammen, die kein Hehl daraus 
machte, daß das letzte Ziel der Bewegung eine deutſche Republik ſei, 
natürlich dem buntſcheckigen Charakter des deutſchen Vaterlands 
gemäß beſtehend aus einer Menge von Teilrepubliken. Auch von 
Württemberg, wo am 27. eine große Volksverſammlung in Reut⸗ 
lingen tagte, drohte der Anſchluß und aus allen Teilen Deutſchlands 
zogen den Badenern die Freiwilligen zu. In dieſen Tagen brach 
das Frankfurter Parlament zuſammen, das durch die preußiſche 
Politik in eine ganz ſchiefe Lage gekommen war. Der Reichsver⸗ 
weſer bedeutete nichts mehr; nach der Kaiſerwahl hatte er ſogar 
Miene gemacht, freiwillig abzudanken, ſpielte aber dann ſeine Rolle 
im Intereſſe Oſterreichs doch weiter und ernannte nach Gagerns 
Rücktritt faſt wie zum Hohn ein Miniſterium, dem eine lächerliche 
Figur des Parlaments, ein preußiſcher Juſtizrat Gräwell, den Na— 
men gab. Der Abberufung der öſterreichiſchen Abgeordneten durch 
ihre Regierung folgte die der preußiſchen, ſächſiſchen, hannöverſchen; 
am 21. ſchieden die noch übrigen Erbkaiſerlichen aus, 90 Ab⸗ 
geordnete, und der radikale Reſt, der beharrlich am Recht feſthalten 
wollte, auch als es durch die Ereigniſſe zum Unrecht geworden war, 
noch etwa 100 Abgeordnete, verlegte am 30. den Sitz der Ber- 
ſammlung nach Stuttgart: ſie wählten hier eine Reichsregentſchaft 
von 5 Mitgliedern und brachten noch einige Tage mit unfruchtbaren 
Verhandlungen hin, bis die württembergiſche Regierung — es war 
noch das liberale Märzminiſterium unter dem Vorſitz Römers — 
der Sache ein Ende machte. Als die Verſammlung am 18. Juni, 
geführt von ihrem Präſidenten Löwe-Kalbe, an deſſen Seite einer 
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der beſten Männer der Zeit, der Dichter Ludwig Uhland, ſchritt, vor 
ihrem Sitzungslokale anlangte, fand ſie die Zugänge vom Militär 
beſetzt: es blieb ihr nichts übrig, als nach dem Hotel Marquart, ihrem 
Ausgangspunkt, zurückzukehren. Die Verlegung nach Karlsruhe, die 
beſchloſſen wurde, war unmöglich, denn Karlsruhe befand ſich bereits 
in den Händen der Preußen. Die preußiſche Regierung hatte zur 
Niederkämpfung der Revolution und zur Rettung der von ihr bedroh— 
ten oder überwältigten Länder Baden, Württemberg, Bayern, Sig⸗ 
maringen ihr Heer aufgeboten unter dem Oberbefehl des Prinzen von 
Preußen; dieſer hatte die Pfalz ohne Mühe zur Ruhe gebracht, da⸗ 
gegen in Baden doch einen kräftigeren Widerſtand gefunden, der erſt 
am 23. Juli mit der Übergabe von Raſtatt ein Ende fand. Die Kriegs⸗ 
gerichte konnten nun auch hier beginnen; die Begnadigungen, zu 
denen der König von Preußen einigen Grund gehabt hätte, da ſeine 
Politik doch an dem Aufſtand nicht ohne Schuld war, erfolgten ſpärlich. 

Preußiſche Truppen ſtanden jetzt vom Belt bis an den Boden— 
ſee. Denn auch im Norden war ſeit dem Februar, wo Dänemark 
den Malmöer Waffenſtillſtand gekündigt hatte, der Krieg wieder 
im Gang. Drei Diviſionen Reichstruppen waren aufgeboten wor⸗ 
den, über die ein preußiſcher General, von Prittwitz, den Befehl 
führte. Am 5. April 1849 erlebte das deutſche Land noch einmal, 
ehe die Tage der Schmach begannen, eine große Freude durch den 
Sieg bei Eckernförde, den einige deutſche Strandbatterien über 
drei däniſche Kriegsſchiffe im dortigen Hafen gewannen: zwei von 
dieſen, mit 1300 Mann Beſatzung, das Linienſchiff „Chriſtian VIII“ 
und die Fregatte „Gefion“, hatten ſich ergeben müſſen. Andere 
rühmliche Taten folgten, wie ein rühmlicher Sieg bei Kolding auf 
jütländiſchem Boden. Allein wieder mußte vor drohenden Noten 
Rußlands und Frankreichs der Rückzug angetreten werden. Am 
10. Juli, nach einem Fehlſchlag bei Friedericia, ward ein Waffen— 
ſtillſtand zwiſchen Dänemark und Preußen geſchloſſen, der Schles— 
wig zur Hälfte preisgab. Die eingeleiteten Unterhandlungen en⸗ 
digten ein Jahr ſpäter, Juli 1850, mit einem Frieden, der die Dinge 
auf den Stand vor 1848 zurückbrachte. 
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Die deutſche Verfaſſungsfrage war während der ganzen Zeit 
Gegenſtand von mehr oder weniger ernſthaft gemeinten Verhand- 
lungen der Bundesſtaaten untereinander geweſen, in die allerlei 
Ränke hereinſpielten. Friedrich Wilhelm IV, auf ſeine Art gut 
deutſch fühlend, ja in ſeinem unklaren Idealismus ein echter 
Deutſcher, hatte, indem er die durch den „Blutgeruch der Revo— 
lution“ befleckte Krone verſchmähte, doch ſich den der Wahl zu— 
grunde liegenden Gedanken eines freiwilligen engeren Zuſammen⸗ 
ſchluſſes der nichtöſterreichiſchen Bundesſtaaten zu einer „Union“ 
mit Preußen an der Spitze — unter Zuſtimmung der öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Monarchie, für die ein weiteres Bundesverhältnis zu 
den Unionsſtaaten gedacht war — angeeignet; er hatte auch mit 
den Königreichen Sachſen und Hannover am 26. Mai das ſo⸗ 
genannte Dreikönigsbündnis auf Grund eines Verfaſſungs— 
entwurfes geſchloſſen mit Preußen als Reichsvorſtand — nicht erb— 
lichem Kaiſer — und mit konſervativen Abänderungen der vom 
Parlament beſchloſſenen Reichsverfaſſung. 21 Staaten waren die— 
ſem Bündnis ſchon beigetreten, auch die ehemalige erbkaiſerliche 
Partei, unter Führung von Gagern und Dahlmann, zeigte ſich auf 
einer Verſammlung zu Gotha dieſer „Union“ günſtig geſtimmt, 
Württemberg und Bayern fehlten noch: aber jetzt oder beſſer noch 
etwas früher, wo dieſe beiden Staaten Preußen ihre Rettung 
verdankten, wäre der Zeitpunkt geweſen, dieſen Beitritt zu erlangen 
oder zu erzwingen. 

Oſterreich war längere Zeit nicht in der Lage, das zu hindern. 
Es hatte zwar auch den zweiten Waffengang mit Piemont und den 
Revolutionären in Italien ſiegreich beendigt: nach kurzem Feldzug 
hatte es am 23. März 1849 bei Novara die entſcheidende Schlacht 
gewonnen und im Frieden von Mailand, 6. Auguſt, die Herſtellung 
des früheren Zuſtands erlangt. Die Reaktion und die Wiederher— 
ſtellung des öſterreichiſchen Einfluſſes in Italien war in vollem 
Gange. Dagegen erlitten die öſterreichiſchen Waffen in Ungarn 
Niederlage auf Niederlage: und der junge Kaiſer ſah ſich genötigt, 
die ihm dargebotene Hilfe des Zaren Nikolaus von Rußland in 
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vollem Umfange anzunehmen. Auch dieſe Schmach, den Ruſſen 
die Rettung zu verdanken, blieb der habsburgiſchen Monarchie in 
dieſem furchtbaren Jahre nicht erſpart. Man mußte ſich, um ſie zu 
beſchönigen, auf das gemeinſame Intereſſe berufen, das alle Staaten 
gegen den Umſturz einigen müſſe, was weiterhin die alles recht⸗ 
fertigende Redensart wurde: dieſes Intereſſe hatte auch den Zaren 
beſtimmt und erhob ihn vollends zum Haupt und Helden der Kon⸗ 
ſervativen und Vorkämpfer der Reaktion auch in Deutſchland. Der 
Übermacht erlag der ungariſche Aufſtand: am 13. Auguſt 1849 
ſtreckten auf dem Felde von Vilagos vor dem ruſſiſchen Oberfeld- 
herrn Paskewitſch noch 22 000 Mann mit ihrem Führer Arthur 
Görgey die Waffen und am 22. desſelben Monats ergab ſich nach 
längerer Belagerung auch Venedig. So hatte Oſterreich ſeine italie- 
niſche und ſeine Donauſtellung behauptet oder zurückgewonnen: für 
die Behauptung und Zurückgewinnung ſeiner Stellung in Deutſch⸗ 
land, d. h. für die Vereitelung der Einheit Deutſchlands, war ihm 
in dieſer ganzen Zeit von Preußen kein Hindernis bereitet worden. 

Zur Durchführung der Unionspolitik war während dieſer Ereig⸗ 
niſſe nichts Ernſtliches geſchehen“ Im September 1849 vereinbarte 
Preußen mit Oſterreich das ſogenannte Interim, nach dem zwei 
öſterreichiſche und zwei preußiſche Bevollmächtigte die deutſchen An⸗ 
gelegenheiten verwalten ſollten, ſoviel es deren zu verwalten gebe: 
und in die Hände dieſer Kommiſſion legte der Reichsverweſer im 
Dezember ſeine „Gewalt“ nieder. Erſt jetzt wurde der Verſuch 
gemacht, die Union durchzuführen, während ſchon überall die Re- 
aktion ſiegreich vordrang und die Märzminiſterien und die März⸗ 
errungenſchaften verſchwanden. In jenem dem Dreikönigsbündnis 
zugrunde gelegten Entwurf einer Unionsverfaſſung war zur Führung 
der Geſchäfte der Union ein gemeinſamer „Verwaltungsrat“ einge- 
ſetzt, beſtehend aus den Bevollmächtigten des Unionsſtaates. Dieſer 
Verwaltungsrat hatte ſich unter dem Vorſitz des früheren preußi⸗ 
ſchen Miniſters von Bodelſchwingh gebildet und berief auf den 
20. März 1850 einen Reichstag der Unionsſtaaten nach Erfurt, ein 
Unionsparlament alſo, das die Verfaſſung des neuen Staats⸗ 
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gebildes beraten und zum Abſchluß bringen ſollte. Es wurde denn 
auch an dem feſtgeſetzten Tage von dem preußiſchen General von 
Radowitz mit einer geiſtreichen Rede eröffnet. Allein die beiden 
Königreiche Hannover und Sachſen entſandten zu dieſem Vor⸗ 
parlament keine Abgeordneten. Sie waren im Februar unter niche 
tigen Vorwänden von der Union zurückgetreten, ja es ergab ſich, daß 
ſie dieſen Verrat von Anfang an ſchon beim Abſchluß des Dreikönigs⸗ 
bündniſſes ſich vorbehalten hatten, und ſo kam bei dieſem Unions⸗ 
parlament auch nichts heraus. Die Verſammlung nahm, um wenig⸗ 
ſtens vorwärts zu kommen und den Gedanken des Bundesſtaats zu 
retten, die ihr zur Überprüfung vorgelegte Verfaſſung nach kurzer; 
Beratung en bloc, gleichſam unbeſehen, an und wurde alsdann, am 
29. April, vertagt, um nie mehr zuſammenzutreten. Dagegen ſpielte 
nun Ofterreich ſeine letzte Karte aus und lud ſämtliche Mitglieder 
des Deutſchen Bundes ein, in Gemäßheit der Bundesakte, die man 
die Kühnheit hatte, „die bewährte Bundesverfaſſung“ zu nennen, 
ihre Geſandten zum 10. Mai in die Eſchenheimer Gaſſe nach Frank— 
furt a. M. zu ſchicken. Preußen erhob Einſpruch; aber Schwarzen— 
berg ſetzte, des ruſſiſchen Kaiſers, der deutſchen Mittelſtaaten und 
der inneren Zuſtimmung der geſamten Reaktion ſicher, ſeine Politik 
fort, als deren Ziel man mit einem ihm zugeſchriebenen Wort 
bezeichnet hat, daß es gelte, Preußen erſt zu erniedrigen, um es 
dann zu vernichten: „avilir la Prusse puis la démolir“. Er war 
ein gründlicher Verächter der Menſchen, die auch in ſtaatlichen 
Dingen noch auf Treu und Glauben hielten. Auch wußte er genau, 
wie es im anderen Lager ſtand: daß der König von Preußen, als 
er am 6. Februar jenes Jahres die mittlerweile mit den Kammern 
zuſtande gekommene neue preußiſche Verfaſſung beſchwor, dies nur 
mit halbem Herzen und nicht ohne allerlei religiöſe und ſonſtige 
Bedenken getan hatte; ferner daß inzwiſchen der Friede mit Dane- 
mark geſchloſſen war und die volkstümliche ſchleswig-pholſteiniſche 
Sache Preußen alſo nicht mehr zugute kommen konnte und endlich, 
daß die Union in voller Auflöſung begriffen war. 

Eine neue Frage hatte ſich mittlerweile erhoben, wie gefunden 
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für den wiederhergeſtellten Bundestag, der, am 2. September 1850 
von Oſterreich eröffnet, hier gleich in die Fußtapfen des alten zu 
treten Gelegenheit fand: die kurheſſiſche. Hier in Kaſſel hatte der 
dritte der Tyrannen, mit denen dies gute deutſche Land im neun- 
zehnten Jahrhundert geſtraft war, der Kurfürſt Friedrich Wilhelm, 
ſeine Zeit erſehen, in der er an ſeinem Volke Rache nehmen und 
die alten Zuſtände herſtellen konnte. Im Februar hatte er, wie 
denn überall die freiſinnigen Miniſter verſchwanden, ein Werkzeug 
gefunden in einem Abſolutiſten von nicht ganz reinlicher Vergangen⸗ 
heit, Haſſenpflug: und dieſer löſte die Ständekammer auf, ſchrieb 
aber gleichwohl verfaſſungswidrig die nicht bewilligten Steuern aus. 
Das Land war einhellig im Feſthalten an Recht und Verfaſſung. 
Die Bevölkerung weigerte die Zahlung der unrechtmäßig geforder- 
ten Steuern und die Gerichte gaben, ihrer Pflicht gemäß, den Ver- 
klagten recht; auch die Offiziere hielten wie die Beamten ihren auf 
die Verfaſſung geſchworenen Eid heilig. Vor dem allgemeinen, 
ſtreng geſetzlichen Widerſtand flüchtete der Kurfürſt in Begleitung 
ſeines Miniſters am 12. September nach Frankfurt und rief, obgleich 
Heſſen noch Unionsſtaat war, die Hilfe des Bundestags gegen ſeine 
Untertanen an. Dadurch ſpitzte ſich das Verhältnis zwiſchen Preußen 
und Ofterreich weiter zu und die Vorzeichen des Zuſammenſtoßes 
mehrten ſich. Am 26. September 1850 wurde der Hauptvertreter 
der Unionspolitik in Preußen und eines entſchiedenen Programms 
der Regierung, Joſeph von Radowitz, zum preußiſchen Miniſter des 
Auswärtigen ernannt und vom 10. bis 19. Oktober hatten die 
Fürſten, die man die Vertreter der öſterreichiſchen Partei nennen 
konnte — außer dem Kaiſer Franz Joſeph ſelbſt noch König Max II 
von Bayern und König Wilhelm von Württemberg — eine Bue 
ſammenkunft zu Bregenz, auf der gefährliche Pläne gegen Preußen 
beredet und Entſchlüſſe im Sinne der Schwarzenbergiſchen Politik 
gefaßt wurden. Der Württemberger war der eifrigſte: „Wenn der 
Kaiſer befiehlt,“ war diesmal ſein Wort, „ſo marſchieren wir.“ 
Er hatte ſchon im März in einer Thronrede Preußen aufs gröbſte 
beleidigt und er haßte Preußen mit dem törichten Haß des Süd— 
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deutſchen und des Kleinfürſten und doppelt ſeit dem Ereignis vom 
7. Dezember 1849, wo die Fürſtentümer Hohenzollern⸗Sigmaringen 
und Hechingen von ihren Fürſten an Preußen abgetreten worden 
waren und das preußiſche Königshaus alſo in ſeiner unmittelbaren 
Nähe Fuß gefaßt hatte. Dieſer Zuſammenkunft von Bregenz folgte 
am 26. Oktober die von Warſchau zwiſchen dem Zaren und dem 
jungen öſterreichiſchen Kaiſer, zu der, von Friedrich Wilhelm auf 
Einladung entſendet, auch der Graf von Brandenburg, das Haupt 
des preußiſchen Miniſteriums, erſchien. Er bekam von dem Zaren 
Nikolaus ungnädige Worte zu hören. Dieſer, ein beſchränkter und 
alſo hochmütiger Kopf, betrachtete die Schleswig-Holſteiner und die 
Kurheſſen als Aufrührer, die „zuſammengehauen“ werden müßten, 
und mit den entſprechenden Bedingungen kehrte der Graf nach 
Berlin zurück. Es handelte ſich jetzt unmittelbar um Krieg und 
Frieden. Brandenburg, der unter den obwaltenden Umſtänden für 
Nachgeben geweſen war, ſtarb wenige Tage nach ſeiner Rückkehr: 
der entſcheidende Miniſterrat, dem auch der Prinz von Preußen 
beiwohnte, fand am 2. November ſtatt. Eine Minderheit, zu der 
auch der Prinz zählte, war für das Programm von Radowitz: in 
Kurheſſen Gewalt gegen Gewalt, Einberufung der Kammern, 
Kundgebung an das preußiſche Volk, Mobilmachung der Armee; 
die Mehrheit mit Otto von Manteuffel war für Nachgeben und 
Unterwerfung. Der König zog ſich zurück und gab zurückkehrend 
die bezeichnende Entſcheidung: er ſtimme grundſätzlich der Minder⸗ 
heit zu, aber wolle ſich in dieſem Augenblick nicht von der Mehrheit 
ſeiner Miniſter trennen. Die kraftvolle Minderheit demnach ſchied 
aus und Manteuffel trat an die Spitze — der beklagenswerteſte aller 
Miniſter, der nun die Aufgabe hatte, das neue Jena ohne Schlacht, 
den erſten Teil von Schwarzenbergs Programm, das avilir la Prusse, 
auszuführen. Noch einmal ſchien es zu mutigen Entſchlüſſen fom- 
men zu wollen. Am 6. November wurde die Mobilmachung des 
Heeres angeordnet. Und ſchon waren in Heſſen und Kurheſſen, bei 
Bronzell, zwiſchen den Preußen und Mannſchaften des bayeriſch⸗ 
öſterreichiſchen Heeres einige Schüſſe gewechſelt, die einem Schim— 
28* 
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mel das Leben koſteten: ein öſterreichiſches Ultimatum verlangte 
Räumung Kurheſſens durch die Preußen binnen achtundvierzig 
Stunden. Da geſchah das Unerhörte: Manteuffel, der denken 
mochte, daß ein Krieg unter Führung eines Königs wie Friedrich 
Wilhelm IV nur zu Unheil führen könne, ſchickte an Schwarzenberg 
ein Telegramm, in dem er eine Zuſammenkunft nachſuchte, und ein 
zweites, daß er abreiſe, ohne die Antwort abzuwarten: und unter⸗ 
zeichnete dann am 29. November 1850 in Olmütz den Vertrags⸗ 
entwurf: Verzicht auf die Union, Räumung von Baden und Kur- 
heſſen, Rückgängigmachung der Militärabkommen, die Preußen mit 
einigen der kleinen Staaten geſchloſſen hatte, endlich Entwaffnung 
der ſchleswig⸗holſteiniſchen Armee. 

So geſchah es: am 27. Dezember 1850 kehrten der Kurfürſt 
und Haſſenpflug nach Kaſſel zurück; öſterreichiſche und bayeriſche 
Truppen ſchalteten in Kurheſſen und ein preußiſches Bataillon — 
dies Zugeſtändnis hatte man der preußiſchen Ehre gemacht — durfte 
dem zuſehen; die Union fiel auseinander und die preußiſche Re— 
gierung forderte die wenigen ihr treugebliebenen Regierungen jetzt 
ſelbſt auf, den Bundestag in Frankfurt zu beſchicken, der denn auch 
am 30. Mai 1851 wieder vollzählig beiſammenſaß. Bemäntelt 
wurde dieſe Niederlage durch neue Beratungen in der deutſchen 
Verfaſſungs⸗ oder Bundesreform- oder Einheitsfrage, die Dres— 
dener Konferenzen, „freie“ Konferenzen, wo vom 23. Dezem— 
ber 1850 an bis zum 15. Mai 1851 von Bevollmächtigten in geſchäw- 
tigem Müßiggang aufs neue ein Haufen von Papier, „ſchätzbares 
Material für künftige Erörterungen“, aufgetürmt wurde. 

Noch ſchmerzlicher und ſchimpflicher als das alles war vollends, 
was im Norden geſchah. Die Schleswig-Holſteiner, nach dem Frie⸗ 
densſchluß Preußens mit Dänemark vom 2. Juli 1850 ſich ſelbſt 
überlaſſen, hatten den Krieg auf eigene Hand fortgeſetzt und für ihr 
Heer einen mittelmäßigen Feldherrn, den preußiſchen General Wil 
liſen, gewonnen: am 24. und 25. Juli hatten ſie, 26 000 gegen 
40 000, die Schlacht bei Idſtedt verloren: gemäß der Olmützer 
Vereinbarung traf eine öſterreichiſch-preußiſche Kommiſſion ein, ihr 
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folgten, nachdem die Statthalter und die Heerführer der Hergog- 
tümer ihre Stellen niedergelegt hatten, öſterreichiſche Truppen, 
denen preußiſche Pioniere die Brücke über die Elbe geſchlagen hatten, 
auf der ſie in Holſtein einrückten. Über dieſer „Pazifikation“ ging 
das Jahr hin. Das letzte Wort ſprachen die in London vereinigten 
Mächte in dem Protokoll vom 8. Mai 1852, welches „das Prinzip 
der Integrität der däniſchen Monarchie als permanent“ und die 
Erbfolge, wie der König von Dänemark ſie feſtgeſetzt hatte, an- 
erkannte: neben den Unterſchriften von England, Frankreich, Ruß⸗ 
land, Oſterreich, Schweden trug dieſes Londoner Protokoll auch 
die des preußiſchen Geſandten Ritter von Bunſen. Am 18. Auguſt 
ſah man noch ein neues Werk des hergeſtellten Bundestags, be⸗ 
ſchloſſen am 7. Januar 1852: die Verſteigerung der Schiffe der 
deutſchen Flotte, einer patriotiſchen Augenblicksſchöpfung des Jahres 
1848, durch einen oldenburgiſchen Staatsrat, auf deſſen Namen 
Hannibal Fiſcher nunmehr alle Schmach und aller Hohn gehäuft 
wurde, die in Wahrheit die Nation ſelber trafen. 

So hatte die ungeheure Gärung ſcheinbar nur mit der Her- 
ſtellung und Befeſtigung des alten Zuſtands geendet. In England, 
den Niederlanden, der Schweiz, in Rußland, auf der Pyrenäiſchen 
und der Balkanhalbinſel, in Schweden und Norwegen war dieſer 
überhaupt nicht ernſtlich erſchüttert worden, auf dem vulkaniſchen 
Boden des einſtigen Polenreichs war er nach einem Aufſtand in 
Poſen, der im April bis Mai des Jahres 1848 den Wirrwarr 
jener Tage vollſtändig machte und von den preußiſchen Truppen 
nach kurzem Kampfe niedergeſchlagen wurde, wiederhergeſtellt wor- 
den; in Ungarn, in Dänemark, in Italien und Deutſchland war er 
mehr oder weniger gewaltſam zurückgeführt. Die Karte von Europa 
war im weſentlichen unverändert: und auch an dem Herde und Aus- 
gangspunkt der Bewegung, in Frankreich, war die im Namen der 
Freiheit begonnene Revolution, auf beſondere Weiſe, aber dennoch 
in ihr Gegenteil umgeſchlagen. Die Republik, die von Paris aus 
dem Lande Frankreich wie in raſchem Überfall auferlegt worden 
war, war keineswegs volkstümlich geworden; die Verfaſſung, im 
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November des Jahres 1848 fertiggeſtellt, hatte einen durch das all- 
gemeine Stimmrecht gewählten Präſidenten aufgeſtellt und ihn 
mit großen Befugniſſen, die Ernennung ſämtlicher Beamten in 
dieſem zentraliſierten Land, ausgeſtattet und dieſes allgemeine 
Stimmrecht hatte dann einen geſchichtlichen Namen und einen 
Prinzen, Louis Napoleon Bonaparte, gewählt, den die großen 
Redner und Parteimänner der zweiten Verſammlung für unbe- 
deutend hielten, der aber eine ſelbſtändige und kluge Politik ver- 
folgte und, auf die konſervativen Kräfte, die Bauern, die erwerben- 
den Stände, den Klerus, das Heer, geſtützt und die Fehler der 
Verſammlung geſchickt benutzend, durch den Staatsſtreich vom 
2. Dezember 1851 ſich der Gewalt bemächtigte. Er gab dem Lande 
eine neue, der Konſularverfaſſung von 1799 nachgebildete Ver- 
faſſung und ließ ſich, indem er die Wege ſeines Oheims, des erſten 
Napoleon, weiterwandelte, ein Jahr ſpäter, zum Kaiſer, als 
Napoleon III, ausrufen. Nunmehr, als Retter der Geſellſchaft 
geprieſen, fügte er den Schlußſtein in das Gebäude der wieder— 
hergeſtellten Ordnung und galt demgemäß neben dem ruſſiſchen 
Kaiſer, den er aber an ſtaatsmänniſcher Bedeutung und Klugheit 
weit überragte, als der erſte Mann der Epoche auch für Deutſchland. 
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19. Deutſchland nach dem Ocheitern der Cinheits- 
bewegung. 


Me war alſo in Deutſchland wie überall zum Alten, Bewahr- 
ten, „Beſtehenden“, wie Metternich geſagt hatte, zurückge⸗ 
kehrt: wie denn dieſer unheilvolle Mann ſelbſt im Jahre 1850 aus 
ſeiner Verbannung zurückkehrte. In Wahrheit aber war alles neu 
geworden und es hatte in der Geſchichte der deutſchen Nation eine 
entſcheidende Wendung ſtattgefunden, deren weltgeſchichtliche Be- 
deutung erſt allmählich zutage trat. Zum erſtenmal hatte der demo—⸗ 
kratiſche Gedanke in dieſer großen Nation mit Kraft ſich geltend ge— 
macht, nicht bloß in den revolutionären Anläufen, die nicht ſchwer 
zu überwinden waren, aber doch mit erheblicher Kraftanſtrengung 
bewältigt werden mußten: in großen und kleinen ernſthaften Ver⸗ 
ſammlungen, vorab dem erſten deutſchen Parlament ſelbſt, hatte er 
ſich geltend gemacht und in manchen neuen Geſetzen deutliche 
Spuren hinterlaſſen. Und in einer Tatſache ſprach ſich der dauernde 
Gewinn dieſes Gedankens geſetzlicher Freiheit des Volkes deutlich aus: 
Preußen war eine konſtitutionelle Monarchie, ein Verfaſſungsſtaat 
geworden. Zwar war dieſe Verfaſſung noch keineswegs ungefährdet 
unter einem unklaren und unberechenbaren Fürſten und gegenüber 
einer fanatiſchen und rückſichtsloſen revolutionsfeindlichen Partei, 
aber eben im Kampf gegen dieſe Kräfte befeſtigte ſie ſich und ge— 
wann einige Stärke. Überhaupt aber: das politiſche Bewußtſein 
war erwacht, das heißt in den Tauſenden war Gewohnheit und 
Bedürfnis entſtanden, ſich um Staat und ſtaatliche Dinge zu be— 
kümmern, und fand ſeine Nahrung und ſeinen Ausdruck in der Preſſe, 
den Tageszeitungen, die ſich in dieſen Jahren verzehnfacht und 
verhundertfacht hatten und deren Zahl und Bedeutung mit jedem 
Jahre zunahm. Zunächſt allerdings lag der Liberalismus am Boden 
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und die ſiegreiche Partei beutete ſeine Niederlage mit einem nicht 
geringen Maß von Roheit und Gemeinheit aus: wer ſich tatſächlich 
und in irgendeiner auffälligen Weiſe demokratiſch gebärdet hatte, 
tat wohl, die deutſche Grenze zu meiden oder, wenn er blieb, ſich 
in mehr oder weniger demütigen Formen Verzeihung und Ver- 
geſſen ſeiner kühnen Worte von den neuen Machthabern zu erwirken. 
Ein kleinliches und verächtliches Polizeiregiment, eine unerträgliche 
und zum Teil ſehr kindiſche Paßplackerei, wie man ſie früher nur 
in Oſterreich gekannt, waltete in ganz Deutſchland und tat ſich in 
endloſer Schreiberei und Quälerei meiſt ganz harmloſer Reiſender 
gütlich: hohe und niedere Beamte rächten ſich für die in den wilden 
Jahren ausgeſtandene Gefahr oder bewieſene Feigheit, jene mit 
hochmütiger und rückſichtsloſer Entfaltung ihrer amtlichen Würde 
und Gewalt, dieſe mit verdoppelter Grobheit. Ein kindiſcher Krieg 
ward allen Sinnbildern des Einheits- und Freiheitsgedankens, den 
ſchwarz-rot⸗goldenen Fahnen und Bändern, erklärt und ſelbſt ruhigen 
wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen, wie Gervinus' Einleitung in die 
Geſchichte des neunzehnten Jahrhunderts, wurde von dienſteifrigen 
Gerichten der Prozeß gemacht. Dem vielgeſtaltigen deutſchen Leben 
gemäß war dieſe Reaktion nicht überall gleich: grauſam in Kur⸗ 
heſſen, wo die Verfaſſung von 1831 unter dem Beifall des Bundes⸗ 
tags ohne weiteres aufgehoben wurde und das Land der Rache 
des Fürſten und der bayeriſchen Bundestruppen, der „Straf- 
bayern“, preisgegeben war, und in Mecklenburg, wo die neue frei— 
ſinnige Verfaſſung ſchon im Jahre 1850 durch den Schiedsſpruch 
von Freienwalde — als Schiedsrichter walteten die Könige von 
Preußen und von Hannover — beſeitigt wurde und dem früheren 
Zerrbild eines Junkerparlaments Platz machte; milder in Thüringen, 
Württemberg, ſelbſt Baden; am ſchlimmſten wirkten dieſe Jahre in 
Oſterreich und in Preußen. 

In Oſterreich war am 31. Dezember 1851 die Geſamtſtaats⸗ 
verfaſſung, die ohnehin nicht ernſthaft gemeint und nur eine der 
falſchen Karten in der Politik Schwarzenbergs geweſen war, auf- 
gehoben und mit dem abſolutiſtiſchen Staat der früheren Zeit ver⸗ 
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tauſcht worden; der verwegene, in ſeiner Art geniale Spieler, Fürſt 
Schwarzenberg, ſtarb zwar am 3. April 1852, ſeine deutſche Politik 
aber wurde von ſeinen Nachfolgern im Sinne der Feindſeligkeit 
gegen alle deutſchen Einheitsbeſtrebungen fortgeſetzt. Dagegen 
machte man mit der Verjüngung Ofterreichs, mit zeitgemäßer Er⸗ 
neuerung des öſterreichiſchen Staates und Reformen ein großes 
Geräuſch und beſonders war es die in Augsburg erſcheinende 
„Allgemeine Zeitung“, die ſchon längere Zeit in öſterreichiſchem, wie 
man jetzt ſagte, großdeutſchem Sinn geleitet wurde und in den 
höheren Kreiſen Süddeutſchlands als das Preſſeorakel galt, welches 
„das herrlich aufblühende Donaureich“ pries und vom begeiſterten 
Empfang des Kaiſers und ſeiner Gemahlin bei ihrem Beſuche in 
den italieniſchen oder ungariſchen Provinzen Romane zu erzählen 
wußte, während in beiden Ländern eine reine Willkürherrſchaft 
waltete. Allerdings einen großen und dauernden Erfolg hatte die 
Märzrevolution auch hier gebracht, die Aufhebung des Robot, der 
Zwangsarbeit des Bauernſtandes; auch darf nicht verkannt werden, 
daß redliche und einſichtige Männer auf ſcheinbar neutralem Boden 
mit Ernſt beſſerten und reformierten — und ſo geſchah z. B. im 
Gebiet des Gerichtsweſens und auch des höheren Schulweſens 
Löbliches, wie denn ſogar zu dieſem Zweck ein Schulmann aus 
dem verhaßten Preußen berufen ward —-: aber alle dieſe Fort⸗ 
ſchritte wurden gelähmt oder waren unfruchtbar durch die kirchliche 
Beſchränktheit und den klerikalen Geiſt, der dieſen Staat durch⸗ 
drang und der nun in dem Abſchluß eines Konkordats mit Rom 
ſeinen Höhepunkt erreichte. Dieſes Konkordat vom 18. Auguſt 1855, 
das der Papſt als ein großes Zugeſtändnis der Kirche darſtellte — 
als eine Vereinbarung, die er nur auf dringendes Erſuchen des 
öſterreichiſchen Kaiſers eingegangen habe —, gab tatſächlich in wich— 
tigen Punkten die Staatshoheit auf und die Untertanen der hier⸗ 
archiſchen Willkür preis, indem es den Biſchöfen volle Freiheit zu 
Zenſur und Verbot von Büchern gewährte, ihnen die Ernennung 
der Lehrer an geiſtlichen Seminarien und die Verhängung kirchlicher 
Strafen anheimgab und dabei die Regierung verpflichtete, die Ent⸗ 
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ſcheidungen der Kirche durch „jedes dem Zwecke entſprechende Mit⸗ 
tel“ ausführen zu helfen. Daß die Biſchöfe nicht zögerten, von dieſer 
günſtigen Wendung Gebrauch zu machen und aus ihr die weiteren 
Folgerungen zu ziehen, verſteht ſich: eine aber zog ſich von ſelbſt, 
die Hemmung des materiellen und wirtſchaftlichen Fortſchritts, 
der nicht gedeihen kann, wo der geiſtige unterbunden iſt. Der öſter⸗ 
reichiſchen Regierung war nicht verborgen, daß ſie auf dieſem Ge— 
biet in Deutſchland durch Preußen und den Zollverein weit über⸗ 
flügelt wurde, und es hatte einen Teil der Schwarzenbergiſchen 
Politik gebildet, in Zuſammenhang mit dem großen Gedanken des 
Siebzigmillionenreiches, Oſterreich in dieſen Verein einzudrängen 
und dieſen dadurch zu fälſchen. Einige der Mittelſtaaten ſuchten 
dieſe Politik zu unterſtützen: hier aber ſprach die Notwendigkeit 
und die Wirklichkeit der Verhältniſſe allzu deutlich und auf dieſem 
Felde errang das gedemütigte Preußen wieder ſeinen erſten Sieg. 
Nach allen Verhandlungen und Machenſchaften mußte Ojterreich 
ſich mit einem mageren Handelsvertrag und Vertröſtung auf ſpäter 
begnügen und am 4. April 1853 wurde der Zollverein in ſeiner 
bisherigen Geſtalt, jetzt 9046 Quadratmeilen und 35 Millionen 
Einwohner umfaſſend, auf zwölf Jahre erneuert. 

Es war neben der Verfaſſung und den Fortſchritten, die keine 
Regierung hindern kann, der einzige Erfolg des Preußiſchen Staates 
in dieſen traurigen Jahren von 1850—1857. Die Verfaſſungsfrage 
kam mit der königlichen Verordnung vom 12. Oktober 1854, welche 
die Zuſammenſetzung des Herrenhauſes, der Erſten Kammer, regelte, 
zur Ruhe: im übrigen regierte die Partei der Kreuzzeitung. Es 
war eine Parteiregierung im ſchlimmſten Sinne, deren Ideal die 
alte ſtändiſche Monarchie, nicht die moderne konſtitutionelle war. 
Sie beherrſchte den König und ließ ſich auch die Verfaſſung ge- 
fallen, ſeitdem ſie im Jahre 1855 die Mehrheit in der Zweiten Kam⸗ 
mer durch ſehr bedenkliche Wahlen erlangt hatte. „Klein, aber 
mächtig“ nannte man dieſe, Partei der Gegenrevolution oder, wie 
einer ihrer Redner ſagte, „des Gegenteils der Revolution“: ihre 
Macht beſtand aus dem größten Teil des Adels, aus den höheren 
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Beamten, die man in ihrem Sinne auswählte, und denen, die von 
dieſen begünſtigt und befördert oder eingeſchüchtert waren, ferner 
den Offizieren und endlich einem überwiegenden Teil der evange— 
liſchen Geiſtlichkeit: infolge der in den Revolutionsjahren hervorge— 
tretenen Zuchtloſigkeit und Feindſchaft gegen Kirche und Chriſtentum 
glaubte die beſchränkte Rechtgläubigkeit das Recht erlangt zu haben, 
jeden nicht Buchſtabengläubigen oder, wie fie es nannte, nicht „Poſi⸗ 
tiven“ zu verdächtigen und, wo ſie konnte, zu ſchädigen. Die Partei 
ſchaltete vielfach mit ſehr verwerflichen Mitteln: einige Prozeſſe, 
gegen Führer der demokratiſchen Partei angeſtrengt, brachten, da 
die Richter den altpreußiſchen Charakter nicht verleugneten und die 
Unterſuchung mit Gewiſſenhaftigkeit führten, ſchlimme Dinge und 
ſchlimme Perſonen, Lüge und falſches Zeugnis, künſtlich von Schur⸗ 
ken gemachte angebliche Verſchwörungen und ähnliches ans Tages— 
licht, und wo ſelbſt Beamte ihrer Farbe mit den noblen Paſſionen, 
den vornehmen Liebhabereien des Junkertums in Gegenſatz kamen 
und ihrer Pflicht gemäß einſchritten, griff man zum Duell, das ſehr 
in Blüte ſtand: im März 1856 wurde der Polizeipräſident von Ber- 
lin, Hinckeldey, aus Anlaß einer pflichtgemäßen amtlichen Ver⸗ 
fügung von einem der Geſellſchaft gefordert und im Duell erſchoſſen. 
Die demokratiſche Partei hatte beſchloſſen, ſich einſtweilen der Teil— 
nahme an den Wahlen und am parlamentariſchen Leben zu enthal— 
ten, und ſo blieb die Aufgabe des Widerſtandes den Liberalen allein: 
nur allmählich fanden jie Unterſtützung in einer Mittelpartei patrio- 
tiſcher Männer höherer Lebensſtellung, welche die Verfaſſung 
ehrlich gehalten und der rachſüchtigen Reaktion der Kreuzzeitungs— 
partei Einhalt getan wiſſen wollte, denen aber der König, „weil 
ſie mit der Revolution paktierten“, eine ſehr ungnädige Miene 
zeigte. Dieſe Zuſtände lagen offen vor ganz Deutſchland, während 
die öſterreichiſche Regierung es verſtand, die viel tieferen Schäden 
ihres Staatsweſens mit Reformgeräuſch und anderen geſchickten 
Mitteln des Scheins zu verſtecken: in jenen Jahren hauptſächlich 
wurzelte ſich im Süden die Volkskrankheit des blinden Preußen⸗ 
haſſes ein. Einen beſonders gehäſſigen und widrigen Charakter 
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erhielt dabei die Reaktion durch ihre Erſtreckung auf das kirchliche 
Gebiet. 

Einen erſten Stoß erhielt dieſe über ganz Deutſchland ver⸗ 
breitete Reaktion dadurch, daß ſeit dem Jahre 1853 eine Frage 
auswärtiger Politik am Horizont auftauchte — die berühmte 
orientaliſche, die, von dem Haupt der europäiſchen Reaktion, dem 
ruſſiſchen Zaren, mit plumper Hand aufgerührt, in den nächſten 
Jahren auch die deutſche Politik einigermaßen in Atem halten ſollte. 
Der Zar Nikolaus, berauſcht von ſeiner großen Stellung und in der 
Meinung, auf Preußen und Oſterreich wie auf Vaſallen zählen zu 
können, achtete die Zeit günſtig, in der alten Politik Rußlands 
gegen die Türken in Europa einen Schritt weiterzukommen, fing 
unter ſchlechten Vorwänden im Jahre 1853 einen Streit mit der 
Pforte an, der aber, ſeiner Erwartung ſehr entgegen, vielmehr zu 
einer Unterſtützung der Pforte durch die beiden Weſtmächte, Eng⸗ 
land und Frankreich, zu einem Bündnis dieſer beiden mit der Pforte 
und unter ſich und zum Kriege Rußlands mit dieſen drei Mächten — 
dem Krimkrieg — führte. Hinſichtlich Oſterreichs und Preußens 
täuſchte ſich der Zar. Die Beſetzung der Donaufürſtentümer durch 
ein ruſſiſches Heer und der herausfordernde Charakter der ruſſiſchen 
Politik führte Oſterreich vielmehr an die Seite der Weſtmächte 
und in Preußen waren zwar die Neigungen der herrſchenden Partei 
für Rußland und der Philoſoph der Partei, der Profeſſor Julius 
Stahl, und mit ihm alles, was damals ſich in übertriebenem Chriſten⸗ 
tum gefiel, ſtempelte das Vorgehen Rußlands als Krieg des Kreuzes 
gegen den Halbmond: allein mit Rußland gegen Oſterreich und die 
Weſtmächte zu gehen, war doch nicht möglich und ſo ſchloſſen denn 
die beiden, Oſterreich und Preußen, 20. April 1854, ein Schutz und 
Trutzbündnis, in welchem ſie ſich ihren Beſitz, auch den außer⸗ 
deutſchen, gewährleiſteten und ſich zugleich verpflichteten, Rußland 
zur Annahme von vier Friedensbedingungen, wie ſie eine Wiener 
Konferenz aufgeſtellt hatte, drängen zu wollen. Dem entgegen 
verſuchten einige Staatsmänner der Mittelreiche, die Miniſter von 
Sachſen und von Bayern, von Beuſt und von der Pfordten, auf 
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einer Konferenz zu Bamberg im Mai eigene Politik, und zwar zu— 
gunſten Rußlands zu treiben. Der Bundestag unter dem Druck 
der beiden Großmächte trat aber jenem Bündnis bei und die großen 
Worte der Bamberger von der Rolle, die der Bund als europäiſche 
Großmacht zu ſpielen berufen ſei und wie er bei endlichem Friedens- 
ſchluß beteiligt ſein müſſe, waren in den Wind geredet. Oſterreich, 
das iſt die Summe dieſer Vorgänge, ging bis an die Grenze vollen 
Anſchluſſes an die Weſtmächte, nämlich bis zum Abſchluß eines 
Vertrags mit der Türkei wegen Beſetzung der Donaufürſtentümer, 
aus denen die Ruſſen wieder abgezogen waren, aber es überſchritt 
dieſe Grenze nicht: und Preußen ging, und das war eine gute 
Politik, nicht einmal ſo weit und bewahrte eine Haltung, die ihm 
allerdings keinen Gewinn brachte, aber auch keine Feindſchaft mit 
Rußland zuzog. Der Krieg, wie bekannt, führte zu einem Kriegs⸗ 
zug nach der Krim und zu einer langwierigen und verluſtvollen 
Belagerung der großen Seefeſtung des Schwarzen Meeres, Se- 
baſtopol. Kaiſer Nikolaus ſtarb darüber am 2. März 1855; am 
8. September gelang der langerwartete Sturm auf den Malakoff 
und nach noch einigen Wechſelfällen auf den verſchiedenen Kriegs⸗ 
ſchauplätzen bequemte ſich Zar Alexander II zur Annahme der vier 
Wiener Friedenspunkte. Am 30. März 1856 wurde zu Paris der 
Friede unterzeichnet, der den Vollbeſtand des Osmaniſchen Reiches 
und ſeine Aufnahme in das „Konzert der Mächte“, Verbeſſerung 
der Lage der Chriſten durch ein türkiſches Reformgeſetz, Neutrali⸗ 
ſierung des Schwarzen Meeres und eine Grenzberichtigung durch 
Landabtretung Rußlands in Beßarabien feſtſetzte. 

Dieſer Friede von Paris war auch für Deutſchland von 
großer Bedeutung: es war zwar nicht, wie man in England und 
Frankreich prahlte, ein Sieg der Ziviliſation und des Liberalismus, 
aber es war eine erſte Niederlage des reaktionären Syſtems, in 
dem ſich die Heilige Allianz der früheren Zeit fortgeſetzt hatte oder 
wiedererſtanden war. Dieſe Seite des Krieges hatte ein kluges 
Auge mit Sicherheit erkannt: der piemonteſiſche Staatsmann 
Camillo di Cavour. Er bot im Januar 1855, während die Fran— 
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zoſen und Engländer noch vor dem uneroberten Sebaſtopol lagen 
und einer Verſtärkung durch tapfere Soldaten dringend bedurften, 
den Eintritt Piemonts in das Bündnis der Weſtmächte und die 
Stellung eines Hilfskorps von 15 bis 20 000 Mann an, wodurch— 
er ſeinem Staate Anſpruch auf deren guten Willen und die Zu— 
ziehung beim Friedensſchluſſe ſicherte. Auf dem Friedenskongreß 
ſpielte er klug die Rolle des Vertreters von Italien und lenkte 
zum großen Arger des öſterreichiſchen Geſandten nach dem Abſchluß 
des Friedenswerks, wo noch allgemeine europäiſche Fragen zwang— 
los erörtert wurden, die Aufmerkſamkeit auf die unbefriedigende 
Lage ſeines Vaterlandes. Der Verbindung der Weſtmächte lagen 
wo nicht liberale, jo doch dem herrſchenden Reaktionsſyſtem zuwider⸗ 
laufende Erwägungen zugrunde und der wichtigſte und mächtigſte 
Mann auf der politiſchen Bühne war nicht mehr der Ruſſe, ſondern 
der Kaiſer der Franzoſen, Napoleon III, der den Reaktionären in 
der Umgebung des Königs von Preußen, wie dem General Gerlach, 
als die Verkörperung der Revolution, ja recht eigentlich als das böſe 
Prinzip galt: ebendieſe Weſtmächte aber waren Sieger in dem 
großen Kampf geblieben und er, Louis Napoleon, deſſen Heer das 
Beſte dabei getan, ſah ſich bald von Rußland umworben und auch 
der preußiſche König dankte es ihm, daß er noch in letzter Stunde zu 
den Friedensverhandlungen zugezogen wurde. Das ſchlechteſte Ge- 
ſchäft aber hatte Oſterreich gemacht: es hatte ſich durch ſeine Politik 
der Undankbarkeit mit Rußland tödlich verfeindet und doch durch ſein 
ſchwankendes Handeln die Gunſt der Weſtmächte nicht gewonnen, 
jo daß es nun völlig vereinzelt ſtand: dazu war es durch ſeine Rüſtun— 
gen finanziell ſoviel wie zugrunde gerichtet. Das alles verbeſſerte die 
Lage der liberalen Sache nur wenig, aber es verſchlimmerte fie wenig— 
ſtens nicht und in der Frage der Reform der Bundesverfaſſung, die 
allerdings augenblicklich ſehr im Hintergrund ſtand, war jeder Macht- 
rückgang Oſterreichs ein mittelbarer Gewinn und minderte die Nei- 
gungen, die für das damalige Oſterreich auch viele Liberale und Demo⸗ 
kraten hatten. Auch der Abſchluß des Konkordats mit Rom in dieſem 
Jahre gab wenigſtens dem evangeliſchen Deutſchland zu denken. 
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Einen der wenigen Lichtpunkte, die die fünfziger Jahre, dieſe 
Periode trübſeliger Reaktion, erhellen, bildet die Literatur jener 
Zeit, zumal die wiſſenſchaftliche. Aus ihr ſehen wir, daß der Lebens⸗ 
mut des deutſchen Volkes allen Erfahrungen zum Trotz noch un— 
gebrochen iſt. Es iſt die Blütezeit der deutſchen hiſtoriſchen 
Literatur und der Glaube an Deutſchlands Zukunft iſt in ihr le⸗ 
bendig: es genügt die Namen Ranke, Häuſſer, Gieſebrecht, Sybel, 
Waitz, Droyſen, Gregorovius, Mommſen, Curtius zu nennen. Guſtav 
Freytag beginnt in jenen Tagen die Reihe ſeiner aus nationalem 
Stolz und echter Freude am Vaterland geborenen „Bilder aus der 
deutſchen Vergangenheit“ und auch in ſeinen Dichtungen wie den 
gleichzeitigen von Scheffel, Hermann Kurz, Fritz Reuter, B. Auer⸗ 
bach waltet ein nationaler Grundton; mit ſeinen Romanen aus der 
brandenburgiſchen Geſchichte erweckt W. Alexis ein Intereſſe weit über 
Preußen hinaus. In der bildenden Kunſt und in der Muſik herrſcht 
eine verwandte Stimmung: die Zeichnungen von Menzel zur Gejdhichte 
Friedrichs des Großen wirken zündend auf jung und alt; in der Ver⸗ 
bannung, zu der ihn die Beteiligung am Dresdener Aufſtand verurteilt 
hat, geſtaltet ſich bei R. Wagner der Plan zu ſeinen großen nationalen 
Muſikdramen. Einen bedeutſamen Einfluß beginnen auch die in fret- 
heitlichem und nationalem Geiſt geleiteten Deutſchen Familienblätter 
zu üben, die in den breiteſten Schichten Verbreitung gewinnen. 

In dieſes Gebiet hat ſich der nationale Gedanke geflüchtet. 
In der Politik ſuchen wir ihn in jenen Tagen vergebens. Durch 
nichts wird dies trauriger erwieſen als durch das lang und lang- 

weilig ſich hinziehende Verhandeln über eine Lebensfrage Deutſch⸗ 
lands, die ſchleswig-holſteiniſche Sache, und auch der Neuen— 
burger Handel beſtätigt es, — eine Angelegenheit, die im Unter⸗ 
ſchied zu jener für Deutſchland allerdings höchſt bedeutungslos war. 

Schleswig bildete ſeit dem Londoner Protokoll für die deutſche 
Politik nur inſofern noch einen Gegenſtand, als Dänemark zugleich 
mit jenen Abmachungen gewiſſe Zuſagen in bindender Form ge— 
geben hatte, welche geſonderte Landesverfaſſungen für die beiden 
Herzogtümer zuſicherten und deren Einſchmelzung in einen däniſchen 
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Geſamtſtaat und eine däniſche Geſamtſtaatsverfaſſung ausſchloſſen. 
Eben eine ſolche nötigte am 26. Juli 1854 Friedrich VII auf, den 
eine demokratiſche Partei und eine gemeine Frau beherrſchten: 
und die regierende Partei der ſogenannten Eiderdänen hatte längſt 
die Gunſt der Lage — die Schwäche Deutſchlands — zur gewalt— 
ſamen Ausbreitung des Dänentums im Herzogtum Schleswig aus⸗ 
gebeutet, indem ſie zahlreiche deutſche Prediger und Lehrer aus 
dem Lande trieb. Dieſe Vertriebenen fanden in Deutſchland und 
namentlich in Preußen und da und dort im übrigen Norddeutſch— 
land eine mehr oder weniger kümmerliche Unterkunft: in Süd⸗ 
deutſchland unterſtützte man fie wenigſtens mit einigem geſammel⸗ 
ten Geld und guten Worten. Die Lage war hoffnungslos. Die im 
Bunde jetzt wieder vorherrſchende Macht — Eſterreich — hatte 
im Grunde das gleiche Intereſſe wie Dänemark und die fremden 
Mächte — die Ausdehnung der preußiſchen Macht in jenen wichtigen 
Gegenden zu hindern: das einzige Intereſſe, das die öſterreichiſche 
Regierung neben der Erhaltung des Beſtehenden in deutſchen Dingen 
damals betätigte. In Preußen hatte die regierende Partei in ihrem 
blinden Haſſe gegen alles, was mit der eben erſt überwundenen „Re⸗ 
volution“ zuſammenhing oder nach Revolution ausſah, keinerlei Mit⸗ 
gefühl für die Schleswig⸗Holſteiner, die jie wie ihr Parteiheiliger, 
der Zar Nikolaus, als Empörer anſah, und der König ſelbſt nahm kein 
lebendiges Intereſſe mehr an dieſer Angelegenheit, die in den Augen 
eines preußiſchen Königs die erſte hätte ſein ſollen. Und ſo geſchah es, 
daß in den fünf Jahren ſeit 1852 der Bundestag ſich mit matten An⸗ 
fragen und ausweichenden Antworten hinhalten und in Dänemark ge⸗ 
ſchehen ließ, was der dort regierenden Partei paßte oder beliebte. 

Eine andere Sache lag Friedrich Wilhelm mehr am Herzen, die 
in einer deutſchen Geſchichte nur darum Erwähnung finden muß, 
weil ſie für den damaligen politiſchen Tiefſtand der Nation bezeich⸗ 
nend iſt. Der Schweizer Kanton Neuenburg oder Neuchatel, ein 
Ländchen von 13 Quadratmeilen, war zugleich ein Beſitz der preu— 
ßiſchen Krone, in deren Hand es ſich, ein oraniſches Erbe, ſeit 1707 
oder 1713 befand. Es war ein einigermaßen ſeltſamer, aber nicht 
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unangenehmer Zuſtand, zugleich Republik und Monarchie zu ſein, 
und das Ländchen wurde von Berlin aus mit einer gewiſſen Vor⸗ 
liebe, wie ein Landgut, behandelt. In den Stürmen des Jahres 1848, 
die auch in der Schweiz zu einer neuen Verfaſſung der Eidgenoſſen— 
ſchaft führten, wurde dieſem Zwitterzuſtand ein Ende gemacht durch 
eine unblutige Revolution der radikalen oder republikaniſchen Partei, 
vor der der preußiſche Statthalter weichen mußte. Seither hatte 


man überall Wichtigeres zu tun gehabt, als ſich um dieſe Kleinigkeit 


aufzuregen: jetzt aber war es Zeit, wo es auch hier galt, Stellung 
gegen die Revolution und ihre Schöpfungen zu nehmen. Die Roya⸗ 
liſten des Kantons Neuchatel — in einer kleinen Anzahl angeſehener 
Familien des Landes vertreten — wurden von Berlin aus und 
zwar unmittelbar vom König ermutigt: am 3. September 1856 
überfielen ſie das Schloß und verhafteten die republikaniſche Re⸗ 
gierung, wurden aber ſchon am folgenden Tage, 150 an Zahl, leicht 
überwältigt und gefangen geſetzt. Schon auf dem Pariſer Friedens⸗ 
kongreß hatte der preußiſche Geſandte, Manteuffel, auf den unge— 
hörigen Zuſtand der Dinge in dem kleinen Lande die Rede gebracht, 
aber wenig Anklang gefunden: jetzt wurde eine große Staats⸗ 
angelegenheit daraus, die glücklicherweiſe aber mehr Stoff zu einer 
Komödie als zu einer Tragödie lieferte. Der Gedanke, wegen eines 
für Deutſchland und Preußen vollkommen wertloſen Stückes Land, 
das gleichſam am andern Ende der Welt lag, einen großen Krieg 
zu entfeſſeln, war in Wahrheit zu abenteuerlich, als daß man an 
ſeine Ausführung ernſthaft gedacht hätte: es kam zu nichts weiterem 


als zu einigem Säbelraſſeln in Berlin und einem Bramarbaſieren 


mit Sempach und Morgarten in der Schweiz. Die einzige Ehren— 
pflicht war die Befreiung der gefangenen Royaliſten, mit denen die 
Schweiz nicht fo kurzen Prozeß machte, wie Oſterreich mit ſeinen 4 
ungariſchen Rebellen gemacht hatte: im Jahr 1857 wurde unter 
franzöſiſcher Vermittlung die Angelegenheit auf glimpfliche Weiſe 
beigelegt; die Entſchädigungsſumme für den Verzicht auf ſeine 
Rechte hatte Friedrich Wilhelm den guten Takt nicht anzunehmen. 
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Bi zum Jahr 1857 war es der herrſchenden Partei vergönnt, 
ſich auszuleben. Kurze Zeit aber nach der Beilegung der 
Neuenburger Sache, im Oktober, trat in Preußen die Wendung ein, 
welche ihr den wichtigſten Verbündeten entzog: König Friedrich 
Wilhelm erkrankte noch auf der Rückreiſe von einem Beſuch in Wien 
an einem Gehirnleiden, das wenig und bald gar keine Ausſicht 
mehr ließ, daß er das königliche Amt wieder übernehmen könne. 
Da ſeine Ehe kinderlos geblieben war, ſo war der nächſte am Thron 
ſein Bruder, Prinz Wilhelm von Preußen. Er trat erſt als Stell- 
vertreter — ein Verhältnis, das die Verfaſſung nicht kannte und 
das deshalb die herrſchende Partei zu verlängern ſuchte, — weiter- 
hin aber ſeit dem 7. Oktober 1858, als die dauernde Regierungs- 
unfähigkeit des Königs nicht mehr zu leugnen war, in den ver⸗ 
faſſungsmäßigen Formen als Regent die Regierung an. 

Mit ihm trat der Mann an die wichtigſte Stelle, dem es be- 
ſchieden war, die große deutſche Frage zu löſen und in einer Reihe 
faſt wunderbarer Geſchicke Deutſchland die geſuchte und erſehnte 
Einheit zu verſchaffen, den ohnmächtigen Deutſchen Bund durch 
den mächtigen deutſchen Staat zu erſetzen. Der Prinz war in allem 
das Gegenteil ſeines königlichen Bruders. Ein Soldat, von ritter- 
licher Geſtalt und geradem, von phantaſtiſchen Ideen und myſtiſchen 
Träumen ungetrübtem, auf das Praktiſche gerichtetem Verſtand, 
gutmütig ohne Schwäche; und in einem vor allem dem Bruder 
überlegen, der unſtet und unklar und eben darum auch eigenſinnig, 
auf allen Gebieten mit raſchem und empfänglichem Geiſt ſich ober- 
flächlich zurechtzufinden bemüht, überall Dilettant und ſogar mehr 
als Dilettant, aber nirgends wirklicher Sachkenner war: der Prinz 
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dagegen verſtand eines aus dem Grunde, das für Preußen und 
Deutſchland und namentlich in dieſer Zeit das Wichtigſte war, — 
den Soldatenberuf und dieſe Sachkenntnis in dem einen machte 
ihn zugleich beſcheiden, geneigt in dem, worin er nicht Sachkenner 
war, auf die Sachkundigen zu hören und ſie gewähren zu laſſen. 
Er hatte, altpreußiſch und ſoldatiſch geſinnt, keine Neigung für das 
konſtitutionelle Weſen und das davon unzertrennliche parlamen- 
tariſche Wortemachen, er war nicht wie der Bruder der Mann der 
feurigen Rede und der beredten Phraſe, in die jene ſo gern über⸗ 
geht, aber er wußte kurz und treffend zu ſprechen, wo es nötig war. 
Er meinte, was er ſagte: und ſo hatte er auch die Verfaſſung, nach⸗ 
dem er ſie einmal als notwendig und der Zeit gemäß erkannt oder 
anerkannt hatte, als bindendes und ehrlich zu haltendes Recht mit 
Aufrichtigkeit und ohne die Hintergedanken Friedrich Wilhelms ane 
genommen. Mit der reaktionären und unehrlichen Umgebung des 
Königs, die ihn argwöhniſch beobachtete, und mit deſſen Politik 
befand er ſich in einem ſtillen Zwieſpalt, der einige Male auch zu 
einem offenkundigen Gegenſatz wurde, und er hielt ſich oder man. 
hielt ihn abſeits in Koblenz. Auch ſeine Gemahlin, die weimariſche 
Prinzeſſin Auguſte aus der großen Zeit Weimars, eine Frau von 
hochſtrebendem Ehrgeiz, beſaß Einfluß und ſie ſtand mit einigen der 
rheiniſchen Liberalen, wie Ludolf Camphauſen, in Verbindung, deren 
freiere Anſchauungen ſie namentlich in den Tagen von Olmütz teilte. 
Das allgemeine Gefühl, daß nunmehr das Schlimmſte vorüber 
ſei, machte ſich ſofort bemerkbar und wurde verſtärkt durch die ſehr 
volkstümliche Heirat des jungen Kronprinzen mit der engliſchen 
Königstochter Prinzeſſin Viktoria. Die volle Anderung des Syſtems 
trat mit der Regentſchaft ein. Die ſeitherigen Miniſter Manteuffel, 
Raumer, Weſtphalen wurden entlaſſen und an ihre Stelle traten 
liberale Männer von gemäßigter Geſinnung und zuverläſſigem 
Charakter: an der Spitze der Fürſt Anton von Hohenzollern⸗ 
Sigmaringen, einſt ſouveräner Bundesfürſt, von Auerswald, ein 
perſönlicher Freund des Regenten, von Bonin, der einſt als Kriegs⸗ 
miniſter vor der ruſſenfreundlichen Partei hatte weichen müſſen, 
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von Patow und Graf Schwerin, der Führer der Altliberalen im 
Abgeordnetenhauß e, der ſeither hier den Kampf gegen die Reaktion 
beſtanden hatte. Am 8. November in einer Anrede an das Staats- 
miniſterium entwickelte der Regent das Programm ſeiner Regie- 
rung: in ſchlichten Worten, ohne Schönrednerei ſtellte es die Aufgaben 
Preußens und ſeiner Regierung nach allen Seiten klar: kein Bruch 
mit der Vergangenheit, jedoch beſonnener Fortſchritt; Achtung der 
Rechte der katholiſchen Kirche, Aufrechterhaltung der Union in der 
evangeliſchen; Pflege des Unterrichts in den höheren Lehranſtalten 
wie in den Volksſchulen; zeitgemäße Reorganiſation des Heeres, 
deſſen Bedeutung mit Nachdruck hervorgehoben wurde; moraliſche 
Eroberungen in Deutſchland. Mit einiger Ausführlichkeit verweilte 
der Sprecher auf den kirchlichen Verhältniſſen. Er verwarf — 
und er traf damit das geſtürzte Parteiregiment ins Herz — mit 
kräftigem Wort die Orthodoxie, die ſich zum Schaden der Union 
breitgemacht hatte, „alle Heuchelei, Scheinheiligkeit, kurzum alles 
Kirchenweſen als Mittel zu egoiſtiſchen Zwecken“. Es war ein 
männliches Wort, das der Nation die Empfindung und das Wohl⸗ 
gefühl wiederkehrender Geſundheit gab. Mit großer Schonung der 
Perſonen und in langſamem Zeitmaß ohne Überſtürzung wurde 
der Übergang zu einem Neuen und Beſſeren ins Werk geſetzt; die 
geſtürzte Partei erholte ſich bald von dem erſten Schrecken und viele 
ſchickten ſich an zu beweiſen, daß ſie auch anders könnten. 

Man hatte, obgleich es nicht ſo ſchnell vorwärts ging, als die in 
neuen Schwung verſetzte liberale Stimmung erwartete, und obſchon 
namentlich die Entfernung der Werkzeuge der geſtürzten Partei in 
den höheren Stellungen nur ſehr zögernd erfolgte, gleichwohl ein 
Recht, von einer neuen Zeit zu ſprechen. Überall erhoben ſich die 
liberalen Kräfte vom Boden und es traf ſich glücklich, daß eben 
jetzt eine neue große europäiſche Frage auftauchte und in ihr ent- 
ſcheidendes Stadium trat, die auch Deutſchland nahe, und näher 
als man im erſten Augenblick dachte, berührte. 

In Italien hatte der längſt beſtehende Gegenſatz zwiſchen Oſter⸗ 
reich und dem Königreich Sardinien bis zum Abbruch des diplo- 
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matiſchen Verkehrs geführt und der piemonteſiſche Staatsmann, 
Graf Cavour, geſtützt auf die zuſtimmende Haltung Englands und 
geheime Abmachungen mit Napoleon, machte kein Hehl daraus, daß 
zwiſchen Piemont als dem Vertreter der italieniſchen Einheitsidee 
und Oſterreich kein dauernder Friede möglich ſei. Der franzöſiſche 
Kaiſer, durch wiederholte Mordanſchläge, zuletzt durch das des 
Romagnolen Orſini am 14. Januar 1858, aufmerkſam gemacht, daß 
man „etwas für Italien tun müſſe“, lüftete, nachdem er ſich mit 
Cavour verſtändigt hatte, die Maske, indem er beim Neujahrs⸗ 
empfang des diplomatiſchen Korps am 1. Januar 1859 dem öſter⸗ 
reichiſchen Geſandten in der Weiſe ſeines Oheims, nur in höflicherer 
Form als dieſer zu tun pflegte, ſein Bedauern ausſprach, daß ſeine 
Beziehungen zur öſterreichiſchen Regierung weniger gut ſeien als 
früher. Noch im gleichen Monat erläuterte der König von Sardinien 
die Lage durch eine Thronrede, in der er von dem Schmerzens⸗ 
ſchrei ſprach, der von vielen Teilen Italiens zu ihm dringe und 
gegen den Piemont nicht gleichgültig ſein dürfe. Die Vermittler, 
England und Preußen, eilten herbei, den gefährlichen Brand zu 
löſchen, der hier ſich ankündigte. Auch Frankreich ſtimmte ſchon 
der Entwaffnung und einem Kongreß zu: da kreuzte Oſterreich 
durch ein Ultimatum in Turin am 17. April die Friedenshoff- 
nungen; die drei Tage Friſt, die der Ofterreicher geſtellt hatte, 
verſtrichen und der Überbringer erhielt nur die Antwort, daß man 
ihm nichts zu ſagen habe. Der verhängnisvolle Krieg brach aus 
und mit geſpannteſter Aufmerkſamkeit folgte man in Deutſchland 
ſeinem Verlauf. 

Er war für die ſchlechtgeführten öſterreichiſchen Waffen ſehr 
unglücklich. Ungeachtet des Vorſprungs an Zeit, den die öſter⸗ 
reichiſche Armee für ſich hatte, vereinigten ſich die Franzoſen und 
die Piemonteſen. Die Schlacht bei Magenta am 4. Juni, der 
Einzug des Kaiſers Napoleon in Mailand am 8., die Flucht der 
Fürſten der kleinen Staaten Oberitaliens, die Erfolge des Frei⸗ 
ſcharenführers Garibaldi, am 24. die große Niederlage Oſterreichs 
bei Solferino hielten auch in Deutſchland die Gemüter in fieber⸗ 
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hafter Aufregung. Schon näherte ſich der Krieg deutſchem Bundes- 
gebiet und mußte alſo Deutſchland zu unmittelbarer Teilnahme 
zwingen, als höchſt unerwartet die Nachricht kam, daß am 11. Juli 
die beiden Herrſcher — denn auch Franz Joſeph war auf dem 
Kriegsſchauplatz perſönlich erſchienen — zu Villafranca zu— 
ſammengekommen, daß ein Waffenſtillſtand geſchloſſen worden ſei, 
dem ohne Zweifel der Friede folgen werde. 

Dieſem ſo raſch verlaufenden Kriege ging eine nicht minder 
wichtige Entwicklung der deutſchen Angelegenheiten zur Seite, wo⸗ 
bei die Ahnlichkeit und bald die Verkettung der Geſchicke Deut} dh. 
lands und Italiens mehr und mehr in den Geſichtskreis traten. 
Anfangs ſahen manche in dem Kriege ſchon den Ausbruch eines 
Weltbrandes, in dem Romanen und Slawen mit den Germanen 
ſich meſſen würden; andere glaubten, daß Napoleon ſich nicht mit 
dem begnügen werde, was etwa in Italien zu gewinnen ſei, daß 
ſeine eigentliche Abſicht auf Eroberungen in Deutſchland, auf die 
Rheingrenze gehe, und mit ſchwungvollen Worten verſuchte die 
„Augsburger Allgemeine Zeitung“, welche die öffentliche Meinung 
in Süddeutſchland beherrſchte, der Nation die Phraſe aufzureden, 
daß es jetzt gelte, den Rhein am Po zu verteidigen. Auch war die 
Erinnerung an die gemeinſam verlebte Geſchichte noch lebendig 
und die allgemeine Auffaſſung, die mehr dem Gemüt und Gefühl 
als dem Verſtand und namentlich dem politiſch geſchulten Verſtand 
entſprang, daß die habsburgiſche Monarchie und das deutſche Volk 
in Oſterreich ein und dasſelbe ſeien, war noch in ganz Deutſchland 
jo mächtig, daß man überall die Niederlagen der Oſterreicher mit 
ſchmerzlicher Anteilnahme empfand und daß immer leidenſchaft⸗ 
licher, namentlich im Süden, das Verlangen laut wurde, Deutſch— 
land möge dem bedrängten Bruder zu Hilfe kommen. Daß das eine 
ſeltſame Art war, den Rhein am Po zu verteidigen, wenn man 
die ganze Wucht des feindlichen Angriffs vom Po an den Rhein 
hinzog, geſtand man ſich nicht. Oſterreich aber war, wie natürlich, 
derſelben Meinung: es verlangte Hilfe und Kriegsbeiſtand kraft 
Bundesrechts: die Frage aber war, wie Preußen dich zu der gee 


Der Krieg von 1859. Preußens Politik 457 


ſamten Lage ſtellen würde. Und hier waren nicht mehr der unklare 
und phantaſtiſche Friedrich Wilhelm IV und die gedankenloſe Re- 
volutionsfurcht am Ruder, nicht mehr die Ultras der Reaktion, die, 
wie Leopold von Gerlach, in Napoleon III die Verkörperung der 
Revolution ſahen, ſondern ein Mann und Männer, welche die Dinge 
ſahen, wie ſie in Wirklichkeit waren. Diesmal war die preußiſche 
Politik trotz des Geſchreis, das von verſchiedenen Seiten ſich gegen 
ſie erhob, eine klare und gute: wachſame Neutralität, ſolange der 
Krieg ſich auf Italien beſchränkt, Eintritt in den Krieg mit ganzer 
Kraft als europäiſche Großmacht, ſobald deutſches Bundesgebiet 
verletzt wird. Demgemäß wurde am 11. Juni die preußiſche Armee 
mobil gemacht und noch nach der Schlacht bei Solferino ein Beob— 
achtungskorps am Rhein aufgeſtellt. Der liſtige Verſuch, Preußen 
durch die Ernennung ſeines Regenten zum Bundesoberfeldherrn 
nach § 48 der Bundeskriegsverfaſſung zu gewinnen, mißlang: jetzt 
waren alle dieſe Hin- und Herzüge unnötig geworden und es iſt ſehr 
glaublich, daß Franz Joſeph ſich zu dem raſchen Friedensſchluß mit 
dem Opfer der Abtretung der Lombardei hauptſächlich in der Er— 
wägung entſchloſſen habe, daß bei weiterer Fortſetzung des Krieges 
auf deutſchem Boden die Führung an Preußen übergegangen ſein 
und ein erſter Sieg gegen Frankreich Preußen an die Spitze Deutſch⸗ 
lands gehoben haben würde. Welchen Dank vom Hauſe Habsburg 
aber Preußen für eine Kriegshilfe zu erwarten gehabt hätte, be⸗ 
wies die Kundgebung vom 15. Juli, in welcher Franz Joſeph 
ſeinen Völkern den Friedensſchluß ankündigte und ziemlich unver⸗ 
blümt deſſen Notwendigkeit damit begründete, daß er von ſeinem 
älteſten und natürlichſten Bundesgenoſſen in Deutſchland trotz der 
ſonſtigen Teilnahme deutſcher e und Wenn inge 
nicht unterſtützt worden ſei. ua 

Die Sache war aber mit dem Wafſenſtilſtand und dem Abſchluß 
des Vorfriedens und des im November folgenden Züricher Friedens 
noch keineswegs zu Ende: ſie begann ihre Folgen für Deutſchland 
erſt zu entwickeln. Unaufhaltſam und in gewiſſem Sinne für Deutſch⸗ 
land vorbildlich, vollzog ſich in Italien die Einheitsbewegung. 
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Statt nach dem Friedensvertrag die flüchtig gewordenen Fürſten 
von Parma, Modena, Toskana und in der päpſtlichen Romagna 
wieder einzuſetzen, beſchloſſen deren Bevölkerungen nach der Reihe 
vielmehr in aller Ruhe den Anſchluß an Piemont. Im weiteren 
Verlauf dieſer ungeheuren und erſchütternden, dabei aber doch 
friedlichen Bewegung warf der Freiſcharenführer und Volksheld 
Garibaldi, mit einigen tauſend Freiwilligen auf Sizilien landend, 
den gänzlich morſchen Thron von Neapel über den Haufen, 1860, 
und nunmehr ſchritt, damit nicht alles auf revolutionärem Wege 
geſchehe, die italieniſche Regierung ein, die mit dem Ziele der Be- 
wegung natürlich einverſtanden war. Am 14. März 1861 krönte 
Viktor Emanuel das Gebäude der Einheit Italiens, dem nur noch 
Venetien und der weſtlich vom Apennin gelegene Teil des Kirchen⸗ 
ſtaats mit der Hauptſtadt Rom fehlten, indem er den Titel eines 
Königs von Italien annahm. Das legitimiſtiſche Europa hatte 
dieſes Ereignis mit ſeinen Einſprüchen, mit der Abberufung ſeiner 
Geſandten und anderem vergebens zu hindern verſucht. Unauf⸗ 
haltſam ſetzte ſich in Italien das Nationalitätsprinzip und der Volks⸗ 
wille durch: Preußen, meinte Cavour, als auch dieſes gegen das 
Unerhörte, was hier geſchah, Einſpruch erhob, werde eines Tages 
froh ſein, auf ein ſolches Beiſpiel ſich beziehen zu können. Das 
preußiſche Abgeordnetenhaus aber nahm auf den Antrag des Ab— 
geordneten von Vincke in die Adreſſe, mit der es die erſte Thron- 
rede König Wilhelms beantwortete, am 6. Februar 1861 den Satz 
auf: „Der fortſchreitenden Konſolidierung Italiens entgegenzutreten, 
erachten wir weder im preußiſchen noch im deutſchen Intereſſe.“ 

Die Erfahrungen, die man während des letzten Krieges gemacht 
hatte, waren wohl geeignet, auch in Deutſchland die Geiſter zu 
ſcheiden und die Menſchen zu neuer politiſcher Arbeit aufzu⸗ 
mahnen. 

Das im Anfang der fünfziger Jahre nach Niederwerfung der 
Revolution aufgerichtete Syſtem hatte vor allem in Oſterreich 
ſelbſt ſchmählich Bankrott gemacht und die großen Worte von der 
Verjüngung Oſterreichs und dem herrlich aufblühenden Donau- 
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ſtaat hatten ſich mehr oder weniger als Schwindel erwieſen. Einige 
aufſehenerregende Vorgänge, Verhaftung und Selbſtmord hoch— 
geſtellter Perſönlichkeiten, die mit bedenklichen Geſchäften in Zu⸗ 
ſammenhang ſtanden, die während des Krieges von dieſer Seite 
gemacht wurden, hielten die Aufregung wach und mit Entſetzen 
vernahm man, daß auch der ſeither als genialer und glücklicher 
wirtſchaftlicher Reformator Oſterreichs geprieſene Finanzminiſter 
Freiherr von Bruck, ein Rheinländer von Geburt, Hand an ſich 
ſelbſt gelegt habe. Man brachte dieſen Selbſtmord in Zuſammen⸗ 
hang mit der Entdeckung, die man jetzt machte und die allerdings 
ein grelles Licht auf die Zuſtände warf, mit einem Betrug im 
großen, der während des Feldzugs geſchehen war: man hatte eine 
Kriegsanleihe von 500 Millionen Gulden aufgelegt und nicht nur 
dieſe, ſondern auch die 100 Millionen, mit denen ſie überzeichnet 
worden war, ohne etwas zu ſagen, mit eingezogen und mit auf- 
gezehrt. Der Eindruck, daß es ſo nicht weitergehen dürfe, war all⸗ 
gemein und die Stimmung wurde bedrohlich. Zuerſt in Ungarn 
machte ſie ſich ſo nachdrücklich geltend, daß man hier zunächſt in 
die konſtitutionelle Bahn zurückzulenken und, von Zugeſtändnis 
zu Zugeſtändnis gedrängt, die Ordnungen von 1848, alſo die alt- 
ungariſche Verfaſſung, wiederherzuſtellen beſchloß. Aber auch in 
den deutſchen und den übrigen Ländern mußte man ſich zu dieſem 
Wege bequemen. Schon im Dezember 1860 war man nach ver- 
ſchiedenen Verſuchen ſo weit, daß nichts übrigblieb, als ein liberales 
Miniſterium und an deſſen Spitze den klügſten Kopf dieſer Rich⸗ 
tung, den Mann aus der achtundvierziger Zeit, Ritter Anton von 
Schmerling, zu berufen: er ſollte es mit dem von ihm ſchon 1848 
gehegten Ideal, einer liberalen öſterreichiſchen Politik und einer 
liberalen Geſamtſtaatsverfaſſung der habsburgiſchen Länder, ver- 
ſuchen. Ein Parlament — ein engerer und weiterer Reichsrat, 
zerfallend in ein Herrenhaus und ein Haus der Abgeordneten, — 
mit allem ſonſtigen Schmuck konſtitutioneller Staaten ward gebildet 
und begann in Tätigkeit zu treten. Die Ungarn freilich verſagten 
ſich noch, durch deren Beitritt der „engere Reichsrat“ zum „weite— 
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ren“ werden und dann in den Vollgenuß parlamentariſcher Herr⸗ 
lichkeit treten ſollte. Es war ein Schritt, der bei der Zuſammen⸗ 
ſetzung des Reichs nur neue Schwierigkeiten vorausſehen ließ. 
Aber für den Augenblick und für die freundlich geſinnten und gern 
getäuſchten Politiker in Süddeutſchland tat er guten Dienſt und 
dem konſtitutionellen Oſterreich wandten ſich raſch die Neigungen 
wieder zu, die das bei Solferino auf immer, wie man glaubte, 
beſiegte und beſeitigte abſolutiſtiſche Syſtem verwirkt hatte. Die 
ungeheuren Schwierigkeiten, die dort noch der konſtitutionellen 
Entwicklung entgegenſtanden, wie diejenigen, welche der geſuchten 
deutſchen Einheit von dorther noch immer drohten, überſah die 
kurzſichtige Politik des Tages. 

Lebhafter als je zuvor hatte der Krieg von 1859, in dem die 
Schäden der Bundesverfaſſung ſo grell zutage getreten waren, die 
Frage der Bundesreform und den deutſchen Einheitsgedanken an⸗ 
geregt. Er war ſeither in mancherlei Weiſe weitergepflegt worden: 
jene Wanderverſammlungen der Naturforſcher und Philologen, der 
Juriſten und Volkswirte, die alljährlichen Zuſammenkünfte der 
Buchhändler aus ganz Deutſchland in Leipzig, übten ihre Wirkung 
auf die höheren Schichten; die Sänger⸗, Turner- und Schützenfeſte 
verſammelten größere Maſſen alljährlich in den verſchiedenen 
Städten, und wenn auch bei den hier gehaltenen Reden viel hohle 
Schönrednerei war und dieſe blendende Meiſterſchaft der Prunkrede, 
die ſich hier allmählich ausbildete, ſelbſt wieder zu einem Hindernis 
und ernſthaften Übel wurde, ſo war doch der Kern echt und ge— 
ſund: und eben im Jahre des Krieges, am 10. November 1859, 
kam ein wirklich nationaler Feſttag, wie ihn Deutſchland noch nie ſo 
ſchön erlebt hatte — die Hundertjahrfeier von Friedrich Schillers 
Geburtstag. Es war ein Tag, an dem vor dem Bild ihres großen 
Dichters — eines Dichters, der die Stoffe ſeiner Dramen dem 
handelnden Leben in Staat und Geſellſchaft entnahm und ſie mit 
dem Schwung ſeiner Sprache, dem edlen Idealismus einer männ⸗ 
lichen Seele durchdrang — die ganze Nation in einer ſie ehrenden 
Weiſe, ohne Mißklang trotz aller Gegenſätze, die ſie ſonſt entzweiten, 
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einen Heros des Geiſtes feierte und ſich, bis in ihre tiefſten Schich- 
ten, als eine Nation empfand: ihr eigenes Idealbild ſah ſie einen 
Augenblick verkörpert vor ſich. 

Aber nicht bloß in der Begeiſterung eines Feſttags gab ſich der 
neuerwachte politiſche Sinn kund. Die Geiſter begannen ſich deut- 
lich zu ſcheiden und in große Parteien zu ordnen. In unmittel⸗ 
barer Folge des Krieges bildete ſich, nach italieniſchem Vorbild, 
der Nationalverein, der, den Gedanken der Kaiſerwahl von 1849, 
das ſogenannte kleindeutſche Programm, wieder aufnehmend, die 
nationale Einigung unter Führung Preußens anſtrebte. Dieſer 
Gedanke der Begründung einer nationalen Partei in Deutſchland, 
den der Herzog Ernſt von Koburg begünſtigte, — er war ſchon bis- 
her ein ausgeſprochener Anhänger der liberalen Sache geweſen —, 
urſprünglich nur von etlichen norddeutſchen Politikern gehegt, brei— 
tete ſich, von dem ſtaatsmänniſchen Geiſt Rudolf von Bennigſens 
aus Hannover mit Entſchiedenheit und Beſonnenheit vertreten, 
raſch in allen deutſchen Landen, auch im Süden, hier mehr, dort 
weniger, aus. Es war die alte Partei der Gothaer oder der Erb— 
kaiſerlichen in zeitgemäßer Erneuerung: und ſie verfolgte, wenigſtens 
zu Anfang und unterſtützt durch die ihren Anſchauungen günſtige 
Wendung der Dinge in Preußen, geſchloſſen ein beſtimmtes Ziel. 
Ihr ſtellte ſich eine andere, großdeutſche, wie ſie ſich nannte, weil 
jie auch Oſterreich mit in dem zu reformierenden Bunde mit ein⸗ 
begriffen wiſſen wollte, entgegen, die ſich als deutſche Reform— 
partei gleichfalls eine Art Organiſation zu geben verſuchte: dies 
aber freilich mit geringem Erfolg, da ſie nur einig war in dem, 
was ſie nicht wollte, aber kein einheitliches Ziel und kein praktiſches 
Programm beſaß. Sie ſetzte ſich aus ſehr widerſprechenden Ele— 
menten zuſammen: Katholiken, evangeliſchen Konſervativen, Demo- 
kraten und Partikulariſten aller Farben und Gefühlspatrioten, denen 
das Arndtſche „Das ganze Deutſchland ſoll es ſein“ und das „So— 
weit die deutſche Zunge klingt und Gott im Himmel Lieder ſingt“ 
die politiſche Richtung vorzeichnete. 

Dieſer Gegenſatz wirkte auch in den Einzelſtaaten, wo überall 
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die Reaktion mit einer liberalen Gegnerſchaft im Kampfe lag und 
deren politiſches Leben ſeit 1848 ganz anders als früher von der 
Entwicklung der Geſamtheit mitbeſtimmt war. In Bayern herrſchte, 
wie auch anderwärts, die „großdeutſche“ Richtung vor; der Na⸗ 
tionalverein hatte hier nur eine kleine Anzahl von Anhängern, 
die im Jahre 1863 aber doch bereits ſtark genug waren, um ſich 
als ſelbſtändige Partei, als „Bayeriſche Fortſchrittspartei“, zu be⸗ 
gründen. Einſtweilen ging der Streit um Verfaſſungsfragen innerer 
Art und er nahm zuletzt faſt einen perſönlichen Charakter an, zwi⸗ 
ſchen dem reaktionären Miniſter von der Pfordten und dem Präſi⸗ 
denten der Kammer, Dr. Weis. König Max II, der kein Dunkel⸗ 
mann war, Sinn und Verſtändnis für die Wiſſenſchaft hatte und 
namentlich um die Erforſchung der Geſchichte ſich verdient gemacht 
hat, lenkte 1858 mit dem Königswort „Ich will Frieden haben 
mit meinem Volk“ ein und entließ den Miniſter von der Pfordten; 
von der Selbſtändigkeit Bayerns auch nur ein Titelchen abzugeben 
zugunſten einer vernünftigen Reform der Bundesverfaſſung, war 
der König nicht geſonnen. Seine Idee war die „Trias“: hiernach 
ſollte der öſterreichiſch-preußiſche Dualismus durch eine Vereinigung 
der Mittelſtaaten überwunden werden, in der Bayern die Haupt⸗ 
rolle zugedacht war. Die Berufungen von Gelehrten und Dichtern 
wie Liebig, Dönniges, Gieſebrecht, Bluntſchli, Geibel, Heyſe, Riehl, 
Schack nach München zogen dem König manche Anfeindung zu, 
ſie trugen aber Früchte für das Land, das wirtſchaftlich und geiſtig 
aufblühte, zumal auch die von Ludwig I für die Kunſt gemachten 
Aufwendungen reichlich Zinſen zu tragen begannen. Zwiſchen dem 
politiſchen Weſen und der katholiſchen Kirche herrſchte in Bayern 
im ganzen Friede und Verſtändnis. Die katholiſche Kirche hatte 
ſich in ganz Deutſchland die achtundvierziger Zeiten und nament- 
lich die wiederbeginnende Reaktion mit Klugheit zunutze gemacht: 
noch im November jenes verworrenen Jahres ſtellten ihre Biſchöfe 
die ausſchweifendſten Forderungen und fie ließen ſich den Para⸗ 
graphen der Frankfurter Verfaſſung, daß die Kirche ihre Ange⸗ 
legenheiten ſelbſt verwalte, eben ſeiner Deutungsfähigkeit wegen 
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wohlgefallen. Sie pochten darauf, daß in dem Sturm der Revo- 
lution der Fels Petri allein unerſchüttert geblieben ſei und daß die 
Kirche allein die Revolution beſiegen könne. Im Jahre 1852 
begannen die Biſchöfe dieſe Revolution ſelbſt, nur in ihrem Sinne, 
indem ſie erklärten, daß ſie in jedem einzelnen Falle handeln wür⸗ 
den, als ob ihre Forderungen von den Regierungen ſchon zuge⸗ 
ſtanden wären: man müſſe Gott mehr gehorchen als den Menſchen. 
Die römiſche Kirche wußte ſich in die Zeiten zu ſchicken und mit 
dem augenblicklich ihr ſo günſtigen Wind zu ſegeln: ſie rief im 
preußiſchen Abgeordnetenhauſe eine katholiſche Partei ins Leben 
und wir ſahen, wie ſie im Jahre 1855 in dem öſterreichiſchen Kon⸗ 
kordat einen großen Pyrrhusſieg gewann. Um Konkordate, Kon— 
ventionen mit Rom, handelte es ſich auch in Württemberg und 
Baden. Hier allerdings drang die Partei nicht durch. In dem 
von alters her vom proteſtantiſchen Geiſt getränkten Württemberg 
wehrte ſich die Kammer und die Bevölkerung lebhaft gegen dieſen 
Vertrag, den der alternde König mit einer fremden Macht ge- 
ſchloſſen, und ſetzte ihren Willen durch: ſie erklärte im März 1861 
das Konkordat für unverbindlich und verwies die Klagen der 
Katholiken auf den Weg der Landesgeſetzgebung. In Baden, wo 
die katholiſche Konfeſſion zwei Drittel der Bevölkerung ausmachte, 
wie umgekehrt in Württemberg die proteſtantiſche, wurde die 
ähnliche „Konvention“ {chon im März 1860 in der Kammer ver- 
worfen und von dem Großherzog Friedrich, der in dem Jahre 
1858 ſeine lange und geſegnete Regierung antrat, wurden neue 
Wege eingeſchlagen: neben dem Herzog Ernſt von Koburg und 
bedeutender als dieſer war er der erſte deutſche Fürſt, der die Zeit 
und das Sehnen der Nation verſtand und in wirklich nationalem 
Sinn ſein fürſtliches Amt verwaltete. Das neue liberale Mini⸗ 
ſterium, deſſen Einſetzung in Deutſchland überall als erſtes Zeichen 
einer freieren Entwicklung empfunden wurde, war von der Volks— 
tümlichkeit des Großherzogs getragen und auf dem Wege einer 
verſtändigen Geſetzgebung wurde auch hier die unbotmäßige Geiſt— 
lichkeit und der kirchliche Streit zur Ruhe gebracht. Ein Seitenſtück 
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zu dieſem Zwiſt bot auf evangeliſchem Boden das Königreich 
Hannover. Hier regierte ſeit 1851 ein Blinder, Georg V, wie 
alle Welfen klug im einzelnen, beſchränkt im großen: in ungeheurem 
Herrſcherdünkel glaubte er ſein Welfenhaus beſtimmt, „bis zum 
Ende aller Dinge“ zu regieren, und hatte die Abgeſchmacktheit, 
dies bei jeder Gelegenheit auszuſprechen. Er teilte den allgemeinen 
Widerwillen der Mittelſtaaten gegen den Nationalverein und ließ 
den geheimſten Gedanken des Territorialfürſtentums durchblicken 
bei Gelegenheit einer Außerung ſeines Miniſters von Borries, die 
in ganz Deutſchland mit großer Entrüſtung aufgenommen wurde, 
daß eine preußiſche Zentralgewalt ſo viel bedeuten würde als eine 
Mediatiſierung (Abſetzung) der deutſchen Fürſten und daß gegen 
eine ſolche die deutſchen Staaten genötigt ſein würden, ſich mit⸗ 
einander oder mit auswärtigen Mächten zu verbinden: er erhob 
ihn in den Grafenſtand. Feiner verfuhr man im Königreich Sach- 
ſen, wo ein Mann von hoher Bildung und von Gewiſſen, König 
Johann, und ein kluger und gewandter Miniſter, Freiherr von 
Beuſt, regierte; dieſer gab, der veränderten Stimmung in der 
Nation wohl kundig, dem ſeitherigen Syſtem eine kleine Wendung 
mit liberalen Zugeſtändniſſen oder Vorſpiegelungen und beſchäf— 
tigte ſich, von brennendem Ehrgeiz verzehrt, mit Entwürfen von 
Bundesreformplänen, wobei es vor allem galt, dem ganz be— 
ſonders ausgeprägten ſächſiſchen Partikularismus gerecht zu werden. 
Mehr oder weniger war es überall das gleiche, nur daß in jedem 
Staat ſich die Reaktion durch irgendeinen beſonderen Zug lächer⸗ 
lich oder verächtlich machte: in Mecklenburg durch die altväteriſche 
Verfaſſung und ein Junkerparlament in ſonderbaren und kindiſch 
gewordenen Formen, in Naſſau durch ein ſchamloſes Willkür⸗ 
regiment mit Verfolgung der der Hofpartei des kleinen Landes 
mißliebigen Beamten; im Großherzogtum Heſſen unter dem 
zweideutigen Miniſter von Dalwigk durch die lächerliche Unifor⸗ 
mierung der „Diener“, wie man hier wie in Hannover die Be— 
amten nannte, denen man auch die ſonſt in Deutſchland raſch ſich 
ausbreitende Freiheit, Schnurrbart oder Vollbart zu tragen, verſagte. 
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Sehr viel ernſthafter als dieſe ruſſiſche Abgeſchmacktheit war, was 
in Kurheſſen geſchah. Der Kurfürſt ſchaltete hier in ſeiner Weiſe 
weiter, in weltlichen Dingen mit Haſſenpflug, in geiſtlichen mit dem 
Konſiſtorialrat Vilmar, der ein trauriges Beiſpiel davon war, 
wohin unduldſamer Eifer ſelbſt einen feingebildeten und edel ver- 
anlagten Mann bringen kann. Der Kurfürſt verkündigte, den 
Bundestag und Oſterreich im Rücken, im Jahre 1860 eine neue 
Verfaſſung und ließ im Juli die Wahlen nach deren Beſtimmungen 
ausſchreiben. Allein die Gewählten erklärten ſich, als jie zujammen- 
traten, für unzuſtändig, da die Verfaſſung von 1831, als allein 
rechtmäßig zuſtande gekommen, die allein gültige ſei: und die 
Verſammlung wurde demgemäß aufgelöſt. Dasſelbe wiederholte 
ſich im folgenden Jahre und noch einmal im Januar 1862. Preußen 
und das mittlerweile konſtitutionell gewordene Oſterreich bean— 
tragten nun am Bunde die Aufforderung an den Kurfürſten, die 
Verfaſſung von 1831 herzuſtellen: als der Kurfürſt trotzdem aber- 
mals die neuen Wahlen nach der Verfaſſung von 1860 anordnete, 
ſchickte der preußiſche Miniſter Graf Bernſtorff den General Wil— 
liſen mit eigenhändigem Schreiben des Königs nach Kaſſel. Der 
Kurfürſt empfing den Abgeſandten des Königs von Preußen in 
der Weiſe, die ſeinem, des Kurfürſten, Bildungsſtande entſprach: 
da machte Preußen zwei Armeekorps mobil und verlangte als Ge— 
nugtuung die Entlaſſung der Miniſter. Am Bundestag ſah man 
den Ernſt und nahm nun den Antrag auf Anerkennung der Ver- 
faſſung von 1831 an, eine neue Verſammlung der Stände, nach 
dieſer Verfaſſung gewählt, trat zuſammen, Oktober 1862: ſie wählte 
den Vorſitzenden der ſeitherigen Proteſtverſammlungen zum Prä— 
ſidenten. Noch einmal zeigte der Tyrann ſeinen üblen Willen und 
er bequemte ſich erſt zur Nachgiebigkeit, als am 24. November die 
preußiſche Note, die diesmal durch einen Feldjäger überbracht wurde, 
ihm mit Regelung der Angelegenheit unter Zuziehung der Agnaten 
drohte. Am 30. Juni 1863 kam das erſte konſtitutionelle, der Ver— 
faſſung entſprechende Finanzgeſetz in Heſſen zuſtande. 
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Stee war auch die große deutſche Frage, die Bundes- 
reformfrage, etwas in Gang gekommen. Ungeſtümer regte 
ſich das Verlangen nach einer Volksvertretung am Bunde — 
einem Parlament alſo neben der Verſammlung der fürſtlichen 
Delegierten, dem Bundestag, und die Kammern der Einzelſtaaten 
ſprachen dies in Entſchließungen gelegentlich von neuem aus. Der 
Standpunkt der preußiſchen Regierung war ein anderer. König 
Wilhelm hatte in ſeiner erſten Thronrede als König ſehr richtig 
geſagt: „Meine Pflichten für Deutſchland fallen mit meinen preu— 
ßiſchen zuſammen“, und die richtige Formel für dieſes Programm 
war auch ſchon gefunden: Beſchränkung der Verſammlung in 
Frankfurt auf das genaueſte Maß der ihr in der Bundesakte zuge— 
wieſenen Wirkſamkeit, Weiterentwicklung der deutſchen Einheit auf 
dem Wege der Vereinbarung unter den Einzelſtaaten — auf dem— 
ſelben Wege alſo, der beim Zollverein eingeſchlagen worden war. 
Dieſer hatte ſich wiederum in der geſpannten Lage vollauf bewährt, 
die durch den 1862 von Preußen mit Frankreich geſchloſſenen Han— 
delsvertrag herbeigeführt worden war. Einige der deutſchen Mittel— 
ſtaaten hatten ſich dieſem Vertrage heftig widerſetzt und ſie waren 
dabei von einzelnen wirtſchaftlichen Sonderintereſſen und von Oſter— 
reich unterſtützt: als aber Preußen feſt blieb und einen Zeitpunkt 
ſetzte, von dem an es mit den zuſtimmenden Regierungen allein 
den Zollverein fortſetzen werde, beeilten ſich die Bundesregierungen, 
deren Finanzen den Verein nicht entbehren konnten, eine nach 
der anderen noch unter Dach zu kommen, ehe die Tür zugemacht 
würde, und Preußen hatte einen vollſtändigen Sieg davongetragen. 
Und was hinderte, in derſelben Weiſe auch auf anderen Gebieten 
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Verträge zu ſchließen und ſo die deutſche Einheit allmählich zu 
erreichen, bei der der Natur der Sache nach Preußen die erſte, die 
führende Stelle von ſelbſt zufiel, aber alle ihre Rechnung fanden? 
Ein weiteres Beiſpiel war ſchon gegeben in den Militärverträgen, 
die Preußen mit einigen der in ſeinem Machtbereiche liegenden 
Zwergſtaaten abgeſchloſſen hatte. Die Staatsmänner der Mittel- 
ſtaaten bemerkten dieſe Strömung wohl und bei einer Zuſammen— 
kunft mit dem Kaiſer von Frankreich in Baden-Baden im Juni 
1860, bei der ſich auch, ſchwerlich zur Freude Napoleons, eine An— 
zahl anderer deutſcher Fürſten eingefunden hatte, trat die hervor— 
ragende Bedeutung des preußiſchen Regenten um ſo mehr hervor, 
je weniger er ſie äußerlich hervortreten zu laſſen ſtrebte und je 
weniger er auf die ihm von dem klugen württembergiſchen König 
geſtellte Frage einging, was er eigentlich für Deutſchland beab— 
ſichtige. Mit beſonderem Haſſe verfolgten die Mittelſtaaten deshalb 
den Nationalverein, der offen dieſem Ziele einer preußiſchen Vor— 
machtſtellung zuſtrebte: zugleich aber rückten ſie nun auch mit eige— 
nen Reformplänen heraus. Der klügſte und ſelbſtbewußteſte von 
ihnen, der ſächſiſche Miniſter von Beuſt, brachte im Oktober 1861 
einen ſolchen fein ausgeklügelten vor, der dem Bundestag eine aus 
Abgeordneten der Landesvertretungen zuſammengeſetzte, von dem 
Bundestag zu berufende Verſammlung mit ſehr mäßigen Rechten 
an die Seite ſtellte: die Bundesvollzugsgewalt ſollte in den Händen 
des Kaiſers von Ofterreich, des Königs von Preußen und eines 
dritten von den übrigen beauftragten Fürſten liegen. Oſterreich 
ſtimmte dieſem Plan und dem ſogenannten Alternat, einem Wechſel 
im Vorſitz am Bundestag, zwiſchen Oſterreich und Preußen, zu, 
vorausgeſetzt, daß der Bund ſein Verteidigungsſyſtem auch auf die 
außerdeutſchen Beſitzungen Oſterreichs erſtrecke — hier kam alſo 
der Pferdefuß, das Siebzigmillionenreich, wieder zum Vorſchein. 
Ein anderer bundesſtaatlicher Miniſter, der Württemberger Freiherr 
von Linden, verſtieg ſich angeſichts dieſer und ähnlicher Pläne, mit 
denen man die Einheitsbeſtrebungen zu beſchwichtigen oder zu be- 
ſchäftigen ſuchte, in der Eröffnungsrede der dortigen Kammer vom 
30 * 
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2. Mai 1862 zu der Wendung, daß nunmehr Unterhandlungen über 
beſtimmte Vorſchläge zu einer Bundesreform in ſichere Ausſicht 
geſtellt ſeien. Die Antwort Preußens wies, getreu dem Programm 
der Regierung, auf die Unmöglichkeit hin, auf dem Wege eines 
organiſchen bundesgeſetzlichen Vorgehens vorwärtszukommen, da 
nach der Bundesverfaſſung Einſtimmigkeit verlangt ſei, und betonte 
dagegen den Weg der engeren Vereinigung durch freie Vereinbarung 
ſeiner Glieder — mit anderen Worten, fie kam auf den Unions⸗ 
gedanken von 1849 zurück. Gegen dieſen Gedanken eines engeren 
Bundes, der auf einen „Subjektions-(Unterwerfungs)vertrag“ hin⸗ 
auskomme, erhoben Ojterreich, Bayern, Württemberg, Hannover, 
Heſſen-Darmſtadt und Naſſau in gleichlautenden Noten Einſpruch. 

Noch aber glaubten ſie ruhig ſchlafen zu können, denn in Preußen 
ſelbſt hatte ſich mittlerweile der Horizont ſehr verdüſtert. 

In der Thronrede vom 12. Januar 1860 kündigte der Regent 
eine Reform der preußiſchen Heeresverfaſſung an und einen 
dementſprechenden Geſetzesentwurf legte das Miniſterium am 
10. Februar vor; in dieſes war am 5. November 1859 der General- 
leutnant Albrecht von Roon (geb. 1803) an Stelle von Bonins 
als Kriegsminiſter eingetreten, eine Perſönlichkeit von umfaſſender 
wiſſenſchaftlicher Bildung und feſtem Charakter, ein Mann, wie ihn 
die ſchwierige Aufgabe der Ausarbeitung und Durchführung der 
Heeresreform forderte. Es war ein wohl- und lange durchdachter 
Plan, der ſich weiterhin in drei großen Kriegen bewähren ſollte, auf 
Einſicht und Erfahrung deſſen gegründet, der die Dinge am beſten 
kannte und verſtand, des Prinzregenten Wilhelm ſelbſt. Die im 
Jahre 1814 feſtgeſetzte jährliche Aushebung von 40 000 Mann ent— 
ſprach nicht mehr dem Stand der Bevölkerung; im Jahre 1859 
blieben infolgedeſſen 23 000 taugliche junge Männer vom aktiven 
Militärdienſt frei, ſie wurden aber nach dem Geſetze in die Land— 
wehr eingereiht, die bei Mobilmachungen nun um ſo ſtärker heran— 
gezogen werden mußte, je geringer der Aktivſtand des Heeres war. 
Dieſem Mißſtand, der bei der Mobilmachung von 1859 empfindlich 
hervorgetreten war, ſollte die Heeresreform ſteuern. Die Grund— 
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züge der Reform waren: Erhöhung des jährlichen Aufgebots der 
Aushebung von 40 000 auf 63 000 Mann; dreijährige Dienſtzeit 
wie ſeither, dagegen Ausdehnung der zweijährigen Dienſtzeit in 
der Reſerve auf vier Jahre, alſo der Geſamtdienſtzeit in der Linie 
von fünf auf ſieben Jahre; dagegen Herabſetzung der Dienſtzeit 
in der Landwehr erſten Aufgebots von ſieben auf vier, der in der 
Landwehr zweiten Aufgebots von ſieben auf fünf und mithin Ver— 
kürzung der Geſamtdienſtpflicht um drei Jahre. An den Grund— 
ſätzen des Geſetzes von 1814 war nichts geändert. „Das preußiſche 
Heer wird auch künftig das preußiſche Volk in Waffen ſein“, ſagte 
die Thronrede: das neue Geſetz wollte die Laſten und Opfer des 
Krieges auf die Männer im Alter vom zwanzigſten bis zum fieben- 
undzwanzigſten Jahr legen und dagegen die Familienväter und 
Hauptträger des Geſchäfts- und Erwerbslebens, alſo die Haupt— 
kraft des Staates, ſchonen. Doch die Durchführung der Reform 
koſtete Geld, wenn auch die geforderte jährliche Mehrausgabe von 
7½ Millionen Talern, gemeſſen an den heutigen Staatsausgaben, 
kaum der Rede wert war. Das Land freilich war nicht reich: und 
die Maßregel widerſtrebte dem Geiſt der Zeit, dem des Soldaten— 
weſens ohnehin zuviel war, und vor allem, wie man mit mehr 
Recht klagte, Preußen trug ſchon ſeither ſchwer an ſeiner deutſchen 
Pflicht, die es zwang, ſeinerſeits durch erhöhten Aufwand für das 
Militär die Mängel der ſchlechten Bundeskriegsverfaſſung und ihrer 
nicht minder ſchlechten Ausführung zu decken. Die Liberalen und 
die weiten Kreiſe des liberalen Anſchauungen huldigenden Bürger— 
tums bewegten ſich in einem falſchen Zirkel. Man wollte Erleichte— 
rung der Militärlaſt durch Schaffung der deutſchen Einheit, die doch 
ſchwerlich ohne den Rückhalt eines ſtarken preußiſchen Heeres zu 
bewerkſtelligen war, und man verſagte die Mittel für dieſes, d. h. 
man wollte den Zweck ohne die Mittel. Dazu kam die Unzufrieden— 
heit mit der langſamen Gangart, die der Fortſchritt im Staatsweſen 
angenommen hatte, ſo wie man ihn verſtand. Andererſeits war 
nicht zu verkennen, daß die geſtürzte Partei, die Junkerpartei, wie 
man ſie ärgerlich nannte, die, durch die Wahlen aus ihrer herrſchen— 
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den Stellung in eine geringe Minderheit verſetzt, gleichwohl in den 
meiſten einflußreichen Stellungen verblieben war, das Haupt ſchon 
wieder ſtolzer trug. Und in der Tat mußte ſie ſich jetzt die Gelegen— 
heit erſehen, wieder in die Höhe zu kommen, da ſie wußte, daß das 
Herz des Regenten auf der neuen Heeresorganiſation ſtand, die 
außerdem ihrer eigenen Vorliebe für das Heer und ihren Intereſſen 
entſprach. Mit Freude ſah ſie den Fehler, den die Gegenpartei 
beging, indem ſie nicht nur die günſtige Gelegenheit verſäumte, ſich 
dem Herrſcher angenehm zu machen und dadurch ihr Syſtem am 
Ruder zu erhalten, ſondern ſich vielmehr in ſteigendem Maße den 
Regenten entfremdete, der ihr ohnedem keineswegs ganz gehörte. 

Am 2. Januar 1861 erlag König Friedrich Wilhelm ſeinem 
langen Leiden und Wilhelm I trat ſeine Regierung als König an. 
Er behandelte das Andenken an den Bruder jederzeit mit großer 
Pietät und Schonung, worin ihm die Geſchichte nicht ganz folgen 
kann. Friedrich Wilhelm IV war ein höchſt geiſtvoller, von vielſeitigen 
Intereſſen bewegter Fürſt, von religiöſem Ernſt und reinen Sitten, als 
Privatmann ohne Tadel, aber er war unter allen Herrſchern ſeines 
Hauſes am wenigſten Staatsmann, unklar in ſeinen Zielen und dabei 
doch auf ſeine höhere Einſicht eingebildet: eine ſolche ſchrieb er ſich 
dank der myſtiſchen Kraft zu, die nach ſeiner Überzeugung dem König 
von Gottes Gnaden eigen war. Durch die Revolution und die unglück— 
liche Rolle, die er ſelbſt während jener Zeit geſpielt hatte, war er ganz 
aus ſeiner Bahn geworfen worden und ließ ſich von da an voll— 
ſtändig von der unmännlichen Revolutionsfurcht beſtimmen, die ihn 
weit weniger begabten, aber kräftigeren, klügeren und für die Welt— 
händel beſſer ausgerüſteten Männern in die Hände gab. Der neue 
Herrſcher bewährte ſich zunächſt in der unaufhaltſam andringenden 
inneren Verwicklung und weiterhin durch alle Stadien ſeiner wunder— 
baren Laufbahn, die er eigentlich erſt jetzt in ſeinem fünfundſechzigſten 
Lebensjahr antrat, als ein Mann und als ein König von echter Art. 

Der Zuſammenſtoß in der Heeresfrage wurde zunächſt noch ver— 
mieden: die Mehrforderungen wurden unter der Form der Auf— 
rechthaltung einſtweiliger Kriegsbereitſchaft und als außerordent— 
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liche Ausgabe bewilligt. Mit den zur Verfügung geſtellten Mitteln 
aber wurden Einrichtungen ausgeführt, die ihrer Natur nach not— 
wendig endgültig waren: es wurden die geplanten neuen Regimen— 
ter errichtet und damit war der Zuſammenſtoß da, der ſich nun 
mehrere Jahre hinzog: wohl erſchütterte und zerrüttete er den Staat 
nicht eigentlich, aber er ſchien doch den feindlichen Kräften in Deutſch⸗ 
land eine Zeitlang gewonnenes Spiel zu geben. Die demokratiſche 
Partei trat jetzt wieder aus ihrer Zurückhaltung hervor und aus 
ihren Abgeordneten und den entſchiedenen Liberalen bildete ſich, 
Juni 1861, eine neue Partei, die ſich die deutſche Fortſchrittspartei 
nannte. Sie ſtellte ein ſehr umfaſſendes Programm zuſammen, in 
welchem die Aufrechthaltung der Landwehr, die körperliche Aus— 
bildung der Jugend und die zweijährige Dienſtzeit, ſowie größte 
Sparſamkeit im Heereshaushalt zur Zeit des Friedens verlangt, 
aber zugleich mit einer gewiſſen Einfalt die Aufgabe Preußens in 
Deutſchland betont wurde. Am 20. September ſtellte auch die kon— 
ſervative Partei ihr Programm auf, das in ſalbungsvollen Worten 
die Grundſätze der Reaktionszeit ausſprach, und zwar nicht minder 
umfaſſend, als die Fortſchrittspartei die ihrigen ausgeſprochen hatte. 
Sie ſammelte ihre Anhänger in preußiſchen Volksvereinen und ver— 
bitterte den Streit nicht wenig dadurch, daß ſie durch den Ton und 
die Art ihrer Kampfweiſe die Erinnerung an die üblen Jahre 1850 
bis 1857 hervorrief. Die Wahlen im Dezember 1861 gaben der 
Fortſchrittspartei die ausſchlaggebende Mehrheit. Am 14. Januar 
1862 wurde der Landtag durch den König eröffnet und ſofort die 
Militärvorlage aufs neue eingebracht unter dem Titel eines Geſetzes, 
„betreffend Anderung und Ergänzung des Geſetzes vom 3. Sep— 
tember 1814“. Noch ehe der Ausſchuß des Landtags ſeinen Bericht 
fertig hatte, wollte die Fortſchrittspartei konſtitutionelle Erobe— 
rungen machen und forderte eine weitergehende Einzelaufſtellung 
des Staatshaushalts: dies führte einen Miniſterwechſel herbei, in— 
folgedeſſen am 11. März die liberalen Miniſter Fürſt Anton von 
Hohenzollern, Auerswald, Schwerin und Patow aus dem Kabinett, 
ausſchieden: an die Spitze der neugebildeten, ausgeſprochen kon— 
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ſervativen Regierung trat der Präſident des Herrenhauſes, Fürſt 
Hohenlohe-Ingelfingen; Juſtizminiſter wurde Graf Lippe, Handels- 
miniſter v. Itzenplitz, Kultusminiſter v. Mühler, Miniſter des In⸗ 
nern v. Jagow; die Miniſter des Auswärtigen, Graf Bernſtorff, 
der Finanzen von der Heydt und des Krieges v. Roon blieben. Die 
Kammer wurde aufgelöſt, aber die Neuwahlen, trotz der heraus— 
fordernden Haltung der konſervativen Partei in muſterhafter Ord— 
nung vollzogen, ergaben einen vollſtändigen Sieg der Fortſchritts— 
partei. An der Lage änderte weder die gemäßigte Haltung der 
Regierung noch die faſt einſtimmige Annahme des franzöſiſchen 
Handelsvertrags durch die Kammer etwas: in fünftägigem ernſten 
Wortkampf, in großen Reden, die dem jungen Parlamentarismus 
Ehre machten, maßen ſich die Parteien. Das Ergebnis war die 
Annahme der Ausſchußanträge am 23. September, Bewilligung 
von 31932 000 Reichstalern der ordentlichen Ausgaben für das 
Heer, Streichung der Koſten für die Reorganiſation. Die Aufregung 
im Lande ſtieg, der Streit um die Heeresverfaſſung mußte jetzt zum 
Kampf um die Verfaſſung überhaupt werden und man begann 
einen Staatsſtreich zu fürchten: ohne Grund: der König war voll— 
kommen entſchloſſen, ſeinen Eid zu halten, wie auch die Ultras der 
Kreuzzeitungspartei ihn auffordern mochten, „ſein perſönliches 
Eigentum“, die königliche Vollgewalt der früheren Zeiten, die auch 
über die Landesverfaſſung verfügen könne, zurückzunehmen. In 
der Tat ſo ganz einfach lagen die Dinge nicht. Die Verfaſſung ſetzte 
voraus, daß auf Grund eines jährlich zu vereinbarenden Staats— 
haushaltsgeſetzes regiert werde: wie aber, wenn dieſe Vereinbarung 
nicht gelingt? Für dieſen Fall bleibt die Verfaſſung die Antwort 
ſchuldig: es iſt eine Lücke vorhanden und hier ſtehen zwei Faktoren, 
der König und das Herrenhaus auf der einen, der dritte Faktor, das 
Abgeordnetenhaus, auf der anderen Seite; der Staat kann nicht ſtill— 
ſtehen, die neuen Regimenter können nicht aufgelöſt werden; es 
muß alſo einſtweilen die Regierung auf ihre Verantwortung hin 
die Geſchäfte ohne die geſetzliche Grundlage weiterführen, die doch 
der eine Faktor, das Abgeordnetenhaus, nicht allein vorſchreiben kann, 
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bis eine Einigung erfolgt, ein Staatshaushaltsgeſetz zuſtande kommt. 
Dieſe Anſchauung war beſtreitbar und ſie war gefährlich: man konnte 
mit ihr die ganze Verfaſſung durch die Lücke verſchwinden machen und 
zum mindeſten entwerten: die Erregung und die Beſorgnisſtiegen, als 
ein Mann, deſſen Name ſeitherd der Menge den Abſolutismus und das 
Junkertum bedeutete, Otto von Bismarck, von ſeinem Poſten als 
Geſandter in Paris abgerufen, am 19. September 1862 in Berlin 
eintraf und an Stelle Hohenlohes und Bernſtorffs, die zurücktraten, 
als Miniſterpräſident und Miniſter des Auswärtigen die ſchwierige 
Aufgabe übernahm, den Staat aus einer Lage herauszuführen, die 
ſein Name noch bedenklicher machte, als ſie zuvor ſchon war. 
Bismarck, am 1. April 1815 geboren, hatte, nachdem er die Er— 
ziehung eines preußiſchen Adeligen genoſſen und Gymnaſium, Uni— 
verſität, Einjährigendienſt, das Referendarium bei einem Gericht 
durchlaufen hatte, die Verwaltung des väterlichen Gutes in Pome 
mern übernommen und im engen Kreiſe ſeine Perſönlichkeit geltend 
gemacht. Zuerſt hatte er im Vereinigten Landtag, im Erfurter 
Parlament, in der Zweiten Kammer ſich politiſch betätigt und ſeine 
Reden, ſein politiſcher Scharfblick, ſeine mächtige Geſtalt und der 
ruhige und überlegene Mut, den er in den üblen Tagen von 1848 
der Demokratie der Berliner Straße gegenüber gezeigt hatte, 
hatten die Blicke vieler auf den außerordentlichen Mann gelenkt. 
Sein politiſches Denken beſtimmte noch vorwiegend der Gegenſatz 
gegen die Revolution und in der Verworrenheit der deutſchen Gä— 
rung die „Erhaltung der Integrität der preußiſchen Krone“: die 
geiſtvolle und ſchroffe Art, wie er, ein Mitbegründer und Mit— 
arbeiter der Kreuzzeitung, ſeiner Überzeugung Ausdruck gab, 
machte ihn bekannt und in gewiſſem Sinn ſelbſt volkstümlich. Im 
Jahre 1851 wurde er von König Friedrich Wilhelm IV, der den 
geiſt- und charaktervollen Mann ſchätzen gelernt, nach Frankfurt 
geſandt und er blieb hier als Bundestagsgeſandter bis zum April 
1859. Hier in Frankfurt lernte er die wahren Feinde Preußens, 
Oſterreich und die Kleinſtaaterei, wie die Unfruchtbarkeit einer aus 
Revolutionsfurcht und legitimiſtiſchen Schrullen hervorgehenden 
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Politik gründlich kennen. Er wandte ſich von der Politik, die nach 
Olmütz geführt hatte, und von den hergebrachten Anſchauungen der 
Freundſchaft mit Oſterreich ab und erkannte die Dinge, wie ſie 
wirklich waren. Er nahm auch jetzt die Lage der Regierung gegen— 
über dem Abgeordnetenhaus als echter Staatsmann und, da er ſich 
ohne Selbſtüberhebung doch der Hilfsquellen des Genies gegenüber 
der Mittelmäßigkeit bewußt war, „nicht tragiſch“: als ein Verſuch 
der Verſtändigung nicht gelang, zog er ohne weiteres die Folge— 
rungen, führte die Regierung ohne Staatshaushaltsgeſetz, ſonſt aber 
mit Berückſichtigung der in der Kammer und im Lande kundge— 
gebenen und feſtgelegten Wünſche weiter und lenkte in königstreuem 
Geiſt die Angriffe vom König ab auf ſeine Perſon, welche denn auch 
der Gegenſtand grimmigen politiſchen Haſſes in ganz Deutſchland 
wurde. Ihn ſelbſt irrte das nicht; er bewies, indem er den Tyrannen 
von Heſſen zur Unterwerfung zwang, daß er kein Bedenken tragen 
würde, die Macht Preußens, das Heer, nicht bloß zu zeigen, ſondern 
auch zu gebrauchen. Im übrigen Deutſchland regte ſich das Ver— 
ſtändnis für die Bedeutung dieſes Mannes früher als in Preußen, 
wo die vom Parteihaß beherrſchte öffentliche Meinung nach der 
Weiſe der Menſchen, was ſie haſſen, auch verachten zu wollen, mehr 
und mehr ſich in unfruchtbarem Schelten erging und dadurch aller— 
dings die Gärung weiterleitete und verſtärkte. So ging die ganze 
erſte Hälfte des Jahres 1863 hin; die wenigen Freunde Preußens in 
Süddeutſchland ſchrieben verzweifelte Briefe und der Nationalverein 
begann anſtatt ſeines beſtimmten und klaren politiſchen Gedankens 
wieder dem unklaren Träumen und Schwärmen für das Deutſchland 
der Phraſe zu verfallen. Und noch eine ſchwerſte Prüfung wurde 
Deutſchland auferlegt durch die Preßordonnanz vom 1. Juni, mit der 
im Verlauf des immer heftiger aufbrennenden Verfaſſungsſtreites die 
Regierung des Preußiſchen Staates das Recht des freien Wortes, die 
ſchwer errungene Preßfreiheit, durch ein Machtwort aufzuheben ſuchte. 

Sie ſtützte ſich dabei auf den Paragraphen der Verfaſſung, der 
der Regierung die Befugnis einräumte, in Fällen dringender Not 
oder Gefahr Verfügungen mit Geſetzeskraft zu erlaſſen, die aber der 
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Verfaſſung nicht zuwiderlaufen durften und beim nächſten Zu⸗ 
ſammentreten der Kammern von ſelbſt erloſchen, wenn ſie deren 
Billigung nicht fanden, — einen Notparagraphen, der in jeder Ver- 
faſſung in irgendeiner Form ſich findet. Dieſe dringende Not oder 
Gefahr fand die Regierung in der zügelloſen Preſſe und dem ent— 
ſprechenden aufgeregten Zuſtand des Landes: und ſie gab nun den 
Organen der Verwaltung Weiſungen und Vollmachten, die an die be— 
rüchtigten „Ordonnanzen“ des franzöſiſchen Miniſteriums Polignac 
erinnerten, die im Jahre 1830 zur Julirevolution geführt hatten, 
oder an diejenigen, die in Frankreich unter dem Regiment Louis 
Napoleons galten: dieſe „Ordonnanzen“ riefen in der Tat das Gefühl 
hervor, daß man unter einer Tyrannei und Willkürherrſchaft lebe, — 
ein Gefühl, das gereizt wurde durch die Gemeinheit und Zügel— 
loſigkeit der Sprache, die ſich jetzt, wo der Gegner ſchweigen mußte, 
ein Teil der konſervativen Preſſe ſtraflos geſtattete. Die Maßregel 
war, wie natürlich, vergeblich. Sie diente nur, die Krankheit nach 
innen zu treiben und den Feinden im außerpreußiſchen Deutſchland 
Gelegenheit zu geben, diejenigen zu verhöhnen, welche ihre Hoffnung 
auf dieſen, wie es ſchien, wieder tief in Abſolutismus und Junkertum 
ſteckenden Staat ſetzten. Sie irrten: der Preußiſche Staat, wie ihn 
die Geſchichte geſtaltete, und ſeine Bedeutung für Deutſchland blieb, 
was er war, trotz dieſer vorübergehenden Gewaltmaßregel, gegen 
die ſich auch überall ein mannhafter und ehrlicher Widerſtand erhob. 
Der Kronprinz ſelbſt erklärte auf einer Reiſe dem Bürgermeiſter in 
Danzig, daß er keinen Teil an dieſen Ratſchlägen habe, und die „Or— 
donnanzen“ ſtarben bald eines natürlichen Todes. Aber einen Augen— 
blick machte allerdings und namentlich für die Außenſtehenden der 
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über dem man in Heſſen, Hannover, Sachſen, Württemberg und 
anderwärts leicht die eigenen großen Schäden überſah und vergaß. 

Die Zeit aber mußte benutzt werden und Oſterreich und der 
kluge Miniſter, der augenblicklich deſſen Politik leitete, Schmerling, 
erfaßte die Gelegenheit, die mancherlei Nöte des eigenen Staates 
durch ein kühnes Vorgehen in der deutſchen Frage zu beſchwören. 
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Kaiſer Franz Joſeph lud am 2. Auguſt in Bad Gaſtein erſt den 
König von Preußen und dann die ſämtlichen Bundesfürſten zu einem 
Kongreß auf den 16. Auguſt nach Frankfurt a. M. ein, auf welchem 
die noch immer nicht zuſtande gekommene, aber von allen Seiten 
längſt erſehnte Bundesreform durch unmittelbare Verſtändigung der 
Höchſtintereſſierten raſch und mit einem Schlag ins Werk geſetzt 
werden ſollte. Der Kaiſer machte die Sache ſehr dringend. „Die 
deutſche Revolution aber, im ſtillen geſchürt, wartet auf ihre Stunde“, 
hieß es in der Einladung und in ganz Süddeutſchland und im Bereich 
der Kleinſtaaten erzeugte die Botſchaft, daß nunmehr Ofterreich ſelbſt 
und ſein Kaiſer die deutſche Einheit erſtrebe, ein Strohfeuer der 
Begeiſterung: die Fahrt des Kaiſers nach Frankfurt glich einem 
Triumphzuge. Der König von Preußen allerdings hatte die Ein— 
ladung abgelehnt, die übrigen Bundesfürſten aber waren alle zu— 
gegen und Frankfurt ſah glänzende Tage. Vom 17. Auguſt an 
beriet der erlauchte Konvent unter dem Vorſitz des öſterreichiſchen 
Kaiſers über das Bundesreformprojekt, das dieſer fertig und 
ins einzelne ausgearbeitet dieſem Fürſtentage vorlegte. Es war 
ein ſehr verwickeltes Syſtem, das etwas dem früher erwähnten Pro— 
jekt Beuſts glich: an der Spitze ein Direktorium, in dem der Kaiſer 
von Oſterreich, die Könige von Preußen und von Bayern und zwei 
aus dem Kreiſe der übrigen Fürſten auf drei oder ſechs Jahre Ge— 
wählte ſaßen; ihm zur Seite der Bundestag, der ſeither als engerer 
Rat bezeichnete Körper, deſſen 17 Stimmen nun auf 21 erhöht 
werden ſollten, ſo daß auf Oſterreich und Preußen je 3 Stimmen 
kamen; den Vorſitz im Direktorium und im Bundesrat führt Oſter— 
reich. Unter Direktorium und Bundestag ſteht die Verſammlung 
der Bundesabgeordneten, 300 Delegierte der deutſchen Stände 
verſammlungen, wovon zwei Drittel von der Zweiten, ein Drittel 
von der Erſten Kammer jedes Staates zu wählen ſind; ſie kommt 
regelmäßig alle drei Jahre in Frankfurt zuſammen, berät über Vor⸗ 
lagen des Direktoriums und Bundesrats, ihre Sitzungen ſind öffent— 
lich, bei Verfaſſungsfragen iſt vier Fünftel Stimmenmehrheit er— 
forderlich; Berufung, Vertagung, Auflöſung iſt Sache des Direk— 
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toriums. Nach jeder ſolchen Tagung tritt die Fürſtenverſammlung 
zuſammen und macht ſich in freier Verſtändigung über das von der 
Delegiertenverſammlung Beſchloſſene ſchlüſſig, und zwar, ſoweit 
dieſe Geſetze nicht noch der Genehmigung der Kammern der Einzel— 
ſtaaten bedürfen, ſogleich endgültig; ein Bundesgericht wird ge— 
ſchaffen mit 12 von den Regierungen beſtimmten ordentlichen, 12 
nach den Vorſchlägen der Kammern von den Regierungen ernannten 
außerordentlichen Beiſitzern. Von beſonderer Wichtigkeit war Ww 
tikel 8 Krieg und Frieden. „Ergibt ſich die Gefahr eines Krieges 
zwiſchen dem Bundesſtaat, welcher zugleich außerhalb des Bundes- 
gebiets Beſitzungen hat, und einer auswärtigen Macht, ſo hat das 
Direktorium den Beſchluß des Bundesrats darüber, ob der Bund 
ſich am Krieg beteiligen wolle, zu veranlaſſen: die Entſcheidung 
hierüber erfolgt mit einfacher Stimmenmehrheit“, während ſonſt zur 
Kriegserklärung zwei Drittel Stimmenmehrheit erforderlich waren. 
Die Reformakte, am 1. September im weſentlichen angenommen, 
entſprach dem Entwurf, nur änderte fie den Artikel 8, der allzu deut- 
lich den Zweck, auf dieſem Wege den alten Schwarzenbergiſchen Plan 
der Aufnahme Geſamtöſterreichs in den Bund durch eine Hintertür 
einzuführen, verriet, indem auch für ſolche Kriege die Zweidrittel— 
mehrheit verlangt wurde. Die erſte Begeiſterung hatte ſich inzwiſchen 
abgekühlt und man billigte, wenigſtens in Preußen, daß der König 
von Preußen der von König Johann von Sachſen ihm perſönlich 
nach Baden-Baden überbrachten nochmaligen gemeinſamen Ein⸗ 
ladung zur Teilnahme an den Beratungen unter dem Einfluß Bis— 
marcks widerſtanden hatte und auch jetzt den fertigen Entwurf ablehnte. 
Der lähmende Verfaſſungsſtreit in Preußen dauerte fort, allein 
Tieferblickende erkannten doch ſofort, daß eine Wendung vor ſich 
gegangen und die gefürchtete Reaktion und der Staatsſtreich und, 
wovon man ſonſt träumen mochte, jetzt nach dem großartigen 
Theaterſtreich des Fürſtentags nicht mehr möglich war und daß die 
Frage ſich mehr und mehr als die Machtfrage zwiſchen Oſterreich und 
Preußen herausſtellte, für deren Eniſcheidung Preußen ſeine Kräfte 
ſammeln, alſo irgendwie aus dem Verfaſſungsſtreit herauskommen 
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mußte. Mit der Mehrheit der jetzigen Kammer gab es keine Ver— 
ſtändigung. Sie hatte kein Verſtändnis für Bismarcks auswärtige 
Politik, wie ſich bei Gelegenheit des großen polniſchen Aufſtands 
zeigte, der im Januar jenes Jahres — 1863 — ſeinen Anfang nahm. 
Die drei Mächte England, Frankreich und Oſterreich verwandten ſich 
bei Rußland zu drei Malen in entſchiedenen Noten für die Polen 
und für Reformen, mit denen der Friede hergeſtellt und der blutigen 
Unterdrückung ein Ende gemacht werden könne. Die ruſſiſche Re— 
gierung konnte erwidern, das ſei geſchehen, der Verſuch gemacht, 
aber von den Polen mit Mordanſchlägen und Revolution beant- 
wortet worden. Die preußiſche Regierung hatte ſich den Schritten 
der drei Mächte nicht angeſchloſſen und Bismarck, von ſeiner Ge— 
ſandtſchaft in Petersburg (1859 —61) her mit dieſen Dingen bekannt, 
wollte nicht das gute Verhältnis zu Rußland, dem alten Bundes⸗ 
genoſſen, einer ausſichtsloſen und in ihren Folgen für Preußen und 
Deutſchland gefährlichen Sache opfern. Und als man ihn in der 
Kammer, wo die alten und unklaren Neigungen für Polen und die 
Abneigung gegen Rußland wieder eine Rolle ſpielten, wegen eines 
angeblichen geheimen Vertrags mit Rußland drängte, wies er die 
Angriffe mit der Bemerkung ab, daß ſie auf ungenügender Kennt— 
nis der Sachlage beruhen und er keine Luſt habe, dieſe Kenntnis 
zu vervollſtändigen. Der öſterreichiſche Reformplan wäre wohl 
dazu angetan geweſen, Regierung und Kammer in Preußen nahe— 
zulegen, ſich in der Frage der Heeresorganiſation zu verſtändigen. 
Aber die Fortſchrittspartei war einer unbefangenen Würdigung der 
Politik im großen Stil nicht fähig. Bismarck gab am 15. September 
eine Kritik der Reformakte, die mit der ſehr richtigen Aufſtellung 
ſchloß, daß eine Bürgſchaft dafür, daß Preußen nicht fremden Inter⸗ 
eſſen geopfert werde, nur in einer aus unmittelbarer Beteiligung der 
ganzen Nation hervorgegangenen Nationalvertretung liege, da 
die Intereſſen und Bedürfniſſe des preußiſchen Volkes weſentlich und 
unzertrennlich eins ſeien mit denen des deutſchen Volkes. Das Ab— 
geordnetenhaus wurde aufgelöſt: es ſollte dem Volke Gelegenheit 
gegeben werden, in neuen Wahlen zu zeigen, „daß keine politiſche, 


Fortdauer des preußiſchen Verfaſſungsſtreits. 479 


Meinungsverſchiedenheit im preußiſchen Lande tief genug greife, um 
gegenüber einem Verſuche zur Beeinträchtigung der Unabhängigkeit 
und der Würde Preußens die Einigkeit des Volkes in ſich und die 
Treue gegenüber dem angeſtammten Herrſcherhauſe zu gefährden“. 
Allein bei der Stimmung im Volke und dem Eigenſinn des deutſchen 
Charakters brachten die Wahlen am 1. November die alte Mehrheit, 
noch verſtärkt, wieder und lieferten nur 37 Konſervative: und jener 
Gedanke einer aus allgemeinen Wahlen hervorgehenden Vertretung 
am Bunde, eines deutſchen Parlaments alſo, — ein Gedanke, für 
den ſeit Jahren wieder ſo viel geredet, geſchwärmt, gezecht worden 
war, für den auch am 22. Auguſt die jüngſte Frucht des Einheits 
dranges, die freie Verſammlung deutſcher Abgeordneter zu Frank— 
furt ſich ausſprach —, dieſer Gedanke wurde in Deutſchland jetzt 
faſt mit Hohn aufgenommen, weil er von einem Manne aufgenom— 
men und ausgeſprochen wurde, in dem das hartnäckige Parteivor— 
urteil nur den Fortſetzer des reaktionären Regiments der fünfziger 
Jahre jah und noch nicht den genialen Staatsmann erkannte. In⸗ 
zwiſchen ſtarb das Werk des Fürſtentags eines raſchen und natür— 
lichen Todes: die Reformakte fand eine Partei, aber kein Leben. Am 
21. Oktober zu Nürnberg erklärte ſich eine Konferenz der Miniſter von 
elf Staaten, die unter Vorſitz des öſterreichiſchen Miniſters des Wus- 
wärtigen, Graf Rechberg, tagte, für Feſthalten an dem Reformwerk 
und am 28. ſprach eine Verſammlung des großdeutſchen Reformver— 
eins ſich ebenſo aus: allmählich aber trat doch die Kritik der Gegner 
in ihr Recht, der es leicht wurde zu zeigen, wie in dieſer Akte der 
Nation nur ein Schein, eine durch allerlei Schauſtücke — Delegierten— 
verſammlung, Fürſtenverſammlung, Bundesgericht — verzierte, nicht 
verbeſſerte, ſondern nur neu aufgebügelte und alſo verſchlechterte 
alte Bundesverfaſſung, glitzernde Steine ſtatt Brot geboten wurden. 

Allein die Zeit der unfruchtbaren Verhandlungen, der Reden 
und der Noten nahte ſich ihrem Ende und ein Zeitalter großer 
kriegeriſcher Entſcheidungen ſtieg herauf: die Epoche Metternich 
war zu Ende, das Zeitalter Bismarcks begann. 


22. Die ſchleswig⸗-holſleiniſche Frage: Offerreid und 
Preußen. 


Ar 15. November 1863 ſtarb auf Schloß Glücksburg der letzte 
vom Mannesſtamm der in Dänemark regierenden königlichen 
Linie, Friedrich VII. Nach dem Londoner Protokoll von 1852 
folgte der Prinz von Sonderburg-Glücksburg, als Chriſtian IX. 

Das wer das erſte in der Kette von Ereigniſſen, welche in dem 
kurzen Zeitraum von ſieben Jahren unſer Volk aus einem, wie es 
ſchien, hoffnungslos verworrenen Zuſtande heraushoben und, indem 
jie die deutſche Frage auf die einzige mögliche Weiſe löſten — näm⸗ 
lich mit dem Schwerte —, dieſem Volk die einheitliche ſtaatliche 
Form und Faſſung gaben, in der es ſeine welthiſtoriſche Aufgabe 
erfüllen konnte. Ehe wir aber die wunderbare Geſchichte dieſes 
Umſchwungs erzählen und, um die Bedeutung dieſes ſchickſalsvollen 
Jahres 1863 verſtehen zu können, müſſen wir einen Blick werfen 
auf die allgemeine Lage Europas. Der große und unaufhaltſame 
Fortſchritt in den Mitteln und Wegen des Verkehrs hatte die Völker 
ſich nähergebracht als zu irgendeiner Zeit und die gegenſeitige An— 
teilnahme für ihre Schicksale bei allen geſteigert. Vornehmlich wirkte 
dieſer kosmopolitiſche Zug beim deutſchen Volke, dem er durch ſeine 
ſeitherigen Schickſale und ſeine Natur beſonders nahelag, wie er ſich 
ja auch in ſeiner Literatur, insbeſondere in der jetzt ſo mächtig an— 
geſchwollenen Tagesliteratur der Zeitungen, darſtellte. Längſt auch 
griff das politiſche wie das allgemein menſchliche Intereſſe auf die 
außereuropäiſche Welt hinüber und dem Gang des großen Krieges 
in Amerika, der ſeit 1861 zwiſchen den Staaten der Union um die 
Sklavenfrage entbrannt war, folgte man in Deutſchland mit tief— 
gehendem Anteil: der 1. Januar des Jahres 1863 brachte dort die 
Verkündigung der Sklavenbefreiung des Präſidenten Abraham 
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Lincoln; in Mexiko hatte ein Kriegszug der Mächte England, 
Spanien und Frankreich zu der Errichtung eines Kaiſerreichs unter 
dem Schutz des Kaiſers der Franzoſen geführt und ein deutſcher 
Fürſt, der Bruder des Kaiſers von Oſterreich, Maximilian, hatte 
die neue Krone angenommen und ſich in dies verderbliche Aben⸗ 
teuer verſtricken laſſen. Auch in Griechenland hatte man einen neuen 
König für einen leerſtehenden Thron geſucht und endlich in dem 
däniſchen Prinzen Georg gefunden. Der furchtbare Aufſtand, der 
im Januar jenes Jahres 1863 in Polen zum Ausbruch gekommen 
war, führte neben ſeinen vielen aufregenden Szenen zu jenem diplo- 
matiſchen Schritt der drei Mächte England, Frankreich und Oſterreich 
gegen Rußland, der zwar den Polen nichts nützte, aber doch die all- 
gemeine Aufmerkſamkeit auf jene offene Wunde Europas gerichtet 
hielt. Von unmittelbarer Wichtigkeit für Deutſchland war, was in 
Frankreich und in Italien geſchah. In Frankreich hatte Napoleon III 
ſeine Stellung durch ſeine Siege in Italien nur ſcheinbar verbeſſert: 
er hatte erklärt, Italien „bis zur Adria“ befreien zu wollen, aber 
dieſes ſein Programm nur halb ausgeführt und er kam durch das, 
was ſeither in Italien geſchehen war, in eine ſchiefe Stellung. Die 
Aufrichtung des Königreichs Italien durch revolutionäre Mittel, 
wie ſie Garibaldi und die Seinen anwandten, die Einverleibung 
päpſtlichen Gebiets in das neue Königreich und die fortwährend 
und laut verkündigte, wie ein Glaubensſatz feſtſtehende Lehre, daß 
Rom die Hauptſtadt dieſes Königreichs Italien ſei und alſo werden 
müſſe, — alles dies vertrug ſich ſchlecht mit den Grundſätzen, die er 
ſonſt kundgab. Die klerikale Partei, deren Unterſtützung er nicht 
entbehren konnte, war verſtimmt durch das, was er in Italien ge- 
ſchehen ließ und wozu er ſelbſt den erſten Anſtoß gegeben hatte; 
auf der anderen Seite durfte er, was von freiheitlichen und mo- 

dernen Ideen in ſeiner Stellung lag, nicht durch ſchroffen Wider- 
f ſtand gegen die Macht der nationalen Idee verleugnen, die ſich in 
Italien fo ſichtbar offenbarte. Und endlich begann man in Frank— 
reich ſelbſt des Syſtems dieſer eigenartigen Tyrannis müde zu 
werden und nach den konſtitutionellen Freiheiten zurückzuverlangen. 
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Die Wahlen zum Geſetzgebenden Körper, die im Juni des Jahres 
1863 ſtattfanden, brachten die kümmerliche Gegnerſchaft, die ſich 
trotz der ungeheuren Einwirkung der Regierung noch behauptet 
hatte, von 5 auf 35 Stimmen und in Paris gehörten ihr die ſämt⸗ 
lichen Gewählten an. Seine große Stellung in der europäiſchen 
Welt begann durch das überſeeiſche Abenteuer in Mexiko, durch 
ſeine zweideutige oder unklare Politik in Italien, durch die neu- 
erwachte Gegnerſchaft in ſeinem Lande ſelbſt ſchwankend zu werden. 
Er ſuchte ſie zurückzugewinnen oder zu befeſtigen, indem er eine neue 
Idee in die gärende Zeit warf: am 5. November 1863 ſandte er 
Schreiben an alle Staatshäupter, in denen er zu einem europäiſchen 
Kongreß einlud, auf dem die ſchwebenden großen Fragen behandelt 
werden ſollten. Unter dieſen Fragen würde auch Schleswig⸗Holſtein 
und Venetien und der Kirchenſtaat geweſen ſein und dies führt uns 
auf Oſterreich und den Bund und Preußen zurück, die durch den 
Todesfall in Kopenhagen in erſter Linie betroffen wurden. 

Die nordiſche Angelegenheit hatte auch ſeither den Bundestag 
beſchäftigt und ein von Dänemark mit allerlei hinterhaltiger Ant⸗ 
wort auf die ſchläfrigen Noten des Bundes hingezogener Brief- 
wechſel hatte doch ſchließlich am 1. Oktober in Frankfurt zum Be⸗ 
ſchluß einer „Bundesexekution“ in Holſtein geführt, von Hannover 
und Sachſen auszuführen, mit preußiſchen und öſterreichiſchen 
Truppen in Reſerve. In Dänemark war ein Miniſterium von der 
Partei der Eiderdänen am Ruder und der Reichsrat in Kopenhagen 
war am 13. November eben mit einer Verfaſſung fertig geworden, 
die ſich auch auf Schleswig erſtreckte, dieſes Herzogtum alſo Dane- 
mark einverleibte, als Friedrich VII ſtarb. Der neue König, Chri⸗ 
ſtian IX, von der Bevölkerung von Kopenhagen bedrängt, unter— 
zeichnete in den erſten Tagen nach ſeiner Thronbeſteigung, ſchon 
am 18. November, jene Verfaſſung und die Schreiben wurden 
ausgeſandt, welche die Beamten in den Herzogtümern anwieſen, 
dem neuen König den Eid zu leiſten. Es war von ſeiten des kleinen 
Dänemark eine freche Herausforderung, verwegener als jener offene 
Brief im Jahre 1846: ſie wagten es, im Hinblick auf die verwor⸗ 
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renen Zuſtände in Deutſchland, den preußiſchen Verfaſſungsſtreit, 
die öſterreichiſchen Verfaſſungswirren, die Schwerfälligkeit des 
Bundestags. Diesmal aber täuſchten ſie ſich: der Herzog Friedrich 
von Auguſtenburg, der ſowohl nach der Anſicht der Kenner des 
Staatsrechts als auch der Stimmung der Bevölkerung gemäß, die 
nicht viel nach den Pergamenten und Stammbäumen fragte, 
rechtmäßiger Nachfolger in den Herzogtümern war, erklärte ſchon 
am 16. November in einer aus Gotha erlaſſenen Kundgebung, 
daß er die Regierung der Herzogtümer angetreten habe; und ehe 
noch die Regierungen ihre Stellung genommen hatten, fand dieſer 
kühne und entſchiedene Schritt millionenfachen Widerhall in ganz 
Deutſchland. Hier waren die Parteien einig: die Konſervativen im 
Namen der „Legitimität“, die dem Auguſtenburger die Nachfolge 
zuzuſprechen ſchien, die Liberalen und Demokraten, weil ihn die 
Stimme des Volkes, der Bevölkerung der Herzogtümer, verlangte. 
Die Nation nahm die Frage, an der einſt in den vierziger Jahren 
ihr nationales Bewußtſein ſich aufgerichtet hatte, nun zum zweiten 
Male mit größter Entſchiedenheit auf. In zahlloſen Verſamm⸗ 
lungen und Adreſſen, in Erklärungen der Kammern, wo ſolche 
augenblicklich beiſammen waren, ſprach ſich die allgemeine Stim⸗ 
mung aus, entſchloſſen, nicht zum zweitenmal von dem hochmütigen 
Inſelvolk und von den europäiſchen Mächten das Geſetz ſich auj- 
legen zu laſſen. An dem Londoner Protokolle war der Bund glück— 
licherweiſe unbeteiligt und alſo nicht an ſeine Beſchlüſſe gebunden 
und allenthalben wurden die Regierungen von der Begeiſterung 
der Bevölkerungen mitgeriſſen. 

Allein die Frage war, wie ſich die beiden Großmächte, Oſter⸗ 
reich und Preußen, deren Unterſchriften das Londoner Protokoll 
trug, zu der Auguſtenburger Erbfolge ſtellen würden, die die Los⸗ 
trennung der Herzogtümer Schleswig, Holſtein und Lauenburg 
und damit die Zerreißung der von dem Protokoll aufgeſtellten 
Unverletzlichkeit der däniſchen Geſamtmonarchie bedeutete. 

In Ofterreich konnte die Verfaſſung für den Geſamtſtaat, wie 
Schmerling jie ausgedacht, kein rechtes Leben gewinnen, da, ab- 
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geſehen von Venetien und den Schwierigkeiten, die der Sonder⸗ 
geiſt der einzelnen Völker und Länder machte, die Ungarn, das 
Königreich Ungarn, ſich verſagte. Sie weigerten ſich, Abgeordnete 
in den Reichsrat zu ſchicken und damit dieſe Verfaſſung abzuſchließen 
und lebensfähig zu machen. Der geniale Verſuch, in den verſchiede⸗ 
nen öſterreichiſchen Fragen Luft zu bekommen, indem man die wich⸗ 
tigſte von allen, die deutſche, die deutſche Stellung Oſterreichs, mit 
einem raſchen Schritt löſe — der deutſche Fürſtentag und die Reform⸗ 
akte — war einem prächtigen Feuerwerk gleich in die Luft gegangen 
und hatte keinerlei Spuren hinterlaſſen. Jetzt kam zu den vielen ande 
ren Fragen als eine neue ſehr unbequeme dieſe ſchleswig⸗holſteiniſche 
hinzu: als der Wiener Gemeinderat, die allgemeine Stimmung in 
Deutſchland teilend, eine Adreſſe an den Kaiſer in dieſem Sinne 
richtete, ward er ſehr unwirſch beſchieden, daß er ſich um ſeine Ge- 
meindeangelegenheiten und nicht um Fragen der hohen Politik 
bekümmern ſolle. Für Preußen aber war die Löſung der ſchleswig⸗ 
holſteiniſchen Angelegenheit eine Lebensfrage und ſie bot vielleicht 
auch eine Gelegenheit, aus dem Verfaſſungsſtreit herauszukommen. 
Dieſer Streit zwiſchen Regierung und Abgeordnetenhaus, das 
wieder zuſammengetreten war, brannte fort, wenn auch die Preß— 
ordonnanz gemäß der Verfaſſung, da fie ſelbſtverſtändlich die Bil⸗ 
ligung der Kammer nicht fand, am 20. November aufgehoben 
wurde. Im Abgeordnetenhauſe kam die ſchleswig⸗holſteiniſche Sache 
in der Sitzung vom 2. Dezember zur Sprache: man war geſpannt, 
wie ſich die Regierung erklären würde. Bismarck, der, ſeitdem er 
dem Tyrannen von Heſſen den Kopf zurechtgeſetzt hatte, da und 
dort, zumal in einzelnen Teilen von Süddeutſchland, doch ſchon 
als tatkräftiger und zielbewußter Staatsmann erkannt worden war 
und in dem auch die kurzſichtigen Politiker der Mehrheit endlich 
etwas mehr als den fanatiſchen Junker zu ahnen begannen, war in 
einem Punkte ſich vollkommen klar und feſt entſchloſſen, die Sache 
nicht mehr in der kundlich ſelbſtloſen Weiſe wie im Jahre 1848 zu 
behandeln: ſie mußte im egoiſtiſch-preußiſchen Intereſſe, und das 
war hier und überall dasſelbe wie das deutſche Intereſſe, angefaßt 
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und womöglich durchgeführt werden. Er hatte ſich, es war faſt 
ein Wunder, nach dem Fürſtentage mit Ofterreich verſtändigt. Graf 
Rechberg, der öſterreichiſche Miniſter des Auswärtigen, konnte ſich 
das Bedenkliche nicht verhehlen, das für Ojterreich ſchon in der 
geographiſchen Lage des Kampfgegenſtandes lag, die ſichtbar Preu— 
ßen begünſtigte: allein auf der anderen Seite ſprachen doch gewich⸗ 
tige Gründe für ein Zuſammengehen. Es ging nicht an, gegen die 
öffentliche Meinung, die in Deutſchland immer ungeſtümer ſich 
regte, einfach das Londoner Protokoll zur Richtſchnur zu nehmen, 
namentlich nachdem man noch ſoeben am Fürſtentag in der Bundes— 
reformfrage ſich ſo deutſch gebärdet hatte; machte man mit Preußen 
gemeinſame Sache, ſo konnte man dieſes ſelbſt mäßigen und brauchte 
auch „die Revolution“ — man verſtand darunter das tumultuariſche 
Gebaren der Volksverſammlungen und der allerwärts ſich bildenden 
Schleswig⸗Holſtein⸗Vereine — nicht zu fürchten: kam es zum Kriege, 
jo waren die beiden Großmächte vereint jeder „Eventualität“ ge⸗ 
wachſen. Bismarck gab auf die Interpellation im Abgeordneten⸗ 
hauſe eine wohlabgewogene Erklärung. Die Mehrheit verlangte 
Anerkennung des Herzogs von Auguſtenburg, Unverbindlichkeit des 
Londoner Protokolls und die Ehrenpflicht ſämtlicher deutſchen 
Staaten, Friedrich VIII und den Herzogtümern zu ihrem Rechte zu 
verhelfen, und nur eine kleine Anzahl ſtimmte dem Abgeordneten 
Waldeck, dem bedeutendſten und klarſten Kopfe der Gegnerſchaft, zu, 
der riet, ſich nur im allgemeinen für eine nationale Löſung der 
Erbfolgefrage auszuſprechen, nicht aber ſich für das Erbrecht des 
Auguſtenburgers feſtzulegen, für das es immer noch Zeit ſein werde. 
Bismarck erklärte, daß Preußen an das Londoner Protokoll ge— 
bunden ſei, zugleich mit deſſen Vorausſetzungen, zu denen Dane- 
mark ſich verpflichtet habe und die bis dahin nicht erfüllt worden 
waren: vorläufig ſei Chriſtian IX noch der Erbe des Rechtes und 
des Unrechtes ſeiner Vorgänger: ob und wann die Nichterfüllung 
der Bedingungen von däniſcher Seite geſtatte, ſich vom Londoner 
Protokoll loszuſagen, behalte Preußen ſich vor. Die öſterreichiſche 
Regierung, ſetzte er hinzu, teile dieſen Standpunkt. 
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Dieſe Verbindung der beiden Vormächte beherrſchte nunmehr 
zunächſt den weiteren Gang der Dinge. Der Bund beſchloß am 
7. Dezember, die nötigen Maßregeln für die Exekution in Holſtein 
zu treffen; den Beſchluß über die Erbfolge ſetzte er noch aus. Am 
21. dagegen tat die Bewegung im Volk einen weiteren Schritt: in 
Frankfurt trat eine Verſammlung von Mitgliedern deutſcher Kam⸗ 
mern — ein Abgeordnetentag, wie man dieſes raſch zuſammen⸗ 
getretene Parlament nannte — zuſammen, erklärte ſich für die An⸗ 
ſprüche des Herzogs von Auguſtenburg und deren Unterſtützung 
„mit allen geſetzlichen Mitteln“ und wählte einen Ausſchuß von 
36 Mitgliedern, um die Bewegung für dieſe zu leiten und zu organi⸗ 
ſieren; in Holſtein rief, als die Exekutionstruppen eingerückt waren, 
die Bevölkerung überall den Herzog als Landesherrn aus. Die 
beiden Großmächte aber gingen mit Folgerichtigkeit in den Wegen 
der Politik Bismarcks weiter. Sie beantragten am 28. am Bunde, 
an Dänemark die Aufforderung zur Außerkraftſetzung der däniſchen 
Verfaſſung für Schleswig zu richten, widrigenfalls Deutſchland ge⸗ 
nötigt ſei, ſich durch militäriſche Beſetzung dieſes Herzogtums ein 
Pfand zu verſchaffen. Dieſer verſtändige Antrag aber wurde am 
Bundestag am 14. Januar 1864 mit elf gegen fünf Stimmen ab⸗ 
gelehnt: nun nahmen die beiden Mächte, Oſterreich und Preußen, 
die Angelegenheit, d. h. die Wahrung der Rechte Schleswigs, in 
ihre eigene Hand und erklärten dies dem Bundestag. Und diesmal 
ging es in einem anderen Zeitmaß als früher: am 16. ſtellten ſie 
an Dänemark ein Ultimatum, eine Aufforderung, binnen achtund⸗ 
vierzig Stunden die Novemberverfaſſung für Schleswig aufzuheben, 
und als die Kopenhagener Regierung, an deren Spitze ſeit Dezem⸗ 
ber 1863 Biſchof Monrad ſtand, ausweichend antwortete, ſetzten ſie 
den Bundestag in Kenntnis, daß ſie nunmehr ihrerſeits vorgehen 
würden, und taten demgemäß: 20 000 Oſterreicher, 25 000 Preu⸗ 
ßen ſetzten ſich in Marſch, an den hannöverſchen und ſächſiſchen 
Exekutionstruppen vorbei, nach der Grenze. Dieſes ſelbſtändige 
Vorgehen der beiden Mächte erregte in dem auguſtenburgiſchen 
Lager grimmige Entrüſtung; fie entlud ſich zunächſt in einem 
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wütenden Aufruf jenes Sechsunddreißigerausſchuſſes gegen ſolchen 
„bundesbrüchigen Frevel“ und fand kräftigen Widerhall in einigen 
Kammern, der württembergiſchen und der ſächſiſchen, einer baye— 
riſchen Volksverſammlung in München und anderen Kundgebungen. 
Auch das preußiſche Abgeordnetenhaus ward von blindem Partei- 
geiſt irregeführt: es lehnte eine Anleihe von 12 Millionen ab, weil 
die von der preußiſchen Regierung eingeſchlagene Politik nur dahin 
führen könne, die Herzogtümer wieder an Dänemark auszuliefern. 
275 gegen 50 Stimmen faßten dieſen törichten Beſchluß: anſtatt 
ſich zu ſagen, daß die Politik Bismarcks und die des Königs Wilhelm 
nicht die der Männer von Olmütz und Friedrich Wilhelms IV fein 
konnte, ſchon darum nicht, weil an dieſer Politik die Heeresorgani— 
ſation, der Gedanke und das Werk des Königs hing. Am 25. Januar 
wurde der Landtag geſchloſſen. Die preußiſchen Truppen aber 
wurden in Holſtein überall von der Bevölkerung mit Begeiſterung 
begrüßt, die ihr Erſcheinen als die beginnende Befreiung von der 
Dänenherrſchaft betrachtete und ſich nicht übelnahm, dies zunächſt 
in der Form der Ausrufung des Herzogs Friedrich zu tun. Die 
Stimmung begann ſchon in einzelnen Kreiſen, auch liberalen, ſich 
zu ändern. Am 1. Februar überſchritten die Truppen der Ver— 
bündeten die Grenze von Schleswig und fanden auch hier den 
gleichen Empfang wie auf holſteiniſchem Boden. a 
Das däniſche Heer ftand in der Stärke von 30 000 Mann jen- 
ſeits der Schlei in der von alters her berühmten Verteidigungs⸗ 
ſtellung, die man nach den Erfahrungen des letzten Kampfes auf 
dieſem Boden noch ausgebaut hatte, dem Danewerk. Den rechten 
Flügel des verbündeten Heeres, über das der alte General Wrangel 
den Oberbefehl führte, bildeten die Preußen unter dem Neffen 
des Königs, dem Prinzen Friedrich Karl, den linken Flügel die 
Oſterreicher unter Feldmarſchalleutnant Freiherrn von Gablenz. 
Schon am 2. verſuchten die Preußen bei Miſſunde die Schlei zu 
überſchreiten und es wurden hier die erſten Schüſſe mit dem Feinde 
gewechſelt. Die Oſterreicher kämpften am 3. glücklich bei Oberſelk 
und Jagel und ſchickten ſich an, die Schanzen in der Front angu- 
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greifen, ſobald die Nachricht von dem geglückten Übergang der 
Preußen über die Schlei eintreffen würde. Der Plan eines genialen 
Strategen, des Chefs des preußiſchen Generalſtabs, von dem die 
Welt damals noch wenig wußte, Moltke, ging nämlich dahin, die 
Stellung von rechts her zu umgehen, der feindlichen Armee den 
Weg nach rückwärts abzuſchneiden und ſie in ihren Schanzen zur 
Übergabe zu zwingen: der Plan ſcheiterte aber an dem Angriffs- 
eifer der Truppen, den der alte Wrangel teilte oder gewähren ließ, 
und an dem Vorausblick des däniſchen Oberbefehlshabers, General 
de Meza, der die ihm drohende Gefahr rechtzeitig erkannte und tat, 
was militäriſche Pflicht und Einſicht gebot: er zog das Heer aus den 
Schanzen, für deren Verteidigung es nicht zahlreich genug war. 
Mit Erſtaunen vernahm die Welt die Kunde, die in Kopenhagen 
die höchſte Erbitterung erregte und dem Mann, der die Armee 
durch ſeinen Entſchluß gerettet hatte, ſeine Stellung koſtete. Bei der 
Verfolgung, die ſofort aufgenommen wurde, erreichte der preußiſche 
Flügel, der nach bewirktem Übergang über die Schlei in der Rich— 
tung auf Flensburg vorſtieß, den Feind nicht mehr: die Oſterreicher 
lieferten ſeiner Nachhut noch ein erfolgreiches Gefecht bei Overſee. 
Ohne weiteren Verluſt erreichten die Dänen ihre zweite Stellung, 
die Düppeler Schanzen am Alſenſund. Während die mittlerweile 
auf dem Kriegsſchauplatze eingetroffene preußiſche Garde mit den 
Oſterreichern weiter nach Norden vorrückte und am 19. die erſte 
Stadt in Jütland, Kolding, beſetzte, legte ſich Friedrich Karl vor die 
Düppeler Schanzen, die nicht ohne regelrechte Belagerung genom— 
men werden konnten. In Deutſchland wurden alle dieſe Sieges— 
nachrichten indes mit gemiſchten Empfindungen aufgenommen. 
In Preußen überwog die Freude, daß man wieder von kriegeriſchen 
Taten und Erfolgen hörte, und der innere Streit trat einen Augen— 
blick in den Hintergrund; auch was man von der Führung und 
Haltung der Truppen vernahm, diente, den patriotiſchen Stolz auf 
das Heer wieder zu beleben. Auch im übrigen Deutſchland erkannte 
man, daß dieſes Heer noch anderes leiſten konnte als den Parade⸗ 
marſch, über den der Unverſtand zu ſpotten liebte. Aber die bittere 
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Empfindung überwog, daß die übrigen deutſchen Truppen vom An⸗ 
teil an den Taten ausgeſchloſſen waren, und ſie ſteigerte ſich zur 
Entrüſtung, als Wrangel dem Befehlshaber der Bundestruppen in 
Holſtein, General Hake, erklärte, daß er zur Sicherung der milita- 
riſchen Unternehmungen Altona und Kiel beſetzen müſſe; Hake 
erhob Einſpruch, auch der ſächſiſche Bundestagsgeſandte verwahrte 
ſich heftig: am 15. war es dennoch geſchehen. 

Die Augen der Welt waren auf die Halbinſel Sundewitt und 
die Schanzen von Düppel gerichtet ſowie auf die Wunder, die 
der Rolf Krake, das däniſche Panzerſchiff neueſter Konſtruktion, 
verrichten ſollte, aber ſchuldig blieb: die Vorwärtsbewegung in Jüt⸗ 
land ſtockte einige Zeit, da die Oſterreicher keine Neigung zeigten, 
den Krieg weiterzutragen: doch ſchaffte die Sendung des Generals 
Manteuffel nach Wien Wandel und am 7. März wurde der gemein— 
ſame Vormarſch des Korps Gablenz und der preußiſchen Garde 
wieder aufgenommen. Am 18. April aber war man auch bei 
Düppel ſo weit, daß das Zeichen zum Sturm gegeben werden konnte: 
die preußiſchen Truppen brachen aus ihren Laufgräben hervor, 
eroberten binnen zehn Minuten die erſte Reihe der Schanzen und 
ſtürmten weiter; nahmen auch die zweite Reihe und das Baracken⸗ 
lager und den Brückenkopf an der Übergangsſtelle nach der Inſel 
Alſen. Morgens zehn Uhr hatte der Kampf begonnen, nachmittags 
zwei Uhr war kein Däne mehr auf dem Feſtland und an Toten, 
Verwundeten, Gefangenen hatten ſie 5000 Mann verloren; auch 
ihr Oberbefehlshaber Düplat war gefallen. Es war eine glänzende 
Waffentat und die Stimmung, vorab in Preußen, beſſerte ſich. In⸗ 
zwiſchen waren die Oſterreicher und die preußiſche Garde bis zum 
Limfjord im äußerſten Norden Jütlands vorgedrungen, ohne er⸗ 
heblichen Widerſtand zu finden. Die Feſtung Fridericia wurde am 
29. April von den Dänen geräumt und auf dem ganzen Feſtland 
ſtand keine däniſche Streitmacht von einiger Bedeutung mehr. 

Die Dänen hatten ſich mit der Hoffnung auf Hilfe von außen 
geſchmeichelt: auch dieſe Hoffnung war zu Grabe getragen. Der 
gehoffte Beiſtand der ſkandinaviſchen „Brudervölker“, Schweden 
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und Norwegen, die übrigens den Dänen in gewöhnlichen Zeiten 
wenig Neigung zeigten, beſchränkte ſich auf die in ſolchen Fällen 
gebräuchlichen billigen Worte und Kundgebungen. Rußland war 
durch die verſtändige Politik, die Bismarck in den Tagen des pol⸗ 
niſchen Aufſtands bewieſen hatte, und durch das geringe Intereſſe, 
das ihm die ganze Sache einflößte, zur Untätigkeit geſtimmt. Nur 
in England regte ſich eine gewiſſe empfindſame Teilnahme für 
den von zwei Starken überfallenen Schwachen und der leitende 
Miniſter, Lord Palmerſton, zeigte Neigung, ſeinen üblen Willen 
gegen die Deutſchen zu betätigen: auch Frankreich ſuchte er zum 
Einſchreiten zugunſten Dänemarks zu beſtimmen, das ſich auf das 
gemeinſame Londoner Protokoll berufen konnte. Allein Napoleon 
war verſtimmt gegen England, das ſeinen Kongreßplan vereitelt 
hatte, und bezeichnete einen Krieg mit Deutſchland, bei dem England 
nichts, Frankreich aber viel auf das Spiel ſetzen würde, als einen 
unglücklichen Gedanken, er verhielt ſich alſo ablehnend: und der 
König von Dänemark klagte, daß er mit ſeinem Volke in der Welt 
allein und verlaſſen ſtehe. Am 25. April trat eine Konferenz der 
Mächte in London zuſammen, zu der auch ein Bevollmächtiger des 
Deutſchen Bundes, von Beuſt, zugezogen wurde, um eine Friedens⸗ 
grundlage zu ſuchen, und ein Waffenſtillſtand wurde vereinbart. 
Verſchiedene Pläne kamen in London zur Sprache. Bismarck er⸗ 
klärte in einer Note vom 15. Mai, daß, nachdem preußiſches Blut 
gefloſſen ſei, die Verpflichtungen des Londoner Protokolls für 
Preußen keine Geltung mehr hätten, und Sſterreich ſtimmte dem 
zu. Die beiden Mächte ſchlugen die Vereinigung der beiden Herzog⸗ 
tümer zu einem ſelbſtändigen Staate vor, der mit Dänemark nur 
durch Perſonalunion verbunden ſei, während der Vertreter des 
Deutſchen Bundes die Rechte des Herzogs Friedrich von Auguſten⸗ 
burg verfocht. Noch wurde über eine Abtrennung des nördlichſten 
Teiles von Schleswig verhandelt, der den Dänen verbleiben ſolle. 
Allein dieſe erwieſen ſich durch die Hartnäckigkeit, mit der ſie 
alle Vorſchläge abwieſen, in der Erwartung, daß England 
ihnen beiſtehen werde, als die beſten Verbündeten der deutſchen 


Düppel und Alſen. Friede von Wien. 491 


Sache und am 26. Juni wurden die Feindſeligkeiten wieder auf— 
genommen. . 

Sie wurden durch eine glückliche Waffentat der Preußen eröffnet, 
bei denen der Oberbefehl gewechſelt hatte und der Prinz Friedrich 
Karl an Wrangels Stelle getreten war: den Übergang auf die Inſel 
Alſen über den 1600 Schritt breiten Sund, den in der Nacht vom 
28.29. Juni das erſte Korps unter ſeinem Führer Herwarth von 
Bittenfeld vollführte: in zahlreichen Booten gelang nachts zwei 
Uhr die Landung der Truppen und bis morgens ſieben waren 
Sonderburg und die Inſel in preußiſchen Händen, die Dänen auf 
dem Rückzug nach Fünen, mit einem Verluſt von 4000 Mann. Im 
Norden am Limfjord gab es keinen Feind mehr zu bekämpfen. 
Die Dänen hatten auch hier das Feſtland verlaſſen und am 14. Juli 
ward am Kap Skagen die öſterreichiſche und die preußiſche Fahne 
aufgepflanzt und preußiſche Huſaren ritten durch das nordiſche 
Städtchen, wohin die deutſchen Waffen im langen Laufe der Jahr⸗ 
hunderte niemals gedrungen waren. Es ging zu Ende. Auch zur 
See fochten diesmal deutſche Schiffe; ein öſterreichiſches Geſchwader 
beſtand ein Gefecht in den Gewäſſern von Helgoland und eine kleine 
öſterreichiſch⸗preußiſche Flottille nahm noch zum Schluß, am 
19. Juli, einige Dänemark gehörige Inſeln und legte dem däniſchen 
Kapitän Hammer das Handwerk, der noch einmal dort die Be- 
völkerung däniſchen Übermut hatte fühlen laſſen. In Kopenhagen 
aber hatte der Übergang auf Alſen und der ganze ſeitherige Gang 
des Krieges die Erkenntnis gebracht, daß fernerer Widerſtand nutzlos 
ſei. Das Miniſterium Monrad wurde entlaſſen und das neue, Graf 
Bluhme, ſuchte einen Waffenſtillſtand nach und eröffnete Friedens⸗ 
unterhandlungen, die am 30. Oktober zum Frieden von Wien 
führten. In dieſem verzichtete der König von Dänemark auf ſeine 
Rechte in den drei Herzogtümern Schleswig, Holſtein und Lauen⸗ 
burg zugunſten des Kaiſers von Oſterreich und des Königs von 
Preußen und verſprach anzuerkennen, was dieſe fernerhin in betreff 
dieſer Länder anordnen würden. 
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S war alſo der eine Teil der Aufgabe gelöſt: die Herzog⸗ 
tümer waren von der däniſchen Herrſchaft befreit und die alte 
deutſche Nordmark Deutſchland zurückgewonnen. Der große Erfolg 
wurde aber in Deutſchland nur mit geteilter Freude aufgenommen 
und mit dem Vorgefühl der ungeheuren Entſcheidung auf Leben 
und Tod, der man unaufhaltſam entgegentrieb. Die Herzogtümer 
ſelbſt wurden durch ein Kondominat, einen öſterreichiſchen und 
einen preußiſchen Kommiſſär, regiert. Die Stimmung der dortigen 
Bevölkerungen war durchaus für den „angeſtammten Herzog“, der 
jetzt ſeine Regierung antreten könne: und ſo dachte und wünſchte 
man auch im übrigen Deutſchland. Bismarck erfaßte die Lage 
mit der Klarheit des Staatsmannes, mit der er ſo oft noch ſeine 
Überlegenheit über die politiſierenden Dilettanten und gefährlichere 
Gegner beweiſen ſollte: er beſaß auch jene echte Tatkraft, welche 
nicht in unklaren oder weitausſehenden Plänen ſich ergeht, ſondern 
ihre Kraft immer auf die zunächſt vorliegende Aufgabe ſpannt. Es 
war ihm deutlich und wurde es auch anderen allmählich, daß der 
Krieg nicht damit enden dürfe, daß an jener gefährlichen Stelle ein 
neuer ſelbſtändiger Mittelſtaat geſchaffen würde, der in Verbindung 
mit den anderen — Oldenburg, Mecklenburg, Hannover — der 
preußiſchen Politik im Bunde und überall entgegenwirken würde: 
dieſer neue Staat mußte an das preußiſche Syſtem ſich anſchließen, 
für einen zu erbauenden und zu befeſtigenden Kanal von Eckern⸗ 
förde bis Brunsbüttel — alſo den ſpäter zur Ausführung gelangten 
wichtigen Nordoſtſeekanal — einiges Land abtreten und vor allem 
einen Militärvertrag in der Art der mit Koburg und anderen Klein⸗ 
ſtaaten getroffenen eingehen, welcher ſeine Streitkräfte zu Lande 
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und vornehmlich auch zu Waſſer in preußiſche Führung gab: und 
noch während des Krieges, am 1. Juni 1864 zu Berlin, machte Bis⸗ 
marck in einer Unterredung mit dem Herzog Friedrich den Ver— 
ſuch, mit dieſem ins reine zu kommen. Dies gelang nicht; der 
Herzog erhob gegen alle jene Bedingungen Einwendungen: „die 
Landabtretung könnte ja Gebiet im Umfang einer Quadratmeile 
ſein“: „auch von mehreren“, erwiderte Bismarck; „die Konvention 
mit Koburg gehe in vielen Punkten zu weit“; „er müſſe auch mit 
dem künftigen Landtag rechnen“ — eine Rechnung, deren Ergeb— 
nis freilich kein anderes ſein konnte als der engherzigſte Landes⸗ 
partikularismus. Der Herzog verſtieg ſich zu der faſt beleidigenden, 
in jedem Falle unklugen Außerung, daß die Herzogtümer Preußen 
nicht gerufen hätten und daß es für ſeine Sache beſſer geweſen wäre, 
wenn jie vom Bunde allein ausgefochten worden wäre, ihre Be- 
freiung wäre dann unter weniger läſtigen Bedingungen erfolgt: 
und er brauchte die einem Mann wie Bismarck gegenüber ſehr übel 
angewandte Wendung, man ſolle ſein Herz gewinnen, dann werde 
er preußiſche Politik machen. Bismarck ließ ihn fallen und der nicht 
gut beratene Mann bequemte ſich zu den Bedingungen erſt, als es 
zu ſpät war. Denn nunmehr zeigte ſich für den preußiſchen Miniſter 
ein anderes höheres Ziel, welches augenſcheinlich die einfachſte und 
für Deutſchland beſte Löſung enthielt, — die Annexion, die Ein— 
verleibung in Preußen. Sie war ſchon nach dem Erfolge von 
Düppel angeregt worden und eine Adreſſe in dieſem Sinn fand 
Anklang: jetzt drängte fie ſich vielen auf, denen die Wahrheit auf⸗ 
gegangen war, daß, was Preußen erworben, für Deutſchland ge— 
wonnen fei; die Schwierigkeiten aber leuchteten ein und fie waren 
ungeheuer. Der Verfaſſungsſtreit in Preußen war nicht die größte; 
die Spannung hatte unter dem Einfluß der Siege nachgelaſſen: 
als die Siegeszeichen von Düppel in Berlin ankamen und das 
Königswort an eine Abordnung: „Eure Sache iſt mir heilig und ich 
werde ſie ausfechten“ bekannt wurde, das jetzt ſich erfüllt hatte, 
gab ſich die Anderung der Stimmung deutlich kund. Die Mehrheit 
des Abgeordnetenhauſes aber verſtand die Zeichen der Zeit nicht 
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zu leſen. Als am 14. Januar 1865 der König den Landtag mit 
einer ſehr entgegenkommenden, ſehr verſtändigen Rede eröffnet 
und bei der Adreßberatung der Miniſter des Innern Eulenburg 
ſtaatsklug gemahnt hatte, jetzt, wo die Gelegenheit ſich biete, mit 
Ehren nachzugeben, den Widerſtand gegen die neue Heeresorgani⸗ 
ſation fallen zu laſſen, die ſich ſo offenbar bewährt hätte, da doch 
ein großer Erfolg errungen worden ſei, ohne daß man die Mark 
des Landes, die Männer der Landwehr, habe in Anſpruch nehmen 
müſſen: da zeigte ſich der Eigenſinn des Parteigeiſtes und der Streit 
dauerte mit ungeminderter Heftigkeit fort; doch hatte die Mehrheit 
des Abgeordnetenhauſes ſchon nicht mehr die Mehrheit des Volkes 
hinter ſich. Die Verwaltung wurde ohne Staatshaushaltsgeſetz, aber 
in geordneter Weiſe fortgeführt. Im übrigen Deutſchland verbarg 
ſich die Ratloſigkeit unter allerlei großen Worten: der Sechsund⸗ 
dreißigerausſchuß verſtieg ſich zu dem ſchwachen Troſt, daß es die 
öffentliche Meinung geweſen, welche Oſterreich und Preußen nach 
Schleswig getrieben habe. Aber dieſe öffentliche Meinung konnte 
nicht hindern, daß die Politik der Mittelſtaaten Niederlage auf 
Niederlage erlitten hatte. Ihre Truppen mußten Gewehr bei Fuß 
zuſehen, wie die Truppen der Großmächte ihre Siege erfochten, 
und noch im Juli war die Entrüſtung groß, aber vergeblich, als die 
Preußen ſich der Feſtung Rendsburg bemächtigten, aus der die 
vier Kompagnien Hannoveraner unter Verwahrung abzogen. Der 
fortdauernden Tätigkeit des Bundestags zugunſten des Auguſten⸗ 
burgers hielt Bismarck es für angemeſſen entgegenzutreten, indem 
er dort den Antrag ſtellte, daß die Exekutionstruppen, Hannoveraner 
und Sachſen, aus Holſtein zurückgezogen würden, und Oſterreich 
konnte nicht umhin, dieſem Antrag zuzuſtimmen, der am 5. De⸗ 
zember gegen den Widerſpruch der Mittelſtaaten angenommen 
wurde. Es gab geringe Genugtuung, daß der ſächſiſche Miniſter 
Freiherr von Beuſt die Sachſen, damit ſie kein preußiſches Gebiet 
zu berühren brauchten, einen weiten Umweg über Hannover machen 
ließ. Die Mittelſtaaten hatten übrigens kein Recht, auf die unbe⸗ 
friedigenden inneren Zuſtände in Preußen, den Verfaſſungsſtreit, 
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hinzuweiſen, da die politiſchen Verhältniſſe in Kurheſſen und im 
Großherzogtum Heſſen, in Naſſau, Mecklenburg, Hannover, Württem⸗ 
berg, Bayern auch nichts weniger als in Ordnung waren, geſchweige 
in Oſterreich, wo die Dinge wieder dem Abſolutismus zutrieben 
und freilich kein Verfaſſungsſtreit drohte, aber die Verfaſſung ſelbſt 
in höchſter Gefahr ſchwebte. 

In der Tat hatten die Dinge dort eine für die Schönfärber im 
Reich betrübende Wendung genommen. Die Februarverfaſſung 
konnte kein Leben gewinnen; vergebens quälte man ſich mit der 
Quadratur des Zirkels — der Aufgabe, den Zentralismus und 
den Föderalismus, die Bedingungen der angeſtrebten Reichseinheit 
und die ſehr verſchiedenen Anſprüche der 17 Länder, aus denen das 
Reich zuſammengeſetzt war, zu vereinigen, — und die Finanznot 
war wie immer groß. Im Juni 1865 forderte der Finanzminiſter 
plötzlich eine abermalige Anleihe von 117 Millionen und man war 
mit dem großen Verfaſſungsverſuch am Ende. Der in den Hof— 
kreiſen ohnehin unbeliebte Schmerling, übrigens ein bitterer Gegner 
Preußens, ging, an ſeine Stelle trat Graf Beleredi, ſeither Statt- 
halter von Böhmen; ein kaiſerlicher Erlaß vom 20. September 1865 
hob auf oder „ſiſtierte“ die Geſamtſtaatsverfaſſung und gab zunächſt 
den Landtagen der einzelnen Länder das Wort, aus deren Ver- 
handlungen, nachdem man mit Ungarn ins reine gekommen, die 
Richtlinien und das Material zu einer neuen oder abgeänderten 
Verfaſſung gewonnen werden ſollten: ein Entwicklungsgang, der 
freilich noch lange Zeit erfordern konnte. Das Dringendſte aber 
war die Auseinanderſetzung mit Preußen in der ſchleswig⸗hol⸗ 
ſteiniſchen Sache. Im Februar ſprach Bismarck ſeine Forderungen 
aus, ſie waren nicht gering: ein unauflösliches Bündnis der Herzog⸗ 
tümer mit Preußen, mit einigen Gebietsabtretungen und Ver⸗ 
ſchmelzung des Poſt- und Telegraphenweſens, wie auch der Streit⸗ 
kräfte zu Lande und zu Waſſer mit den preußiſchen, Beitritt zum 
Zollverein: es war klar, daß hier ein entſchloſſener Wille war, der 
ſich den Vorteil der geographiſchen Lage zunutze machte, während 
Oſterreich durch die Breite von ganz Deutſchland von dem ſtrittigen 
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Lande getrennt war. Und jetzt erſt warf Bismarck auch die rechtliche 
Frage nach der Erbberechtigung des Herzogs von Auguſtenburg auf. 
Es meldeten ſich noch andere Erbanſprüche auf die Herzogtümer, 
wie die von Oldenburg, ja von Preußen ſelbſt, und die Rechts⸗ 
kundigen dieſer verſchiedenen Staaten waren mit Gutachten befaßt 
auf Grund der Erbverhältniſſe, denen ſie in alten Pergamenten eifrig 
nachforſchten. Für Oſterreich ſchien es nach der Auffaſſung ſeiner 
Staatsmänner kein Mittel zu geben, aus dem verderblichen Aben— 
teuer herauszukommen, in das Bismarcks Staatskunſt es verſtrickt 
hatte, als die Rückkehr zum Standpunkt der Bundesmehrheit und 
deſſen, was man die öffentliche Meinung nannte, — alſo zum Cine 
treten für den Auguſtenburger, deſſen Sache jetzt, wo man die 
preußiſchen Forderungen und ihren Ernſt erkannte, mit neuer Ent⸗ 
ſchiedenheit im partikulariſtiſchen Lager verfochten wurde. Schon 
am 5. Dezember 1864 hatte Oſterreich vorgeſchlagen, die Herzog⸗ 
tümer dem Auguſtenburger zu übergeben und die etwaigen Thron— 
anwärter an das Austrägalgericht zu verweiſen, welches die 
Bundesverfaſſung für ſolche Fälle bereit hatte. Empfindlich machte 
ſich die Verſchiedenheit der Auffaſſung in den Herzogtümern ſelbſt 
geltend, wo der öſterreichiſche Kommiſſar die auguſtenburgiſche Be- 
wegung begünſtigte, der preußiſche ſie bekämpfte. Doch war das 
ſchon nicht mehr die Hauptſache: immer deutlicher wurde, daß hinter 
der Frage, was aus den Elbherzogtümern werden ſolle, die große 
Frage ſtand, was aus Deutſchland werden ſolle; daß dieſe ſich längſt 
ſchon zur Machtfrage zwiſchen Preußen und Oſterreich zuſpitzende 
Frage ſich der Entſcheidung nähere und daß der leitende Mann in 
Preußen keineswegs vor dem Gedanken zurückſchrecke, dieſe Ent— 
ſcheidung mit den Waffen zu ſuchen. 

Noch einmal wurde dieſes Außerſte vermieden: die beiden 
Herrſcher, Franz Joſeph und König Wilhelm, kamen in Salzburg zu— 
ſammen und ſtimmten dem Abkommen zu, das am 14. Auguſt 1865 
zu Gaſtein zwiſchen ihren Miniſtern vereinbart war. Es löſte das 
Kondominat in den Herzogtümern auf, gab die Regierung in 
Schleswig an Preußen, die in Holſtein an Oſterreich, ſtellte Preußen 
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in letzterem zwei Militärſtraßen, einen Telegraphendraht und zwei 
Poſtlinien zur Verfügung und beſtimmte Kiel zum Bundeshafen 
und Rendsburg zur Bundesfeſtung: einſtweilen ſollten beide Staaten 
zur Benützung des Hafens und zur Beſetzung der Feſtung berechtigt 
ſein. Ferner ſtellte Oſterreich Preußen anheim, die für die Anlage 
des Oſtſeekanals auf holſteiniſchem Gebiet nötigen Vorbereitungen 
und Einrichtungen zu treffen, und ſtimmte dem Eintritt der Herzog⸗ 
tümer in den Zollverein zu; endlich übertrug es den ihm durch den 
Frieden übertragenen Anteil an Lauenburg gegen eine binnen vier 
Wochen nach der Unterzeichnung des Vertrags fällige Zahlung von 
5 Millionen däniſche Mark auf Preußen. 

Dabei konnte es nicht bleiben und die Unzuträglichkeiten der ge- 
teilten Herrſchaft in den Herzogtümern ſtellten ſich alsbald wieder ein. 
Der Gouverneur von Schleswig war General Edwin von Man— 
teuffel, der von Holſtein Freiherr von Gablenz: jener, ein kluger 
Diplomat unter ſchroffen militäriſchen Formen, hielt in Schleswig 
jede Bewegung nieder, welche auf die Entſcheidung der Erbfolge 
Einfluß üben wollte, und ſchützte auch das däniſche Element im 
Lande, — dieſer, der Oſterreicher, ſuchte ſich beliebt zu machen, in⸗ 
dem er in Holſtein den Kundgebungen für den Auguſtenburger kein 
Hindernis in den Weg legte. Dieſe machten ſich beſonders geräuſch— 
voll geltend, als der Herzog ſelbſt im Lande erſchien, und während 
Freiherr von Gablenz ſelbſt mit dieſem in Verbindung trat, drohte 
Manteuffel ihn im Wiederholungsfall auszuweiſen, ja verhaften zu 
laſſen. Die auguſtenburgiſche Bewegung im übrigen Deutſchland 
ſetzte ihre Demonſtrationen fort. Am 1. Oktober 1865 trat wieder 
ein Abgeordnetentag in Frankfurt zuſammen; von dem Sechsund⸗ 
dreißigerausſchuß und ſeinen leidenſchaftlichen Redeergüſſen hatten 
ſich die Regierungen ſelbſt losgeſagt. Unterhandlungen führten zu 
nichts, konnten zu nichts führen; die große Entſcheidung nahte un- 
aufhaltſam und ſeit dem Frühjahr 1866 ſchwand jede Ausſicht auf 
eine friedliche Verſtändigung. Die öſterreichiſche Regierung ſuchte 
in einer Note vom 16. März ſich ihrer Verbündeten in Deutſchland 
für den Fall eines preußiſchen Angriffs zu verſichern und Bismarck 
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erwiderte am 24. mit einem Rundſchreiben an die deutſchen Höfe, 
in dem er in großen Zügen die Gefahren ſchilderte, die für Preußen 
und Deutſchland in den unter der Herrſchaft der Bundesverfaſſung 
eingetretenen unerträglichen Zuſtänden lagen, und deutete unum⸗ 
wunden auf das Schickſal Polens hin, dem Deutſchland verfallen 
würde, wenn erſt Preußen niedergeworfen wäre. Bismarck war ſich 
jetzt völlig klar geworden: die ſchleswig-holſteiniſche Frage war 
nur ein Teil der großen deutſchen Frage und konnte nur mit dieſer 
zugleich gelöſt werden. Und auch er ſuchte ſich jetzt den Verbün⸗ 
deten, der ebenſo wie Deutſchland nach Vollendung ſeiner nationalen 
Einheit verlangte und der auf ſeinem Wege denſelben Gegner wie 
dieſes fand, — Italien. Man verſtändigte ſich: am 8. April 1866 
wurde der Vertrag zwiſchen Preußen und Italien unterzeichnet; 
er beſtimmte, wenn aus den Verhandlungen über die Bundes⸗ 
reform der Krieg hervorgehen würde, die Gemeinſamkeit der Krieg⸗ 
führung für die beiden Vertragſchließenden unter Ausſchluß eines 
Sonderfriedens: der Friede ſollte nicht geſchloſſen werden, ohne 
daß Venetien für Italien, ein entſprechendes Land von gleichem 
Wert für Preußen gewonnen wäre; der Vertrag erlöſche, wenn 
Preußen nicht binnen drei Monaten an Oſterreich Krieg erklärt habe. 
Am folgenden Tage ſtellte Preußen in Frankfurt ſeinen Antrag auf 
Reform des Bundes und Einberufung einer aus direkten Wahlen 
mit allgemeinem Stimmrecht hervorgehenden Verſammlung: eines 
deutſchen Parlaments alſo, dem die — bis zu einem nahen Zeit⸗ 
punkt zu vereinbarenden — Reformvorlagen der Regierungen unter⸗ 
breitet werden ſollten. So lenkte alſo Bismarck auf den Gedanken 
zurück, der vor achtzehn Jahren ins Leben getreten und ſeither bei 
jeder Gelegenheit auf unzähligen Verſammlungen, in unzähligen 
Reden als das Ziel der Sehnſucht des deutſchen Volkes aufgeſtellt 
worden war: und es war im Namen des mächtigſten deutſchen 
Staates, daß er ihn darbot. Aber die erregte Stimmung ließ keine 
ernſthafte Prüfung zu. Die Rüſtungen begannen: und als Oſterreich, 
um einen Beweis ſeiner Friedensliebe zu geben, ſich zur Abrüſtung 
bereit erklärte — ſofort, wenn Preußen die gleiche Zuſage gebe —, 
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da legte es zugleich wieder die Probe der wohlbekannten habs⸗ 
burgiſchen Klugheit ab, indem es durch ſeinen Geſandten in Berlin 
erklären ließ, daß es genötigt ſein werde, gegen Italien die Rüſtung 
aufrechtzuerhalten. Dieſe Erklärung machte den Friedensausſichten 
ein Ende. Am 4. Mai wurden in Preußen fünf Armeekorps mobil 
gemacht, in Oſterreich, Bayern, Sachſen, Hannover die kriegeriſchen 
Vorbereitungen fortgeſetzt oder wieder aufgenommen. 

Täglich ſanken die Ausſichten der Erhaltung des Friedens und 
Vermeidung eines Krieges, gegen den ſich das Bewußtſein der 
Nation ſträubte, tiefer: und heute, nachdem die geſchichtliche Betrach— 
tung längſt zu ihrem Rechte gekommen iſt, wird man ſagen können, 
daß ſich niemals im ganzen Laufe ihrer tauſendjährigen Geſchichte 
der deutſchen Nation ein ergreifenderes Bild bot als die mächtige 
Geſtalt Bismarcks und neben ihr die ſeines Königs in den erſten 
Tagen des Monats Juni 1866. Wie Friedrich der Große im Jahre 
1756 ſtand ein gewaltiger Menſch einer feindſeligen Welt gegenüber. 
Die Stimmung in dem Lande ſelbſt, um das der Kampf entbrannte 
und das nur in Worten deutſch, in Wahrheit nur ſchleswig⸗holſteiniſch 
geſinnt war, das wie die meiſten anderen deutſchen Länder vor allem 
ſein Sonderleben wahren und alſo ſeinen Herzog an der Spitze haben 
wollte, — dieſe Stimmung war die des ganzen außerpreußiſchen 
Deutſchlands, wo man, Regierungen und Volk, den nahen Untergang 
dieſer abgelebten Kleinſtaatenwelt ahnend, den wahren Charakter des 
Preußiſchen Staates verkennend, mit demſelben Haß ſich gegen den 
Staat und den Mann kehrte, der den Traum der eigenen Schein- 
ſouveränität zerſtörte. Alle Kräfte der Verneinung vereinigten ſich 
in dieſer Stimmung: die katholiſche Bevölkerung im Süden gegen 
den proteſtantiſchen Staat des Nordens, die Reaktionäre gegen den 
Revolutionär, die Demokraten und Radikalen und die Unklaren gegen 
den Feind deſſen, was fie die Freiheit nannten. Hinter dieſem viel⸗ 
geſtaltigen Partikularismus der deutſchen Kleinſtaaterei ſtand die 
alte Feindſchaft Oſterreichs gegen Preußen; plötzlich erſchien jenes 
auch dem eingefleiſchten Demokraten als Vertreter und Vorkämpfer 
des wahren Deutſchtums; und auch in Preußen ſelbſt, namentlich 
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am Rhein, war jetzt, wo es Ernſt wurde, die allgemeine Meinung 
oder Stimmung gegen die Bismarckiſche Politik, wenn auch keines⸗ 
wegs gegen die Einverleibung der Herzogtümer: wie es denn die 
Art ſeitherigen Politiſierens war, den Zweck, aber nicht die Mittel 
zu wollen. Die Liberalen hatte Bismarck nicht oder nur erſt zu 
einem kleinen Teil für ſich: die Partei im großen ſtand noch unter 
dem Bann des Verfaſſungsſtreites und verkannte gänzlich, daß es 
jetzt ſich um ganz andere Dinge, um die Lebensfragen Deutſchlands 
und Preußens, handelte, und die Konſervativen ſtießen ſich an dem 
Bündnis mit der Revolution, wie ſie den Bund mit Italien nannten. 
Ja ſelbſt in den höchſten Kreiſen, bei Hofe, war keineswegs alles mit 
der Wendung einverſtanden, die die Dinge durch Bismarcks Politik 
genommen hatten. Der Kronprinz Friedrich hatte ſeither die auguſten⸗ 
burgiſche Sache begünſtigt und im Herzen des Königs ſelbſt lebte 
noch etwas von der überlieferten Reichstreue des Hohenzollernhauſes 
gegen Oſterreich, mit dem man noch ſoeben vereint „die Revolution“ 
bekämpft hatte. Aber er war jetzt entſchloſſen und er war ein Mann: 
längſt wies die Geſchichte, recht eigentlich der Genius des Staates, 
auf den Augenblick, wo einmal der große Gegenſatz zwiſchen Ojter- 
reich und Preußen, der in den fürſtlichen Häuſern als Gegenſatz 
von Habsburg und Hohenzollern noch eine beſondere Färbung be— 
kam, ausgetragen werden mußte, und der König ſtand unter dem 
Bann eines Größeren, dem ſich niemand entziehen konnte, der ein- 
mal den Einfluß dieſer überlegenen Perſönlichkeit erfahren hatte. 
Die Brücken waren ſeit dem Anfang Mai jo gut wie abge- 
brochen: am 7. vollführte ein überſpannter junger Menſch, Karl 
Cohn, einen Mordverſuch gegen den großen Miniſter, als dieſer vom 
Vortrag beim König die Linden heraufſchritt, und wie durch ein 
Wunder ließen die zwei Schüſſe, aus allernächſter Nähe abgefeuert, 
ihn unverletzt: am 8. wurden die drei noch in Kriegsbereitſchaft 
harrenden Armeekorps mobil gemacht und die geſamte Landwehr 
einberufen, am 9. das Abgeordnetenhaus, das im Augenblick nicht 
mehr mitzählte, aufgelöſt. Ein Antrag der neutralen Mächte, Frank⸗ 
reich, England und Rußland, einer Friedenskonferenz die brennende 
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Frage zu unterbreiten, fand keine Stätte mehr, da Oſterreich ſein 
Erſcheinen an die Bedingung knüpfte, daß dabei keine Vereinbarung 
zur Sprache kommen dürfe, welche einer einzelnen der eingeladenen 
Mächte Gebietszuwachs in Ausſicht ſtelle. 

Die Entſcheidung in der Herzogtümerfrage überantwortete am 
1. Juni Oſterreich dem Bunde. Am 2. Juni berief der öſterreichiſche 
Statthalter in Holſtein die Verſammlung der holſteiniſchen Stände 
nach Itzehoe und, was dieſe beſchließen würden, war nicht zweifel— 
haft. Am 3. erklärte Preußen den Gaſteiner Vertrag damit für 
zerriſſen, alſo den früheren Zuſtand, die gemeinſame Herrſchaft, 
wieder in Kraft: Manteuffel ſchickte ſich an, in Holſtein einzurücken. 
Am 10. ward Itzehoe beſetzt und die Verſammlung kam alſo nicht 
zuſtande; am 12. räumten die 12 000 Oſterreicher und mit ihnen der 
Herzog das Land; der Krieg war da. Noch gab Bismarck am 9. 
in einer Erklärung am Bundestag die Bereitwilligkeit kund, die 
ſchleswig⸗holſteiniſche Frage als eine nationale mit einer Bundes— 
gewalt zu verhandeln, welche unter Mitwirkung einer nationalen 
Vertretung — alſo des Parlaments — die Bürgſchaft gewähre, daß 
Preußens Opfer dem gemeinſamen deutſchen Vaterland und nicht 
der Begehrlichkeit eines Herrſcherhauſes zugute kämen. Oſterreich 
erwiderte am 11. mit dem Antrag, gemäß Artikel 19 der Bundes⸗ 
akte gegen die Selbſthilfe, die Preußen mit dem Einrücken in 
Holſtein genommen, die geſamten Bundestruppen mit Ausnahme 
ihrer preußiſchen Beſtandteile mobil zu machen: am 14. wurde ab⸗ 
geſtimmt: 9 Stimmen waren für, 6 gegen den Antrag. Als die 
Abſtimmung beendigt war, erhob ſich der preußiſche Bundesgeſandte 
und erklärte, ſeine Regierung ſehe damit den Bund als erloſchen an. 
Er legte auf den Tiſch des Hauſes den Entwurf eines neuen Bundes- 
vertrags, deſſen erſter Paragraph lautete: „Das Bundesgebiet be— 
ſteht aus den ſeitherigen Staaten mit Ausnahme der kaiſerlich— 
öſterreichiſchen und der königlich-niederländiſchen Landesteile.“ 
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Bro wir den Verlauf dieſes Krieges verfolgen, bei dem es ſich 
um die höchſten Siegespreiſe, die fernere Zukunft zweier 
großen Länder in der Mitte unſeres Erdteils und mittelbar alſo um 
die ganze fernere Entwicklung nicht nur des deutſchen, ſondern des 
europäiſchen Lebens handelte, müſſen wir einen Blick auf die Lage 
und Stellung der verſchiedenen Staaten Europas werfen: denn der 
Kampf ging, wie dies in hervorragendem Sinn und Maß das 
Ehrenrecht des deutſchen Volkes iſt, nicht um deutſche Intereſſen 
und Fragen allein, ſondern in Wahrheit um „der Menſchheit große 
Gegenſtände“. Freilich iſt es nur wenigen Menſchen gegeben, ge— 
ſchichtliche Vorgänge von dieſer Höhe herab zu ſehen und zu wür⸗ 
digen; Führer und Geführte, Herrſcher und Völker, beurteilen ſie 
im allgemeinen unter den Eindrücken, die durch Gewohnheit oder 
Parteileidenſchaft oder durch das beſondere und vergängliche Inter⸗ 
eſſe des Staates oder der Kirche, in welche der Zufall der Geburt 
ſie geſtellt hat, in ihnen erregt werden. Und der allgemeine Zug oder 
das allgemeine Vorurteil ging diesmal gegen den, dem jenes im 
geheimen waltende Geſetz, das unſere Sprache mit richtiger Deutung 
als Vorſehung bezeichnet, den Sieg beſtimmt hatte. 

Eine gewiſſe Genugtuung empfand Däne mark darüber, daß 
um die ihm entriſſene Beute die Sieger nun ſelbſt in Kampf ge⸗ 
rieten, ohne daß es doch an dieſen Krieg in Deutſchland ſelbſt große 
Hoffnungen geknüpft hätte. Die beiden nordiſchen „Bruderſtämme“, 
Schweden und Norwegen, hatten während des Krieges um die 
Herzogtümer ihre Anteilnahme zwar in allerlei Kundgebungen und 
großen Worten ausgedrückt, damit aber auch erſchöpft: ſie ſahen 
dem beginnenden neuen und größeren Kampfſpiel nur mit dem 
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geringen Maß von Teilnahme zu, das ſie überhaupt den Vorgängen 
im übrigen Europa zu widmen pflegten. Rußland war in dieſer 
ganzen Zeit von zwei großen Intereſſen im Innern in Anſpruch 
genommen: der Ausnützung des Sieges über den letzten polniſchen 
Aufſtand durch den Verſuch der Ruſſifizierung dieſes Teiles ſeines 
Reiches und durch die große Maßregel der dem Grundſatz nach aus⸗ 
geſprochenen Aufhebung der Leibeigenſchaft; dieſe brachte in ihrer 
Durchführung organiſche Veränderungen und ſonſtige Folgen mit 
ſich, welche die Aufmerkſamkeit und Tätigkeit des Zaren Alexan⸗ 
der II, dem es mit ſeiner Reformaufgabe Ernſt war, und der herr— 
ſchenden Klaſſen augenblicklich völlig in Anſpruch nahmen. In der 
ſchleswig⸗holſteiniſchen Sache hatte der Zar, der vielleicht eigene 
Anſprüche an Teile der Erbſchaft hätte machen können, auf dieſe 
Anſprüche ausdrücklich verzichtet und auch jetzt hielt er ſich neutral; 
er war aber den preußiſchen Anſprüchen nicht abgeneigt, während 
gegen Oſterreich vom Krimkrieg her in Rußland noch immer Groll 
herrſchte. Die Veränderungen, die ſich eben jetzt auch in der öſtlichen 
Welt vollzogen, — die Aufrichtung eines neuen Herrſcherhauſes in 
Griechenland und der Aufſtand in Kreta, deſſen chriſtliche Bevölke- 
rung ſich gegen die osmaniſche Herrſchaft erhob und die Vereinigung 
der Inſel mit Griechenland anſtrebte, die fortſchreitenden Beſtre⸗ 
bungen der chriſtlichen Vaſallenſtaaten, ſich von dem türkiſchen Joch 
zu befreien, — berührten den Weſten nicht unmittelbar und auch 
die Revolution in den Donaufürſtentümern, in Rumänien, der Sturz 
des Fürſten Kuſa, verdient nur inſofern Erwähnung, als dieſe übri⸗ 
gens unblutige Revolution zur Wahl eines preußiſchen Prinzen, 
Karl von Hohenzollern, führte, der im Mai 1866 im Lande erſchien 
und kühn die Aufgabe übernahm, das große und ſchöne Land für 
die europäiſche Kulturaufgabe zu gewinnen; bei der herrſchenden 
Stimmung und den obwaltenden Umſtänden wurde dieſe Wahl in 
Oſterreich als eine feindliche und hinterliſtige Machenſchaft Preußens 
gegen Oſterreich angeſehen. Englands Intereſſe und Gedanken 
wurden in der nächſten Zeit nach einer ganz anderen Richtung ge— 
zogen, ſo daß für die deutſchen Dinge ein tätiges Eingreifen, wozu 
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ohnehin keine Neigung war, nicht in Frage kam. Der leitende 
Miniſter, Lord Palmerſton, hatte, wie erwähnt, ein ſolches in 
Dänemark beabſichtigt und er war im ganzen Deutſchland abgeneigt: 
allein er ſtarb im Oktober 1865 und das Land bekam, auch abge- 
ſehen von den inneren Sorgen, mit den Folgen ſeines Verhaltens 
in dem großen amerikaniſchen Kriege zu tun. Dieſer Krieg hatte 
jetzt, April 1865, mit dem vollſtändigen Siege der nördlichen 
Staaten, der Union, geendigt: in England hätte man ſehr ver- 
zeihlicherweiſe nicht ungern geſehen, wenn der gewaltige Kampf 
die nordamerikaniſche Union in zwei einander die Wage haltende 
Staaten aufgelöſt hätte, und man hatte dieſe Geſinnung nicht ganz 
zu verbergen gewußt, ja man hatte ſie, nach der Anſchauung der 
Nordſtaaten, dadurch betätigt, daß man den Südſtaaten die Rechte 
Kriegführender eingeräumt und ihre Kaperſchiffe in engliſchen Häfen 
aufgenommen und von da wieder ungehindert hatte auslaufen laſſen. 
Jetzt ſchickte die nordamerikaniſche Regierung ſich an, England eine 
ungeheure Rechnung vorzulegen für die Schäden, welche dieſe 
Kaperſchiffe, die „Alabama“ zumal und ihresgleichen, während des 
Krieges amerikaniſchem Eigentum zugefügt hatten: und man wußte 
bereits hinlänglich, daß mit den Yankees nicht zu ſpaßen war. 
Das Wichtigſte war, wie natürlich, wie ſich Frankreich zu der 
neuen Lage ſtellen würde, die zugleich die deutſche und die italie⸗ 
niſche Frage in ſich ſchloß. Der Kaiſer Napoleon hatte nunmehr fünf⸗ 
zehn Jahre lang ſich mit Glück und Geſchick in ſeiner nicht leichten 
Stellung behauptet und war eine Zeitlang in der Tat die hervor- 
ragendſte politiſche Perſönlichkeit in Europa geweſen. Er hatte noch 
jüngſt bei ſeinem Kongreßvorſchlag beteuert, daß ihm jede Erobe— 
rungs- und Vergrößerungsabſicht fernliege, und in der ſchleswig⸗ 
holſteiniſchen Angelegenheit hatte er ſich zurückgehalten und eine 
Deutſchland freundliche Stellung gezeigt: jetzt — und vielleicht hatte 
er darauf gerechnet — war aus dem kleinen Kriege der große hervor- 
gegangen, der Deutſchland in zwei Lager ſchied; wie immer nun der 
Kampf ausgehen mochte, er konnte ihm Gelegenheit geben zu einer 
Landerwerbung am Rhein, zu einer Erwerbung, welche ſeine Herr⸗ 
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ſcherſtellung in Frankreich ſelbſt, die nicht ungefährdet war, gehoben 
und befeſtigt hätte: die Gewinnung der Rheingrenze war ja der 
Traum jedes Franzoſen und im Grunde auch der ſeine. In der Tat 
machte er bei Preußen und bei Oſterreich gelegentlich Verſuche in 
dieſer Richtung: bei Preußen ohne Erfolg, bei Oſterreich jetzt mit 
dem Ergebnis eines geheimen Abkommens, nach welchem Oſterreich 
Venetien an Italien abtreten, dafür aber Schleſien erhalten ſollte. 
Seine Gedanken ſprach er ziemlich deutlich in einem Schreiben vom 
11. Juni 1866 an ſeinen Miniſter des Auswärtigen aus, das auch 
der Kammer mitgeteilt wurde: in dieſem Schreiben lehnte er jede 
Erwerbung für Frankreich ab, außer wenn die Karte von Europa 
zum ausſchließlichen Vorteil einer Großmacht verändert und ane 
grenzende Provinzen „in freier Abſtimmung“ den Anſchluß an 
Frankreich verlangen würden. Für Preußen wünſchte er mehr 
„Homogenität und Kraft im Norden“, für Oſterreich „Aufrechthal— 
tung ſeiner großen Stellung in Deutſchland“, für die deutſchen 
Staaten zweiten Ranges eine „intimere Union“, — was etwa auf 
eine Art Rheinbund hinauslief, der ſeine Anlehnung an Frankreich 
nehmen mußte; für Italien wollte er Venetien und dieſes hätte nur 
die Hand auszuſtrecken brauchen, um ohne Krieg das langerſehnte 
Ziel zu erreichen. Aber Italien fehlte noch etwas anderes, was 
nicht von Frankreich und nicht von Oſterreich zu erlangen war, — 
ſeine noch in päpſtlichen Händen befindliche Hauptſtadt, Rom. 
Dieſe Seite, daß die deutſche und die italieniſche Sache, die 
fernere Zukunft beider Länder aufs engſte verbunden waren, gab 
dieſem Kriege ſeinen weltgeſchichtlichen Hintergrund. Italien hatte 
in Kraft eines in dieſer überwältigenden Geſtalt neuen Grundge— 
dankens, den man der Kürze wegen das Nationalitätsprinzip nannte, 
das Maß von Einheit und Unabhängigkeit errungen, das es in dieſem 
Augenblick beſaß: und niemand fragte mehr nach den früheren 
Herrſcherhäuſern, die von dem Erdboden verſchwunden waren, ohne 
auch nur eine Partei zu hinterlaſſen. Aber die eine Macht, welche 
ſeit je das größte Hindernis der Bildung eines nationalen Staats⸗ 
weſens in Italien geweſen und es ſeit dem ſechzehnten Jahrhundert 
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und ſchon früher auch in Deutſchland war, das Papſttum, ſtand 
noch aufrecht. Es war ſeinem Grundzuge nach kosmopolitiſch: gegen 
den italieniſchen Nationalſtaat, an den es ſchon einen guten Teil 
ſeiner weltlichen Herrſchaft verloren hatte, hegte es unverſöhnliche 
Feindſchaft. Es war, wie man geſtehen muß, ein kühner und großer 
Gedanke, daß dieſes Papſttum in dem Augenblick, wo der Reſt ſeiner 
weltlichen Herrſchaft dem Untergang entgegenging, ſich der anderen 
und beſſer berechtigten Seite ſeiner Macht, ſeiner geiſtlichen Stellung, 
erinnerte und in der Enzyklika vom 22. September nicht nur die 
Anſprüche der Päpſte alter Zeit, der Gregor und Innozenz, erneuerte, 
ſondern in dem angehängten Syllabus der ganzen modernen Welt 
den Krieg ankündigte; in dieſem waren die ſogenannten Irrtümer 
der modernen Weltanſchauung, achtzig an der Zahl, verzeichnet und 
verdammt. Dieſer Bundesgenoſſe Oſterreichs war mitnichten zu 
verachten: weit mehr noch, als für Italien, war der Papismus für 
Deutſchland der gefährlichſte Feind, wie ſich bald zeigen ſollte. Hier 
wie dort beruhten die angeſtrebten Neuordnungen auf den Grund- 
ſätzen, die der Syllabus und die Enzyklika ſoeben verurteilt hatten. 

In jenen erregten Stunden, welche der Bundestagsſitzung vom 
14. Juni folgten, gab man ſich über dieſen Zuſammenhang keine 
klare Rechenſchaft: am wenigſten vielleicht in den proteſtantiſchen 
Kreiſen der kleinen Staaten, wie Württemberg oder Heſſen, wo 
der gedankenloſe Preußenhaß und die öſterreichiſchen Neigungen 
überwogen, die man freilich ſich mehr aufredete und aufreden ließ, 
als wirklich fühlte. Man war im Lager des ſich bildenden Zuſammen⸗ 
ſchluſſes voll Zuverſicht; „das Vae victis wird man Preußen nicht 
erſparen können“, äußerte in der württembergiſchen Kammer ein 
Abgeordneter, der ſich für ſehr klug hielt; ein anderer von dieſen 
weitſichtigen mittelſtaatlichen Politikern meinte: „Schleſien werden 
ſie jedenfalls verlieren“, und, ſetzte er hinzu, „es wird ſich fragen, ob 
man ihnen überhaupt ihre politiſche Exiſtenz laſſen kann“; der witzige 
ſächſiſche Miniſter, Herr von Beuſt, ſprach davon, daß die „Im⸗ 
proviſation Friedrichs 11” wieder verſchwinden müſſe. Man rechnete 
die Heereskräfte Oſterreichs und der Mehrheit vom 14. Juni zu⸗ 
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ſammen und ſo kam man ohne Mühe auf eine Streitmacht von 
800 000 und mehr; man verſprach ſich viel von der lähmenden Wir⸗ 
kung des Verfaſſungsſtreites in Preußen und ſteigerte ſich ſogar in 
eine geringſchätzige Sprache hinein über das preußiſche Friedens 
heer und über das Überwiegen des Junkertums unter den Offizieren 
in dieſem, während in der kriegsgeübten öſterreichiſchen Armee 
Platz für jedes Talent fet: erfuhr man doch ſoeben, daß zum öſter⸗ 
reichiſchen Oberfeldherrn ſogar ein Proteſtant ernannt fei, der Feld- 
zeugmeiſter Ludwig von Benedek, deſſen in langer Laufbahn nament⸗ 
lich in Italien bewieſene ſoldatiſche Tugenden man, da er ein Oſter⸗ 
reicher war, ohne weiteres für Beweiſe eines außergewöhnlichen 
Feldherrntalents nahm. Wie es mit den Bundestruppen ſtand, 
darüber gab man ſich im Augenblick keine Rechenſchaft oder man 
kam leicht darüber hinweg. In Wahrheit ſtand es ſehr übel mit ihnen; 
man hatte ſeit langem die Bundesanweiſungen unbeachtet gelaſſen, 
die ohnedies ſowohl hinſichtlich der vorſchriftsmäßigen Zahl als 
hinſichtlich alles anderen, was zu einer kriegstüchtigen Truppe ge⸗ 
hört, hinreichend läſſig waren, und man weiß genug, wenn man 
ſich erinnert, daß das ſehr bunt zuſammengeſetzte achte Bundes⸗ 
armeekorps nur einmal, vor ſechsundzwanzig Jahren, ein gemein⸗ 
ſames Manöver abgehalten hatte. Hier gab es kein deutſches Heer, 
ſondern nur bayeriſche, württembergiſche, badiſche, heſſiſche Truppen 
mit verſchiedenen Kommandos, verſchiedenen Signalen, verſchiede— 
ner Bewaffnung: das deutſche Heer war das preußiſche, deſſen 
Juwel, die allgemeine Wehrpflicht, jetzt ſich zu bewähren Gelegen- 
heit hatte. Es bewährte ſich auch ſofort bei der Mobilmachung 
und der Zuſammenziehung der Streitkräfte. Da ſpürte man nichts 
von dem Verfaſſungsſtreit, der die Gemüter ſpaltete, und mit Be⸗ 
friedigung ſah der gemeine Mann, daß alle, vornehm und gering, 
reich und arm, gleichmäßig herangeholt wurden, und freute ſich, 
wenn er den Sohn des reichen Kaufhauſes als Gemeinen in Reih' 
und Glied mit dem Kommis und dem Hausknecht ſtehen jah. Die 
Adreſſen, mit denen man noch im Mai den König um die Cr 
haltung des Friedens beſtürmt hatte, — nur Schleſien redete eine 
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männlichere Sprache — verloren ſich; mehr und mehr erwachte 
in vielen Tauſenden der durch den Parteikampf Verbitterten das 
preußiſche Staatsgefühl und das vaterländiſche Pflichtbewußtſein 
und das Verſtändnis dafür, um was es ſich in dieſer ernſteſten 
Stunde der deutſchen Geſchichte handle, — was ein Sieg Oſterreichs 
und des Bundestags für Deutſchland und den Fortſchritt in der Welt 
bedeuten würde. Wer aufmerkſam die Aufrufe las, in denen am 
17. Juni der Kaiſer von Sſterreich ſich an ſeine Völker, der König 
von Preußen an ſein Volk wandte, konnte es ſich ſelber ſagen. Der 
öſterreichiſche enthielt eine ausführliche Darlegung der kaiſerlichen 
Politik und das mochte nötig ſein, da mehr als einem dieſer Völker 
das Intereſſe nicht einleuchtete, das Oſterreichs deutſche Stellung, 
die fernen Herzogtümer und der ganze Krieg für ſie habe: Franz 
Joſeph ſchloß mit einer Anrufung des allmächtigen gerechten Gottes, 
„dem ſein Haus von ſeinem Urſprung an gedient habe“. Wie dieſer 
Gottesdienſt zuzeiten geübt worden war, durfte man freilich nicht 
fragen. Der preußiſche Aufruf war kürzer: er erinnerte an die ge- 
meinſamen Taten des Befreiungskriegs und der jüngſten Zeit, an 
den unberechtigten Haß gegen Preußen. „Wohin wir in Deutſch⸗ 
land ſchauen, find wir von Feinden umgeben und deren Kampf 
geſchrei iſt Erniedrigung Preußens.“ Er ſtellte den Ausgleich des 
Verfaſſungszwiſtes in Ausſicht: „Unſere Gegner täuſchen ſich, wenn 
ſie Preußen durch innere Streitigkeiten gelähmt wähnen.“ Er zeigte 
als Kampfpreis die neue Geſtalt Deutſchlands, die der Reform⸗ 
antrag am Bunde wollte: „Verleiht uns Gott Sieg, dann werden 
wir auch ſtark genug ſein, das loſe Band, welches die deutſchen 
Lande mehr dem Namen als der Tat nach zuſammenhielt und 
welches jetzt durch diejenigen zerriſſen iſt, welche das Recht und 
die Macht des nationalen Geiſtes fürchten, in Anderer Geſtalt feſter 
und heilvoller zu erneuern.“ 

In drei Monaten, Juni, Juli und Auguſt 1866, und auf drei 
Kriegsſchauplätzen, dem ſüdlichen oder italieniſchen, dem weſtlichen 
deutſchen, dem öſtlichen böhmiſchen, vollzog {ich die große Entſcheidung. 

Auf dem ſüdlichen italieniſchen war ein Teil der öſterreichiſchen 
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Macht, etwa 100 000 Mann unter dem Erzherzog Albrecht, beſchäf— 
tigt; für Italien wäre es von höchſtem Wert geweſen, durch tat- 
kräftige und glückliche Kriegführung zu beweiſen, daß die Italiener 
ohne fremde, franzöſiſche Hilfe etwas für die Befreiung ihres 
Landes leiſten könnten. Der preußiſche Geſandte von Uſedom legte 
dem König Viktor Emanuel und dem Miniſter La Marmora einen 
kühnen Plan angriffsweiſen Verfahrens, einen Stoß ins „Herz“ 
des gemeinſamen Feindes, mit dem Gedanken einer Vereinigung 
der beiden Verbündeten in Feindesland und dem Kriegsziel Wien 
vor. Allein der König, eine gewöhnliche und kleinliche Natur, und 
der General La Marmora, ein tapferer und ehrlicher, aber be— 
ſchränkter und mißtrauiſcher Mann, der alles Heil zudem nur von 
dem franzöſiſchen Kaiſer erwartete, gingen auf eine ſo kühne Idee 
nicht ein. Sie wollten nichts aufs Spiel ſetzen, da ſie Venedig 
insgeheim ja ſicher zu haben glaubten, und das Ergebnis dieſer 
halben Kriegführung war denn auch, daß der unfähige Führer 
ſchon am 24. Juni bei Cuſtozza eine ſchwere Niederlage erlitt, 
durch welche das italieniſche Heer auf mehrere Wochen zum Kampf 
unfähig gemacht wurde. Vier Wochen ſpäter, 20. Juli, erlitt auch 
ſeine Flotte bei Liſſa einen Schlag, ſo daß die italieniſche Hilfe 
in dem ganzen Kriege ſich darauf beſchränkte, daß Eſterreich 
einen Teil ſeines Heeres auf dieſer Seite im Felde zu halten ge— 
zwungen war. 

Ganz andere, wunderbare Dinge erlebte man auf den deutſchen 
Kriegsſchauplätzen. Hier war Preußen vom erſten Tage an im 
Vorteil, weil es mit einem klaren politiſchen Programm und nach 
einem wohldurchdachten militäriſchen Plan vorging, während Ojter- 
reich ohne ſolches Programm in der deutſchen Frage war und 
nur ein ſehr allgemeines reaktionäres Ziel im Auge hatte. Das 
mußte ſich alles finden, wenn man erſt in Berlin als erſtem und 
letztem Kriegsziel angelangt war. In der Tat griff auf preußiſcher 
Seite alles aufs beſte ineinander, Politik und Krieg, ein ent⸗ 
ſchloſſener, charaktervoller, verſtändiger König, ein überlegener 
Politiker und ein ebenſo unvergleichlicher Stratege, der Chef des 
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Generalſtabs Helmut von Moltke, der, in ſeiner Bedeutung, 
nur erſt wenigen bekannt, bald eine europäiſche Berühmtheit werden 
ſollte: als dritter der Kriegsminiſter Albrecht von Roon, der hervor⸗ 
ragendſte unter den vielen tüchtigen Männern des zweiten Ranges, 
über die das preußiſche Land verfügte, ein fleckenloſer, in ſich ge⸗ 
feſtigter Charakter, wiſſenſchaftlich durchgebildet, fleißig, gewiſſen⸗ 
haft, fähig, ſein großes organiſatoriſches Talent dem großen Ge⸗ 
danken einer genialen Politik dienſtbar zu machen. Am 15., dem 
Tag nach der Entſcheidung in Frankfurt, bot Preußen in gleich⸗ 
lautenden Noten in Hannover, Dresden und Kaſſel die Neutralität 
an mit Verbürgung des Beſitzes und der Souveränität in den Gren⸗ 
zen des preußiſchen Bundesreformvorſchlags: Erklärung bis nachts 
zwölf Uhr. Sie erfolgte nicht; da ſetzten ſich pünktlich wie ein 
Uhrwerk die preußiſchen Truppen in Bewegung und der Krieg, 
der mit der „Beſeitigung der Improviſation Friedrichs des Großen“ 
hätte endigen ſollen, begann mit einem dreifachen Erfolg der 
Preußen: am 17. war Hannover, am 18. Dresden, am 19. Kaſſel 
in preußiſchen Händen. 

In Hannover hatte man noch am 15. den blinden König um die 
Neutralität beſtürmt: er erwiderte der Abordnung der ſtädtiſchen 
Behörden, die ihn in ſpäter Nacht noch anriefen, daß er als Chriſt, 
Monarch und Welfe nicht nachgeben könne, und ſchlug mit dem noch 
ganz ungerüſteten Heer den Weg nach Süden ein. Er verſammelte 
ſeine Streitmacht um Göttingen mit der Abſicht, ſich mit der baye⸗ 
riſchen Armee zu vereinigen, die von Süden herankommen ſollte. 
Die eine Möglichkeit, die 4800 Mann ſtarke öſterreichiſche Brigade 
bei ihrem Abzug aus Holſtein mit den eigenen Truppen zu ver⸗ 
einigen, die immerhin auf 20 000 Mann anzuſchlagen waren, hatte 
man ſich entgehen laſſen: und die bayeriſche Hilfe war ſehr fraglich. 
„Mit 19000 Mann ſchlägt man ſich durch“, hatte der bayeriſche 
Feldherr, der einundſiebzigjährige Prinz Karl, dem Abgeſandten 
Hannovers geantwortet: es war aber noch ein anderes Hindernis. 
Bayern hatte am 19. Juni zu Olmütz mit Oſterreich einen Bündnis⸗ 


vertrag geſchloſſen, in welchem die bayeriſchen Truppen zwar in 


(puguay uog Luvag uag IQIVULI® (unjasg ataaqvB]vu01qVIG) lavag rg uag aQIVIUWIG uteg suv JnuGlsnye 


HOUT Jvaw yvplavugeaS uooryx vagy yoplavurga$ 


YIbujye gq c uog dajpmech moa snv ypuGplsiryzg nee wag Mou sgdvaboyags 
ap Piaget ua uagnaig uoa Ynragaal Lunactuoa x 


Schlacht von Langenſalza. Waffenſtreckung der hannöverſchen Armee. 511 


Gemeinſchaft und nach den Weiſungen des öſterreichiſchen Ober- 
befehlshabers zu handeln angewieſen waren, aber zugleich feſtgeſetzt 
war, daß neben dem allgemeinen Kriegszweck auch darauf Rüchicht 
genommen werde, daß die Unternehmungen ſtets im Einklang mit 
den Landesintereſſen der einzelnen Staaten bleiben und die Deckung 
der Gebiete ihrer Kriegsherren im Auge behalten ſollten. Hiernach 
war es nicht wahrſcheinlich, daß Bayern ſeine Truppen nach Han⸗ 
nover marſchieren laſſen werde. So vollendete ſich raſch das Gottes- 
urteil an dem unglücklichen Manne, der das Beſtehen des Welfen⸗ 
reichs bis ans Ende aller Tage wie ein gutes Recht von der Vor⸗ 
ſehung erwartete oder verlangte. Von Norden rückte General 
Manteuffel, unter Hinterlaſſung einer geringen Truppenmacht in 
den Herzogtümern, von Weſten General Vogel von Falckenſtein mit 
je einer Diviſion gegen Hannover vor: am 17. wurde die Stadt 
beſetzt und ſchon am 25. war es zu ſpät mit dem Durchbruch nach 
Süden für die hannöverſche Armee. Es wurde mit Berlin unter⸗ 
handelt: König Georg war bereit, ſeine Truppen ein Jahr lang 
nicht gegen Preußen fechten zu laſſen, hatte aber den dummpfiffigen 
Gedanken, jie nach Italien zu ſchicken, um dort die Sache Oſterreichs 
zu unterſtützen. Während dieſer Unterhandlungen vollendete ſich 
das Verhängnis, das alle, nur nicht Georg V, kommen ſahen. Bei 
Langenſalza, am 27., erfocht er — der Blinde glaubte ſich ſelbſt 
mitten in der Schlacht — einen Sieg mit 20 000 gegen die 8150 
Mann, meiſt Landwehren, und 225 Reiter des preußiſchen General- 
majors von Flies, der, glaubt man, das Opfer der Ungeſchicklichkeit 
und Eigenwilligkeit ſeines Oberbefehlshabers Vogel von Falcken⸗ 
ſtein war: von elf bis vier Uhr hielt er der Übermacht ſtand, ehe 
er mit einem Verluſt von 800 Mann den Rückzug antrat. Allein 
ſchon am folgenden Tag ſchloß ſich der Kreis um die hannöverſche 
Armee und die Waffenſtreckung war notwendig. Sie löſte wie 
ſelbſtverſtändlich dieſe Armee auf, gab aber ehrenvolle Bedingungen: 
der König konnte ſeinen Aufenthalt überall nehmen außerhalb 
Hannovers und blieb im Genuß ſeines Privatvermögens. 
Wie Hannover, ſo war auch Sachſen und Heſſen dem Bunde 
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verloren. Die ſächſiſche Armee, 20 000 Mann ſtark, in gutem, ſchlag⸗ 
fertigem Zuſtande, war, glücklicher als ihre Vorfahren im Jahre 
1756, mit ihrem König nach Böhmen abgezogen; den Kurfürſten 
von Heſſen aber hatte der General Beyer, während die heſſiſchen 
Truppen in der Nacht abgezogen waren, am 19. noch ruhig auf der 
Wilhelmshöhe abgefaßt und ihn zu großer Genugtuung ſelbſt in den 
Kreiſen der Gegner als Kriegsgefangenen in eine preußiſche Feſtung 
geſchickt: in einer verſtändigen Bekanntmachung ſtellte der General 
dem vielgeprüften Volke beſſere Zuſtände und hellere Tage in Aus⸗ 
ſicht. 5 
Binnen wenigen Tagen war ſo die ganze nördliche Hälfte von 
Deutſchland in der Gewalt der Preußen. Die Kriegführung des 
Bundes war kläglich: das alte Deutſchland zeigte ſich in ſeiner 
ganzen Hilfloſigkeit. Bei Schweinfurt ſammelten ſich die Bayern 
unter Prinz Karl, deſſen Stabschef, General von der Tann, 1848/49 
in Schleswig⸗Holſtein mit Auszeichnung gefochten hatte; um 
Frankfurt zog ſich das achte Bundesarmeekorps unter dem Prinzen 
Alexander von Heſſen zuſammen, beſtehend aus Württembergern, 
Badenern, Heſſen, Naſſauern; auch die öſterreichiſche Beſatzungs⸗ 
brigade von Mainz, großenteils Italiener, ſtieß dazu. Die Kriegs⸗ 
bereitſchaft dieſes bunt zuſammengeſetzten Korps war arg im Rück⸗ 
ſtand: die Führer kannten ſich untereinander nicht und waren auch 
dem Oberbefehlshaber nicht bekannt, die Gewehre waren von ver- 
ſchiedenem Kaliber und, was ſonſt eine zuſammengewürfelte Armee 
kennzeichnen mag: wie in tiefer Friedenszeit ſah ſich wohl der 
Wanderer von einem Hochkommandierenden auf dem Marſche von 
Frankfurt nach Hanau mit der Frage angeſprochen: „Sie, wie weit 
rechnet man von Frankfurt nach Hanau?“ Der Plan war, die 
beiden Heere zu vereinigen, was den 45 000 Preußen gegenüber, 
die hier auch erſt in der Anſammlung waren, die ſtattliche Macht 
von etwa 90 000 Mann mit 270 Geſchützen ergeben haben würde. 
Der erſte Zuſammenſtoß fand am 4. Juli zu Dermbach an der 
Werra ſtatt, einen Tag nachdem ſchon auf dem öſtlichen Kriegs⸗ 
ſchauplatz in Böhmen die große Entſcheidung gefallen war. 
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Während die Preußen hier im Weſten unter dem Oberbefehl 
General Vogels von Falckenſtein, dem als Diviſionsführer Man⸗ 
teuffel, Beyer und Goeben unterſtellt waren — man nannte die 
Armee, deren Kern die weſtfäliſche Diviſion Goebens und andere 
abkommandierte Regimenter bildeten, die Mainarmee — ihre 
Unternehmungen mit dem Kriegsziel Frankfurt fortſetzten, hatte 
die Hauptmacht, die der preußiſche Kriegsplan ſehr weislich gegen 
den Hauptfeind, das öſterreichiſche Heer, richtete, den entſcheidenden, 
alle Welt überraſchenden Schlag vollführt. 

Dieſe Hauptmacht war in drei Armeen geteilt worden, die ſich 
in Schleſien um Neiße, in der Lauſitz um Görlitz und in Sachſen 
um Torgau ſammelten: den linken Flügel bildete die ſogenannte 
„zweite“ Armee, 120 000 Mann; jie war dem Oberbefehl des Kron— 
prinzen Friedrich unterſtellt, dem als Generalſtabschef General 
von Blumenthal beigegeben war; das Zentrum, die „erſte“ Armee, 
90 000 Mann ſtark, ſtand unter Prinz Friedrich Karl und end— 
lich die „dritte“ oder „Elbarmee“, Rheinländer und Weſtfalen, 
45 000 Mann, den rechten Flügel bildend, kommandierte der Sieger 
von Alſen, Herwarth von Bittenfeld. Die öſterreichiſche Nordarmee, 
6 Armeekorps in der Stärke von etwa 200 000 Mann, ſtand bei 
Olmütz; ein ſiebentes Korps ſtand in Böhmen, über 40000 Mann 
ſtark, zu dem die Sachſen, 23 000 Mann, ſtießen; die geſamte Armee 
hatte alſo eine Stärke von rund 260 000 Mann, die preußiſche 255 000; 
die öſterreichiſchen höheren Offiziere, vor allem der Oberfeldherr 
ſelbſt, Benedek, teilten nicht die überſchwenglichen Hoffnungen, mit 
denen man ſich im Reich und auch in einzelnen ultramontanen Kreiſen 
Preußens trug und täuſchte. Er hatte ſich auch gegen die Übernahme 
der Aufgabe geſträubt, für die er, ein tapferer und beſcheidener Offi⸗ 
zier, die Fähigkeit ſich nicht zutraute: er bat, ihm den Oberbefehl 
gegen Italien zu geben, wo er jeden Stein kenne. Allerdings hatte 
er den Vorteil, in der Mitte des großen Kreiſes zu ſtehen und ſich 
alſo mit Übermacht gegen eines der drei feindlichen, ziemlich weit 
voneinander getrennt marſchierenden Heere wenden zu können. Die 
Siegeszuverſicht der Anhänger im Reich, mit der der bisherige Gang 
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der Dinge nicht ſo recht ſtimmen wollte, wurde angeſichts der 
Langſamkeit der öſterreichiſchen und der Raſchheit der preußiſchen 
Bewegungen mit einem Gedanken kindlicher Strategie, nämlich einem 
geheimnisvollen Plane Benedeks beſchwichtigt, der die Preußen nach 
Böhmen hineinlocken wolle, um ihnen da deſto ſicherer den Garaus 
zu machen, und ſie erreichte von neuem eine fieberhafte Hitze, als, 
nachdem die preußiſchen Heere am 21. und den folgenden Tagen 
die böhmiſche Grenze überſchritten hatten, Lügentelegramme von 
großer Schamloſigkeit, von dem Hauptorgan der öſterreichiſchen Par— 
tei im Reich, der Augsburger Allgemeinen Zeitung, in fetter Schrift 
verbreitet, von einer gewaltigen Niederlage des Kronprinzen berich— 
teten, der auf Neiße zurückgeworfen ſei, nebſt allerlei wilden Zutaten. 
In Wahrheit ſahen die Dinge ganz anders aus. Benedek hatte ſeine 
Stellung bei Olmütz verlaſſen und ſich aus Mähren nach dem 
nordöſtlichen Böhmen gezogen, ohne ſich jenen Vorteil der inneren 
Linien zunutze zu machen. Dort, zwiſchen Reichenberg, König— 
grätz, Joſephſtadt und Nachod in dem unregelmäßigen Viereck 
zwiſchen der Elbe im Oſten und Süden, der Iſer im Weſten und 
dem Gebirge im Norden, hatten ihn die preußiſchen Heere, deren 
Bewegungen zunächſt noch von Berlin aus geleitet wurden, zu 
ſuchen und fie wurden demgemäß angewieſen, ihre Vereinigung vor 
wärts bei Gitſchin anzuſtreben. Der preußiſche Vormarſch führte 
zu einer Reihe von Gefechten und Schlachten: die Elbarmee ſtieß 
bei Hühnerwaſſer am 26. Juni mit den Ofterreichern zuſammen, 
die zurückgeworfen wurden, worauf ſie Fühlung mit der erſten 
Armee gewann, die am gleichen Tage bei Turnau und Podol erfolg— 
reich kämpfte; am 28. gingen die beiden Armeen gemeinſam gegen 
Clam-Gallas bei Münchengrätz vor, am 29. bei Gitſchin, das nach 
neunſtündigem Fechten und nächtlichem Straßenkampf am frühen 
Morgen in den Händen der Preußen war. Die ſchwierigſte und 
gefährlichſte Aufgabe hatte die zweite Armee, die des Kronprinzen: 
ſie hatte auch die weiteſte Strecke zurückzulegen. Sie mußte darauf 
gefaßt ſein, als ſie in drei Kolonnen das Gebirge überſchritt, beim 
Austritt aus den Päſſen von einer Übermacht angegriffen zu 
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werden. In der Tat hatte hier, bei Trautenau, am 27. ihre nörd⸗ 
liche Kolonne unter General Bonin einen ziemlich ſchweren Miß— 
erfolg: alle anderen Gefechte aber, das des Gardekorps — es bildete 
die mittlere Kolonne — bei Soor am 28. und die ernſten und blutigen 
Gefechte der ſüdlichen Kolonne unter dem alten General von Stein⸗ 
metz, dem Kommandeur des fünften Armeekorps — er hatte ſchon 
die Schlachten von Lützen und Bautzen mitgemacht — bei Nachod 
am 27., am 28. bei Skalitz und am 29. bei Schweinſchädel endigten 
mit preußiſchen Siegen. Unzweifelhaft hatte ſich die Überlegenheit 
des preußiſchen Heeres in dieſen Zuſammenſtößen gezeigt und nicht 
bloß die der beſſeren Waffe, des Zündnadelgewehrs bei der In— 
fanterie, ſondern auch der Schulung der Truppen, ihrer Lenkung und 
Leitung im ganzen und im einzelnen; die Verluſte der Oſterreicher 
waren unverhältnismäßig, wohl achtmal, größer als die preußiſchen 
und trotz der alten Tapferkeit bewies doch die Menge der Gefangenen, 
die ſie in den Händen der Sieger zurückließen, daß die öſterreichiſche 
Armee noch ungefeſtigte Elemente in ſich hatte. Den Oberfeldherrn 
ſelbſt übermannte ſchon die Verzweiflung am Siege; er telegraphierte 
am 1. Juli an ſeinen Kaiſer: „Kataſtrophe für Armee unvermeidlich“ 
und riet dringend zu ungeſäumtem Friedensſchluſſe. 

Dazu freilich war die Zeit noch nicht gekommen. Benedek faßte 
ſich wieder und das Vertrauen der Soldaten zu ihm war uner⸗ 
ſchüttert. Er bezog mit ſeinen 200 000 Mann eine ſchöne Vertei⸗ 
digungsſtellung nordweſtlich von der Feſtung Königgrätz. Mitt— 
lerweile war am 30. König Wilhelm auf dem Kriegsſchauplatze 
eingetroffen, in ſeinem Gefolge Bismarck, Moltke und Roon; am 
2. Juli hatte er ſein Hauptquartier in Gitſchin. Die Entfernung 
zwiſchen der Elbarmee und der Armee des Kronprinzen, dem 
rechten und linken Flügel des preußiſchen Aufmarſches, betrug nur 
noch fünf Meilen: ſchon vierzehn Tage nach Beginn des Krieges 
ſtanden die Heere zur Entſcheidungsſchlacht ſich gegenüber. 

Dieſe Schlacht, durch welche der alte Streit um die Vorherr— 
ſchaft in Deutſchland, der große, ſeit Friedrich dem Großen an— 
hängige Prozeß zwiſchen Oſterreich und Preußen, dem alten und 
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dem neuen Deutſchland ausgetragen und eine neue Epoche der 
deutſchen Geſchichte eröffnet wurde, erfolgte am 3. Juli in den 
Stunden von morgens acht bis nachmittags vier Uhr. In einem 
Kriegsrat zu Gitſchin, auf die Meldung, daß Benedek diesſeits der 
Elbe ſich ſtelle, nach Mitternacht, entſchloß ſich der König zur Schlacht 
und um vier Uhr morgens erreichten den Kronprinzen die Befehle: um 
acht Uhr beſtieg der König ſein Pferd, um die Leitung zu übernehmen. 

Die Stellung Benedeks war wohlgewählt: für den Artillerie- 
kampf noch beſonders vorbereitet. Zwei kleine Zuflüſſe, die in ziem⸗ 
lich geradem Lauf von Norden nach Süden der Elbe zuſtrömen, 
die Biſtritz und die Trotina, grenzen mit ihrem Laufe weſtlich 
und öſtlich das Schlachtfeld ab, deſſen Endpunkte — die Dörfer 
Ratſchiz im Nordoſten, Nechanitz im Südweſten — etwa 20 000 
Schritt auseinanderlagen. Der zwiſchenliegende Raum wird in 
zwei Hälften geteilt durch die Landſtraße, die in ſüdöſtlicher Rich⸗ 
tung durch das Dorf Sadowa nach der Feſtung Königgrätz 
führt und zum Anhalt dienen mag: in der Mitte ſteigen zwei Höhen 
an, diejenige von Lipa weſtlich, die von Chlum öſtlich von der 
Straße und auf jener befand ſich Benedek mit ſeinem Stabe; 
ſie war der Schlüſſelpunkt ſeiner Stellung. Er mußte ſeine Über⸗ 
macht im Zentrum gegen die Armee des Prinzen Friedrich Karl 
benützen und womöglich hier den Sieg erzwingen, ehe die Armee 
des Kronprinzen von Oſten her zur Stelle war, und auch bevor 
auf der anderen, der ſüdweſtlichen Seite, die Elbarmee, die nur 
eine Brücke über die Biſtritz zur Verfügung hatte, wirkſam in den 
Kampf eingreifen könnte. Er beging den Fehler, zwei ganze Armee— 
korps in Reſerve zu halten, „nach der alten Tradition öſterreichi— 
ſcher Generale“, ſagt ein franzöſiſcher Kritiker, „welche Truppen 
zur Deckung des Rückzugs ſparen, ſtatt ſich ihrer zur Erringung des 
Sieges zu bedienen.“ Heftig wurde auf dem preußiſchen rechten 
Flügel und im Zentrum den ganzen Vormittag über gekämpft: 
die Elbarmee fand nach Überſchreitung der Biſtritzbrücke bei Nechanitz 
einen heftigen Widerſtand der Sachſen bei den Dörfern Nieder- 
und Oberprim und Problus; im Zentrum war der Kampf am 
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heißeſten um den Swiepwald, der unter dem Feuer der auf der Höhe 
von Chlum aufgeſtellten öſterreichiſchen Batterien lag: immer wieder 
in ihn zurückgeworfen, befanden ſich die Magdeburger Regimenter 
des Generals Franſecky gegen zwölf Uhr auf ſeinen nordöſtlichen 
Winkel beſchränkt, den ſie nur mit Mühe noch hielten. Zum äußerſten 
Widerſtand entſchloſſen — „hier ſterben wir!“ hatte er ſeinen Leuten 
zugerufen — ſammelte Franſecky den Reſt ſeiner Truppen gegen 
einen letzten Angriff der Oſterreicher und auch beim übrigen Zen⸗ 
trum begann die Lage bedenklich zu werden, als man Truppen von 
links her anrücken ſah: der Kronprinz war da. Von fünf Uhr früh 
in Bewegung erreichte ſein Heer das Schlachtfeld gegen ein Uhr, 
wie einſt bei Waterloo nur durch das Wetter und den aufgeweichten 
Boden gehemmt, aber er kam noch eben zu guter Zeit. Benedek hatte 
durch ein Telegramm aus Joſephsſtadt die Nachricht vom Anmarſch 
des Kronprinzen ſchon am Vormittag erhalten und den Befehls- 
habern ſeines rechten Flügels den Befehl zugefertigt, eine Vertet- 
digungsſtellung gegen dieſen zu erwartenden Feind, einen „defen⸗ 
ſiven Haken“, zu bilden: dieſer Befehl aber wurde durch die Führer 
ungenügend ausgeführt. So konnte es geſchehen, daß eine Lücke in 
der öſterreichiſchen Aufſtellung entſtand und gegen drei Uhr der aller— 
dings jetzt ſchon bei der fortſchreitenden Umgehungsbewegung ſowohl 
durch die zweite als auch durch die Elbarmee ſicher zu erwartende Sieg 
auf höchſt unerwartete und in der Kriegsgeſchichte ſelten erhörte 
Weiſe errungen wurde. 12 Bataillone der preußiſchen Garde unter 
General Hiller von Gärtringen fanden zwiſchen Ciſtowes und Chlum 
den Weg nach dieſer wichtigen Höhe und nahmen ſie: man meldete 
es Benedek nach der gegenüberliegenden Höhe von Lipa: er will es 
nicht glauben — „ach plauſchen's nit, machen's uns nichts weis“, 
ſagt er dem meldenden Offizier — aber er muß ſich von der Wahr⸗ 
heit raſch überzeugen und ſetzt nun alles daran, die Stellung Chlum 
und Rosberitz wieder zu nehmen. Vergebens: der Sturm der Ojter- 
reicher auf Chlum, gegen vier Uhr unternommen, ſcheitert, der ſieg⸗ 
reiche preußiſche General Hiller zwar fällt bei dem heißen Ringen, 
die Schlacht aber iſt verloren, der Rückzug der Oſterreicher notwendig. 
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Er ward ermöglicht durch die Artillerie, die ſich rühmlich opferte. 
Der letzte Akt in dem Drama war ein großer Reiterkampf bei Langen⸗ 
hof, ſüdweſtlich von Chlum. Der Rückzug nach der Elbe brachte der 
zerrütteten öſterreichiſchen Armee weitere ſchwere Verluſte und nur 
die Sachſen hatten ihn in guter Ordnung vollzogen: man glaubt, 
daß eine Verfolgung wie bei Waterloo das Heer vollends aufgelöſt 
und den ſofortigen Marſch auf Wien ermöglicht hätte. Allein die 
Natur verlangte auch bei den Siegern ihre Rechte und der Sieg 
war auch fo groß genug. Der Verluſt der Oſterreicher belief ſich 
auf nicht weniger als 44000 Mann, darunter 20 000 Gefangene, 
auf preußiſcher Seite auf etwa 9000. Die Entſcheidung war durch 
den Kronprinzen gekommen, dem ſein königlicher Vater am Abend, 
wo ſie ſich bei Problus trafen, den wohlverdienten höchſten Orden 
Pour le mérite umhängte. 

Der Schlag hallte in der ganzen Welt wider und überall, in 
den Reſidenzen der deutſchen Kleinfürſten wie in Paris und Rom 
fühlte man ſeine Bedeutung. „Die Welt geht unter“, rief der 
Staatsſekretär Pius’ IX, der Kardinal Antonelli, aus, als ihn die 
ungeheure Nachricht erreichte, und nicht mit Unrecht, denn wenigſtens 
ſeine Welt hatte an jenem Tag einen Schlag erlitten, von dem 
ſie ſich nie mehr völlig erholen ſollte. Den größten Eindruck aber 
machte die Kunde von Königgrätz oder, wie man dort ſagte, von 
Sadowa in Paris und dieſe Wirkung wurde verſtärkt durch die 
beſondere Wendung der Politik, welche die verzweifelte Niederlage in 
Wien hervorrief, — eine Wendung, ebenſo beſchämend für die da— 
maligen Leiter der öſterreichiſchen Politik wie rühmlich für Bismarck, 
der hier bewies, daß ſeine Politik die vaterländiſch-deutſche war, und 
dem deutſchen Intereſſe auch in ſchwieriger Lage nichts vergab. 

Die niederſchmetternde Kunde von der verlorenen Schlacht 
war nach Wien noch in der Nacht telegraphiert worden. In einem 
Miniſterrat zu Schönbrunn am 4. morgens, deſſen Vorſitz Kaiſer 
Franz Joſeph ſelbſt führte und dem auch der ſächſiſche Miniſter 
von Beuſt beiwohnte, wurde beſchloſſen, die Vermittlung des 
Kaiſers Napoleon anzurufen, indem man ihm zugleich Venetien 
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abtrat. Abends neun Uhr kam das Telegramm in Paris an: es 
war die letzte Folge der ſchmählichen Zuſtände des alten Deutſch⸗ 
lands, daß Kaiſer Franz Joſeph zum zweitenmal, wie 1849, einen 
fremden Gewaltherrſcher zu Hilfe rufen mußte. Der Abtretung 
Venetiens an Napoleon lag der Gedanke zugrunde, daß, indem 
man Italien befriedige oder durch Napoleon befriedigen ließ, die 
ſiegreiche öſterreichiſche Südarmee unter dem Erzherzog Albrecht 
zum Schutze der Hauptſtadt, zur Vereinigung mit dem Reſt der 
Armee Benedeks und zur Fortſetzung des Krieges, wenn es ſein 
mußte, frei würde, wobei man vielleicht hoffen mochte, während man 
den Verbündeten Preußens matt ſetzte, ſelbſt zugleich einen Helfer 
oder Verbündeten an Frankreich zu gewinnen. Die Dinge nahmen 
aber nicht dieſen Gang. Italien hatte jetzt Gelegenheit, einen rühm⸗ 
licheren Sieg zu gewinnen, als auf dem Schlachtfelde. Der klug 
geſponnene Plan ſcheiterte an der Ehrenhaftigkeit der italieniſchen 
Staatsmänner, vor allem des Miniſterpräſidenten Ricaſoli; dieſer 
erkannte wohl, welche Gefahr es brachte, wenn Italien ohne eigenes 
Verdienſt zum zweitenmal Land als Gnadengeſchenk aus Frank 
reichs Händen nahm und bei der Gelegenheit die viel wertvollere 
Freundſchaft Preußens verſcherzte, die allein ihm zu dem letzten 
Ziel ſeiner Sehnſucht, zum Beſitze von Rom, verhelfen konnte. 
Er blieb den Verpflichtungen gegen Preußen treu und lehnte den 
Vorſchlag eines Waffenſtillſtandes ab. 

In Frankreich hatte das Telegramm, das dem Kaiſer Napoleon 
die Vermittlerrolle darbot, bei dieſem ſelbſt und bei der Bevöl⸗ 
kerung von Paris große Genugtuung erregt und man feierte das 
Ereignis durch eine Illumination der Stadt. Ohne das Schwert 
zu ziehen, ſchien nun doch Frankreich Herr der Lage. Aber als 
der franzöſiſche Geſandte Benedetti in der Nacht vom 11. auf den 
12. Juli im preußiſchen Hauptquartier ankam, ward ihm zunächſt die 
höfliche, aber feſte Antwort, daß Waffenſtillſtand nur eintreten könne, 
wenn gleichzeitig die Vorbedingungen des Friedens unterzeichnet 
würden. Die kriegeriſche Aktion wurde nicht unterbrochen und auf 
telegraphiſchem Wege ließen ſich ſo wichtige Dinge nicht verhandeln, 
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Erzherzog Albrecht, der jetzt zum Oberfeldherrn ernannt ward, zog 
vom Südheer nach Wien heran, was möglich war, und ſuchte der 
Bevölkerung und den Truppen durch einen Aufruf, welcher die zu⸗ 
verſichtlichen Worte nicht ſparte, neuen Mut einzuflößen. Er 
ſchickte an Benedek, der das geſchlagene und halb zertrümmerte 
Heer nach Olmütz gerettet hatte, den Befehl, mit ſeinen 5 Armee⸗ 
korps nach Wien zu marſchieren. Dies aber wurde verhindert duͤrch 
das Gefecht bei Tobitſchau am rechten Ufer der March und die 
Beſetzung von Lundenburg durch Truppen der Armee des Kron⸗ 
prinzen, wodurch die Verbindung mit Wien unterbunden wurde. 
Unaufgehalten rückten die Preußen von Prag weiter gegen Wien 
und vom 20. an konnten ihre Vortruppen die erleuchteten Fenſter 
der öſterreichiſchen Hauptſtadt ſehen: noch ein Kampf um die Donau⸗ 
linie, die von Preßburg im Oſten bis Krems im Weſten die Heere 
trennte, ſchien bevorzuſtehen. Durch die Anrufung Napoleons hatte 
Oſterreich eine Lage geſchaffen, die auch Bismarck berechtigte, keine 
Rückſicht mehr zu nehmen. Er hatte für den Fall, daß ihm die 
unerwünſchte Fortſetzung des Krieges aufgedrungen würde, bereits 
mit hervorragenden Männern der ungariſchen Unabhängigkeitspartei 
Einverſtändniſſe angeknüpft. Allein es kam nicht ſo weit: ein ſieg⸗ 
reich fortſchreitendes Gefecht bei Preßburg am 22. wurde unter⸗ 
brochen durch die Nachricht von einem Waffenſtillſtande, dem am 
26. der Vorfriede von Nikolsburg folgte. 

Die Lage hatte ſich, obwohl im Lager ein tückiſcher Feind, die 
Cholera, aufgetaucht war, für Preußen durchaus günſtig geſtaltet. 
Der Kaiſer Napoleon konnte ſeiner Vermittlung keinen Nachdruck 
geben, da ſelbſt die 50 000 Mann, die für eine Beſetzung von Venetien 
notwendig geweſen wären, nicht verfügbar waren, und man war 
im preußiſchen Lager über die unbefriedigende militäriſche Verfaſ— 
ſung Frankreichs vollkommen unterrichtet; dagegen hatte Preußen 
nach der Schlacht bei Königgrätz nach Moltkes Darlegung mit den 
Landwehren noch reichlich 600 000 Mann zur Verfügung. 

Vor allem aber war Preußen auf dem weftliden, Kriegs— 
ſchauplatz ſiegreich geblieben. Hier erging ein ſehr deutliches Ge⸗ 
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richt über die alte Ordnung der deutſchen Welt, die Vielſtaaterei, 
die in dieſem Teile des Vaterlandes ungebändigt gewaltet hatte. 
Die Vereinigung der bayeriſchen Truppen mit dem achten Armee— 
korps gelang erſt, als alles ſozuſagen ſchon vorüber war. Nach 
jenem erſten Zuſammenſtoß bei Dermbach am 4. Juli, der mit der 
eiligen, teilweiſe panikartigen Rückwärtsbewegung der Truppen der 
Südſtaaten geendet hatte, erfolgte ein ernſterer Kampf bei Kiſ— 
ſingen, aber auch dieſer endigte mit einem Rückzug der Bayern auf 
Würzburg. Während Manteuffel dieſen Feind beobachtete oder 
zum Schein verfolgte, ging General Goeben gegen das achte Armee— 
korps unter Prinz Alexander von Heſſen vor, ſchlug es in einem fieq- 
reichen Gefecht bei Aſchaffenburg am 14. und zog am 16. in Frank- 
furt ein, wo die einrückenden Truppen aber den Reſt des Bundes⸗ 
tags nicht mehr vorfanden. Denn dieſem hatte der Frankfurter 
Senat, als die Preußen näher kamen, ſelbſt den Stuhl vor die Tür 
geſetzt, indem er ihn erſuchte, die Lage der Stadt nicht durch ſeine 
Anweſenheit zu erſchweren: der Bundestag endigte ſein Leben, nach— 
dem er es auf knapp 51 Jahre gebracht hatte, in Augsburg in 
dem Gaſthof zu den Drei Mohren. Der Oberbefehl über die Main⸗ 
armee hatte mittlerweile gewechſelt. Vogel von Falckenſtein, mit 
deſſen Kriegführung man im preußiſchen Hauptquartier nicht zu⸗ 
frieden geweſen war, wurde abgerufen und durch Manteuffel erſetzt, 
der ſich die Gelegenheit nicht entgehen ließ, der Stadt die feindſelige 
und gehäſſige Geſinnung einzutränken, die ihre Bevölkerung ſeit 
langem gegen Preußen an den Tag gelegt hatte. Er legte ihr eine 
Kriegsſteuer von 6 Millionen auf, die zum Entſetzen von ganz 
Deutſchland einige Tage ſpäter ſogar auf 25 geſteigert, jedoch, als 
die Stadt preußiſch geworden war, nicht eingetrieben wurde. Die 
preußiſchen Offiziere gefielen ſich eine Zeitlang hier in Frankfurt 
in ihren Quartieren in der Rolle rauher Eroberer, bis fie allmäh— 
lich ſich darauf beſannen, was der gebildete Mann ſelbſt im Kriege 
ſich ſelbſt ſchuldig iſt: dann geſtaltete ſich, wie überall, wo Preußen 
einquartiert waren, das Verhältnis zwiſchen Wirten und Gäſten 
auch in Frankfurt günſtiger und zum Teil ſogar ſehr freundlich. 
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Allmählich, im Kriege, lernten ſich die Bevölkerungen und nament⸗ 
lich die Süddeutſchen und die Preußen als Deutſche kennen, wie 
denn im allgemeinen der Krieg ohne Haß geführt wurde und nach 
und nach die Lehre, die er brachte, verſtanden wurde: nämlich um 
wie viel es beſſer war, die Erkenntnis der Gefahren, die in dem 
unfertigen Zuſtande Deutſchlands, ſeiner militäriſchen Zerfahren⸗ 
heit und Rückſtändigkeit lagen, durch den kurzen Bruderkrieg zu 
erlangen als im Kriege mit einer auswärtigen Macht. 

Sehr unnötigerweiſe dauerte der Krieg auf dieſem ſüdweſtlichen 
Kriegsſchauplatze noch einige Tage länger, nachdem auf dem Haupt- 
ſchauplatz in Böhmen ſchon Waffenruhe eingetreten war. Die Ver 
einigung der beiden Hälften der verbündeten Streitmacht, des achten 
Armeekorps und der Bayern, hatte ſich mittlerweile vollzogen und 
ein Heer von nicht weniger als 100 000 Mann ſtand hier nun den 
Preußen gegenüber, die indeſſen gleichwohl im Vormarſch blieben. 
Noch einmal, am 25. und den folgenden Tagen, floß Blut in Ge— 
fechten bei Tauberbiſchofsheim, Gerchsheim, Helmſtadt, Roßbrunn 
und fielen Schüſſe um die Feſte Marienberg bei Würzburg: aber 
ſchon waren die Miniſter des Auswärtigen von Bayern und Würt⸗ 
temberg, von der Pfordten und Varnbüler, im Hauptquartier zu 
Nikolsburg friedeſuchend eingetroffen und vom 2. Auguſt an ruhten 
die Waffen auch hier, wo ſie nichts mehr zu ſuchen und zu tun hatten. 

Denn das Schickſal Deutſchlands war entſchieden, der gordiſche 
Knoten, mit dem es gebunden war, zerhauen und alſo gelöſt. Am 
23. Auguſt wurde auf Grund des Vorfriedens von Nikolsburg der 
endgültige Friede zu Prag geſchloſſen. Bismarck mußte ihn nicht 
etwa bloß Oſterreich, geſchweige der franzöſiſchen Vermittlung, ſon⸗ 
dern auch dem begreiflichen Selbſtgefühl der Offiziere abringen, 
welche auf die Genugtuung eines Einzugs in Wien nicht verzichten 
wollten. Auch König Wilhelm bereitete ſeinem Miniſter ſchwere 
Tage, ſo daß dieſer die Kabinettsfrage ſtellen mußte. Der König 
hatte ſich ein den ſchweren Opfern entſprechendes Friedensprogramm 
ausgedacht: Ausſcheidung Oſterreichs aus dem Bunde mit Land— 
abtretungen, Einverleibung Schleswig-Holſteins in Preußen, Rück⸗ 
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gabe der ehemals preußiſchen Länder Oſtfriesland und Ansbach— 
Bayreuth an Preußen, womöglich Abtretung Sachſens und Thron— 
entſagung der Souveräne von Hannover, Kurheſſen, Meiningen, 
Naſſau zugunſten ihrer Thronfolger, Kriegskoſtenentſchädigung: ein 
Friedensprogramm, wie man leicht ſieht, das einen Zuſtand voll 
Erbitterung geſchaffen und im weſentlichen doch die alten Übel 
belaſſen hätte. Größere Züge trug der Plan Bismarcks, der den 
gewaltigen Sieg zu gründlicher Heilung Deutſchlands und, was 
dasſelbe war, gründlicher Stärkung der Stellung Preußens nutzen 
und ganze Arbeit machen, zugleich aber auch zu einer zukünftigen 
Ausſöhnung und Verſtändigung mit Ofterreich die Vorbedingungen 
ſchaffen wollte. Deshalb kam es ihm darauf an, Oſterreich jede 
Demütigung zu erſparen, wenn nur das Hauptziel ſeiner Politik 
erreicht würde: die Neugeſtaltung Deutſchlands mit der preußiſchen 
Spitze, wobei dem weitſchauenden Geiſte des preußiſchen Staats— 
mannes fon jetzt der Gedanke eines weiteren Bündniſſes mit 
Oſterreich vorſchwebte. Der König gab ſchließlich nach und der 
Kronprinz, der ehedem gegen den Krieg geweſen war, unter- 
ſtützte Bismarck bei der nicht ganz leichten Aufgabe, den charakter⸗ 
vollen und einſichtigen Monarchen, der ſpäter noch oft bewies, daß 
er nicht eigenſinnig war, zur Einwilligung in die Gedanken Bismarcks 
zu bringen: bemerkenswert und ein Beweis, wie ſelbſt hoch— 
ſtehende und ſonſt klar blickende Männer, von Eingebungen des 
Augenblicks beherrſcht, das verſtändige Urteil verlieren, iſt, daß 
der König in einer Randbemerkung auf einem Aktenſtück ſeiner 
üblen Laune den Ausdruck gab, er füge ſich, da fein Miniſter— 
präſident ihn im Stiche laſſe, dieſem nach den glänzenden Siegen 
ſchmählichen Frieden. In Wahrheit war es der glänzendſte und heil— 
ſamſte Friede, den Preußen bis dahin je geſchloſſen hatte. Dieſer 
Friede, der in den nächſtfolgenden Monaten durch die Friedens— 
ſchlüſſe mit den einzelnen Staaten des früheren Bundes ergänzt 
wurde, beſtimmte in folgenden Bedingungen die Neugeſtaltung 
Deutſchlands: Oſterreich ſchied aus dem politiſchen Verbande mit 
Deutſchland aus, zahlte eine mäßige Kriegskoſtenentſchädigung, ver⸗ 
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zichtete auf die im Wiener Frieden 1864 erworbenen Rechte in 
Schleswig⸗Holſtein und erkannte die neue Geſtaltung Deutſchlands 
an, die ſich aus Einverleibung von Schleswig-Holſtein, Hannover, 
Naſſau, Kurheſſen, Heſſen-Homburg und der Freien Stadt Frank 
furt in Preußen und der Bildung eines Norddeutſchen Bundes 
auf Grund des in der letzten Sitzung des Bundestags am 14. Juni 
vorgelegten preußiſchen Bundesreformantrags ergab. Jener neue 
Bund umfaßte zunächſt nur die Staaten nördlich vom Main, ein⸗ 
ſchließlich der dort gelegenen Teile des Großherzogtums Heſſen. 
Die ſüdlich vom Main gelegenen Staaten Bayern, Württemberg, 
Baden, Großherzogtum Heſſen beſtätigte der Friede in ihrer Un⸗ 
abhängigkeit: im beſonderen war bezüglich ihrer feſtgeſetzt, daß ſie 
eine beſondere Verbindung, einen Südbund, untereinander ſchließen 
können und dieſer ſich mit dem Norddeutſchen Bunde einigen könne; 
ſie bleiben im Zollverein, auf ſechsmonatliche Kündigung, zahlen 
mäßige Kriegskoſtenentſchädigungen, treten aber — mit Ausnahme 
Bayerns, das eine bedeutungsloſe Grenzreglung zugunſten Preu⸗ 
ßens trifft — kein Gebiet ab. Ein Paragraph beſtimmte ſchließlich 
noch die Abtretung oder Rückgabe einiger nordſchleswigiſchen Be- 
zirke an Dänemark, wenn die Bevölkerung in freier Abſtimmung, 
alſo durch Volksbeſchluß, dieſen Wunſch zu erkennen geben würde. 
Dies und vielleicht die Erhaltung des Königreichs Sachſen, gegen 
das begreiflicherweiſe die Mißſtimmung in Berlin ſehr groß war, 
ſowie die Beſchränkung des neuen Deutſchland auf die Länder nörd⸗ 
lich vom Main und den „Südbund“ konnte Frankreich ſich als Frucht 
ſeiner Vermittlung gutſchreiben oder einbilden. Aber das beſte Werk 
des alten Deutſchland, der Zollverein, blieb erhalten und noch ein 
anderes, das den Franzoſen vorläufig verborgen blieb. Die fiid- 
deutſchen Kabinette, mit Ausnahme von Baden, hatten Napoleon ge- 
beten, ſie bei den Friedensunterhandlungen in Berlin zu unterſtützen. 
Bismarck war in der Lage, ihnen zu beweiſen, wie gut der franzöſiſche 
Kaiſer, auf den ſie ihre Hoffnung geſetzt hatten, es mit der Unver⸗ 
ſehrtheit ihres Gebietes gemeint hatte: er legte ihnen den Entwurf 
eines geheimen Vertrages vor, den ihm Benedetti am 5. Auguſt im 
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Auftrag ſeines Herrſchers unterbreitet hatte, einen Vertrag, in dem 
Frankreich von Preußen das linke Rheinufer einſchließlich der 
bayeriſchen Pfalz und der linksrheiniſchen Gebiete Heſſens forderte. 
Die entſchloſſene Zurückweiſung dieſes Anſinnens mit der Erklärung, 
daß, wenn der Kaiſer auf dieſer Forderung beſtehen bleibe, die 
noch auf dem Kriegsfuß befindliche preußiſche Armee ſofort nach 
dem Rhein abſchwenken werde, ſowie die Entſendung Manteuffels 
nach St. Petersburg hatten ihre Wirkung getan; Napoleon ſah 
ſich veranlaßt, den Miniſter Drouyn de l'Huys als Sündenbock 
zu opfern und zu verabſchieden. Der bayeriſche Miniſter von der 
Pfordten war bei Bismarcks Eröffnungen erſchüttert und ſchlug 
ein in die Hand, die ihm jener darreichte. So kamen noch im Auguſt 
des großen Jahres mit Bayern, Baden und Württemberg die 
Schutz- und Trutzbündniſſe zuſtande, in denen man ſich gegen— 
ſeitig ſeine Gebiete verbürgte, zu deren Verteidigung im Kriegs⸗ 
falle dieſe Staaten ihre Truppen unter preußiſchen Oberbefehl zu 
ſtellen ſich verpflichteten. Auf das Großherzogtum Heſſen ward 
der Vertrag und das Geheimnis nicht ausgedehnt, weil man des 
Landes ſicher genug war, nicht aber des Miniſters von Dalwigk. 

Am 3. Oktober war auch zwiſchen Ofterreich und. Italien der 
Friede geſchloſſen: „der Kaiſer von Oſterreich gibt ſeine Zuſtimmung 
zur Vereinigung des lombardiſch-venezianiſchen Königreichs mit dem 
Königreich Italien“. Am 21. und 22. Oktober fand die Volksab⸗ 
ſtimmung ſtatt, die dieſe Vereinigung auf dem Umweg über Frank 
reich zum Überfluß beſtätigte. „Italien iſt gemacht, aber es iſt nicht 
vollendet“, ſagte Viktor Emanuel der Abordnung, die ihm am 
4. November das Ergebnis überbrachte. Auch auf Deutſchland 
konnte man das Wort anwenden: das Deutſche Reich war gemacht, 
aber es war nicht vollendet. 
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In drei Monaten, Juni, Juli, Auguſt des Jahres 1866, war 
dieſes Ungeheure geſchehen, das zwar in allen ſeinen Wirkungen 

und Folgeerſcheinungen noch nicht zu überſehen war, jedoch, indem 
es die Mitte des europäiſchen Weltteils umgeſtaltete, ſchon jetzt 
darüber keinen Zweifel ließ, daß von ihm eine neue Epoche in der 
Entwicklung der Menſchheit zu datieren ſein werde. Daß die Ent— 
ſcheidung ſo ſchnell gefallen war — ſehr entgegen den Weisſagungen 
von einem neuen Dreißigjährigen Krieg, die einige verbrannte 
Köpfe im partikulariſtiſchen Lager ausgeſprochen hatten — und daß 
ſie ebendeshalb verhältnismäßig wenig Menſchenleben gekoſtet hatte, 
empfand man auch auf dem Boden der beſiegten deutſchen Länder 
als eine Wohltat, freute ſich auch heimlich, daß die Karte von Deutſch⸗ 
land um einige Nummern vereinfacht war. Überhaupt aber: es war 
in dieſen Ländern zum erſten Male dem Volke ein Licht aufgegangen 
über das Grundweſen ſowohl des preußiſchen als auch des öſterreichi— 
ſchen Staates und über die Mängel des eigenen; es zeigte ſich die 
Möglichkeit, zu einer vernünftigen Staatsordnung in Deutſchland zu 
gelangen: der Gedanke, der vor fünfzehn Jahren geſcheitert und von 
der ſiegreichen Reaktion als Profeſſorengedanke verſpottet worden 
war, wurde wieder lebendig, ſeitdem ein großer Mann dieſen Pro— 
feſſorengedanken in die ſtaatsmänniſche Tat umgeſetzt hatte. Zuerſt 
in dem ſiegreichen Staate, in Preußen, das jetzt auf 6000 Quadrat- 
meilen deutſchen Landes und 23 Millionen faſt ausſchließlich deut— 
ſcher Seelen angewachſen war, kehrte die Geſundheit zurück. Der Ver⸗ 
faſſungsſtreit fand hier von ſelbſt ein Ende: gegenüber den un— 
geheuren Erfolgen, die durch verhältnismäßig geringe Opfer erkauft 
waren, verſtummte die Widerrede gegen die Armeereorganiſation 
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und der Umſchwung der Stimmung hatte ſich in den Wahlen für das 
neue Abgeordnetenhaus gezeigt, das an Stelle des im Sommer auf— 
gelöſten trat. Sie hatten am Tage von Königgrätz ſtattgefunden; die 
konſervative Partei ging aus ihnen in ſehr verſtärkter Zahl hervor 
und die große Mehrzahl der Liberalen neigte jetzt der Regierung zu, 
die ja in der Tat den wichtigſten Teil ihres Programms, die Auf—⸗ 
richtung der preußiſchen Spitze, ausgeführt hatte; zumal in den neu⸗ 
erworbenen Ländern war ſie auf die liberale Partei angewieſen. Der 
König flößte jetzt der Menge ganz anders als die zuvor hochgeprie— 
ſenen Helden des Wortes und der parlamentariſchen Kämpfe Bewun— 
derung und Hochachtung ein und auch Bismarck, der als verhaßteſter 
Störer der Ruhe ausgezogen war, kehrte am 4. Auguſt nach Berlin 
als plötzlich volkstümlich gewordener, hochgefeierter Heros zurück. Und 
ſowohl der König wie auch ſein Miniſter verdienten die ihnen nun 
zuteil werdenden Ehren nicht bloß durch die Art, wie der Krieg und 
die Unterhandlungen von ihnen geführt worden waren, ſondern vor 
allem durch die Weisheit und Mäßigung, mit der ſie die weitere 
Politik leiteten. Der Sieg hatte in ihre Hand für den Augenblick eine 
ungeheure Macht gegeben: die Staatsmänner gewöhnlichen Schlags, 
übereifrige beſchränkte Konſervative wie Kleiſt-Retzow drängten ſich 
an den König heran mit dem Rat oder dem Begehren, die Verfaſ— 
ſung und, was daran hing, wo nicht ganz zu beſeitigen, doch in ihrem 
Sinn zu ändern. Auch unter den Miniſtern erhoben ſich Stimmen, 
welche wenigſtens die im Verfaſſungsſtreit aufgekommene Theorie 
von der Lücke in der Verfaſſung feſtgehalten wiſſen wollten. Aber 
Bismarcks heller Verſtand und weitſchauender Geiſt und des Königs 
beſcheidener, durch die Erfolge nicht berauſchter Sinn erkannten die nie 
veraltende Weisheit, daß es an dem Sieger iſt, verſöhnlich zu ſein. Als 
die Kammer wieder beiſammen war, in der Thronrede vom 5. Auguſt, 
ſprach er es aus, daß die Volksvertretung um Indemnität, nad 
trägliche Zuſtimmung, angegangen werden ſolle für die ohne Staats⸗ 
haushaltsgeſetz geleiſteten Ausgaben. Das Wort Indemnität, das wäh⸗ 
rend des Verfaſſungsſtreites den Miniſtern nicht hatte über die Lippen 
kommen wollen, gewährleiſtete, da es nun aus dem Munde des ſieg— 
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reichen Königs kam, die friedliche Entwicklung und ſchuf Vertrauen; 
es ſtärkte in den einverleibten Ländern wie in Süddeutſchland die 
preußiſche Partei. Und in der Tat, dies Wort im Augenblick eines 
Sieges ohnegleichen iſt unter vielen guten und großen Handlungen 
wie des Miniſters ſo des Königs Wilhelm die größte und beſte. Die 
Indemnität wurde bewilligt, mit 230 Stimmen gegen 75, eine zu⸗ 
ſtimmende Antwort auf die Thronrede gegeben, nach vier Jahren zum 
erſtenmal wieder der Staatshaushalt genehmigt, den Einverleibungen 
zugeſtimmt. Dieſe vollzogen ſich im allgemeinen ohne große Schwie⸗ 
rigkeiten, wenn auch nicht ſo leicht wie in Italien im Jahre 1861; am 
leichteſten ging die Anderung in Kurheſſen und in Naſſau vor ſich, wo 
das Kapital treuer Anhänglichkeit an angeſtammte Fürſtenhäuſer 
ſchon bis auf geringe Reſte aufgebraucht war; mit mehr Grollen und 
Schmollen in Frankfurt, wo ein engherziges Kaufmannspatriziat 
ein ſehr ausſchließliches Regiment geführt hatte, und in Hannover, 
wo die Bevölkerung ungern ihre Mittelſtaatsunabhängigkeit mit der 
Stellung als preußiſche Provinz vertauſchte. Überall fand man die 
allgemeine Dienſtpflicht höchſt unbequem, die ſofort eingeführt 
wurde, und die reichen Kaufmannsſöhne in Frankfurt wußten ſich 
ihr durch ein ſinnreiches Mittel, den dem Namen nach erfolgenden 
Übertritt in den ſchweizeriſchen Staatsverband, zu entziehen. 
Daß aus der Einverleibung und ihren für den Augenblick läſtigen 
Folgen keine dauernde Schwierigkeit erwuchs, dazu trug neben der 
Vernünftigkeit und Zeitgemäßheit der Maßregel ein Doppeltes bei: 
einmal das landesverräteriſche Gebaren der entthronten Herrſcher, 
des Kurfürſten von Heſſen und des Königs von Hannover, der 
in ſeinem Welfendünkel ſich einredete, daß ſeine Wiedereinſetzung im 
Welfenreiche das höchſte Ziel der Menſchengeſchichte ſei, und ſeine 
Zuverſicht auf Frankreichs Vermittlung und Oſterreichs Wieder 
erſtehung ſetzte: mit den reichen Geldmitteln, die ihm geblieben 
waren, warb er eine welfiſche Legion, die in dem, wie er glaubte, 
nahen Krieg an Frankreichs Seite auf deutſchem Boden gegen den 
„gemeinſamen Feind“ fechten ſollte. Das zweite war, daß der Bolle 
verein die politiſche Einheit in Wahrheit längſt vorbereitet hatte, 
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und dies wirkte auch auf die Südſtaaten mächtig. In ihm fand man 
das Mittel, in ſehr wirkſamer Weiſe die trennende Mainlinie zu über⸗ 
ſchreiten. Der „Südbund“, den der Prager Friede vorausſetzte, kam 
natürlich nie zuſtande. Es zeigte ſich deutlich, daß nur in einem 
großen Ganzen und dieſem Ganzen gegenüber die Verſchiedenheit der 
Stämme ihren Stachel verlor. In Baden hatte noch vor dem Frte- 
densſchluſſe, am 27. Juli, an Stelle des Freiherrn von Edelsheim der 
nationalgeſinnte Karl Mathy, der ſchon im Frankfurter Parlament 
der erbkaiſerlichen „kleindeutſchen“ Partei angehörte, den Vorſitz im 
Kabinett übernommen; das neue Miniſterium ſtrebte, je eher, je lieber, 
den Eintritt des Landes in den Norddeutſchen Bund gemäß dem 
Willen des Großherzogs an. Und auch in Bayern wechſelte noch vor 
Jahresſchluß das Miniſterium, indem von der Pfordten dem Fürſten 
Chlodwig von Hohenlohe Platz machte, der entſchieden liberal und 
national geſinnt war. Nur Varnbüler in Württemberg und Dalwigk 
in Darmſtadt blieben bis auf weiteres. Zwiſchen Württemberg und 
Bayern aber war ſchon in gewöhnlichen Zeiten wenig Verſtändnis 
und wozu in Wahrheit ſollte ein ſolcher Südbund dienen? 
Dagegen ſchritt die ſchöpferiſche Tätigkeit an dem neuen Bau 
oder Notbau der deutſchen Einheit, dem Norddeutſchen Bunde, rüſtig 
weiter. In dieſer Beziehung war es bedeutſam, daß ſich in den 
Parteiverhältniſſen eine Veränderung vollzogen hatte. Aus der Fort- 
ſchrittspartei des preußiſchen Abgeordnetenhauſes waren infolge der 
entgegenkommenden Haltung der Regierung in der Frage der In— 
demnität eine größere Anzahl Abgeordneter ausgetreten und hatten 
ſich zu einer eigenen Partei vereinigt, die ſich die nationalliberale 
nannte; die hervorragendſten Abgeordneten — von Forckenbeck, 
der zum Präſidenten des neuen Abgeordnetenhauſes gewählt worden 
war, Tweſten, von Sybel, Gneiſt, Lasker — ſchloſſen ſich dieſer 
neuen regierungsfreundlichen Partei an und dieſe Partei ging 
aus den Wahlen zum erſten Norddeutſchen Reichstag, die am 
12. Februar 1867 auf Grund des Wahlgeſetzes der einſtigen 
Frankfurter Reichsverſammlung ſtattfanden, als die ſtärkſte her- 
vor, ſie zählte 80 Mitglieder und gewann in den aus den neuen 
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Provinzen hinzutretenden Abgeordneten Bennigſen und Miquel 
ihre künftigen Führer; die Zahl der konſervativen Mitglieder des 
Reichstags betrug 60, dagegen war die eigentliche Fortſchritts— 
partei auf 12 Abgeordnete zuſammengeſchmolzen. Der Verfaſ— 
ſungsentwurf wurde, nachdem er zuvor mit Bevollmächtigten 
der Regierungen der in dem Norddeutſchen Bunde vereinigten 
22 Staaten beraten worden war, dem am 24. Februar in Berlin 
zuſammentretenden erſten Reichstag vorgelegt und von dieſem 
mit geringen Anderungen am 16. April 1867 angenommen, mit 
230 gegen 53 Stimmen. Dieſe Verfaſſung ſchuf Einheit im Not— 
wendigen: das Bundeshaupt, das über Krieg und Frieden ent— 
ſcheidet und in deſſen Hand auch die Vertretung des Bundes gegen— 
über dem Ausland liegt, iſt der König von Preußen, dem als dem 
Oberfeldherrn der Kriegsmacht zu Lande und zu Waſſer von allen 
Angehörigen der Armee der Fahneneid geleiſtet wird; er übt die 
geſetzgebende Gewalt mit einem Bundesrat, der 43 Stimmen, 
davon nur 17 preußiſche, zählt, und einem Reichstag, der, alle 
drei Jahre wechſelnd, durch allgemeine und direkte Volkswahl nach 
dem Syſtem der Reichsverfaſſung von 1849, je ein Abgeordneter 
auf 100 000 Seelen, gewählt wird. Der Bundesrat, ein Oberhaus 
beſonderer Art, bildet dauernde Fachausſchüſſe aus Mitgliedern der 
einzelnen Staaten für die verſchiedenen Gebiete der dem Bunde 
zugewieſenen Geſetzgebung: nur die Mitglieder der Ausſchüſſe für 
die Kriegsmacht zu Lande und zu Waſſer ernennt der Bundes 
feldherr. Und hier in dieſen Ausſchüſſen war ein neues, eigen— 
artiges und ſehr wirkſames Mittel der Einheit gegeben. Jeder 
Mann von Talent und Einſicht, er mochte einem großen oder 
kleinen und kleinſten. Bundesſtaat angehören, war hier willkommen; 
eine Schule von Staatsmännern war hier geſchaffen, die dem Ehr— 
geiz und der Tüchtigkeit ein höheres Ziel ſetzte als das ſeitherige, 
in dem heimatlichen Krähwinkel der erſte zu ſein. Die Geſetz— 
gebung beſchränkte ſich, umfaßte aber doch die weiteſten Gebiete: 
außer dem geſamten Landesverteidigungsweſen und allem, was ſich 
auf die Vertretung nach außen bezieht, dem Geſandten- und Kon— 
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ſularweſen — die Strafgeſetzgebung und Gerichtsverfaſſung, die 
Freizügigkeits⸗, Auswanderungs⸗, Heimats⸗ und Niederlaſſungs⸗ 
verhältniſſe, die geſamte Handels-, Gewerbe- und Zollgeſetzgebung, 
das Münz⸗, Maß-, Gewichtweſen, den Schutz des deutſchen Handels 
im Ausland, das Poft- und Telegraphenweſen und anderes: die 
gemeinſame Flagge ſchwarz-weiß⸗rot drängte bald die Landesfarben 
und das idealiſtiſche Schwarz⸗rot⸗gold ſtark in den Hintergrund. 
Die wichtigſte Frage für dieſen neugebildeten Bundesſtaat war 
natürlich ſein Verhältnis zu den noch außerhalb ſtehenden ſüd⸗ 
deutſchen Staaten und ſie wurde dem geſamten Volke nahegelegt 
durch ein Handelsgeſchäft, das zwiſchen dem Kaiſer Napoleon und 
dem König von Holland bald nach dem Friedensſchluß in Gang 
kam. Es betraf das ſeit der Auflöſung des Deutſchen Bundes 
gleichſam in der Luft ſchwebende Großherzogtum Luxemburg, 
ein Ländchen von 45 Quadratmeilen und 200 000 Einwohnern. 
Es war, wenn man die diplomatiſchen Worte und Wendungen 
abrechnet, mit denen dergleichen umgeben wird, im Grunde ein 
ziemlich einfaches Geſchäft. Das Land war ſeinem Herrn, der 
Geld brauchte, dem König Wilhelm II von Holland, feil, zumal 
es mit ſeinem Königreich Holland nur in Perſonalunion, nicht 
aber ſtaatsrechtlich zuſammenhing: dem Kaiſer von Frankreich aber, 
der mit ſeiner Theorie, daß Frankreich für die Vergrößerung Preu⸗ 
ßens eine Gebietsentſchädigung gebühre, bis dahin kein Glück ge- 
habt hatte, wäre es erwünſcht geweſen, mit einer wenn auch kleinen 
Landerwerbung vor ſein Volk treten zu können. Der König von 
Holland wollte und konnte aber das Geſchäft nicht machen ohne die 
Zuſtimmung Preußens, das noch das Beſatzungsrecht in der Feſtung 
Luxemburg beſaß und eine Garniſon dort hatte: an dieſer Schwierig— 
keit hing die Sache, da Bismarck erklärte, daß er das Abkommen 
wohl geſchehen laſſen, nicht aber ihm zuſtimmen und es ausdrücklich 
unterſtützen könne: er dürfe die neue Zeit in Deutſchland nicht mit 
einem ſolchen Verzicht auf deutſches Land beginnen laſſen. Eine 
Zeitlang ſchienen ſich die Wolken ſchon zu einem neuen Krieg zu 
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Frage erwogen, ob man dieſes kleine deutſche Land, deſſen Be— 
völkerung ſelbſt aber nicht das mindeſte patriotiſche deutſche Gefühl 
hegte, ſelbſt um den Preis eines Krieges feſthalten ſolle. Die 
öffentliche Meinung in Deutſchland regte ſich ſtark auf, König 
Wilhelm und Bismarck aber betätigten ihre Friedensliebe und die. 
Angelegenheit ſchloß im Mai 1867 mit einem Abkommen der Groß— 
mächte, nach dem die preußiſche Garniſon die Feſtung räumte, die 
Werke auf Koſten des Königs von Holland geſchleift, Luxemburg 
für neutral erklärt wurde, aber im deutſchen Zollverein blieb, — 
das einzige Intereſſe, welches das Ländchen ſelbſt hatte. 

Dieſer Luxemburger Handel diente dazu, das deutſche Volk an 
die Gefahr zu mahnen, die von Frankreich drohte, und mehr noch 
leiſtete dies der Beſuch, den das franzöſiſche Kaiſerpaar im Auguſt 
1867 dem öſterreichiſchen machte. Es war der Form nach ein Bet 
leidsbeſuch, da das Abenteuer in Mexiko, zu dem der Bruder des 
Kaiſers ſich hatte beſtimmen oder verleiten laſſen, mittlerweile einen 
tragiſchen Ausgang genommen hatte. Der unglückliche Kaiſer Maxi⸗ 
milian war ſchließlich in die Gewalt ſeines republikaniſchen Gegners 
gefallen und am 19. Juni des Jahres zu Queretaro erſchoſſen wor— 
den. Die Zuſammenkunft fand zu Salzburg ſtatt und ſie dauerte 
vom 18. bis zum 23. Auguſt: es mußte wohl Wichtiges hier insgeheim 
beraten worden ſein, da die Monarchen von ihren Miniſtern begleitet 
waren und Bismarck dieſen Augenblick für den richtigen hielt, nach— 
dem ſchon während der luxemburgiſchen Sache die Schutz- und Trutz⸗ 
bündniſſe bekanntgegeben waren, in einer Depeſche vom 7. Sep— 
tember ſeine deutſche Politik darzulegen und verſtändlich anzudeuten, 
daß die Regelung der Beziehungen des Norddeutſchen Bundes zu 
den ſüdlichen Staaten eine innere Angelegenheit Deutſchlands ſei. 

Die Genehmigung dieſer Bündniſſe erfolgte, ſoweit ſie nötig war, 
in den ſüddeutſchen Kammern ohne Schwierigkeit: und auch das 
noch Wichtigere, die Neuregelung des Zollvereins, gelang, nachdem 
der letzte Widerſtand in der bayeriſchen Reichsrats- und in der 
württembergiſchen Zweiten Kammer aufgegeben war. Hier erreichte 
die Politik Bismarcks einen glänzenden Erfolg, indem ſie auf eine 
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einfache und geniale Weiſe die letzte Stufe zur vollen Einigung 
überſchritt. Da die Zollvereinsgeſetzgebung künftighin unter un⸗ 
mittelbarer Mitwirkung einer Volksvertretung des Norddeutſchen 
Reichstags geübt wurde, ſo mußte dieſer Grundſatz auch auf die 
Staaten, die nicht zum Nordbund gehörten, angewendet werden 
und es geſchah dies dadurch, daß für Zollvereinsangelegenheiten 
ſowohl dem Bundesrat als auch dem Reichstag eine entſprechende 
Zahl von Mitgliedern aus jenen Staaten beitraten, die letzteren 
nach dem Wahlgeſetz des Norddeutſchen Bundes gewählt. Dieſer 
verwandelte ſich dann während einiger Wochen in ein Bollparla- 
ment, der Bundesrat in einen Zollbundesrat, woraus im Laufe 
der Zeit und vorausſichtlich nicht allzu langer Zeit ganz von ſelbſt 
das Vollparlament und der volle deutſche Staat hervorgehen mußte: 
wie jedermann und die Franzoſen am beſten ſahen. 

Dieſe Entwicklung zu fördern und zu beſchleunigen, bildete einen 
Teil des Programms der neugebildeten Partei der National- 
liberalen: ſie zu hindern, das der verſchiedenfarbigen Gegner der 
werdenden Einheit; die letzteren ſchloſſen ſich in dem erſten Zoll⸗ 
parlament, das am 23. April 1868 zuſammentrat, in einer ſüd— 
deutſchen Fraktion zuſammen. Die Wahlen in den ſüddeutſchen 
Staaten beherrſchte durchaus der politiſche, nicht der wirtſchaftliche 
Gedanke. Aus Baden und auch aus Bayern wurde eine große 
Anzahl nationalgeſinnter Abgeordneter nach Berlin geſandt; die 
hervorragendſten unter den Mitgliedern der im Jahre 1863 in 
Bayern gegründeten Fortſchrittspartei, der Freiherr von Stauffen⸗ 
berg, Völk aus Augsburg, Marquard Barth aus Kaufbeuren, wurden 
ins Zollparlament gewählt, wo ſie der nationalliberalen Partei bei— 
traten. Einer der beſten Männer Bayerns, der ſchon ſeit 1848 
im „kleindeutſchen“ Lager ſtand und dieſer ſeiner politiſchen Über⸗ 
zeugung ſchwere Opfer bringen mußte, Karl Brater, war ſchon zu 
leidend, um eine Wahl annehmen zu können. Aus Baden kam Blunt⸗ 
ſchli, aus Heſſen Ludwig Bamberger. Den ſchwerſten Stand hatte 
die deutſche Partei in Württemberg: in dieſem Lande hatte einſt im 
Jahre 1831 Paul Pfitzer in ſeiner Schrift „Briefwechſel zweier 
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Deutſcher“ zuerſt in dem Anſchluß Süddeutſchlands an Preußen den 
Weg zur Löſung der deutſchen Frage gezeigt. Nun aber herrſchte in 
den breiteren Schichten des ſchwäbiſchen Volkes die demokratiſche 
Phraſe und die partikulariſtiſche Selbſtgefälligkeit und es wurde 
kein einziger Nationalgeſinnter gewählt. Indes machte dieſe Geſell— 
ſchaft ſchlechte Geſchäfte. Bismarck gab ihr zu Gehör, daß er es mit 
dem Eintritt der Südſtaaten gar nicht ſo eilig habe, und warf einen 
ihrer Redner, der auf Kaiſer Napoleon und Frankreich hinwies, 
„welche bei einer weiteren Ausdehnung der Einigung nicht ruhig zu— 
ſehen würden“, mit dem ſtolzen und treffenden Wort nieder, daß ein 
Appell an die Furcht in deutſchen Herzen keinen Widerhall finde. 

Indes die politiſche wie die innere Einigung ſchritt ſicher fort: 
im Erwerbsleben und im Geiſtesleben waren eine Menge neuer 
Anregungen gegeben, die in den zahlreichen Parlamenten, der dieſes 
Zeitalter beherrſchenden Form, verarbeitet wurden. Wir können 
dieſen parlamentariſchen Verhandlungen, im Reichstag und im Zoll— 
parlament, in den preußiſchen, bayeriſchen, württembergiſchen und 
den übrigen Kammern, den Provinziallandtagen und den Volks— 
und Parteiverſammlungen nicht im einzelnen folgen: wir gewahren 
nur das mehr und mehr für die ganze zweite Hälfte des Jahr— 
hunderts Bezeichnende, die zunehmende Macht der Offentlichkeit: 
alle Beſtrebungen, wiſſenſchaftliche, politiſche, ſoziale, ſelbſt kirch— 
liche, bewegen ſich in den Formen der öffentlichen Erörterung und 
Rede und die Zeitungen, die der Bürger ehedem mehr als ein 
Mittel der täglichen Unterhaltung und gelinden Aufregung geleſen 
hatte, wirken jetzt mit großer Kraft, die geiſtige Welt, die Ge— 
dankenwelt, wie die materielle in ſteter und lebhafter Bewegung zu 
erhalten. Der geiſtige Geſichtskreis hatte ſich in dieſen letzten Jahr— 
zehnten ungemein erweitert und das politiſche Intereſſe erſtreckte ſich 
weit über die Fragen des eigenen Landes auf das ganze Getriebe der 
europäiſchen Welt. Vor allem aber machte der Gedanke der deut— 
ſchen Einigung unaufhaltſame Fortſchritte und auch außerhalb der 
deutſchen Welt begannen ſich die Politiker an ihn zu gewöhnen. 

Der Ausgang des Krieges — die Erhebung Preußens und die 
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Umgeſtaltung Deutſchlands — war für Europa immerhin ſehr 
übe rraſchend gekommen: man hatte überall mit einer Niederlage oder 
einem Mißerfolg Preußens gerechnet und ſo müſſen wir ein Wort 
darüber ſagen, wie die europäiſche Welt ſich zu der neuen Lage ſtellte: 
dies bildet einen weſentlichen Beſtandteil der deutſchen Geſchichte. 

Die Beziehungen Deutſchlands zu den nördlichen, ſkandinavi⸗ 
ſchen, und den öſtlichen Ländern, zu Rußland und der Balkanwelt, 
wurden von den Ereigniſſen nicht weiter berührt: den Dänen 
frommte der Paragraph des Prager Friedens wenig, der ihnen 
Rückerſtattung der nördlichen Teile von Schleswig in Ausſicht 
ſtellte: er blieb einſtweilen unausgeführt, da die Dänen die Bürg⸗ 
ſchaften für die dort wohnenden Deutſchen, die man von ihnen ver⸗ 
langte, nicht geben wollten, und der Artikel, ohne Beſtimmtheit 
gefaßt, Preußen nur Oſterreich gegenüber verpflichtete, das an ſeiner 
Geltendmachung vorläufig und überhaupt kein Intereſſe hatte. In 
England ſah man dem neuen, bedeutſamen politiſchen Vorgang 
neugierig, aber ohne größere innere Teilnahme zu; man hatte mit 
eigenen Angelegenheiten, der unbehaglichen Entſchädigungsforde⸗ 
rung der Union in der ſogenannten Alabamafrage, den Anſchlägen 
der Fenier, einer neuen Blüte des nie verlöſchenden Hajjes der Iren, 
mit Parlamentsreform und Abſchaffung der anglikaniſchen Staats 
kirche in dem latholiſchen Irland, eines alten Unrechts, und anderem 
zu tun und hielt ſich gefliſſentlich ſo viel irgend möglich von den feſt⸗ 
ländiſchen Händeln fern. Ebenſo blieb die Schweiz unberührt, auch 
Holland, wenngleich hier dem phlegmatiſchen Volt, das ſeine 
frühere große Rolle in der Welt längſt vergeſſen hatte, einiger⸗ 
maßen der Schlaf geſtört wurde durch die — freilich gänzlich un⸗ 
gegründete — Furcht, es könne eines Tages auch wie Naſſau oder 
Hannover von Preußen eingeheimſt werden. Mehr Grund unruhig 
zu ſein, hatte man in Belgien, auf das als eine mögliche Ent⸗ 
ſchädigung Frankreich den Blick gerichtet hielt. Von den unmittelbar 
an der neuen Lage und dem, was ſie hervorgerufen, beteiligten 
Staaten, Oſterreich, Italien, Frankreich, hatte Oſterreich, das 
beſiegte, bei Licht betrachtet doch kein ſo ganz ſchlechtes Gefchäft 
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gemacht. Von ſeinen drei Weltſtellungen war es der deutſchen 
und der italieniſchen entledigt: und die letzten Jahrzehnte hatten 
doch deutlich gezeigt, wie unfruchtbar, ja ſchädlich und koſtſpielig 
dieſe Stellungen waren. Es war jetzt auf ſeine dritte, die Donau- 
ſtellung, gewieſen und innerhalb dieſer traten nun die inneren 
Fragen in den Vordergrund. Die deutſche Geſchichte hat von jetzt 
an mit Oſterreich nur in zweiter Linie ſich zu befaſſen. 

Man mußte jetzt, wo auch der leitende Miniſter Beleredi nicht 
weiter gekommen war, neue Wege einſchlagen. Zentralismus und 
Föderalismus hatten gleichmäßig verſagt und es blieb nichts übrig 
als der Dualismus, das hieß die Verſtändigung der beiden mäch— 
tigſten Elemente der habsburgiſchen Monarchie, der deutſchen und 
der magyariſchen Hälfte: und dies wurde die Politik des neuen 
Mannes, den man ſich von Sachſen hatte kommen laſſen, des Frei— 
herrn von Beuſt, der nach Entlaſſung Beleredis und Einſetzung eines 
neuen Miniſteriums von bürgerlicher Färbung als Reichskanzler 
ſeit Juni 1867 die Geſchäfte leitete. Den Ungarn wurden nun ihre 
Wünſche gewährt: es wurde die Verfaſſung ihres Landes her- 
geſtellt und im Juni 1867 Franz Joſeph als König in der alten 
Weiſe feierlich gekrönt. Auch in der weſtlichen Hälfte lenkte man 
in die konſtitutionelle Bahn zurück und bequemte ſich, nicht einen 
außerordentlichen, ſondern den ordentlichen Reichsrat der Februar⸗ 
verfaſſung wieder einzuberufen. Der Abſolutismus war endgültig“ 
beſeitigt, da bald andere Sorgen dieſes künſtliche Staatsgebäude 
beſchäftigen ſollten. Der „Ausgleich“ zwiſchen den beiden Reichs- 
hälften gelang: die beiden Hälften der „Oſterreichiſch-Ungariſchen 
Monarchie“ — das wurde nun die amtliche Bezeichnung — lebten 
unabhängig nebeneinander und die Einheit war nur noch gewahrt 
durch die Perſon des Herrſchers, durch das gemeinſame Heer und 
durch drei gemeinſame Miniſter für Auswärtiges, Krieg und einen 
Teil der Finanzen ſowie endlich durch zwei parlamentariſche Körper, 
die Delegationen, vierzig Abgeordnete der ungariſchen, vierzig 
der cisleithaniſchen Hälfte, die regelmäßig das eine Mal in Wien, das 
andere Mal in Peſt zuſammentraten. Um dieſe Neuordnung er— 
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warb ſich der an Worten und Auskunftsmitteln reiche, aber eitle 
und oberflächliche Mann ein wirkliches Verdienſt: dagegen in der 
auswärtigen Politik und dem neuen Deutſchland gegenüber zeigte 
Beuſt den kleinen Geiſt des diplomatiſchen Ränkeſchmieds und nichts 
von der großen Anſchauung des wirklichen Staatsmannes und noch 
weniger war er wirklicher, fei es deutſcher, fei es öſterreichiſcher 
Patriot. Er ſah in ſeiner neuen Stellung nur die Gelegenheit, 
von ſich reden zu machen. Die unwiderrufliche Wendung in Deutſch— 
land anzuerkennen, ſich ihr zu fügen, hätte ja geheißen, den preu— 
ßiſchen Miniſter als den größeren anerkennen. So lehnte er einen 
wohlgemeinten Plan des bayeriſchen Miniſterpräſidenten von Hohen— 
lohe, der auf den alten Gagernſchen Gedanken der Vereinigung des 
neuen Deutſchlands in einem „völkerrechtlichen Bunde“ mit Oſter⸗ 
reich hinauslief, in einer ſehr ſelbſtgefälligen Antwort ab; bald bei 
dieſer, bald bei jener Gelegenheit, bald Frankreich, bald Rußland 
gegenüber — jenem in der Luxemburger und der belgiſchen Eiſen— 
bahnfrage, dieſem in einer noch heikleren Sache, die noch gar nicht 
auf der Tagesordnung ſtand, einer Nachprüfung des Pariſer Ver⸗ 
trags vom Jahre 1856 und der Beſeitigung der Beſchränkungen, die 
er Rußland auferlegte —, drängte er ſich mit unerbetenem Rate vor. 
Insgeheim ſpann er eine große Zettelung an, um im Bund mit 
Frankreich und mit Italien das neue Deutſchland zu zertrümmern 
und Oſterreichs Stellung zurückzugewinnen. Dieſer „verwünſcht ge- 
ſcheite! Plan aber blieb vorläufig in Napoleons Pulte liegen, da man 
dort noch Bedenken in einer Hauptſache hegte, nämlich in der Frage, 
inwieweit man den Italienern entgegenkommen könne hinſichtlich 
ihrer Forderung von Rom als Hauptſtadt Italiens. Beuſt — er 
war Proteſtant — nahm dieſe Sache leicht und der König Viktor 
Emanuel war Tor genug, in der eitlen Hoffnung, auf dieſem Wege 
Rom zu gewinnen, dem luftigen Plane beizuſtimmen, der einen 
Machtfaktor ganz außer Betracht ließ — den römiſchen Papſt. 
Daß der Papſt, wenn auch der Kirchenſtaat bis auf den 
kleinen Reſt verſchwunden war, noch immer eine Großmacht in 
ſeiner Art war, ſollte ſich bald zeigen. In Italien ſelbſt ſteigerte 
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ſich nach dem Ausgang des Krieges die Sehnſucht, nun auch noch 
in den Beſitz der natürlichen Hauptſtadt des Landes zu gelangen, 
und Garibaldi unternahm 1867 im November auf eigene Hand einen 
Freiſcharenzug, der ihn bis auf wenige Meilen vor Rom brachte. 
Allein die franzöſiſche und kaiſerliche Politik, an die Unterſtützung 
der klerikalen Partei gebunden, geſtattete weiteres Vordringen nach 
dem Ziele nicht und ſchützte den Papſt in ſeiner letzten hoch— 
gefährdeten weltlichen Stellung. Das Papſttum aber griff jetzt 
kühn zu ſeinen geiſtigen Waffen, in Kraft jener Politik, die es 
mit der Enzyklika und dem Syllabus von 1864 eingeleitet hatte. 
Am 29. Juni 1868 erſchien eine päpſtliche Bulle, Aeterni patris, 
welche auf den 8. Dezember des folgenden Jahres ein ökumeniſches 
Konzil nach Rom berief. Der Zweck war, den letzten Stein ein— 
zuſetzen in das Gebäude des katholiſchen Syſtems: die Unfehlbar— 
keit des römiſchen Papſtes in Sachen des Glaubens und der Moral, 
ex sese, non ex consensu ecclesiae, zur allgemein anerkannten, 
zweifelloſen Kirchenlehre zu erheben. Zu dieſem Zwecke ſammelten 
ſich die Biſchöfe der katholiſchen Welt im Vatikan zu Rom. Das 
Ziel wurde erreicht: am 13. Juli 1870 wurde gegen eine Minderheit 
von nur 88 Stimmen das Dogma angenommen, daß der Papſt, 
wenn er als oberſter Lehrer ex cathedra ſpreche, unfehlbar ſei 
aus ſich ſelbſt und nicht nur in Kraft der Zuſtimmung der Kirche, 
und am 18. Juli wurde es verkündigt. In Italien und den roma- 
niſchen Ländern überhaupt nahm man dieſen kirchenhiſtoriſchen Vor— 
gang, einen ſiegreichen Feldzug des Jeſuitenordens, nicht beſonders 
ernſthaft. Der weitaus größte Teil der Biſchöfe aus dieſen Ländern 
hatte dem Beſchluſſe zugeſtimmt, in dem der letzte Reſt der Freiheit 
und ſelbſtändigen Überzeugung in dieſer Kirche, der Epiſkopalismus, 
durch die Biſchöfe ſelbſt vernichtet und die Regierung der Kirche in 
einen reinen Abſolutismus verwandelt wurde: von großer Bedeutung 
aber ſollte er für Deutſchland werden und wir müſſen ihn im 
weiteren Verlauf der Geſchichte unſeres Volkes würdigen. Für den 
Augenblick aber trat die Aufregung, die ſchon durch ſeine Vor⸗ 
bereitung und die Scheinberatungen des vatikaniſchen Konzils her— 
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vorgerufen war, in den Hintergrund gegenüber der in den Bezie⸗ 
hungen zu Frankreich eingetretenen Wendung. 

Dort hatte die Nachricht von dem preußiſchen Siege bei „Sa— 
dowa“ dieſelbe Überraſchung gebracht wie überall: und die ihr alsbald 
folgende Anrufung der franzöſiſchen Hilfe durch den Kaiſer von 
Oſterreich erweckte doch nur eine ſehr kurze Befriedigung der natio- 
nalen Eitelkeit, die, nachdem man das Ereignis in Paris durch eine 
Illumination gefeiert hatte, vor der geringen Bedeutung verſchwand, 
welche die franzöſiſche Schiedsrichterrolle in Wirklichkeit ſpielte. Zu⸗ 
dem hatten die ſchnellen Erfolge des preußiſchen Heeres die Eifer— 
ſucht und den Neid der eitlen Nation erregt. „Sadowa war für 
mich ein großer Schmerz“, rief ein Miniſter aus und dieſen Schmerz 
teilte nicht bloß der geiſtvolle Gegner der deutſchen wie der italie— 
niſchen Einheit, der in dieſer ſchon die deutſche kommen ſah, Thiers, 
ſondern mit wenigen Ausnahmen die ganze Nation. Der Kaiſer 
ſelbſt war vernünftiger: in einem von ihm verfaßten Rundſchreiben 
an die auswärtigen Vertreter Frankreichs gewann er der Sache 
die günſtigſte Seite ab, entnahm ihr aber doch die Lehre von 
der Notwendigkeit, das Heer zu verſtärken, was denn auch in An⸗ 
griff genommen wurde. In Wirklichkeit ſah das Deutſchland, das 
der Prager Friede ſchuf, freilich weſentlich anders aus als das— 
jenige, das Napoleon in dieſem roſig gefärbten Rundſchreiben 
ſchilderte. Im ſtillen verhehlte ſich der Kaiſer nicht, daß eine Ent— 
ſchädigung für die Verluſte, die Frankreich mittelbar durch den Macht— 
zuwachs Preußens erlitten zu haben glaubte, im Intereſſe der Er— 
haltung ſeines Herrſcherhauſes notwendig oder ſehr wünſchenswert 
ſei: allein die Verſuche, erſt den preußiſchen Miniſter mit der Zwangs⸗ 
wahl, Abtretung von Mainz oder Krieg, herauszufordern, dann wenig 
ſtens das kleine Luxemburg oder Belgien zu erwerben, endigten alle 
in nichts und bedeuteten ebenſo viele Niederlagen des Kaiſerreichs, das 
ſchon durch den Mißerfolg in dem mexikaniſchen Abenteuer und 
durch die Demütigung vor der Drohung der Vereinigten Staaten 
bloßgeſtellt war. Zugleich traten Anzeichen zutage, daß die Fran— 
zoſen allmählich des herrſchenden Syſtems müde wurden und wieder 
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nach mehr Freiheit verlangten: und ſo begann Napoleon, und ſeit den 
Wahlen zum Geſetzgebenden Körper vom Januar 1869 entſchiedener, 
ſich wieder den konſtitutionellen Formen zuzuwenden. Er fand dafür 
ein geeignetes Werkzeug in einem geiſtvollen Politiker, Emile Olivier, 
der denn auch im Januar 1870 mit einem neuen Miniſterium die 
liberale und konſtitutionelle Zeit des Kaiſerreichs mit leichtem Herzen 
und ehrlichem Glauben begann. Allein er ſtieß auf Widerſtand, ſowohl 
von der ſeitherigen kaiſerlichen Partei — man nannte ſie die Mame⸗ 
luken — wie von der radikalen Gegnerſchaft der republikaniſch Ge- 
ſinnten, die wieder auf dem Kampfplatz erſchienen waren. Der Kaiſer 
aber, von ſeinem früheren Vertrauten Rouher beraten, machte jetzt 
einen Meiſterſtreich, indem er die Beſtätigung der neuen Einrich— 
tungen durch ein Plebiszit, eine Volksabſtimmung, verlangte. Da⸗ 
für ließ ſich auch der ehrliche Ollivier gewinnen. Die allgemeine Ab⸗ 
ſtimmung, mit Klugheit vorbereitet und ins Werk geſetzt, brachte über 
7 Millionen Ja für das bonapartiſtiſche Kaiſertum, deſſen Macht ver- 
jüngt ſchien. Dieſer glänzende Erfolg hob den Einfluß jener fatjer- 
lichen Partei, welche zugleich die Kriegspartei war; ſie ſtützte ſich vor⸗ 
nehmlich auf die Kaiſerin Eugenie, die mit der ganzen Unbefangen- 
heit und Unwiſſenheit einer vornehmen und hochmütigen Mutter der 
Anſicht war, daß ein ſiegreicher Krieg ihrem Sohne zugute kommen 
würde, während Napoleon ſelbſt bedenklich war. Doch ließ er ſich von 
der an ſeinem Hofe herrſchenden Strömung fortreißen. Es galt nur 
einen paſſenden Vorwand zu finden und wenigſtens einen Miniſter 
von der nötigen Gewiſſenloſigkeit und Unfähigkeit hatte man dafür 
gefunden in dem Herzog von Gramont, den man von ſeinem Ge— 
ſandtſchaftspoſten in Wien an die Spitze des Auswärtigen Amtes ge— 
holt hatte. Ollivier merkte von dieſer kriegeriſchen Stimmung nichts, 
auch nicht, als im Februar der Erzherzog Albrecht heimlich in Paris 
war und in den eingeweihten Kreiſen der gemeinſame Kriegsplan 
beſprochen wurde. Noch am 30. Juni ſchloß er eine Rede im Gefeb- 
gebenden Körper mit den zuverſichtlichen Friedensworten: „Wohin 
man blickt, kann man nirgends eine Frage entdecken, die vielleicht Ge- 
fahren in ſich tragen könnte.“ 


26. Deutſchland und Frankreich im Sommer 1870. 
Anlaß und Ausbruch des Krieges. 


. der Tat nahm ſich die Oberfläche des europäiſchen Lebens 
ſo friedlich aus, als bei ſeinen verwickelten Verhältniſſen über⸗ 
haupt möglich iſt. Die Wogen, die im Jahre 1866 ſo hoch ge— 
gangen waren, hatten ſich, ſo ſchien es, einigermaßen geglättet. 
Die heikle Luxemburger Frage war beigelegt und im Sommer 1867 
hatte König Wilhelm und ſein gefürchteter Miniſter ſogar wie 
andere Monarchen die Weltausſtellung in Paris zu beſuchen wagen 
können, die für Napoleon eine gute Gelegenheit war, die Gedanken 
ſeines Volkes von den Aufregungen und Enttäuſchungen des Jahres 
1866 abzulenken. Die Neugeſtaltung Deutſchlands vollzog ſich ohne 
andere als parlamentariſche Aufregungen und das Verhältnis der 
ſüddeutſchen Staaten zum Norddeutſchen Bund hatte zwar etwas 
Unfertiges und Unbehagliches, konnte aber, da doch das Wejent- 
liche der Einheit erreicht war, wohl einige Zeit getragen werden 
und Bismarck handelte richtig, indem er es vermied, dieſe Staaten 
zum Eintritt in den Norddeutſchen Bund zu drängen, ſo daß er 
den Franzoſen keinen Vorwand zu kriegeriſchem Gebaren gab. 
„Preußen tut alles“, konnte ein franzöſiſcher Miniſter mit Genug⸗ 
tuung feſtſtellen, „um unſere Suszeptibilitäten“ — ſo bezeichnete 
er die Volksſtimmung ſeit Sadowa — „zu ſchonen“. Gleich⸗ 
wohl bildeten dieſe Suszeptibilitäten die ſtändige Gefahr für den 
Frieden der Welt und Bismarck kannte die franzöſiſchen Zuſtände 
und den Charakter des Volks genau genug, um zu wiſſen, daß 
eine ſchließliche Abrechnung mit Frankreich nicht zu vermeiden 
ſein werde. i 
In Frankreich gab es einige vernünftige Männer, zu denen 
auch eine Zeitlang Ollivier gehörte, welche der Meinung waren, 
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daß man die Deutſchen nicht hindern dürfe, Deutſche zu ſein: im 
allgemeinen aber ging die Stimmung auch bei beſonnenen und 
weltkundigen Männern, wie Thiers, dahin, daß, wofern irgend 
eine günſtige Gelegenheit, ein glaubhafter Vorwand ſich biete, dieſe 
zu benutzen ſeien, um die Errungenſchaften, die das Jahr 1866 
Deutſchland gebracht habe, rückgängig zu machen oder zum min— 
deſten zur Entſchädigung für Frankreich die Rheingrenze zurückzu⸗ 
gewinnen. Vielleicht war der Kaiſer Napoleon ſelbſt im Herzen der 
am wenigſten Kriegeriſche, aber ſeine Umgebung, die zu der neuen 
liberalen Wendung wenig Vertrauen hegte, glaubte, daß die Stärkung 
des Kaiſertums und die Erhaltung des napoleoniſchen Hauſes einen 
ſiegreichen Krieg verlange; daran, daß ein Krieg Frankreichs mit 
Preußen ſiegreich ausfallen werde, zweifelten ſie und alle Welt 
um fo weniger, als fie ſicher auf Oſterreich als Verbündeten Frank⸗ 
reichs rechneten. Auf die Kaiſerin übte noch ein anderer Grund 
Einfluß, der bei der ganzen großen klerikalen und ultramontanen 
Partei eine Rolle ſpielte, — die Hoffnung, durch einen Sieg Frank— 
reichs dem Proteſtantismus einen Schlag zu verſetzen; denn die 
Erfolge Preußens ſchienen dieſer Partei gleichbedeutend mit Er— 
folgen des Proteſtantismus. Die Legende von der Unüberwind— 
lichkeit des franzöſiſchen Heeres, die mit Oſterreich und Italien 
eingefädelten Bündniſſe, von denen wenigſtens die Eingeweihten 
einige Kunde hatten, die vorausgeſetzte Unzufriedenheit und der 
als ſicher angenommene Preußenhaß in den durch den letzten Krieg 
vergewaltigten deutſchen Staaten bildeten für dieſe Kriegspartei 
weitere Bürgſchaften unfehlbaren Sieges. 

Den Vorwand zu dieſem Kriege, der die deutſche Nation auf 
die Höhe ihrer Beſtimmung in der Welt bringen ſollte, lieferte 
ein Land, das gänzlich außerhalb des Intereſſes unſerer Nation 
lag und deſſen Schickſale ſelbſt nur oberflächlich die Neugier des 
Zeitungsleſers beſchäftigten, Spanien. Dort hatte die Mißregie— 
rung und der ärgerliche Lebenswandel der Königin Iſabella im 
Jahre 1868 einen Aufſtand hervorgerufen, der diesmal nicht vor 
dem Thron haltmachte, ſondern mit dem Programm „Nieder mit 
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den Bourbonen“ die Königin zwang, mit ihrer heiligen und unheili— 
gen Geſellſchaft über die franzöſiſche Grenze zu flüchten und die 
Gaſtfreundſchaft des Kaiſers Napoleon anzunehmen. Die Revo- 
lution vollendete ſich, und da deren Führer an der Monarchie feſt— 
hielten, ſo ſuchte man einen König für den leerſtehenden Thron. 
Nachdem die Verſuche mißglückt waren, einen ſolchen in Portugal, 
in Italien oder ſonſtwo zu gewinnen, kam man auf den an ſich 
ſehr glücklichen Gedanken, die Krone dem Erbprinzen der katho— 
liſchen Linie des Hohenzollernhauſes, Leopold, dem Bruder des im 
Jahre 1866 zum Fürſten von Rumänien gewonnenen Prinzen 
Karl, anzubieten, einem Manne, den perſönliche Tüchtigkeit, die 
Stellung ſeines Vaters und die verwandtſchaftlichen Beziehungen 
des großen Hauſes, die auch in die Familie Bonaparte hinein- 
reichten, ein jugendkräftiges Alter und das katholiſche Bekenntnis 
empfahlen. Die Unterhandlungen über dieſe Kandidatur wurden 
natürlich zunächſt geheim geführt; ſie blieben aber nicht lange 
ein Geheimnis. Sie berührten anſcheinend nur die Familie 
Hohenzollern und den König Wilhelm nur als Haupt und erſte 
Autorität der Familie, nicht aber den Staat Preußen und ſeine 
Regierung, denn ein Erbrecht in Preußen ſtand dieſem katholiſchen 
Zweig der Familie Hohenzollern nicht zu. König Wilhelm war 
gegen den Plan, Bismarck und der Vater des Prinzen dafür. 
Dieſer ſelbſt entſchloß ſich endlich und König Wilhelm gab ſeine 
Zuſtimmung. Der leitende Staatsmann in Spanien, der Marſchall 
Prim, ſetzte am 3. Juli den ſpaniſchen Geſandten in Paris in Kennt— 
nis, daß der Prinz annehme, mit dem Auftrag, dies der franzöſiſchen 
Regierung amtlich mitzuteilen. 

Dieſe Kandidatur oder eigentlich, da die Wahl von ſeiten der 
ſpaniſchen Cortes noch gar nicht erfolgt war, nur der Name Hohen— 
zollern gab der Kriegspartei in Paris den erſehnten Vorwand: 
und ſie konnte dabei auf die Stimmung der Nation zählen, in der ſich 
mit dem Namen eines preußiſchen Prinzen das Kriegsfeuer leicht ent— 
zünden ließ, das in der Preſſe auch ſofort aufflackerte. Der Haß einer 
kurzſichtigen Partei, der das Wort Nation und Nationalehre lange 
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ein leerer Schall blieb, hat in Deutſchland nachträglich die Schuld 
an dem Kriege auf Bismarck bringen wollen, der ihn von Anfang 
an gewollt und darum jene Kandidatur begünſtigt, wo nicht aw 
gezettelt habe: und dieſe Anſicht hegt ſehr begreiflich, nachdem dieſer 
Krieg ſo unglücklich für ſie abgelaufen, die gedankenloſe Mehrheit 
der Beſiegten. Sie verdient keine Widerlegung angeſichts der offen— 
kundigen und ſchreiend deutlichen Tatſachen: nur das iſt richtig, 
daß Bismarck dieſen Krieg, den er ſeit Jahren kommen ſah, nicht 
fürchtete, wie der deutſche Spießbürger zu tun ſich gefiel, und daß er 
und mit ihm jeder Mann von deutſchem Ehrgefühl ihm nicht auswich, 
wo er unſerem Lande fo frech und, man muß hinzuſetzen, fo maß⸗ 
los ungeſchickt geboten wurde, — daß er vielmehr, nachdem ihm die 
Unabwendbarkeit der Auseinanderſetzung mit Frankreich klar ge- 
worden war, pflichtgemäß das Seinige tat, um dieſe Auseinander— 
ſetzung unter den für Deutſchland günſtigſten Bedingungen herbert 
zuführen und vor aller Welt Frankreich als den Friedensſtörer ins 
Unrecht zu ſetzen. Die franzöſiſche Regierung erleichterte ihm durch 
ihre Ungeſchicklichkeit und ihren Kriegsfanatismus dieſe Aufgabe. 
Eine Interpellation über die ſpaniſche Angelegenheit im Geſetz— 
gebenden Körper beantwortete der Herzog von Gramont, obſchon 
dem franzöſiſchen Geſchäftsträger am 4. in Berlin bedeutet worden 
war, daß die preußiſche Regierung mit der ganzen Sache nichts zu 
tun habe, am 6. mit einer hochmütigen und beleidigenden Erklärung: 
„Wir glauben nicht, daß die Achtung vor den Rechten eines Nach— 
barvolks uns verpflichtet, zu dulden, daß eine fremde Macht, indem 
fie einen ihrer Prinzen auf den Thron Karls V pſetzt, dadurch zu 
ihrem Vorteil das Gleichgewicht der Mächte Europas ſtören und 
ſo die Ehre und die Intereſſen Frankreichs gefährden könne.“ Ein 
Beifallsſturm und Kundgebungen in der Preſſe, wo eine vernünftige 
und maßvolle Erwägung kaum mehr eine Stelle fand, begleitete 
dieſe ſtolzen und dreiſten Worte: man gab ſich aber die Miene 
und machte die engliſche Regierung, die ihre guten Dienſte anbot, 
glauben, daß ein freiwilliger Verzicht des Prinzen die Sache beilegen 
werde. Und dies war auch im allgemeinen die Stimmung in Deutſch⸗ 
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land, wo man, aus tiefem Frieden aufgeſchreckt, die Aufwallung 
bei dem Nachbar anfangs gar nicht verſtand und nach der erſten 
Überraſchung glaubte, daß durch eine ſolche Verzichtleiſtung dieſe 
Aufregung ſich legen und der Friede hergeſtellt werden würde. 
Seit dem 9. befand ſich der franzöſiſche Botſchafter Benedetti, 
der auch ſeinerſeits eines der deutſchen Bäder, Wildbad, aufgeſucht 
hatte, in Ems, wo der König von Preußen, wie alljährlich, die Kur 
gebrauchte. Der Gedanke der Kriegsverſchwörung in Paris ging 
offenbar dahin, erſt den König von Preußen zu demütigen und 
dann dennoch den Krieg zu erklären: man ſprach dort jetzt von einem 
Rücktritt des Prinzen auf den Rat oder nach einem Verbot des Königs. 
Am 12. erhielt der ſpaniſche Geſandte in Paris ein Telegramm des 
Fürſten Karl Anton von Sigmaringen, in welchem dieſer im Namen 
ſeines Sohnes von der Kandidatur zurücktrat; am Nachmittag teilte 
der Miniſter Ollivier die Freudenbotſchaft vom geſicherten Frieden 
aller Welt vor dem Geſetzgebenden Körper mit. Er beſchwichtigte 
auch den klugen Thiers, der, die wahre Lage durchſchauend, ihn zum 
Feſthalten ermahnte, mit der Verſicherung: daß der Friede ihnen 
nicht mehr entſchlüpfen ſolle: und überall, auch in Deutſchland, 
glaubte man den ſeltſamen Handel beigelegt. Am Vormittag jenes 
12. hatte in Paris ein merkwürdiges Geſpräch zwiſchen dem Herzog 
von Gramont und dem preußiſchen Geſandten v. Werther ſtatt— 
gefunden. Jener ſtellte das Anſinnen, daß der König von Preußen 
eine Art Entſchuldigungsbrief, zur Veröffentlichung geeignet, an den 
Kaiſer von Frankreich ſchreiben ſolle, und beſtimmte genau, was dieſer 
Brief enthalten und was er nicht enthalten ſolle: er bedürfe das, hatte 
er die Dreiſtigkeit zu ſagen, für ſeme miniſterielle Stellung und ver— 
langte telegraphiſche Behandlung der Sache. Die Enthüllung der 
eigentlichen Abſicht und die Entſcheidung brachte der folgende Tag, 
der 13. Juli, einer der größten Tage in der Geſchichte unſerer Nation 
und einer der rühmlichſten in der Geſchichte des hohenzollernſchen 
Hauſes. Am Morgen auf der Brunnenpromenade zu Ems zeigte 
der König dem franzöſiſchen Geſandten, der ſich an ihn herandrängte, 
das ſoeben empfangene Extrablatt der Kölniſchen Zeitung mit der 
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Nachricht von dem Verzicht: damit ſei ja nun wohl die Angelegen— 
heit erledigt. Benedetti aber, ſeiner in der Nacht erhaltenen An— 
weiſung gemäß, erhob nun den neuen Geſichtspunkt, die Forderung, 
daß der König die Verſicherung gebe, niemals ſeine Einwilligung zu 
erteilen, wenn die Kandidatur wieder auflebe. Und als der König 
dieſe in Wahrheit unſinnige Zumutung, ja, näher betrachtet, freche 
Herausforderung mit den Worten zurückwies, daß es unmöglich ſei, 
eine derartige Verpflichtung einzugehen, wurde der Botſchafter „zu— 
letzt etwas zudringlich“, wie der gutmütige Herrſcher ſich ausdrückte; 
in ſeinem geraden und ehrenhaften Sinn und, da er keine Kenntnis 
hatte von dem, was tags zuvor zwiſchen Gramont und dem preußi— 
ſchen Geſandten in Paris vorangegangen war, war er gar nicht im— 
ſtande, die volle Tragweite deſſen, was ihm hier angeſonnen wurde, 
zu erfaſſen. Er ging aber ſo weit, als ein chriſtlicher Herrſcher gehen 
darf, um ſeinem Volke und der Welt das Unglück eines Krieges zu 
erſparen, indem er, als mittags ein Uhr die amtliche Nachricht vom 
Rücktritt bei ihm angelangt war, dem Botſchafter ſagen ließ, er billige 
dieſen Rücktritt in demſelben Sinne, wie er ſeinerzeit die Annahme 
gebilligt habe, und erſt als der bedauernswerte Unterhändler darauf 
nochmals, und zwar wiederholt, um eine Audienz bat, ließ er ihm 
durch den Flügeladjutanten Fürſt Radziwill ſagen, daß er ſein 
letztes Wort in dieſer Sache geſprochen habe. 

Das Telegramm, das auf Befehl des Königs von dem Ereignis 
des Tages dem Auswärtigen Amte in Berlin Kenntnis gab, traf 
Bismarck in Geſellſchaft von Moltke und Roon, die der Kanzler zu 
ſich zu Tiſch geladen hatte. Bismarck hatte am 12. ſeinen Sommer- 
aufenthalt in Varzin unterbrochen und wollte über Berlin nach Ems 
reiſen, um dem König über die politiſche Lage zu berichten. Mit 
Entrüſtung vernahm er hier von der Zumutung, die der franzöſiſche 
Miniſter an den preußiſchen Geſandten ſoeben ee hatte, und 
jandte unverzüglich an Werther den Befehl, daß er ſofort aus Ge— 
ſundheitsgründen Paris zu verlaſſen habe. Bismarck und die Gene- 
rale fürchteten, daß der gutmütige König den Unverſchämtheiten der 
Franzoſen gegenüber ſich zu langmütig zeigen möchte: durch die 
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beleidigenden Erklärungen Gramonts im Geſetzgebenden Körper ſo— 
wie durch deſſen Zumutungen an Werther erfehien ihnen Deutſchlands 
Ehre bereits ſchwer bedroht, ein Krieg ſchon kaum mehr vermeidlich. 
Da kam nun das Telegramm aus Ems, das, lang und rein ſachlich 
gehalten, die Stimmung Bismarcks und ſeiner beiden Gäſte nicht ver- 
beſſerte, jedoch, indem es die Befugnis enthielt, die neue Forderung 
des Verſprechens für alle Zukunft und deren Zurückweiſung durch den 
König den preußiſchen Geſandten im Ausland und durch die Preſſe 
mitzuteilen, dem Kanzler die erwünſchte Handhabe bot, Frankreich 
die gebührende Antwort zu geben. Die Depeſche ſelbſt war zur Ver— 
öffentlichung zu lang; Bismarck brachte in Gegenwart der beiden 
Generale, wie er ſelbſt in ſeinen Erinnerungen feſtſtellt, „ohne ein 
Wort hinzuzuſetzen oder zu ändern“, den Inhalt in knappere Form 
und jo erhielt jie folgenden Wortlaut: „Nachdem die Nachricht von 
der Entſagung des Erbprinzen von Hohenzollern der kaiſerlich fran— 
zöſiſchen Regierung von der königlich ſpaniſchen amtlich mitgeteilt 
worden iſt, hat der franzöſiſche Botſchafter in Ems an S. M. den 
König noch die Forderung geſtellt, ihn zu autoriſieren, daß er nach 
Paris telegraphiere, daß S. M. der König ſich für alle Zukunft ver— 
pflichte, niemals wieder ſeine Zuſtimmung zu geben, wenn die Hohen— 
zollern auf ihre Kandidatur zurückkommen ſollten. S. M. der König 
hat es darauf abgelehnt, den franzöſiſchen Botſchafter nochmals zu 
empfangen, und demſelben durch den Adjutanten vom Dienſt ſagen 
laſſen, daß Seine Majeſtät dem Botſchafter nichts weiter mitzuteilen 
habe.“ Indem dieſe gekürzte Faſſung der Depeſche aus Ems deren 
Schlußworte über die Weigerung des Königs, den Botſchafter noch— 
mals zu empfangen, mehr in den Vordergrund treten ließ, gewährte 
ſie dem ehrwürdigen, greiſen König eine glänzende Genugtuung 
gegenüber den ihm angeſonnenen beleidigenden Zumutungen, jo 
daß Moltke trocken bemerken konnte: „Vorhin war's eine Schamade, 
jetzt iſt es eine Fanfaren)!“ Die Veröffentlichung tat denn auch ihre 
Wirkung: es war nun für jedermann deutlich und konnte niemand im 
weiten Vaterlande, der etwas von Mannesmut und vaterländiſchem 
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Ehrgefühl beſaß, verborgen bleiben, daß Frankreich den Krieg mit 
Demütigung des greiſen Königs habe beginnen wollen, der in dieſem 
Augenblick die Ehre der Nation vertrat und ſie würdig gewahrt 
hatte. Mit elementarer Gewalt als unwiderſtehliche Naturkraft 
machte der Gedanke ſich geltend, daß jetzt die große Stunde der 
deutſchen Nation gekommen, daß jetzt die Kraft ihres Einheitsgefühls 
ſich bewähren müſſe. Mit Ungeſtüm gab ſich, als der König am 15. 
nach Berlin zurückreiſte, auf allen Stationen, die der Zug berührte, 
die patriotiſche Begeiſterung der zuſtrömenden Menge kund und jie 
erreichte ihren Höhepunkt bei der Ankunft in Berlin: wer dieſe Stunde 
erlebt hat, iſt glücklich zu preiſen, er hatte erfahren und in unmittel— 
barer Offenbarung erlebt, was ein großer Dichter vor 3000 Jahren 
ausgeſprochen hat, daß es kein heiligeres Wahrzeichen unter Men— 
ſchen gibt, als für ein Vaterland einzuſtehen und zu kämpfen. 
Der Kronprinz, Bismarck, Moltke und Roon waren dem König 
bis Brandenburg entgegengefahren. Bismarck entwickelte ihm die 
Notwendigkeit der ſofortigen Mobilmachung, doch gab der König 
die Hoffnung noch nicht auf, dem Lande den Frieden erhalten zu 
können. In Berlin angelangt aber erfuhr er und am folgenden 
Tage erfuhr es die Welt, was am gleichen Tage in Paris geſchehen 
war. Der Kaiſer, krank und ſchwankend, hatte endlich am 14. im 
Miniſterrat den Entſchluß gefaßt oder ſich entreißen laſſen, den 
kriegeriſchen Weg zu wandeln, und den Erlaß unterzeichnet, der die 
Reſerven einberief. Am 15. gegen zwei Uhr hatte Ollivier im Geſetz— 
gebenden Körper Bericht erſtattet über das ernſte Ereignis und hinzu— 
gefügt, daß die preußiſche Regierung die Weigerung des Königs, 
den franzöſiſchen Geſandten zu empfangen, amtlich den europä- 
iſchen Kabinetten mitgeteilt habe: „ſeit geſtern haben wir unſere 
Reſerven einberufen — — 7 es gelte, die Intereſſen, die Sicherheit, 
die Ehre Frankreichs zu wahren. Die Gegnerſchaft, der Abgeord— 
nete Gambetta, verlangte dieſe Depeſche an die europäiſchen Ka— 
binette zu ſehen und Ollivier half ſich, da eine ſolche in Wahrheit nicht 
vorhanden war, mit zweideutigen Worten und dem Schlußtrumpf, 
nachdem ein Ausſchuß zur Prüfung der Schriftſtücke beauftragt war, 


Rückkehr des Königs nach Berlin. Mobilmachungsorder. 549 


welcher dieſe gar nicht eingeſehen und einen lächerlichen Bericht er— 
ſtattet hatte: „Wir verſichern die beleidigende Tatſache auf unſere 
Ehre, der Worte ſind genug gewechſelt, es gilt zu handeln.“ Ver— 
gebens hatte auch Thiers ſeine Stimme erhoben: er wurde nieder— 
gelärmt, der verlangte erſte Kredit von 50 Millionen genehmigt. 
Im Senat fand man noch ſchwungvollere Worte. Der Präſident 
Rouher, der klügſte der klugen Ratgeber des Kaiſers, redete dieſen, 
als am folgenden Tage die geſamte Körperſchaft in St. Cloud ihm 
huldigte, mit den ſehr zuverſichtlichen Worten an, in denen der ganze 
Hochmut vor dem Fall ſich ausſpricht: „Bald wird das Vaterland 
ſeinen Kindern die Ehre des Triumphs zuerkennen — bald, wenn 
Deutſchland befreit iſt von der Herrſchaft, die es unterdrückt, wenn 
der Friede Europa zurückgegeben iſt durch den Ruhm unſerer Waffen, 
— dann wird der Kaiſer zu ſeinem großen Werk der Reformen 
zurückkehren, das keine andere Verzögerung erleiden wird als die 
Zeit, die Sie gebrauchen, um zu ſiegen.“ 

In Berlin war noch in der Nacht vom 15. auf den 16. die 
Mobilmachungsorder für das Heer des Norddeutſchen Bundes unter— 
zeichnet und der Reichstag auf den 19. berufen worden. Und auch 
die noch außerhalb ſtehenden ſüddeutſchen Staaten, Baden, Witrt- 
temberg, Bayern, Heſſen, erfüllten ihre Pflichten gegen die Nation 
mit einmütiger Begeiſterung und ohne Zögern. Die Kinderkrank— 
heit des Preußenhaſſes und die ſonſtigen Schäden des Partikularis⸗ 
mus verſchwanden vor der Erhabenheit des Augenblicks, der das 
große Volk der Deutſchen zur größten Tat ſeiner Geſchichte aufrief. 
Nur wenige Stimmen, einzelne Radikale oder Römlinge, wagten 
ſich noch hervor: die Mittel zur Mobilmachung in Gemäßheit der 
Bundesverträge wurden überall bewilligt — in der bayeriſchen Ab— 
geordnetenkammer mit 101 gegen 47 Stimmen, in der bayeriſchen 
Reichsratskammer einſtimmig, in Württemberg lediglich gegen den 
Einſpruch weniger halbnärriſcher Radikaler oder Sonderlinge: es 
war kein Zweifel, Deutſchland war einig. f 

Die beiden Nationen ſtanden ſich, allein auf die eigene Kraft 
angewieſen, ohne Verbündete, mit erhobenem Schwert gegenüber. 
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Es iſt der Mühe wert, einen Blick auf die Stimmung und Stel- 
lung der übrigen Länder Europas bei der binnen wenigen Tagen 
ſo gänzlich verwandelten Lage zu richten. Eine einigermaßen 
klägliche Rolle ſpielte Spanien, dem von Frankreich eine Beſchimp⸗ 
fung zugefügt war, die, wenn es ſich um Vorgänge des Privat— 
lebens gehandelt hätte, nicht empörender gedacht werden konnte: 
was das ſpaniſche Volk vermöge ſeines ſouveränen Willens zu tun 
im Begriffe war oder vielleicht zu tun ſich entſchloß, wurde von dem 
Nachbarlande zum Grund eines Krieges gegen einen Dritten ge— 
macht, der mit Spanien ſo wenig zu tun hatte als Spanien mit ihm. 
Spanien hatte die Ehre, den Franzoſen den Vorwand zu dieſem 
Kriege zu liefern: indes, man lieſt nicht, daß dort eine lebhafte 
Empfindung dieſer ſeiner Selbſtändigkeit angetanen Schmach vor— 
handen geweſen ſei, und in jedem Fall war es in eine unbedingte 
Neutralität, eine neue Art von Neutralität von nie dageweſener 
Art verſetzt. Von den Großmächten war Rußland gänzlich un— 
beteiligt und von einer Volksſtimmung und öffentlichen Meinung 
konnte man dort im allgemeinen nicht ſprechen, ſein Kaiſer war 
Deutſchland günſtig geſinnt. In einer beſonderen Lage waren da— 
gegen Italien und Oſterreich. Die Franzoſen rechneten ſie, wie 
ihr Miniſter, der Herzog von Gramont, andeutete, ſich als dem— 
nächſtige Verbündete zu, indes trotz der halbfertigen Abmachungen 
und Ränke des letzten Jahres nicht ganz mit Recht. Die italieniſche 
Politik hatte ſich Frankreich nach 1866 genähert, in der Hoffnung, 
Napoleon zur Zurückziehung der franzöſiſchen Garniſon aus Rom 
zu bewegen und dieſes zur Hauptſtadt zu gewinnen. Aber dieſe 
Politik war von dem König Viktor Emanuel hinter dem Rücken 
ſeines Miniſteriums gemacht und ſie lief ſehr gegen die Stimmung 
des Volkes, erwies ſich auch als eitel und unfruchtbar, denn Na— 
poleon war durch ſeine Abhängigkeit von dem franzöſiſchen Kleri— 
kalismus außerſtande, die italieniſchen Wünſche zu erfüllen. Zu— 
nächſt war man in Italien auf eine zuwartende Haltung, ange⸗ 
wieſen und man ließ die franzöſiſche Regierung nicht im Zweifel, 
daß man ſechs bis acht Wochen brauche, um gerüſtet zu ſein. Eine 
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ähnliche Politik der Verlegenheit, die auf die Ereigniſſe wartete, die 
ihr die beſtimmte Richtung geben ſollten, verfolgte auch Oſterreich. 
Die Politik des Grafen Beuſt iſt in ihrer ganzen Jämmerlichkeit und 
Hinterhaltigkeit gekennzeichnet in einem Briefe, den er, nachdem in⸗ 
zwiſchen der Krieg begonnen hatte, am 20. Juli an den öſterreichiſchen 
Geſandten in Paris, Fürſten Metternich, zur Kenntnisnahme der 
franzöſiſchen Regierung ſchrieb. Dieſer Brief zeigt, welchen Menſchen 
die Sache Deutſchlands in den Zeiten vor 1866 anheimgegeben war, 
und er gehört der deutſchen Geſchichte an, da er uns den Tiefſtand 
des Lebens der Nation in einem der begabteſten vaterlandsloſen und 
charakterloſen Streber jener Zeit vor Augen ſtellt. Er ſpreche, ſagte 
Beuſt, nicht ohne Bedauern das Wort Neutralität aus, die Oſter⸗ 
reich gleichwohl durch eine logiſche Würdigung ſeiner Lage geboten 
ſei: es geſchehe aber nur, „um uns den wahren Zielen unſerer 
Politik zu nähern“, unſere Rüſtungen zu vervollſtändigen: er bittet, 
dem Kaiſer und den Miniſtern zu wiederholen, „daß wir, den Ver— 
pflichtungen vom vorigen Jahre getreu, die Sache Frankreichs als 
die unſere betrachten und daß wir zum Erfolg ſeiner Waffen in den 
Grenzen des Möglichen beitragen werden“. „Wir denken an ihn, 
Napoleon, ebenſoviel wie an uns.“ Als Gründe für die vorläufige 
Neutralität führt er die Haltung Rußlands an, die zu warten zwinge, 
wenigſtens bis der Winter die moskowitiſchen Heere bei einem An— 
griff auf Oſterreich hemme, und die Rückſicht auf „unſere zehn Mil— 
lionen Deutſcher“; indem er zugleich der franzöſiſchen Regierung 
den Rat gibt, den Italienern ihren „römiſchen Dorn“ auszuziehen 
und den erſten Schritt dazu Oſterreich zu überlaſſen, ſpricht er von 
den „teutoniſchen Aufwallungen“, „die Preußen als weſentlich pro- 
teſtantiſche Macht in Deutſchland hervorzurufen verſtanden hat und 
die wir wegen der Anſteckung doppelt fürchten“. 

Unterdeſſen war am 19. der Norddeutſche Reichstag zuſammen— 
getreten und nach einem feierlichen Gottesdienſt im Dom vom 
König im Weißen Saal des Schloſſes mit einer eindrucksvollen 
Thronrede eröffnet worden: „Hat Deutſchland derartige Vergewal— 
tigungen ſeines Rechts und ſeiner Ehre in früheren Jahren ſchwei— 
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gend ertragen, fo ertrug es fie nur, weil es in ſeiner Zerriſſenheit 
nicht wußte, wie ſtark es war.“ Eine Adreſſe des Reichstags er— 
widerte ebenſo würdig, einſtimmig und ohne Verhandlung: „Eure 
Majeſtät und die verbündeten deutſchen Regierungen ſehen uns 
wie unſere Brüder im Süden bereit.“ Bismarck teilte im Reichs— 
tage die eben bei ihm eingetroffene franzöſiſche Kriegserklärung 
mit: es war das erſte amtliche Aktenſtück in der ganzen Angelegen— 
heit, das die preußiſche Regierung erhalten hatte, ein Beweis der 
kopfloſen Art, mit der die franzöſiſche Regierung ſich in dieſen 
Krieg ſtürzte. Schon am 21. Juli ſchloß der Reichstag ſeine Ar— 
beiten, nachdem er die Kriegsanleihe von 120 Millionen Talern 
faſt einſtimmig genehmigt hatte. Nun wurde auch ein Erlaß König 
Wilhelms vom 19., dem Todestag der Königin Luiſe, ſeiner Mutter, 
bekannt, worin er die Erneuerung des Ordenszeichens des Eiſernen 
Kreuzes verkündete. 

Ein großes Bild bot in jenen Tagen das deutſche Land. Wäh— 
rend die organiſierte Staatskraft, eine gewaltige Streitmacht, ſich 
ſammelte und der Aufmarſch der Heere planmäßig in zehn Tagen 
ſich vollzog — die ungeheure Arbeit des Transports und der Eiſen— 
bahnzüge geſchah ohne nennenswerten Unglücksfall —, organi— 
ſierte gleichzeitig das Volk ſich ſelbſt in zahlloſen Vereinigungen 
zum Dienſte an den Verwundeten und Kranken und jeder ſuchte 
die Stelle auf, wo er ſich dem Vaterlande nützlich machen konnte. 
Der Hader der Konfeſſionen und der Parteien verſtummte, der 
partikulariſtiſche Gegenſatz der Stämme und Einzelſtaaten ver— 
wandelte ſich in rühmlichen Wetteifer im Dienſt der gemeinſamen 
vaterländiſchen Sache und die Unterſchiede des Ranges, Alters, 
Geſchlechts traten zurück — wie einſt im Jahre 1813 auf einem 
Teil des deutſchen Bodens, ſo jetzt über das ganze deutſche Land 
hin und mit den Mitteln eines nach jeder Richtung reicher gewor— 
denen Lebens; und vor dem neuen Kampf verſchwanden die bit— 
teren Erinnerungen des letzten Krieges, bei dem Deutſche gegen 
Deutſche hatten ſtehen müſſen. 

Auch das „deutſche Lied“ trug bei zur Bekräftigung der Einig— 
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keit der Nation und hielt die Flamme der vaterländiſchen Be— 
geiſterung lebendig, die alle Schichten des deutſchen Volkes in ſeiner 
Geſamtheit wie noch nie erfaßt hatte. Dreißig Jahre war es, daß ein 
junger Württemberger, Max Schneckenburger, ſein machtvolles Lied 
von der „Wacht am Rhein“ erſonnen und ein Kapellmeiſter in der 
Stadt Schmalkalden, Karl Wilhelm, dazu eine ſtimmungsvolle 
Melodie erfunden hatte. Dieſes Lied, das bisher ein ziemlich un— 
bemerktes Daſein in den Geſangvereinen und Liedertafeln geführt 
hatte, wurde gleichſam über Nacht zum deutſchen Nationalgeſang 
und erfüllte in dem großen Krieg eine ähnliche Aufgabe wie einſt 
Luthers Schlachtgeſang der Reformation. Und wie in der Zeit 
des Befreiungskrieges, ſo erklang bald ein vielſtimmiger Chor von 
Vaterlandsliedern zeitgenöſſiſcher Sänger, Emanuel Geibel, Karl 
Gerok, Felix Dahn, Wilhelm Hertz, und auch ein Veteran der „vor— 
märzlichen Zeit,“ Freiligrath, der wegen ſeiner Beteiligung an der 
1848 er Revolution einſt das Vaterland hatte meiden müſſen, ließ 
nun ſein Jubellied ertönen: „Hurra Germania!“ 

Es wurden auf deutſcher Seite drei Heere aufgeſtellt. Die erſte 
Armee, die der General Steinmetz kommandierte, Weſtfalen und 
Rheinländer, ſammelte ſich in Koblenz als rechter Flügel; die zweite, 
das Zentrum, unter dem Oberbefehl des Prinzen Friedrich Karl, 
preußiſche Garde, Brandenburger, Thüringer, Schleswig-Holſteiner, 
Heſſen, Hannoveraner, Oldenburger, Braunſchweiger und das könig— 
lich ſächſiſche Armeekorps unter dem Kronprinzen Albert, vollzog 
den Aufmarſch in der Gegend zwiſchen Bingen und Mainz; die 
dritte Armee, der linke Flügel, zog ſich bei Mannheim und Maxau 
zuſammen. Ihr hatte der königliche Oberfeldherr ſeinen Sohn, den 
Kronprinzen Friedrich, zum Führer gegeben und der ſchöne ritter— 
liche, liebenswürdige Mann, der nicht bloß als Prinz, ſondern auch 
als Soldat im letzten Kriege treffliche Feldherrntugenden bewieſen 
hatte, war bald die volkstümlichſte Geſtalt bei Heer und Volk: im 
Fluge eroberte er ſich die Herzen der Süddeutſchen in München, 
Stuttgart, Karlsruhe, wohin immer der Weg zu ſeiner Beſtimmung 
ihn führte. Die Miſchung dieſes Heeres war beſonders glücklich: die 
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zwei bayeriſchen Armeekorps, die Württemberger und Badener, Kur⸗ 
heſſen, Naſſauer, endlich Poſener und Niederſchleſier. Es war eine 
Geſamtmacht von im ganzen 450 000 Mann mit 1200 Geſchützen; 
dreieinhalb Armeekorps, Oſt- und Weſtpreußen, Pommern und 
Schleſier, mit der Maſſe von Landwehren und Erſatztruppen blieben 
noch in Deutſchland zurück, falls ſie etwa gegen einen anderen Feind 
nötig werden ſollten. Der Schutz der Küſten beſchränkte ſich, da die 
kleine deutſche Flotte den Kampf gegen die große franzöſiſche noch 
nicht aufnehmen konnte, auf die Verteidigung, die dem General 
Vogel von Falckenſtein anvertraut wurde. In den Tagen, welche 
dem erſten Zuſammenſtoß voraufgingen, hatte Bismarck noch einen 
glücklichen diplomatiſchen Feldzug gemacht und den Gegner vor 
ganz Europa ins Unrecht geſetzt. Er veröffentlichte am 29. Juli den 
Entwurf eines Bündnisvertrags vom Jahre 1867, der Luxemburg 
und Belgien für Frankreich forderte: auf Papier der franzöſiſchen 
Geſandſchaft und von dem Geſandten Benedetti geſchrieben, ſo daß 
über den Urſprung kein Zweifel ſein konnte. 

Die Spannung auf die erſten Nachrichten vom Zuſammenſtoße 
war groß, aber die Zuverſicht wuchs, als Tag um Tag verſtrich, 
ohne daß man von einer franzöſiſchen Kampfhandlung hörte: wäh— 
rend man doch vorausſetzen mußte, daß ein beſtimmter Plan für den 
längſt gewollten und alſo längſt vorbereiteten Krieg vorhanden ſei, 
wie denn auch der franzöſiſche Kriegsminiſter in der Kammer auf 
die Frage, ob man gerüſtet jet, mit dem Worte archiprét erwidert 
hatte. Dieſes „vollkommen gerüſtet“ hatte er dahin erläutert, daß 
man, ſelbſt wenn der Krieg ein Jahr dauere, keinen Gamaſchenknopf 
zu kaufen brauche. Man ſetzte voraus, daß der Krieg auf deutſchem 
Boden ſpielen werde; die franzöſiſchen Offiziere, wie ſich nachher 
herausſtellte, waren nur mit Karten deutſchen Bodens verſehen. Am 
28. ging der Kaiſer, nachdem er die Kaiſerin als Regentin zurück— 
gelaſſen, mit ſeinem vierzehnjährigen Knaben zum Heere ab, das 
ſich in einer Geſamtſtärke von zunächſt 210 000 Mann auf der Linie 
von Belfort bis Thionville ſammelte. 
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27. Der Deulſch-Franzöſiſche Krieg bis zur Schlacht 
bei Sedan. 


E am 3. Auguſt kam die Nachricht von einer großen Aktion, 
mit der der Kaiſer Napoleon am Tage zuvor den Kampf er- 
öffnet hatte; mit drei Diviſionen vom Korps Froſſard hatte er ſich 
am 2. gegen die Höhen von Saarbrücken in Bewegung geſetzt. Hier 
ſtand der Oberſtleutnant von Peſtel mit den dort garniſonierenden 
Ulanen und einigen Kompagnien Fußvolk und dieſe Macht war es, 
gegen die drei Diviſionen heranrückten; die drei Kompagnien der 
Hohenzollern-Füſiliere nahmen den Kampf an und wehrten ſich, ſo 
lange es kriegsmäßig zuläſſig und vernünftig war; ſchulmäßig richtig 
nahmen ſie alsdann den Rückzug, ſobald es der Überzahl gegenüber 
notwendig wurde. Napoleon aber telegraphierte nach Hauſe, daß 
die franzöſiſche Armee die Offenſive ergriffen habe, und ſchrieb von 
der Stärke der feindlichen Stellung, ſowie dem Angriffsfeuer und 
dem Elan (Ungeſtüm) der franzöſiſchen Soldaten: „die Truppen 
lagern in den eroberten Poſitionen“. In Saarbrücken erfuhr der 
ſiegreiche Führer, General Froſſard, nicht ohne Befremden, daß es 
drei Kompagnien geweſen, die ihm gegenübergeſtanden hätten. In 
der Pariſer Preſſe aber wußte man von einem großen Siege und 
den Wundern der neuen Waffen, des Chaſſepotgewehrs und der 
Mitrailleuſen, zu erzählen. 

Aber am 4. Auguſt wurden die Dinge e Die Spitze 
der Armee des Kronprinzen, die bis an die Lauter gekommen 
war, beſiegte in einem erſten größeren Gefecht bei Weißenburg 
eine vom rechten Flügel der franzöſiſchen Armee vorgeſchobene 
Diviſion unter General Abel Douay: bayeriſche und preußiſche 
Truppen nahmen die Stadt und machten die erſten 400 Gefan— 
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genen; der franzöſiſche Führer ſelbſt, General Abel Douay, war 
gefallen und auch der Sturm auf den eine Stunde von der Stadt 
entfernten Gaisberg gelang. Man hatte bei dieſem Kampf auch 
die Bekanntſchaft mit den afrikaniſchen Truppen Frankreichs ge- 
macht, den Turkos, die freilich nicht alle echt waren, und 
hatte ſie nicht unüberwindlich gefunden. Schon zwei Tage ſpäter, 
am 6., fiel eine doppelte große Entſcheidung. Der rechte Flügel 
der franzöſiſchen Stellung unter dem Befehl Mae Mahons, 
des erſten militäriſchen Namens des kaiſerlichen Frankreichs, war 
bis zu dem elſäſſiſchen Dorfe Wörth, fünf Stunden von Weißen— 
burg, vorgerückt und hatte eine Stellung weſtlich von dem Dorfe 
bezogen. Das Tal des Sauerbachs trennte ihn von dem heran— 
nahenden Heere des Kronprinzen von Preußen: ſeine Stellung 
wird durch das Dreieck bezeichnet, das die Dörfer Wörth in der 
Mitte, Elſaßhauſen im Südweſten und Fröſchweiler im Nord— 
weſten bilden. Am frühen Morgen des 6., während die meiſten 
Truppen noch auf dem Marſche waren, getreu der einfachen Wei— 
ſung des Moltkeſchen Kriegsplans, den Feind aufzuſuchen und, wo 
man ihn findet, anzugreifen, begann das Kämpfen: die Bayern im 
Norden auf dem rechten Flügel, das fünfte preußiſche Korps im 
Zentrum bei Wörth, das elfte bei Gunſtett auf dem linken Flügel: 
es waren fürs erſte nur einzelne Gefechte, da man erſt den fol— 
genden Tag, wenn alle Truppen beiſammen wären, zur Schlacht 
beſtimmt hatte. Um ein Uhr erſchien der Kronprinz, man entſchloß 
ſich, die Schlacht, die mehr und mehr in Gang gekommen war 
und ſich nicht mehr abbrechen ließ, heute durchzuführen, und 
der Angriff belebte ſich auf der ganzen Linie: das Dorf Wörth 
ward genommen, um halb drei Uhr gelang der Sturm auf 
das brennende Elſaßhauſen auf dem rechten Flügel der Franzoſen 
und dieſer Verluſt machte Mac Mahons Stellung unhaltbar. 
Vergebens verſuchte er es wieder zu nehmen: der Reiterangriff 
der Küraſſierdiviſion Bonnemain zerſchellte an dem Schnellfeuer 
der preußiſchen Infanterie; um vier Uhr ſchickte man ſich zum 
Angriff auf Fröſchweiler an, während die Württemberger ſchon 
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auf die Rückzugsſtraße der Franzoſen, das Dorf Reichshofen weſt— 
lich von Fröſchweiler, gerichtet wurden. Der Marſchall mußte 
die Schlacht, die er ſchon zu lange fortgeſetzt hatte, verloren geben. 
Um viereinhalb telegraphierte der Kronprinz: „Siegreiche Schlacht 
bei Wörth, Mac Mahon mit dem größten Teil ſeiner Armee 
vollſtändig geſchlagen“: der Gegner verlor 9000 Gefangene, 
28 Geſchütze, einen Adler und vier Fahnen, ſein rechter Flügel 
war nach Süden abgedrängt und befand ſich in regelloſer Flucht 
in der Richtung nach Hagenau und Straßburg: nur noch etwa 
15 000 Mann hatte Mac Mahon am 7. bei Zabern zuſammen. 
Der Sieg war mit einem Verluſt von 10000 Mann an Toten 
und Verwundeten auf deutſcher Seite nicht zu teuer erkauft. 
Der ſchöne Erfolg wurde noch ſpät am Abend durch eine 
zweite Siegesnachricht ergänzt, die vom rechten deutſchen Flügel 
herkam. Südlich von Saarbrücken erhebt ſich ein Berg, auf deſſen 
Höhe man gegenüber durch einen 15 Minuten breiten Talraum 
getrennt einen parallel jenem, dem Winterberg und dem Exer— 
zierplatz, anſteigenden Bergzug, die Spicherer Höhen, erblickt. 
Dorthin, auf franzöſiſchen Boden, war das franzöfiſche Heer nach 
ſeinem ſo glorreichen Siege vom 2. zurückgegangen und nahm 
auf dieſen Höhen eine feſte Stellung zwiſchen Stiring im Weſten 
und Spichern im Oſten. Hier wurde von Truppen der erſten und 
zweiten Armee vom Mittag bis zum ſpäten Abend die blutige 
Schlacht geſchlagen, welche den Deutſchen mehr als 4000 Mann 
an Verwundeten und Toten, darunter 223 Offiziere, koſtete. Der 
General Kameke, in der Beſorgnis, die Franzoſen möchten ab— 
ziehen, und in ſicherer Erwartung von Verſtärkungen, ſchritt zum 
Angriff: bis drei Uhr ſtanden nur zwölf preußiſche Bataillone, 
Niederrheiner, Hannoveraner, Weſtfalen, gegen 39 franzöſiſche 
des Korps Froſſard. Mit höchſter Tapferkeit wurde um dieſe 
Zeit der Höhenrand erſtiegen, wobei auf deutſcher Seite in dieſem 
Krieg der erſte General, v. Francois, fiel: auf der Hochebene ſelbſt 
wogte der Kampf weiter Stunde um Stunde hin und her, ohne 
daß eine Entſcheidung erzielt wurde, bis endlich ſpät am Abend 
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die Einnahme von Stiring auf der Forbacher Landſtraße auf dem 
linken Flügel ihrer Stellung den Rückzug der Franzoſen entſchied. 
Dieſe zweite Siegesnachricht und, was man von der Schwierigkeit 
der Aufgabe hörte — es galt die Eroberung einer feſtungsartigen, 
mit Kunſt noch verſtärkten Stellung, bei der unter dem Feuer der 
vervollkommneten Schußwaffe der franzöſiſchen Infanterie erſt ein 
nackter Raum von einer Viertelſtunde zu durchſchreiten war —, 
machte faſt noch einen größeren Eindruck als der Sieg von Wörth; 
„nun iſt nichts mehr unmöglich“, war der Eindruck bei den Siegern 
von Wörth, als am 7. früh ſie die Nachricht erreichte. Den Be— 
fehl hatten nacheinander die Generale von Goeben und von Za— 
ſtrow, zuletzt der Oberkommandierende der erſten Armee, Steinmetz, 
ſelbſt geführt. a 

In Deutſchland erregten dieſe erſten Siege in einem Kriege, 
bei dem in der Tat alles Recht auf deutſcher Seite und alles 
Unrecht auf franzöſiſcher war, eine unermeßliche Genugtuung 
und der Eindruck verſtärkte ſich durch die Menge der Gefangenen, 
deren man auch bei Spichern 1500 gemacht hatte; ſie wurden 
in den deutſchen Städten, durch welche fie kamen und die ſich 
von ihrer Furcht befreit fühlten, mit großer und in einzelnen 
Fällen übertriebener Gutmütigkeit behandelt. In Paris hatte am 
6. Auguſt eine an der Börſe mit großer Beſtimmtheit auftauchende 
und verbreitete Nachricht von einem großen, vernichtenden Siege 
über die Armee des Kronprinzen die Stadt in einen Freudentaumel 
verſetzt. Als man dann bald inne ward, daß man das Opfer eines 
frechen Betrugs und eigener Leichtgläubigkeit geweſen war, ver— 
wandelte ſich die Freude in grimmige Entrüſtung: am folgenden 
Morgen kam dann die Wahrheit, ein Stück der Wahrheit, in einem 
Telegramm des Kaiſers: „Mae Mahon hat die Schlacht verloren, 
Froſſard iſt gezwungen, ſich auf die Saar zurückzuziehen.“ „Alles 
kann wieder gut werden“, ſetzte er hinzu. Dieſe Hoffnung aber 
war ausgeſchloſſen bei einem Volke, das verlernt hatte, die Tat— 
ſachen zu ſehen, wie ſie wirklich waren, und das während des ganzen 
Krieges nur in Selbſttäuſchungen ſich bewegte, auch von keinem 
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ſeiner Führer oder Gewalthaber ſchlichte Wahrheit zu hören bekam. 
Die Regierung berief die Kammern ein: auf den 11., dann ſchon 
auf den 9. und eine Kundmachung der Kaiſerin erklärte Paris 
in Verteidigungszuſtand, „um die Ausführung der militäriſchen 
Vorkehrungen zu erleichtern“. 

Das erſte Opfer der Niederlage war das Miniſterium Gramont- 
Ollivier, das ſich in der Kammer alsbald Beſchimpfungen ausgeſetzt 
ſah: die Gegnerſchaft benutzte die Gelegenheit und beantragte „in 
Erwägung, daß die Unfähigkeit des Staatsoberhaupts Frankreich 
in Gefahr gebracht und bewirkt habe, daß unſere Soldaten trotz 
ihrer heldenmütigen Tapferkeit zwei große Schlachten verloren“, 
an Stelle der beſtehenden Gewalten die Niederſetzung eines Aus— 
ſchuſſes von 15 Mitgliedern, der ſofort alle Bürger unter die Waffen 
rufen ſolle. Dieſes Außerſte ward diesmal noch abgewendet. Die 
Regierung verlangte ein Vertrauensvotum und nahm, als ſie dies 
begreiflicherweiſe nicht erlangte, ihre Entlaſſung: ſie wurde durch 
eine nicht beſſere erſetzt, an deren Spitze die Regentin einen Greis 
von 73 Lebens- und 56 Dienſtjahren, den Grafen Montauban, ftellte, 
der ſich in einem Feldzug gegen die Chineſen den Titel eines Grafen 
von Palikao verdient hatte. Die Niederlage war aber noch weit 
größer, als man ſich geſtand. Sie hatte mit dem einen Tage ganz 
Europa die Schwäche des franzöſiſchen Heeres und die Ungeſund— 
heit des Kaiſerreichs enthüllt und vor allem für Frankreich jede 
Hoffnung, ja jede Möglichkeit eines Bündniſſes zerſtört. Dänemark, 
an das man zunächſt hätte denken können, war froh, ſich nicht tiefer 
eingelaſſen zu haben; der öſterreichiſche Reichskanzler, Graf Beuſt, 
erkannte jetzt, daß er die Segel anders ſtellen mußte: er ſuchte 
mit. England eine Vereinigung der neutralen Mächte, auf welche 
jenes aber nicht einging; Italien vollends hatte bereits Urſache, 
ſich der deutſchen Siege zu freuen, da Frankreich genötigt war, 
ſeine Truppen aus Civitavecchia zurückzuziehen, die man jetzt in 
ihrer Heimat ſehr viel nötiger hatte. 

Die deutſchen Armeen ſetzten ungeſäumt ihren Marſch fort: ſie 
wurden jetzt durch die vorerſt noch in der Heimat zurückgelaſſenen 
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Truppen, das erſte Korps, Oft- und Weſtpreußen unter General 
Manteuffel, und das zweite pommeriſche Korps unter Franſecky, 
verſtärkt, da man dieſe Streitmächte in der Heimat nicht mehr 
nötig hatte. Das Heer des Kronprinzen zweigte eine Abteilung, 
dabei die badiſche Diviſion, gegen Straßburg ab, deſſen Belage— 
rung ſofort in Angriff genommen wurde. Seine Hauptmacht 
ſetzte die Verfolgung Mac Mahons fort, der bis auf Chalons an 
der Marne zurückging, das ſeine Truppen in ſehr zerrüttetem 
Zuſtande erreichten. Der bei Spichern geſchlagene linke Flügel 
des franzöſiſchen Heeres, der den ſtolzen Namen der Rheinarmee 
führte, nahm ſeinen Rückzug in guter Ordnung auf Metz. Der Kaiſer 
hatte den Oberbefehl, dem weder ſeine phyſiſche noch ſeine geiſtige 
Kraft mehr gewachſen war, an den Marſchall Bazaine abgegeben, 
einen zweiten, der ſich in der weiten Ferne, bei dem mexikaniſchen 
Abenteuer, zweifelhafte Lorbeeren erworben, aber ſich einen großen 
Namen gemacht hatte und von dem nun die Franzoſen die Wun— 
der erwarteten und verlangten, die „alles wieder gutmachen 
konnten“. Am 11. waren die ſämtlichen Korps der Rheinarmee, 
mehr als 200 000 Mann, um Metz vereinigt. Seit vierzehn Tagen 
hatten die Feindſeligkeiten begonnen und ſchon lagen die Dinge 
ſo, daß es für die Franzoſen einen großen Erfolg bedeutet haben 
würde, wenn es dem Marſchall gelungen wäre, ſeine Armee un— 
gehindert und ohne Verluſt nach Paris zurückzubringen. Er ent— 
ſchloß ſich zum weiteren Rückzug auf Verdun, aber verhehlte ſich 
nicht, daß eine Umgehung ſeiner Stellung im Süden von Metz 
drohe, welche ſeine Lage bedenklich gemacht haben würde: am 
14. wurden die Anſtalten zum Rückmarſch getroffen. Die Zeit 
drängte und es war ein ſehr ſchwieriges Werk, der Rückmarſch 
einer Armee von 180 000—200 000 Mann durch die Straßen 
der Stadt mit ihren engen Feſtungstoren und über die Moſel, den 
nachdrängenden Feind im Rücken und vielleicht bald — denn be— 
reits hatten die deutſchen Reiter ihre Erkundungen bis zu den 
Flußübergängen ſüdlich von Metz erſtreckt und jie unverteidigt ge- 
funden — auch auf der Flanke. In drei großen Schlachten um 
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Metz vollzog ſich am 14., 16. und 18. Auguſt der zweite Akt in 
dem gewaltigen Kriegsdrama. 

Die erſte, welche die Deutſchen die Schlacht von Colombey— 
Nouilly nennen, wurde am Nachmittag des 14. noch diesſeits 
von Metz geſchlagen. Die Truppen der erſten deutſchen Armee, 
welche bis zu den Dörfern öſtlich von Metz gekommen waren, 
bemerkten den Abzug feindlicher Kolonnen in der Richtung auf 
Metz und mit richtigem Blick erkannte ihr Führer, General von 
der Goltz, daß man den Rückzug aufhalten müſſe: die franzöſiſchen 
Truppen nahmen gegen den ausdrücklichen Befehl der Oberleitung 
das Gefecht an und zogen Verſtärkungen von den ſchon in die 
Rückzugsbewegung Eingetretenen aus Metz heran: die Schlacht 
dauerte bis zum ſpäten Abend. Es war kein entſchiedener Sieg 
der deutſchen Waffen, aber ein großer Erfolg: der Rückzug des 
franzöſiſchen Heeres war um einen unerſetzlichen Tag verzögert. 

Von Metz nach Verdun führen drei Straßen, von denen zwei, 
die ſüdliche und die mittlere, dem Marſchall zur Verfügung ſtanden. 
Der Abmarſch wurde am 15. auf der ſüdlichen aufgenommen, die 
unmittelbar auf Verdun führt. Schon aber hatten Teile der zweiten 
deutſchen Armee, der Armee Friedrich Karls, die Moſel ſüdlich von 
Metz überſchritten und ſchickten ſich an, ſich auf jener ſüdlichen Straße 
den abziehenden Franzoſen vorzulegen. Am 16. gelang dies bei 
Mars⸗la-Tour und Vionville und dies führte zu der zweiten 
Schlacht, wo 60 000 Mann deutſcher Truppen, nach und nach ein⸗ 
treffend, in einem zwölfſtündigen Kampfe die doppelte Zahl Fran⸗ 
zoſen aufhielten: es waren Brandenburger, Hannoveraner, Weſt— 
falen, Oldenburger, ſpäter Rheinländer und Heſſen; ſeit vier Uhr 
war der Oberfeldherr ſelbſt nach einem Gewaltritt von Pont-à⸗ 
Mouſſon her zur Stelle. Eine Stunde vorher hatte die unvergleich— 
liche Reitertat, der „Todesritt“ der Magdeburger Küraſſiere und des 
altmärkiſchen Ulanenregiments, ſtattgefunden: jie hatten in dem ge— 
fährlichſten Augenblick, als die noch verfügbaren Truppen einem 
Stoß der weit überlegenen feindlichen Macht nicht mehr gewachſen 
waren, durch einen tollkühnen Reiterangriff das feindliche Fußvolk 
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durchbrochen und dadurch die drohende Durchbrechung des eigenen 
durch die franzöſiſche Übermacht aufgehalten und fo eine kurze Zeit 
gewonnen, bis die erſten Verſtärkungen anlangten. Nur zwei Drittel 
der ſechs Schwadronen der Magdeburger Küraſſiere bahnten ſich 
den Rückweg durch die Infanteriemaſſen, die ſie eben durchriſſen 
und die ſich hinter ihnen wieder geſammelt hatten. Auch hier blieb 
die Schlacht am Abend unentſchieden, wie am 14. Aber die ſüd⸗ 
liche Rückzugsſtraße war von den Deutſchen behauptet und alſo 
für die Franzoſen geſperrt: Bazaine hatte ſich nicht entſchließen 
können, ſeine ganze Übermacht einzuſetzen, um in kräftigem Angriff⸗ 
ſtoß die Straße ſich freizumachen. Er hatte die fixe Idee, ſich nicht 
„von Metz abdrängen“ zu laſſen, und ſo kam es zur dritten, der 
größten und entſcheidenden der drei Schlachten um Metz, die wieder 
näher bei Metz ſtattfand; ſie trägt ihren Namen von dem ſüdlichſten 
Punkte der Aufſtellung, dem Dorfe Gravelotte. 

Bazaine benutzte den 17., um mit dem ganzen Heere eine ſehr 
feſte Stellung weſtlich von Metz zu beziehen, die ſich, öſtlich von dem 
in tiefer Schlucht der Moſel zueilenden Mancebach, von Gravelotte 
im Süden bis St. Privat im Norden in einer Ausdehnung von ein— 
dreiviertel Meilen erſtreckte. Der königliche Oberfeldherr mit dem 
Großen Hauptquartier, Moltke, Moon, Bismarck, war in Pont-a- 
Mouſſon angelangt. Es wurde beſchloſſen, nachdem am 17. die erſte 
und zweite Armee auf dem Schauplatz des 16. beiſammen waren, 
den Gegner in ſeiner Stellung vor Metz, und zwar mit der Geſamt— 
macht der Truppen, anzugreifen. Die Entſcheidung ſollte durch die 
Umfaſſung des rechten nördlichen feindlichen Flügels bei St. Privat 
herbeigeführt werden, zu der das königlich ſächſiſche Korps in 
langem Marſche ausholte, während die Truppen des rechten Flügels 
und des Zentrums den Feind beſchäftigten und feſthielten. Auf der 
Höhe von Flavigny, eine halbe Stunde ſüdöſtlich von Gravelotte, 
befand ſich der König: erſt um zwölf, noch zu früh wie es ſcheint, 
begann die Schlacht durch einen Artillerieangriff der Heſſen und 
Schleswig-Holſteiner auf das franzöſiſche Zentrum und der Kampf 
breitete ſich, mit ſchweren Verluſten der Deutſchen, über die ganze 
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Linie aus. Nachmittags fünf Uhr, ehe die Sachſen ihren Marſch nach 
ihrem Beſtimmungsort auf dem äußerſten linken Flügel vollendet 
haben konnten, unternahm die preußiſche Garde unter dem Prinzen 
Auguſt von Württemberg das furchtbare Wagnis eines Sturms 
auf St. Privat. Von St. Marie aux Chenes ſetzten ſich die Garde⸗ 
regimenter Kaiſer Franz und Königin Auguſta in Bewegung nach 
dem auf der Höhe gelegenen St. Privat, deſſen Häuſer die Fran⸗ 
zoſen in eine Feſtung verwandelt haben und von wo ein Hagel 
aus Kanonen, Mitrailleuſen, Chaſſepots auf die unvergleichliche 
Truppe fällt, die, bei jedem Schritt gezehntet, immer aufs neue 
ſich zuſammenſchließt und vorwärtsdringt; ſie muß ablaſſen nach 
ungeheuren Verluſten. Erſt als gegen ſechs Uhr die Sachſen 
Roncourt erreicht hatten und nun von Norden gegen St. Privat 
vorgingen, konnte von der erſten Gardediviſion der Angriff auf 
St. Privat wieder aufgenommen werden; nach einem wütenden 
Kampf, um acht Uhr, räumten die Franzoſen ihre Stellung, und 
da um dieſelbe Zeit auf dem entgegengeſetzten Flügel eine fraft- 
volle Angriffsbewegung der Franzoſen gegen Gravelotte, das man 
preußiſcherſeits ſchon zur Verteidigung einrichtete, zum Stehen kam 
und das eben nach langem Marſche angelangte zweite pommerſche 
Korps hier mit friſchen Kräften angriff und die Franzoſen zurück 
drängte, konnte die Schlacht als gewonnen gelten. Der König faßte 
das wichtige Ergebnis in dem Telegramm zuſammen: „Die fran- 
zöſiſche Armee in ſehr ſtarker Stellung weſtlich von Metz heute unter 
meiner Führung angegriffen, in neunſtündiger Schlacht vollſtändig 
geſchlagen, von ihren Verbindungen mit Paris abgeſchnitten und 
gegen Metz zurückgeworfen.“ Am folgenden Morgen ſahen die Be— 
wohner von Metz die geſchlagene Armee in langen Zügen zurück— 
fluten und ſie konnten ſich die Rechnung ſelbſt machen: ſie gingen 
einer langen Belagerung entgegen. Aber auch in Deutſchland er— 
fuhr man jetzt den ſchweren Ernſt und die Furchtbarkeit des Krieges: 
19 000 Mann und 900 Offiziere tot oder verwundet, davon mehr 
als ein Drittel von der preußiſchen Garde. Der Verluſt der Fran- 
zoſen belief ſich auf 11000 Mann und 600 Offiziere. 
36 * 
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Sieben Armeekorps, etwa 160 000 Mann von der erſten und 
zweiten Armee, blieben unter dem Oberbefehl des Prinzen Fried— 
rich Karl vor Metz zurück, um die jetzt in die große Moſelfeſte ein⸗ 
geſperrte franzöſiſche Rheinarmee feſtzuhalten, bis der Hunger fie 
zwinge, ſich und die Feſtung zu überliefern. Durch Nachſchub aus 
Deutſchland verſtärkt, reichten ſie völlig aus, um Ausfälle, Be⸗ 
freiungsverſuche der Eingeſchloſſenen, zu verhindern oder zu ver⸗ 
eiteln. Aus der preußiſchen Garde und dem königlich ſächſiſchen 
Korps wurde eine vierte Armee, die Maasarmee, gebildet und unter 
den Oberbefehl des Kronprinzen Albert von Sachſen geſtellt; Stein⸗ 
metz legte wegen hohen Alters und aus Geſundheitsrückſichten den 
Oberbefehl nieder. Die Maasarmee zuſammen mit der dritten 
Armee des Kronprinzen von Preußen, beide zuſammen eine Macht 
von 240 000 Mann bildend, war beſtimmt, den Marſch gegen 
Paris weiter fortzuſetzen. 

In Paris ſchritt die Verwirrung weiter und die Regierung 
ſpeiſte die Kammer und die Bevölkerung mit Worten ab, wie: daß 
der „Plan Bazaines“ noch nicht zur Ausführung gekommen und 
Bazaine zu beſchäftigt ſei, um ausführliche Nachrichten zu geben, 
und mit ähnlichen Torheiten, während das Ausbleiben der Nach— 
richten von Bazaine nach dem Tage von Gravelotte die Lage für 
ſolche, die ſehen wollten, genügend kennzeichnete und ganz Europa 
über den Ausgang und die Bedeutung jener Kämpfe im reinen war. 
Einen wahrhaft kläglichen Eindruck macht, was der Kriegsminiſter 
Graf Palikao von den Schlachten um Metz der Kammer zu er 
zählen wußte; am 18.: „Die Nachrichten vom Kriegsſchauplatze 
lauten gut — — endlich iſt es auch gewiß, daß ein ganzes Küraſſier⸗ 
korps, das des Grafen Bismarck, vernichtet iſt“; am 19. wußte er, 
daß am 18. drei preußiſche Korps vereint den Marſchall Bazaine 
angegriffen haben und daß der Feind „in die Steinbrüche von 
Jaumont zurückgeworfen iſt“. 

Man bezahlte ſich, Regierung und Gegnerſchaft, gegenſeitig mit 
Worten. Am 16. hatte ſich der Kaiſer Napoleon mit ſeinem Knaben 
nach Chalons begeben, wo Mac Mahon wieder ein Heer von etwa 
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120 000 zuſammengebracht hatte. Hier wurde am 17. ein Kriegs- 
rat gehalten. Der Kaiſer und Mac Mahon, der Prinz Napoleon 
und drei Generale, unter denen ein neuer Name jetzt plötzlich zu 
Ehren kam, Trochu, der ſich durch freimütige Kritik und militäriſche 
Einſicht im Volk bekannt gemacht hatte, berieten. Es wurde be- 
ſchloſſen, daß der Kaiſer nach Paris zurückkehren und die Regierung 
wieder übernehmen und daß Mac Mahon ebendahin ſich zurück— 
ziehen ſolle; General Trochu wurde zum Gouverneur von Paris 
ernannt. Allein dieſer einigermaßen vernünftige Plan ſcheiterte, 
da man in den Tuilerien von der Rückkehr des Kaiſers nichts wiſſen 
wollte, weil man bei ſeiner augenblicklichen Unbeliebtheit einen 
revolutionären Ausbruch fürchtete. So blieb er beim Heere Mac 
Mahons und auch der General Trochu wurde an dem Ort ſeiner 
Beſtimmung von der Kaiſerin ſchlecht empfangen, da ſie ihm miß⸗ 
traute. Auch der Rückzug Mac Mahons auf Paris, das unzweifel— 
haft Richtige, ja, ſollte man denken, einzig Mögliche, erfolgte nicht. 
In den unklaren und verworrenen Köpfen, die in Paris regierten, 
ſetzte ſich der Gedanke feſt, daß Mac Mahon Bazaine „zu Hilfe 
kommen“ ſolle: ob dieſes überhaupt möglich ſei und was „die 
Preußen“ in der Zeit ſeit dem 18. getan, wußte man nicht und 
fragte man nicht; vergebens erhob Mac Mahon Einſpruch, der die 
Lage, wenn auch nicht vollſtändig, doch klarer durchſchaute als die 
Pariſer Kriegslenker. Er mußte fürchten, bei dem Marſche auf Metz 
auf Teile der erſten und zweiten feindlichen Armee zu ſtoßen und 
zugleich von der dritten von Süden her in ſeiner Flanke angegriffen 
zu werden; widerwillig gehorchte er dem Andrängen der Pariſer 
Regierung, in deren Auftrag ihn noch ein hervorragendes Werk— 
zeug des Kaiſerreichs, Rouher, heimſuchte, räumte am 21. das 
Lager von Chalons und ſchlug den Weg nach Norden, zunächſt nach 
Reims, ein, einem unermeßlichen Verderben entgegen. Am 24. 
brachte die aufklärende deutſche Reiterei die bedeutungsvolle Nach- 
richt, daß die franzöſiſche Armee das Lager von Chalons verlaſſen 
habe und nach Reims abmarſchiert fei. Im Großen Hauptquartier 
erkannte man die Abſicht und auch, daß ein ungeheurer Erfolg 
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möglich geworden jet: man konnte Mac Mahon mit der Maas⸗ 
armee den Weg nach Metz verlegen und ihm zugleich mit der des 
Kronprinzen, der dritten, den Rückzug nach Paris abſchneiden: 
und ſofort wurde der Marſch auf Chalons eingeſtellt. Die dritte 
Armee vollzog die große Rechtsſchwenkung in anſtrengenden Mär⸗ 
ſchen und ſchon am 26. hatten die zwei bayeriſchen Korps Fühlung 
mit der Maasarmee gewonnen. Der franzöſiſche Marſchall ſtellte 
noch einmal den Pariſer Machthabern die Lage vor, vergebens: 
er richtete ſeinen Marſch, ſchon von deutſchen Truppen beunruhigt, 
die eine ſeiner Kolonnen bei Beaumont überraſchten und ihr 3000 
Gefangene abnahmen, nach der Feſtung Sedan an der Maas, wo 
er einen Ruhetag für ſeine ſtark erſchütterte Armee zu finden hoffte. 
Hier zog er am 31. Auguſt ſeine Truppen zuſammen, während die 
deutſchen Heere an dieſem Tage ihren Aufmarſch vollendeten. 

Schon am Abend dieſes Tages war dem franzöſiſchen Heer 
der Weg nach Often wie nach Weſten, nach Meézieères, verlegt und 
es blieb ihm im unglücklichen Fall nur der Übertritt über die nahe 
belgiſche Grenze frei. So brach der 1. September an, einer der 
großen Tage der deutſchen Geſchichte, und in gewiſſer Beziehung 
der größte, war doch die geſamte Kraft Deutſchlands kaum je in 
gleicher Weiſe auf einem Schlacht- und Kriegsfeld vereinigt wie 
hier vor Sedan und Metz: was hier und dort geſchah, ſtand in 
engſtem Zuſammenhang. 

Die Feſtung Sedan, eine Stadt von 20 000 Einwohnern, liegt 
an der Maas, die, von Südoſten nach Nordweſten fließend, unter- 
halb der Stadt einen großen Bogen gerade nach Norden bildet, 
der ſich dann in ihrem weiteren Lauf wieder nach Süden zurück— 
wendet: dies war der Weg, den die Armee des Kronprinzen nahm; 
im Oſten, von wo die Maasarmee herankam, bezeichnet der Gi— 
vonnebach, in geradem Lauf von Norden nach Süden der Maas 
zuſtrömend, die er beim Dorf Bazeilles erreicht, das Schlachtfeld. 
Hier, bei dieſem Dorf, begann frühmorgens vier Uhr die Schlacht 
mit einem langen und blutigen Kampfe der Bayern von der dritten 
Armee gegen das franzöſiſche Korps Lebrun; der Marſchall Mac 
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Mahon ſelbſt erſchien hier gegen ſieben und hatte das Glück, durch 
einen Granatſplitter verwundet zu werden, der ihn der Aufgabe 
entledigte, dieſe von allem Anfang an verlorene Schlacht zu leiten. 
An ſeine Stelle trat der General Wimpffen, der eben erſt aus 
Afrika angelangt war. Hier im Oſten ward den Vormittag über 
um die Dörfer am Givonnebach, Bazeilles, La Moncelle, Daigny, 
Givonne, von den nacheinander ſich entwickelnden Korps der Maas⸗ 
und des rechten Flügels der dritten Armee heiß geſtritten, und 
während ſie allmählich von den Deutſchen genommen wurden, voll— 
endete im Weſten deren linker Flügel ſeinen Umgehungsmarſch 
und trat bei St. Menges und Floing öſtlich des Maasbogens mit 
überlegener Artillerie in den Kampf ein. Der Verſuch der Ver— 
zweiflung, durch einen großen Reiterſturm die Deutſchen von der 
gewonnenen Stellung wieder herabzuſtürzen, zu dem nicht weniger 
als 11 franzöſiſche Reiterregimenter unter General Gallifet auf— 
geboten wurden, zerſchellte an dem furchtbaren Schnellfeuer der 
deutſchen Infanterie und gegen drei Uhr, als die von Givonne im 
Oſten herdringende preußiſche Garde mit dem von Weſten, von Illy 
her, kommenden fünften Korps zuſammentraf und ſo die beiden 
Armeen, die des Kronprinzen von Sachſen und des Kronprinzen 
von Preußen, auch im Norden von Sedan Fühlung gewannen, 
war der Ring geſchloſſen und jede Hoffnung für das franzöſiſche 
Heer geſchwunden. Noch hatte General Wimpffen zwiſchen zwei 
und drei Uhr den ganz ausſichtsloſen Verſuch gemacht oder den 
Gedanken gehegt, mit dem, was er an Mannſchaft zuſammenraffen 
konnte, nach Oſten durchzubrechen: ſein Geleit löſte ſich auf, ehe 
noch dieſe romantiſche Idee Leben gewann und ein ernſtlicher 
Kampf begonnen hatte. Der Kaiſer Napoleon war, nachdem er 
ſich bald hier, bald dort dem feindlichen Feuer ausgeſetzt hatte, 
vom Schlachtfeld nach Sedan zurückgekehrt. Die Ordnung löſte 
ſich allmählich und bald bot, während die deutſchen Granaten 
von rechts und von links über dem Gehölz von Garennes zwiſchen 
Givonne und Floing ſich kreuzten, das Schlachtfeld und dann die 
Stadt, in die alles zurückflutete, den Anblick der vollkommenſten 
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Niederlage, einen Wirrwarr von Verwundeten und Toten, Ge- 
ſchützen, ledigen Pferden, weggeworfenen Waffen. Gegen fünf Uhr 
waren die deutſchen Kanonen der Stadt Sedan ſchon ſo nahe ge— 
kommen, daß ihre Kugeln mehrere Gebäude trafen und ein Stroh- 
magazin in Brand ſteckten. Die Lage war hoffnungslos und der 
König von Preußen ſchickte nunmehr einen Offizier in die Feſtung 
— es war der Oberſt Bronſart von Schellendorf — mit der Auf⸗ 
forderung zur Übergabe. Bronſart war überraſcht, als er in der 
Unterpräfektur den Kaiſer Napoleon vorfand, der nunmehr die 
weiße Fahne aufziehen ließ und ſeinen Generaladjutanten Reille 
mit einem Brief an den König von Preußen abſandte, um dieſem 
ſeinen Degen zu überliefern: „Da ich nicht inmitten meiner Truppen 
habe ſterben können, bleibt mir nichts übrig als meinen Degen in 
die Hände Eurer Majeſtät zu legen.“ Es war ſieben Uhr abends, 
als General Reille bei Frénois, eine kleine Strecke von Sedan ent- 
fernt, den König Wilhelm, umgeben von Moltke, Roon, Bismarck, 
dem Kronprinzen und den im Heere anweſenden deutſchen Fürſten 
erreichte: König Wilhelm ließ in würdigen Worten den Kaiſer bit⸗ 
ten, einen Offizier mit den nötigen Vollmachten zu Verhandlungen 
über die Übergabe zu entſenden. 

Zu Donchery im Quartier Bismarcks fand in der Nacht vom 1. 
zum 2. September die Konferenz ſtatt, in der der Kanzler und Moltke 
in Verhandlung mit dem Oberkommandierenden der franzöſiſchen 
Armee, General Wimpffen, die Bedingungen der Kapitulation 
der franzöſiſchen Armee im einzelnen regelten. Dieſe Bedingungen 
ſchrieb die grauſame militäriſche Lage vor: die franzöſiſche Armee 
lag aufgelöſt unter dem Feuer von 600 Geſchützen, hinter denen 
7 deutſche Armeekorps in voller Bereitſchaft ſtanden. So lautete 
die Übereinkunft, welche Moltke um halb zwölf Uhr in der Nacht 
dem König überbrachte, dahin, daß Stadt und Feſtung Sedan mit 
allem Kriegsmaterial übergeben, die geſamte Armee, „da fie gegen— 
wärtig von überlegenen Truppen eingeſchloſſen iſt“, kriegsgefangen, 
den Offizieren die Entlaſſung auf Ehrenwort „in Rückſicht auf die 
tapfere Verteidigung dieſer Armee“ zugeſtanden wurde. Es war 
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ein ungeheurer Erfolg: 80 000 Mann mit 2800 Offizieren, darunter 
der Kaiſer, ein Marſchall von Frankreich und 40 Generale ſtreckten 
die Waffen, nicht gerechnet 25 000 Gefangene, die ſich ſchon während 
der Schlacht ergeben hatten, und 13 000 Tote und Verwundete, 
die die Schlacht die Franzoſen koſtete: was ſich über die belgiſche 
Grenze rettete, waren 3000, über 10 000 Flüchtige, die entkamen, 
zählte man bei Mézieres; außerdem fielen dem Sieger 184 Feſtungs⸗ 
und 350 Feldgeſchütze und 70 Mitrailleuſen in die Hände. Es war 
die vollkommenſte Löſung einer großen militäriſchen Aufgabe, die 
dem geeinigten Deutſchland hier gelungen war, das den Sieg feiner- 
ſeits mit einem Verluſt von nicht ganz 10 000 Toten und Verwun⸗ 
deten erkauft hatte. ö 

Am Morgen des 2. September hatte Napoleon in Donchery in 
einem beſcheidenen Arbeiterhäuschen, das am Eingang des Dorfes 
lag, eine Unterredung mit Bismarck, der den Kaiſer wegen des 
Friedensſchluſſes befragte; Napoleon wies, da er als Gefangener 
nichts zu beſchließen habe, an die Regentſchaft. Die Unterredung 
des Kaiſers Napoleon mit König Wilhelm fand dann in dem Schlöß— 
chen Bellevue zwiſchen Sedan und Donchery ſtatt: dem gefangenen 
Kaiſer wurde das Schloß Wilhelmshöhe bei Kaſſel als Aufenthalt 
angewieſen. 

Der Eindruck in Deutſchland, als am Vormittag des 2. die 
allenthalben an den Straßenecken angeſchlagenen Telegramme das 
Ereignis verkündeten, war überwältigend und man würde ver- 
gebens verſuchen, ihn den Nachgeborenen zu ſchildern. Mit tiefer 
Freude empfand man, nachdem der erſte Sturm der Begeiſterung 
vorüber war, daß bei dieſer militäriſchen Großtat, die ihresgleichen 
in der Geſchichte unſeres Volkes und vielleicht aller Zeiten nicht 
hatte, keine fremde Hand beteiligt war, wohl aber nahezu alle deut- 
ſchen Stämme, Franken und Sachſen, Heſſen und Schleswig-Hol⸗ 
ſteiner, Württemberger und Bayern und Preußen, mitgewirkt hat- 
ten. Indem man die Folgen bedachte, kam man zu dem Schluſſe, 
daß nun für Deutſchland eine neue Epoche beginne, daß die Schlacht 
von Sedan nicht nur die Einigung Deutſchlands vollenden, ſondern 
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auch das ihm in den Zeiten ſeiner Schwäche entriſſene Straßburg 
ſamt dem Elſaß zurückgewinnen müſſe. 

Und in denſelben Tagen, am 31. Auguſt und 1. September, 
war auch für die in Metz eingeſchloſſene Rheinarmee ein erſter 
Verſuch, den eiſernen Ring der Umklammerung zu ſprengen, miß— 
lungen. Die Deutſchen hatten ſeit dem 19. daran gearbeitet, ihre 
Stellungen durch Schützengräben, Schanzen, Brückenverbindungen 
der beiden Moſelufer, zu verſtärken. Der franzöſiſche Marſchall, 
von dem, was gleichzeitig im Weſten geſchah, ungenügend unter- 
richtet, kam zu ſpät, als er am 31. Auguſt nachmittags vier Uhr 
ſeinen Ausfall gegen Oſten nach der Seite Deutſchlands begann. 
Vier Korps und die Garde richtete er gegen das erſte oſtpreußiſche 
Korps und gegen die Landwehrdiviſion des Generals Kummer und 
gewann einigen Boden: am folgenden Tage aber waren auf deut— 
ſcher Seite genügende Kräfte an die entſcheidenden Stellen heran— 
gezogen und um vier Uhr, nach 24ſtündigem Fechten, kehrten die 
Franzoſen in ihre früheren Stellungen und in die Feſtung zurück. 

Auch zur See hatten ſie ſchlechte Geſchäfte gemacht. Die kleine 
deutſche Flotte hatte ſich in Sicherheit gebracht. Die däniſche Mit— 
wirkung, wie erwähnt, kam nicht zuſtande, die beiden franzöſiſchen 
Flotten, denen die Landungstruppen fehlten, weil man ſie nach 
den erſten Niederlagen im eigenen Lande brauchte, fanden überall 
die Küſten wohlgehütet und nach der Schlacht bei Sedan ward erſt 
die Nordſee- und dann auch die Oſtſeeflotte wieder nach Cherbourg 
zurückberufen: ohne anderen Erfolg als die Aufbringung einiger 
deutſchen Schiffe, die zu der großen Übermacht der franzöſiſchen 
Flotte in einem beinahe lächerlichen Gegenſatze ſtanden. 


28. Der Deutſch-Franzöſiſche Krieg bis zum Friedens- 
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Er am Nachmittag des 3. September kam die Kunde, von der 
ſchon die weite Welt widerhallte, nach Paris. Noch bis zuletzt 
hatte man ſich nach der Art des ſanguiniſchen Volkes hier mit großen 
Worten getäuſcht und betrogen. Um Mitternacht trat der Geſetz— 
gebende Körper zuſammen und dieſem machte Palikao die erſten 
allgemein und unbeſtimmt gehaltenen Mitteilungen. Nun trat die 
unvermeidliche Folge des großen Schlages zutage: die Gegnerſchaft, 
an ihrer Spitze die Abgeordneten von Paris, Jules Favre und 
Léon Gambetta, legte einen Antrag vor, daß Louis Napoleon und 
das napoleoniſche Herrſcherhaus ſeiner Befugniſſe für verluſtig er— 
klärt, eine Kommiſſion zur Verteidigung des Vaterlandes gewählt 
und General Trochu als Generalgouverneur von Paris beſtätigt 
werde. Man trennte ſich ſchweigend: am Morgen las man an 
den Straßenecken eine Bekanntmachung der Regierung, die von 
der nach heldenmütigem Kampf gegen 300 000 Feinde notwendig 
gewordenen Übergabe der Feſtung Sedan und 40 000 Mann 
berichtete, die die Waffen ſtrecken mußten. Am Mittag des 4. Gep- 
tember trat der Geſetzgebende Körper wieder zuſammen und der Graf 
Palikao brachte den Antrag der Regierung ein auf Niederſetzung 
eines aus fünf Mitgliedern beſtehenden Rates der Verteidigung, er 
ſelbſt als Generalſtatthalter an deſſen Spitze; die Linke beſtand auf 
ihrem Antrag. Mittlerweile aber hatte das, was man in Frankreich 
in ſolchen Fällen das Volk nennt, ſich der Löſung der Frage bemäch⸗ 
tigt, drang in das Palais Bourbon, das Lokal der Kammer, ein und 
wälzte ſich von hier, wo eine geordnete Beratung nicht mehr möglich 
war und die Abgeordneten ſich verloren, nach dem Stadthaus. Hier 
wurde in der in ſolchen Lagen üblichen Weiſe eine vorläufige Re— 
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gierung, ein „Gouvernement der nationalen Verteidigung“, 
aus den Abgeordneten von Paris beſtehend, gewählt: dieſer neuen 
Regierung traten noch Rochefort und Trochu bei, an den jetzt die 
Hoffnung ſich hängte, während Thiers ſich fernhielt. Im Laufe 
des Nachmittags vollendete ſich der Umſchlag. Die Kaiſerin ward 
flüchtig, der Senat ging auseinander, ohne daß ihm ein revolu⸗ 
tionärer Volkshaufe den Gefallen getan hätte, mit einer letzten 
Theaterſzene verſchwinden zu können, und am Abend erſchienen 
einige Männer der neuen Regierung im Geſetzgebenden Körper 
und kündigten dieſem die neue Gewalt an. Noch am gleichen Abend 
des 4. September erſchien die Kundgebung, in welcher dem Volk 
von Frankreich mitgeteilt wurde, daß das Volk von Paris eine neue 
Regierung eingeſetzt habe und daß die Republik ausgerufen ſei, 
dieſelbe Republik, die im Jahre 1792 die Invaſion beſiegt habe. 
Einige Tage erging man ſich im Genuſſe der neuen Freiheit und 
der neue Miniſter des Auswärtigen, Jules Favre, richtete am 6. ein 
Rundſchreiben an die diplomatiſchen Vertreter Frankreichs, in dem 
er ſich in Redensarten erging, die jeder verſtändigen Auffaſſung der 
wirklichen Lage widerſprachen, und ſtolz erklärte: „Wir treten keinen 
Fuß breit Erde, keinen Stein unſerer Feſtungen ab.“ Er zählte die 
Streitmittel auf, die dem „erwachenden freien Frankreich“ zu Gebote 
ſtünden: „nach den Forts die Bruſtwehren, nach den Bruſtwehren die 
Barrikaden“ und zuletzt würde ganz Frankreich ſich erheben; er fälſchte 
eine Wendung in der Kundgebung, mit der König Wilhelm, als er 
den franzöſiſchen Boden betrat, die Bevölkerung beruhigt hatte — 
„er führe Krieg mit den franzöſiſchen Soldaten, nicht mit den franzö⸗ 
ſiſchen Bürgern“ — dahin, der König habe erklärt, er mache nicht 
Frankreich, ſondern dem Herrſcherhaus den Krieg. Im übrigen ver⸗ 
barg ſich in dem hochtrabenden Gerede viel Furcht; ſeine Hoffnung 
ſetzte das republikaniſch gewordene Frankreich vielmehr auf Europa 
und am 12. trat Thiers eine Reiſe an die europäiſchen Höfe Peters⸗ 
burg, Wien, Turin, London an, um dieſe Hilfe flüſſig zu machen. 

Das deutſche Heer hatte ohne Zögern den Marſch wieder auf- 
genommen, ſeinem letzten Kriegsziel, Paris, zu und man ſcheute 
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hier nicht vor der gewaltigen Aufgabe der Belagerung und Be- 
zwingung der rieſigen Feſtung, die mit den Außenforts eine Linie 
von 7½ deutſchen Meilen bildete und die unermeßlichen Hilfsquellen 
einer Rieſenſtadt zur Verfügung hatte. In Wahrheit läßt ſich der 
zweite Teil dieſes Krieges als der Kampf um Paris bezeichnen 
und er iſt für die deutſche Nation nicht weniger rühmlich als der 
erſte. Indes auch der beſiegten Nation darf der Ruhm nicht ge- 
ſchmälert werden, daß ſie, ihrer Vergangenheit eingedenk, in 
einer faſt ſchon verzweifelten Lage den Kampf aufnahm und 
den Widerſtand unter Opfern und Leiden aller Art bis zum Außer⸗ 
ſten fortſetzte. Die Fehler und Verkehrtheiten im einzelnen ändern 
daran nichts. Die Aufgabe der Franzoſen war nun, die Deutſchen 
zur Aufhebung der Belagerung von Paris zu zwingen, mit an⸗ 
deren Worten Paris zu entſetzen; die Aufgabe der Deutſchen war 
die Verhinderung dieſes Entſatzes und die Durchführung der Be- 
lagerung allen Schwierigkeiten zum Trotz. 

Der erſte Teil dieſes neuen Abſchnitts des großen Krieges geht 
bis zur Übergabe von Metz, die am 27. Oktober erfolgte. Am 
19. September war die Einſchließung von Paris durch die deutſchen 
Armeen vollendet, aber der Umfaſſungsgürtel war noch ſehr dünn 
und er vervollſtändigte ſich nur ſehr allmählich. Paris war mit 
Lebensmitteln auf längere Zeit reichlich verſehen. Trochu bildete 
drei Armeen aus der Maſſe der Kampffähigen, die ihm in Paris 
zur Verfügung ſtanden: dem Korps des Generals Vinoy, das in 
den Zuſammenbruch von Sedan nicht verwickelt worden war, den 
Depottruppen für eine Anzahl von Linienregimentern, den Marine⸗ 
truppen, endlich den militäriſch geſchulten Elementen, die aus den 
Departements zugezogen waren, ſowie der Mobilgarde, der anſäſ— 
ſigen Nationalgarde und einigen Freikorps: zuſammen über 400 000 
Mann, von denen allerdings nur das Hunderttauſend wirklicher 
Soldaten zuverläſſig und zum Kampf brauchbar war. Die ſtrenge 
Gewalt und ſcharfe Zucht, die hier nötig geweſen wären, waren 
Trochus Sache nicht: und die Regierung der nationalen Verteidi- 
gung, Advokaten und große Redner, blieben in Paris, wo ſie 
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wenig zu tun hatten, und begnügten ſich, zwei ihrer Mitglieder, 
Cremieux und Glais-Bizoin, nach Tours abzuordnen, um den 
nationalen Widerſtand in den Departements auszugeſtalten, ſtatt 
umgekehrt ſelbſt zu gehen und einen Ausſchuß zurückzulaſſen. Erſt 
vom 7. Oktober an, wo der fähigſte von ihnen, der Miniſter des 
Innern, Gambetta, in einem Luftballon die Stadt verlaſſen hatte, 
kam Leben und Feuer in die Bewegung. Am 9. begann er zu 
Tours ſeine Tätigkeit. 

Vor Paris hatte die deutſche Armee ſich mittlerweile eingerichtet 
und nach Möglichkeit verſchanzt. Der königliche Oberfeldherr hatte 
ſein Hauptquartier in Ferrieres, einer Beſitzung des Barons Roth- 
ſchild. Hier ſuchte der franzöſiſche Miniſter des Außern, Jules 
Favre, mit dem Grafen Bismarck am 20. September eine Unter- 
redung, die freilich zu nichts führen konnte: der Advokat ſprach von 
der Friedensliebe Frankreichs, für die er einſtehe, ſagte, daß ſie, die 
Männer der jetzigen Regierung, gegen den Krieg geweſen ſeien, 
„ſelbſt um den Preis ihrer Popularität“, wie er ſehr naiv hinzuſetzte, 
er redete von einem dauernden Frieden, ohne irgendwelche Bedin— 
gungen zu nennen. Bismarck entgegnete mit der Ruhe der Über— 
legenheit des Staatsmanns über den Rhetor, daß er einen ſolchen 
Frieden ſofort unterzeichnen würde, wenn er ihn für möglich hielte.“ 
Er nannte die Bedingungen, nämlich die Abtretung des Elſaſſes mit 
Straßburg und eines Teiles des Moſeldepartements mit Metz als 
zur Sicherung Deutſchlands gegen die Angriffe Frankreichs nötig. 
Als am folgenden Tage über einen Waffenſtillſtand geſprochen wurde 
und Bismarck als Bedingung die Übergabe von Straßburg nannte, 
ſprang der Franzoſe auf: „Sie vergeſſen, daß Sie zu einem Fran— 
zoſen ſprechen“ und fügte die Unverſchämtheit hinzu: „Ich verſpreche 
Ihnen, nicht zu ſagen, daß Sie mir eine ſolche Bedingung geſtellt 
haben.“ „Es iſt eine Artilleriefrage, binnen wieviel Tagen Straßburg 
fallen wird“, entgegnete Bismarck. Favre kehrte zurück und gab von 
der Unterredung einen ſtark gefärbten Bericht, den die Außenregie— 
rung von Tours in einer Kundgebung vom 29. noch weiter färbte und 
mit Lügen verſetzte: man iſt verſucht zu glauben, daß den Stoff 
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zu ſolchen Redensarten ſich zu holen der eigentliche Zweck der nach— 
geſuchten Unterredung geweſen ſei. Auf dieſes Gerede glaubte 
Bismarck in einem Rundſchreiben vom 1. Oktober antworten zu 
müſſen, in dem er die Sache richtigſtellte: eine Landabtretung, die 
Frankreich, im Falle es geſiegt hätte, Deutſchland auferlegt haben 
würde, habe auch für Frankreich nichts Ehrenrühriges, da die Ehre 
Frankreichs nicht von anderer Beſchaffenheit ſei als die anderer 
Länder; er verwies auf die Erwerbung von Savoyen und Nizza, 
die Frankreich im Jahre 1859 gemacht und die Frankreich um 
ebenſoviel vergrößert habe, als die verlangten Abtretungen an 
Deutſchland es verkleinern würden, und daß es mithin eine bloße 
Redensart ſei, wenn die Kundgebung von einer Herabſetzung 
Frankreichs zu einer Macht zweiten Ranges ſpreche. 

Straßburg fiel in der Tat ſchon wenige Tage nach jener Unter— 
redung mit Jules Favre, am 27. September: aufs neue wurden 
17000 Kriegsgefangene gemacht, 1000 Kanonen erbeutet. Weit 
größer und dauernder als dieſer militäriſche Erfolg war die Genug— 
tuung, daß die Stadt, die 189 Jahre früher mit Liſt und frecher 
Gewalt dem Deutſchen Reich entwendet war, nunmehr an Deutſch— 
land zurückfiel: ob gern oder ungern, das iſt eine Frage, für deren 
Beantwortung in weiteren 189 Jahren die Zeit gekommen ſein 
wird. Die freigewordene Belagerungsarmee bildete eine willkom— 
mene Verſtärkung der Umfaſſungslinie um Paris. 

Der Krieg ging nun auf ſeinen verſchiedenen Schauplätzen wei— 
ter, deren die Erzählung fortan vier, den um Paris, den um Metz, 
einen ſüdlichen gegen die Loire und weiterhin einen nordweſtlichen, 
zu unterſcheiden hat. 

Vor Paris erfolgte am 30. September, an demſelben Tage, an 
dem die deutſchen Truppen in Straßburg einzogen, der erſte Aus— 
fall, gegen Süden, wo die Bayern ſtanden: er endigte unglücklich und 
mit namhaftem Verluſt für die Franzoſen, ebenſo wie die neuen Aus— 
fälle, die am 13., am 21., am 28. Oktober folgten: nur der letztere, 
der nach Norden gerichtet war, bei Le Bourget, war von einiger Be— 
deutung und vorübergehendem Erfolge. Hier, an der verwundbar— 
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ſten Stelle, ſtand die preußiſche Garde: eine ihrer Kompagnien wurde 
aus dem Ort verdrängt und dieſer am 29. von den Franzoſen be⸗ 
hauptet, am 30. aber von der zweiten Gardediviſion in vierſtündigem 
Kampfe zurückerobert. Die Hoffnung der Eingeſchloſſenen ſtand auf 
der Befreiung durch die Provinz und auf Einmiſchung des Aus⸗ 
lands, das unmöglich der Belagerung und Vernichtung ihrer Stadt 
gleichgültig zuſehen könne; hatte dieſe doch ein Großer unter den 
Dichtern Frankreichs, Victor Hugo, in einem hochtrabenden Aufruf 
als den Mittelpunkt der Welt, als die heilige Stadt Europas verherr- 
licht. Gambetta hatte ſeine Arbeit am 9. Oktober mit einer Kund⸗ 
gebung derſelben Art begonnen, entfaltete aber zugleich eine fieber- 
hafte Tätigkeit, indem er durch einen Erlaß alle dienſtfähigen Männer 
zwiſchen einundzwanzig und vierzig Jahren aufbot: mit unbeſchränk⸗ 
ter Gewalt, die in dieſem Augenblick und unter dieſem Volle willig 
Anerkennung fand, verfügte er über die ſo gewonnenen Streitkräfte. 
Die Armeen entwuchſen dem Boden und wurden eilends notdürftig 
organiſiert. Am weiteſten vorgeſchritten war dieſe Organiſation auf 
dem ſüdlichen Kriegsſchauplatze, an der Loire, wo ſich unter dem 
Befehl des Generals Motterouge eine Loirearmee zuſammen— 
fand, gegen die von der deutſchen Belagerungsarmee das erſte 
bayeriſche Korps unter General von der Tann, etwa 30 000 Mann 
mit 160 Geſchützen, entſandt wurde. Am 9. und 11. Oktober kam 
es hier zu Kämpfen, die man die erſte Schlacht bei Orleans 
nennt, und am Abend des 11. zum ſiegreichen Einrücken der Deut⸗ 
ſchen in dieſe berühmte Stadt. Die Deutſchen machten hier halt, die 
franzöſiſche Armee ging zurück: der General, der die Schlacht verlor, 
wurde durch den Machthaber abgeſetzt, deſſen Kriegführung bei aller 
Tatkraft etwas Knabenhaftes anhaftet, und der Befehl einem andereit 
Veteranen, Aurelles de Paladine, übergeben. Am 18. aber mußte die 
Stadt Chateaudun, wo die Bevölkerung an dem Kampfe ſich beteiligte, 
dieſe heldenhafte Kriegführung nach dilettantiſchen Begriffen ſchwer 
entgelten. Die Truppenbildungen jedoch ſchritten fort und die Lage 
der deutſchen Belagerungsarmee vor Paris würde angeſichts der 
ſich ſammelnden Maſſen nicht ungefährdet geweſen fein, wenn nicht 
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bei Metz jetzt die längſt erwartete zweite große Entſcheidung, das 
Seitenſtück zu der von Sedan eingetreten wäre. 

Noch am 7. Oktober hatte vor Metz ein größerer Ausfall ſtatt⸗ 
gefunden, ohne Erfolg, und die Lage der Franzoſen verſchlimmerte 
ſich von Tag zu Tag, während die Kräfte der Deutſchen ſich ver- 
ſtärkten. Die Verpflegung bei einer eingeſchloſſenen Armee von 
170 000 Mann konnte nur ungenügend fein, und als man allmah- 
lich zum Pferdefleiſch greifen mußte, ging der Armee, da die 
Reiterei und die Beſpannung der Geſchütze fehlte, die Manövrier— 
fähigkeit verloren, während bei den Deutſchen, obgleich auch ſie 
von Krankheiten zu leiden hatten, eine geordnete Verpflegung 
vorhanden war und ihnen auch reichliche Sendungen aus der Het- 
mat zukamen. Man ermittelte, daß die Lebensmittel der in Metz 
eingeſchloſſenen Armee nicht weit über den 20. ausreichen konnten. 
Vom 13. Oktober an begannen Unterhandlungen über eine „Kon— 
vention“, die aber an den unerfüllbaren Bedingungen der Franzoſen, 
Abzug mit Waffen und Gepäck gegen die Verpflichtung, während des 
Krieges nicht mehr gegen Deutſchland zu dienen, ſcheiterten. Es 
ſchien nur ein Mittel zu geben, die Armee zu befreien, die ja noch 
immer eine kaiſerliche war: wenn nämlich die Kaiſerin-Regentin, 
die in England Zuflucht gefunden hatte, ſofort einen Friedensſchluß 
unter den Bedingungen unterzeichnen würde, wie ſie Deutſchland 
forderte, wenn dann die Rheinarmee das Kaiſertum zurückführte 
und das Land zum Gehorſam zurückbrächte. Und in der Tat begab 
ſich mit Erlaubnis der deutſchen Kriegsleitung der General Boyer 
nach Chislehurſt zur Kaiſerin. Aber die Kaiſerin erkannte — und 
es gehörte dazu kein beſonderer Scharfſinn — die moraliſche und 
tatſächliche Unmöglichkeit einer ſolchen Löſung und mit leeren 
Händen kehrte der General nach Metz zurück. Und nun war es 
die höchſte Zeit. Am 24., nach Abhaltung eines Kriegsrats, begab 
ſich der alte General Changarnier zum Prinzen Friedrich Karl 
und am 26. und 27. kam die „Konvention“ in Frescaty, einem 
Schloß ſüdlich von Metz, auf die Bedingungen von Sedan zuſtande: 
der Punkt, ob die Offiziere den Degen behalten ſollten, machte 
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einige Schwierigkeit, da nicht wenige der bei den ſeitherigen Waffen— 
ſtreckungen gefangenen ſich des Bruchs ihres Ehrenworts ſchuldig 
gemacht hatten. Indes der König gab nach und am 29. Oktober 
zog die ungeheure Maſſe der Gefangenen waffenlos an dem Prinzen 
vorüber, um in Deutſchland in den Gefangenenlagern verteilt zu 
werden, wo ſie eine beſſere Behandlung fanden als die wenigen 
Deutſchen, die das Unglück gehabt hatten, in franzöſiſche Gefangen— 
ſchaft zu fallen und an denen die Bevölkerung vielfach eine feige 
Rache nahm für die eigenen Niederlagen. Jener 17. Oktober 1805, 
wo 25 000 Oſterreicher bei Ulm die Waffen vor Napoleon geſtreckt 
hatten, und die Kapitulationen der preußiſchen Feſtungen im Jahre 
1806 und, was ſonſt die deutſche Geſchichte von ſchmählichen De- 
mütigungen zu erzählen hatte, verſchwanden vor dieſer ungeheuren 
Waffenſtreckung, der größten, von welcher die Weltgeſchichte zu 
berichten weiß: 3 Marſchälle und 70 Generale, mehr als 4000 Offi⸗ 
ziere und 170000 Mann, 56 Adler, 694 Feldgeſchütze und 876 
Feſtungsgeſchütze nebſt 300 000 Infanteriegewehren fielen in die 
Hände der Deutſchen. 

Dadurch wurde die Armee des Prinzen Friedrich Karl, 
200 000 Mann, für die Unternehmungen im Felde frei. In den⸗ 
ſelben Tagen kam Thiers von ſeiner Reiſe an die europäiſchen 
Höfe zurück. Er hatte überall einen höflichen Empfang, wie er 
einem hervorragenden Staatsmann und einſtigen Miniſter ge— 
bührte, aber ſonſt nur leere Worte gefunden. In Wien redete 
Beuſt, als ihm Thiers von europäiſcher Vermittlung ſprach, in 
ſeiner geſpreizten Redeweiſe davon, daß er „überhaupt von Europa 
nichts ſehe“; daß Oſterreich nicht vorgehen könne, war nicht ſchwer 
darzulegen. Faſt komiſch wirkte, daß er den franzöſiſchen Staats⸗ 
mann mit den beſten Gründen verſah, welche Italien bewegen 
müßten, voranzugehen: dann müſſe Ofterreich von ſelbſt auch in 
den Krieg gehen, der Krieg werde allgemein und Frankreich ge— 
rettet ſein. In Florenz ſchlug dieſe Weisheit nicht an: hier in 
Italien hatte die Schlacht bei Sedan vielmehr die weltgeſchichtliche 
und ganz beſonders auch für Deutſchland wichtige Folge, daß der 
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weltlichen Herrſchaft des Papſttums vollends ein Ende gemacht und 
der italieniſche Nationalſtaat mit ſeiner Hauptſtadt Rom vollendet 
wurde. Der deutſche Sieg von Sedan hatte das Papier, das noch 
auf dem Wege nach Rom lag, weggeblaſen, — jenen Vertrag mit 
Frankreich vom 15. September 1865, welcher Florenz zur Haupt⸗ 
ſtadt erklärt und den Reſt des Kirchenſtaats dem Papſte verbürgt 
hatte. Die kaiſerliche Regierung war unter jenem Schlage zuſam⸗ 
mengebrochen, die Italiener faßten das Glück an der Stirnlocke 
und am 20. September zogen die italieniſchen Truppen in Rom 
ein. Hier alſo war noch weniger zu machen als ſelbſt in Oſter⸗ 
reich, und was Rußland und England betraf, jo war der Zar Preu- 
ßen günſtig und hatte nicht den mindeſten Grund, der Franzö⸗ 
ſiſchen Republik — und ihrer revolutionären Regierung ohne 
Rechtstitel — zu helfen: in England aber, wo man nicht ungern 
ſah, wenn die Feſtlandsmächte ſich balgten, gönnte man der Macht, 
die in barem Mutwillen den europäiſchen Frieden geſtört hatte, 
die empfangene Strafe, während allerdings in der Bevölkerung 
die anfangs eine für Deutſchland günſtige Geſinnung gehabt hatte, 
jetzt dieſe Stimmung umzuſchlagen begann: auch der kaufmänniſche 
Grund — daß man der Republik und ihrer Not gegenüber mit 
Waffen und Kriegsmaterial ein gutes Geſchäft machen konnte — 
hatte einiges Gewicht. Man war alſo hier geneigt, zur Herſtellung 
des Friedens mitzuwirken, wenn ſich eine Ausſicht bot: ſelbſt 
zugunſten Frankreichs einzugreifen, hatte man keinen Grund. 
Gleichwohl erſchien Thiers, mit Geleitsbriefen der Regierung 

von Tours verſehen, in Verſailles, wo der König Wilhelm mit 

dem Hauptquartier ſeinen Standort genommen hatte, und hatte 

dann, nachdem er ſich in Paris die Anweiſungen der Regierung 

geholt hatte, einige Unterredungen mit dem deutſchen Bundes— 

kanzler, wobei es ſich zunächſt um die Frage eines Waffenſtill⸗ 

ſtands handelte. Bismarck erklärte ſich zu einem ſolchen bereit, 

auf 25 Tage, Stellung der beiderſeitigen Truppen, wie ſie am 

Tage der Unterzeichnung ſei; während dieſer Zeit wird eine Natio— 

nalverſammlung gewählt und für die Wahlen von deutſcher 
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Seite jede Erleichterung gewährt, auch im Elſaß: außer dieſem 
Zugeſtändnis, das die Deutſchen allerdings um jo leichter ge- 
währen konnten, da ſie dabei dasſelbe Intereſſe hatten wie die 
Franzoſen, nämlich die Möglichkeit der Einſetzung einer einiger⸗ 
maßen anerkannten Regierung, mit der man verhandeln könnte, 
wie mit vernünftigen Männern, verlangte Thiers, ſeiner Weiſung 
gemäß, noch die Verproviantierung von Paris während jener 
25 Tage, ohne dafür ein „militäriſches Aquivalent“ bieten zu 
können. Die Unterhandlungen wurden abgebrochen und der Krieg 
ging weiter. 

Eben in dieſen Tagen, am 31. Oktober, waren die Männer dieſer 
Regierung, die ſo hohe Anſprüche machte, Trochu, Arago, Ferry, 
Picard, einen langen Nachmittag auf dem Stadthauſe die Gefan- 
genen einer radikalen Menge, die unter wildem Tumult und allerlei 
grimmiger und unſinniger Rednerei ihr Leben bedrohte und die 
eine nach der bekannten Weiſe aus den ſchlimmſten Geſchöpfen des 
Tages, Flourens, Blanqui, Felix Pyat und anderen, zu bildende vor- 
läufige Regierung verlangte oder eine ſolche ſogar, ſoweit in dem 
Wirrwarr eine Wahl möglich war, wählte. Erſt als das Mitglied 
der Regierung der nationalen Verteidigung, Picard, in dem wilden 
Durcheinander entwiſchte und eine Anzahl Bataillone der National⸗ 
garde zuſammenbrachte, wurde die Regierung befreit und man wurde 
der Radikalen Meiſter. Aber man benutzte die Gelegenheit nicht, 
mit dieſen Elementen reine Bahn zu machen. Auch Trochu war 
im letzten Grunde ein Mann des Wortes und nicht der Tat: ſtatt 
jene gefährlichen Volksverführer beim Kragen zu nehmen und eine 
feſte und ſtrenge Ordnung in der belagerten Stadt durchzuführen, 
ließ er ſie das aufgeregte Volk weiter betören. Dieſe Regierung 
der nationalen Verteidigung konnte nicht wagen, einen Waffenſtill⸗ 
ſtand zu ſchließen, da ein ſolcher dem für Frankreich ſo verhängnis⸗ 
vollen Wort von Verrat und Verrätern Nahrung gegeben hätte. 

Dieſes Wort war auch das Kriegsmittel der Außenregierung 
Gambettas, der alsbald laut den Fall von Metz dem Verrat Bazaines 
zuſchrieb: „Soldaten, ihr wurdet verraten, aber nicht entehrt.“ 
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Und mit dieſem unſinnigen Wort, wie mit den Schimpf⸗ und 
Kraftworten, mit denen er und ſeinesgleichen von ihren Be- 
ſiegern als von Barbaren, von Bismarck als dem Ungeheuer 
(le monstre), von König Wilhelm als einem neuen Attila ſpra⸗ 
chen, ſetzte er den Kampf und, von einem zweiten ſehr fähigen 
Dilettanten, Freyeinet, unterſtützt, ſeine Feldherrnkunſt fort, welche 
die Wirklichkeit überflog und unbeachtet ließ. Am 9. November, 
ehe noch die vor Metz freigewordene Armee des Prinzen Friedrich 
Karl wirkſam hatte eingreifen können, gönnte das Schickſal den 
Franzoſen noch die Gelegenheit, einen Siegesruf auszuſtoßen. 
General von der Tann ſah ſich mit ſeiner geringen Macht genötigt, 
Orleans zu räumen gegenüber den Maſſen der in ihrer Organija- 
tion am weiteſten vorgeſchrittenen Loirearmee, die ihn in ſeiner 
rechten Flanke bedrohte; er ſammelte nordweſtlich von dort bei 
Coulmiers ſeine Streitmacht, 20 000 Mann, hielt die Stellung 
bis zum Abend gegen die 70 000 des Generals Aurelles de Paladine 
und ſetzte dann ſeinen Rückzug unverfolgt weiter fort mit Ver⸗ 
luſt von etwa 800 Mann und 2 verirrten Kanonen. Der beſchei— 
dene Erfolg wurde natürlich in Tours und in Paris, wohin die 
Nachricht durch Brieftauben, das Mittel des Zuſammenhangs 
zwiſchen der belagerten Stadt und der Außenwelt, getragen wurde, 
zu einem großen Siege. Auch der Biſchof von Orleans, Dupanloup, 
ließ ſich die Gelegenheit nicht entgehen, in einem Hirtenbrief 
den Wortſchwall ſchäumen zu laſſen und an die Legende aus alter 
Zeit zu erinnern, wo gleichfalls auf die Gebete des Biſchofs 
die Barbarenhorden Attilas vor Orleans haltgemacht hätten, 
um dann nach den katalauniſchen Feldern in ihr Verderben geführt 
zu werden. 

Dieſe Weisſagung war eine fromme, aber leere Redensart und 
die Entſcheidung folgte nun in den Tagen vom 27. November bis 
4. Dezember auf den vier Schauplätzen des Krieges. An der Loire, 
vor Paris, im Norden und im Oſten ſcheiterten die franzöſiſchen 
Angriffe an der unentwegt ſicheren Führung und an der Tapferkeit 
und Diſziplin der deutſchen Heere. Auf dem ſüdlichen Kriegsſchau⸗ 
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platz an der Loire hatte nach der Schlacht bei Coulmiers von der Tann 
ſeine Truppen mit der neugebildeten Armee des Großher— 
zogs von Mecklenburg vereinigt und hielt ſich, bis auch die 
ſehnlich erwartete Armee des Prinzen Friedrich Karl von Metz 
herankommen konnte, in der Verteidigung, trieb aber doch die 
Franzoſen, die ſich bis ſechs Meilen von Verſailles gezeigt hatten, 
zurück. Der Großherzog bildete den rechten Flügel der Geſamt⸗ 
ſtellung an der Loire; den linken bildete die zweite Armee des 
Prinzen Friedrich Karl, die nun mit jenem Fühlung gewann. 
Am 28. wurde deren Spitze bei Beaune la Rolande, wo die 
Franzoſen mit großer Übermacht angriffen, in einen überaus 
rühmlichen Kampf verwickelt. Zwei preußiſche Regimenter, das 
ſechzehnte und ſiebenundfünfzigſte, verteidigten faſt bis zur letzten 
Patrone das Städtchen gegen die Stürme des franzöſiſchen Korps, 
das am Abend mit einem Verluſt von 7000 Toten und Verwundeten 
ſich zurückzog. 1600 Gefangene ließ es bei den Deutſchen zurück; 
erſt um drei Uhr des Nachmittags war Ablöſung für die 1500 ge- 
kommen, die von zehn Uhr an ſtandgehalten hatten. Die deutſche 
Loirearmee war nun 120000 Mann ſtark und in den Tagen 
vom 1. bis 4. Dezember kam es hier zu den hartnäckigen, aber 
nicht ſehr blutigen Gefechten gegen die 150 000 oder mehr des 
Generals Aurelles de Paladine, die man die zweite Schlacht 
von Orleans nennt. Am 3. ſpätabends zogen die Deutſchen 
in die Stadt ein, die der franzöſiſche General, um die Beſchie— 
ßung zu vermeiden, zu räumen verſprochen hatte. Auch hier 
fielen 12 000 Gefangene in deutſche Hände, eine unverhältnis— 
mäßig große Zahl, die Gambetta hätte zu denken geben können, 
wenn hier von nüchternem Denken und Erwägen der Beſchaf— 
fenheit der eigenen und der feindlichen e noch die Rede 
geweſen wäre. 

In Paris verlangte die radikale Partei und die Elemente, 
welche am 31. Oktober ihre Kraft gezeigt hatten, mit Ungeſtüm 
die Fortſetzung des Krieges, bei der die Arbeiterbataillone ſich 
nicht ſchlecht ſtanden und bei geringem und nachläſſig geleiſtetem 
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Dienſt ſich in Soldatenſpielerei und erhitzten Reden in revolu- 
tionären Verſammlungen ergehen konnten. Die Regierenden, die 
ſich vor ihnen fürchteten, taten ihnen den Willen. Nach den nötigen 
Vorbereitungen durch Aufrufe von Trochu und Ducrot, der vor 
der ganzen Nation ſchwur, entweder tot oder als Sieger zurück— 
zukehren, erfolgte am 29. und 30. November ein großer Ausfall 
gegen Süden, gegen die Stellung der Sachſen und Wiirttem- 
berger, denen diesmal die Gelegenheit wurde, ſich auszuzeichnen. 
Bei Brie und Champigny wurde gekämpft und, da die Fran— 
zoſen es in der Hand hatten, an dem gewählten Punkte mit großer 
Übermacht aufzutreten, auch mit einigem Erfolg: am Abend des 
2. waren Brie und ein Teil von Champigny in ihren Händen. 
Allein am folgenden Tag, als deutſche Truppen in genügender 
Zahl zur Stelle waren, geſchah der Rückzug und der Gedanke, 
eine Verbindung mit dem Entſatz von außen zu gewinnen, mußte 
unausgeführt bleiben. Der General Ducrot, der noch lebend zurück— 
kehrte, zog ſich gut aus der mißlichen Lage mit der Wendung, daß 
der Kampf nur augenblicklich unterbrochen ſei und daß er „ihn mit 
Entſchloſſenheit wieder aufnehmen“ werde. 

Auch von Norden her ſollte der Entſatz verſucht werden. Hier 
hatte ſich unter dem Befehl eines tüchtigen Führers, General 
Faidherbe, eine Nordarmee gebildet, gegen die ein Teil der deut— 
ſchen Streitkräfte von Friedrich Karls Heer abgezweigt und unter 
den Befehl des Generals von Manteuffel geſtellt wurde. Die 
franzöſiſche Armee konnte ſich hier auf eine Anzahl Feſtungen, La 
Fere, Peronne, Arras, Douai, Lille, ſtützen: aus Garnijons- und 
Depottruppen der Feſtungen, Mobilgarden und Freikorps war ſie 
zuſammengeſetzt. Am 27. November wurde ſie von Manteuffel in 
der Schlacht von Amiens geſchlagen, der die Übergabe von La 
Fere mit neuen Gefangenen folgte. Überhaupt hatten in der Zeit 
vom 16. Oktober bis zum 30. November eine große Anzahl fran- 
zöſiſcher Feſtungen ſich ergeben: am 16. Oktober Soiſſons, am 29. 
Schlettſtadt, am 8. November Verdun, am 10. Neubreiſach, am 25. 
Thionville und am 30. die Zitadelle von Amiens, und neue Mengen 
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von Gefangenen füllten die deutſchen Städte und Barackenlager, 
wo man ſie nach Möglichkeit beſchäftigte. Die gefangenen Franzoſen 
wurden äußerſt mild behandelt und die Lager boten keinen trüb⸗ 
ſeligen Anblick. Die Mannſchaften lernten ſelbſt etwas von deutſcher 
Zucht und Ordnung, fanden ſich mit dem glücklichen Temperament 
des Franzoſen in die Lage, ſpielten Komödie und unterhielten ſich 
ſonſt. Viele fanden auch Arbeit und Anſchluß in deutſchen Häuſern. 
Im Oſten ging dieſer Feſtungskrieg und die Bekämpfung des 
Franktireurweſens, einer dem franzöſiſchen Weſen zuſagenden, wenig 
ritterlichen Art von Volksbewaffnung, die nichts entſchied, aber ſich 
doch ſehr läſtig machte, ihren Gang weiter. Die großen Taten und 
Erfolge waren hier dem Schlußſtadium des Krieges vorbehalten. 
In Deutſchland beſchäftigte man ſich jetzt lebhaft mit den Be- 
dingungen, die den Franzoſen im Frieden auferlegt werden ſollten, 
der aber noch nicht erkämpft war. Es fehlte nicht an kleinmütigen 
Philiſterſeelen, welche im Angeſicht der von ein paar Dutzend 
deutſcher Soldaten bewachten Tauſende eine Landabtretung des 
Elſaß abwieſen — „ſie könnten es doch ſehr übelnehmen“, hörte 
man wohl einen und den anderen dieſer Philiſter ſagen — und 
auch an demokratiſchen Sentimentalen und radikalen Querköpfen 
war kein Mangel, welche das Verlangen der Abtretung des Elſaß 
als gegen den Lehrſatz von der Selbſtbeſtimmung der Völker ge— 
richtet bekämpften. Im allgemeinen aber war man doch in Deutſch⸗ 
land ſo weit in der Politik der wirklichen Welt fortgeſchritten, um 
über die Rückgewinnung des Elſaß und eines Teils von Lothringen, 
ſoweit er zum Schutze des eigenen Landes im militäriſchen Intereſſe 
nötig war, alſo von Straßburg und Metz, im reinen zu ſein. Auch 
darüber beſtand im allgemeinen kein Zweifel mehr, daß der Einigung 
der deutſchen Kraft, deren Wirkungen man zum erſtenmal in all 
den Jahrhunderten der deutſchen Geſchichte in den großen Siegen 
vor Augen ſah, eine dauernde Form gegeben, mit anderen Worten, 
daß der Norddeutſche Bund und ſeine Bündniſſe mit den ſüd⸗ 
deutſchen Einzelſtaaten zu einem neuen Deutſchen Reich aus 
geſtaltet werden müßten. Seit Oktober wurde darüber im Haupt⸗ 
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quartier zu Verſailles mit den Südſtaaten verhandelt. Es traf ſich 
glücklich, daß der Großherzog Friedrich von Baden längſt dem natio⸗ 
nalen Lager angehörte, der jugendliche König von Bayern, Ludwig II, 
in anderen und höheren Regionen als den realiſtiſchen der Politik 
lebte und der Ehrgeiz des Königs von Württemberg keinen hohen Flug 
nahm; der Partikularismus, die alte Krankheit unſeres Volkes, 
feilſchte nur noch um Einzelheiten ohne große Bedeutung. Am 25. No- 
vember waren die Verträge unterzeichnet, welche den Eintritt der 
Staaten Bayern, Württemberg, Baden, Heſſen in den Norddeutſchen 
Bund ausſprachen und dieſen Staaten nur noch auf Wunſch einige 
nicht ſehr wertvolle „Reſervatrechte“ vorbehielten. Das Werk mußte 
aber gekrönt und zum Abſchluß gebracht werden durch den Titel des 
Oberhaupts und ſo richtete der König Ludwig von Bayern, den 
Bismarck mit einſichtiger Klugheit zu behandeln verſtand, Schreiben 
an die deutſchen Souveräne und Freien Städte, daß der König von 
Preußen erſucht werden ſolle, ſeine Rechte als Präſident des nun 
vollſtändigen Bundes mit dem Titel eines Deutſchen Kaiſers zu 
üben. Am 6. Dezember wurden die Verträge vom Reichstag des 
Norddeutſchen Bundes, der am 24. November zuſammengetreten 
war, in dritter Leſung angenommen und eine Abordnung nach 
Verſailles geſchickt, welche, diesmal „vereint mit den Fürſten 
Deutſchlands“, den König Wilhelm bat, durch Annahme des Kaiſer⸗ 
titel das Einigungswerk zu weihen. An der Spitze dieſer Gejandt- 
ſchaft ſtand derſelbe hervorragende Mann, Eduard Simſon, der 
im Jahre 1849 die Abordnung nach Berlin geführt hatte, als der 
unrechte Mann an der rechten Stelle ſaß, der den einen kühnen 
Entſchluß nicht zu faſſen verſtand: jetzt, wo der rechte Mann an 
der rechten Stelle ſtand, brauchte Simſon und das deutſche Volk 
keine ſo unglückliche Antwort wie damals zu fürchten. 

Nicht mehr um den Sieg, der nicht mehr zweifelhaft war, 
ſondern um den Frieden hatte man noch zu kämpfen. In weitem 
Bogen um Paris, der durch die Punkte Amiens, Rouen, Evreux, 
Dreux, Chartres, Orleans bezeichnet wird, beherrſchten die Deutſchen 
das franzöſiſche Land und die Entſatzverſuche waren vereitelt worden. 
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Am 27. Dezember, nachdem die Belagerungsgeſchütze ſchweren Ka⸗ 
libers endlich aus Deutſchland herbeigeſchafft worden waren, begann 
der unmittelbare Angriff auf Paris, die Beſchießung durch die 
ſchweren Geſchütze, deren 76 jetzt zur Stelle waren. In der Hei⸗ 
mat erwartete man ſie längſt mit Verlangen: vor Paris ſelbſt 
waren Bismarck und Generalſtab bezüglich der Beſchießung zu⸗ 
nächſt verſchiedener Meinung. Moltke hat geurteilt, daß es irrig 
ſei, wenn man glaube, daß nur aus zarter Rückſicht auf Paris 
oder gar auf Verwendung hoher Perſönlichkeiten nicht geſchoſſen 
werde: „es geſchieht, was zweckmäßig und ausführbar“. Der An⸗ 
griff richtete ſich zunächſt auf die Hochfläche des Mont Avron im 
Oſten und am 28. mußte das Fort geräumt werden. Die Wir⸗ 
kung der Beſchießung war bei den rieſigen Erſtreckungen nicht 
allzu groß. Man fuhr ruhig fort, wie eines der geflügelten Worte 
Bismarcks ſagte, die Pariſer in ihrer eigenen Soße kochen zu 
laſſen. Die Franzoſen betrachteten dieſe Beſchießung als eine ganz 
beſondere Barbarei: die Gemeinheit der Behauptung, zu der ſich 
der General Trochu erniedrigte, daß die Preußen es dabei bejon- 
ders auf die öffentlichen Wohltätigkeitsanſtalten abgeſehen hätten, 
erwiderte Moltke ruhig und geſchäftsmäßig mit den Worten, daß 
bei klarerer Luft und geringeren Entfernungen ſich auch die zu— 
fälligen Beſchädigungen würden vermeiden laſſen. 

Während dieſer Artillerieangriff ſeinen gemeſſenen Gang ging, 
hatte nach Süden der Prinz Friedrich Karl die Offenſive er- 
griffen: die franzöſiſche Loirearmee hatte ſich getrennt, der rechte 
Flügel ging nach Oſten, der linke unter General Chanzy — da 
Aurelles de Paladine bei Gambetta in Ungnade gefallen war, 
ſeitdem er nicht geſiegt hatte — ging weſtwärts auf Blois und Tours 
zurück. Von Tours war die Regierung bereits am 9. nach Bor— 
deaux übergeſiedelt und am 19. zog jenes vor einer deutſchen 
Diviſion, die bis dahin vorgedrungen war, die weiße Fahne auf. 
Die zweite Armee unter Prinz Friedrich Karl und, was ſich von 
den Truppen des Großherzogs von Mecklenburg mit ihr vereinigt 
hatte, — das ſehr geſchwächte bayeriſche Korps von der Tann war 
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der Belagerungsarmee zugeteilt worden — nahm, nachdem ihr eine 
kurze Raſt gegönnt war, im tiefſten Winter am 1. Januar 1871 
ihren beſchwerlichen Marſch gegen Weſten wieder auf. Unter be— 
ſtändigem Fechten drängte ſie den Feind zurück, deſſen Reihen mehr 
und mehr auch durch ſolche ſich lichteten, die, des ausſichtsloſen 
Krieges müde, ſelbſt die Gefangenſchaft ſuchten: und am 11. Januar 
erfolgte hier bei Le Mans die letzte Niederlage, die von dem Heere 
Chancys keine kampffähige Macht mehr übrig ließ. 

Wenige Tage ſpäter fanden auch die Entſatzverſuche von 
Norden her ihr Ende. Dort, an der Somme, ſtand Manteuffel 
mit 46 000 Mann der erſten Armee gegen Faidherbe: am 23. De⸗ 
zember wurde an der Hallue, einem rechten Nebenfluß der 
Somme, gekämpft und der Gegner zurückgedrängt: am 3. Januar 
bei Bapau me widerſtand Goeben mit wenig über 10 000 Mann 
einer großen Überzahl und war in der Lage, am folgenden Tag 
ihr weichen zu müſſen: in der Nacht aber waren die Franzoſen 
nach der Feſtung Arras abmarſchiert. Goeben erhielt jetzt, da 
Manteuffel zu einer anderen Aufgabe abgerufen war, den Ober- 
befehl und am 18. Januar erfolgte hier die letzte Schlacht auf 
dieſem Teil des Kriegsſchauplatzes. Die franzöſiſche Armee war 
bei ihrem erneuten Verſuch, auf Paris vorzudringen, 40 000 Mann 
ſtark, bis St. Quentin gekommen: ſieben Stunden wurde gefoch— 
ten, aber wie nach Le Mans die Südarmee, war nach der Schlacht 
von St. Quentin und beim Rückzug in den Feſtungsbereich auch 
die Nordarmee in einem Zuſtand, der ſie zu weiteren Unterneh— 
mungen unbrauchbar machte: wiederum vermehrte ſich die Zahl 
der franzöſiſchen Gefangenen um 10 000. 

An dieſem Tage, den 18., geſchah vor Paris der Akt, welcher 
das große Ergebnis dieſes Krieges, den Zuſammenſchluß des Breu- 
ßiſchen Staates und der deutſchen Nation, in einer eindrucksvollen 
Feierlichkeit vollendete: die Proklamation des ſiegreichen Oberfeld- 
herrn der Deutſchen, Königs Wilhelm von Preußen, als Deutſchen 
Kaiſers. Sie vollzog ſich in Feindesland vor einer überwiegend 
militäriſchen Umgebung im Spiegelſaal des Verſailler Schloſſes, wo 
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einſt die Eroberungskriege Ludwigs XIV ausgeheckt worden waren. 
Der 18. Januar war ſehr paſſend gewählt — der Tag, an dem 
der brandenburgiſche Kurfürſt zu Königsberg als König gekrönt 
worden war. Über den Titel, Kaiſer von Deutſchland, Kaiſer 
der Deutſchen, Deutſcher Kaiſer, war man nach deutſcher Weiſe 
längere Zeit nicht im reinen: man blieb bei dem einfachſten, dem 
Titel „Deutſcher Kaiſer“ ſtehen: der Mann ſelbſt, an dem in dieſem 
Akt ein großes Geſchick ſich erfüllte, die Verſchmelzung Preußens 
und Deutſchlands, die geſchichtliche Arbeit von Jahrhunderten ſich 
vollendete, Kaiſer Wilhelm, hatte keine Freude an dem neuen 
Titel und ſah ungern den „König von Preußen“, den Inhalt und 
Stolz ſeines Lebens, zurückgedrängt. Er ſcheute in ſeinem gemäßig⸗ 
ten und beſcheidenen Sinn die neuen unbeſtimmten Aufgaben, vor 
die der neue Titel ihn ſtellte. Es gibt eine Nachricht, daß auch 
Karl der Große einſt an einem ähnlichen Wendepunkt ſeines Lebens, 
vor der Krönung als römiſcher Kaiſer, mit der ihn am Weihnachts— 
tage des Jahres 800 in der Peterskirche zu Rom der Papſt über⸗ 
raſchte, ſich wenig erfreut geäußert habe: er würde, wenn er dies 
geahnt hätte, die Kirche an dieſem Tage nicht betreten haben. Er 
mochte wohl denken, daß ſeine Machtſtellung als König der Franken 
mehr bedeute als der Imperator Romanus, und ſo gehörte auch 
Wilhelm I zu den Männern, denen die Gegenwart genügt; ſein 
Leben beſtimmte und regierte nicht der gemeine Ehrgeiz, der an 
äußeren Würden und Titeln hängt, ſondern ein tiefes Pflichtgefühl, 
das ſeine Aufgaben klar erkennt und redlich in der gewohnten Form 
zu löſen ſich bemüht, nicht aber nach neuen Formen und Namen 
für ſie ſucht. Hier wie dort aber war der Kaiſername weit mehr 
als ein Wort: er bedeutete den Abſchluß einer geſchichtlichen Ent⸗ 
wicklung und glſo eine Zukunft. Es war in die Hand ſeiner Träger 
und der Nation gelegt, ihm einen Inhalt zu geben. 

Jeder war ergriffen von der Umgebung, in der dieſer welt⸗ 
geſchichtliche Vorgang ſich vollzog, den der Schall der feindlichen 
Geſchütze vom Fort des Mont Valsrien begleitete. Und eben hier, 
im Weſten der Stadt, wurde am folgenden Tage, am 19. Januar, 
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noch einmal ein Ausfall in großem Stil unternommen, wobei es 
zu einem letzten Kampf kam, der Schlacht am Mont Valérien, 
wie die Franzoſen dieſen Kampf nennen. Die Lage in der einge⸗ 
ſchloſſenen Stadt war düſterer und düſterer geworden. Die Be⸗ 
ſchießung, der Mangel an Beleuchtungs- und Erwärmungsmitteln, 
die vermehrte Sterblichkeit, der Hunger machten ſich geltend. Aber 
noch wagte ſich das Wort „Kapitulation“ nicht hervor: noch am 6. 
hatte Trochu in einer ſeiner Kundmachungen das große Wort 
geſprochen: „Der Gouverneur von Paris wird nie kapitulieren.“ 
Man fürchtete den aufgereizten Pöbel, dem es allerdings, wie ſich 
bald zeigen ſollte, um ganz andere Dinge als um Frankreich zu tun 
war und für den der Vorrat an berauſchenden Worten und, ſetzt 
ein franzöſiſcher Beobachter hinzu, von Branntwein noch nicht aus- 


gegangen war. Die Furcht vor dieſen Elementen war nicht ohne 


Anteil an jenem letzten und äußerſten Verſuch, die Kette der Ein⸗ 
ſchließung zu ſprengen; die militäriſche Einſicht der Führer konnte 
wohl kaum ſich einen Erfolg mehr davon verſprechen. Das Unter⸗ 
nehmen, zu dem ſich die Truppen, etwa 100 000 Mann, im Süd⸗ 
weſten der Stadt, auf der Halbinſel Nanterre, ſammelten, verlief 
wie die früheren ähnlichen: die große Zahl gewann gegenüber 
den 33 000 Mann, die die Deutſchen gegen den unerwarteten 
Stoß beiſammen hatten, einigen Boden. Am Abend bezogen die 
deutſchen Vorpoſten jedoch wieder ihre alten Stellungen und der 
Verſuch, der den Franzoſen 6000, den Deutſchen aber nur 600 
Tote und Verwundete gekoſtet hatte, wurde nicht erneuert und 
man war nun wirklich am Ende. Am 23. Januar, dem 129. Tag 
der Belagerung, ſtellte ſich Jules Favre in Verſailles ein und das 
Geſchützfeuer verſtummte. 

Noch aber hatte man mit der Außenregierung Gambettas zu 
rechnen, der ſich noch große Dinge von dem Gang der Ereigniſſe 
im Often verſprach oder zu verſprechen vorgab und vorſpiegelte. 
Hier lauteten die Nachrichten am Ende des Dezember bedrohlich 


für die Deutſchen. Die Belagerung der Feſtung Belfort machte 
keine Fortſchritte und der General Werder hatte Dijon aufgeben 
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müſſen. Er zog ſich weiter zurück, da eine franzöſiſche Südarmee 
gegen ihn heranrückte, die ſich inzwiſchen aus dem rechten Flügel 
der einſtigen Loirearmee und weiteren Kräften zu einer Heeres⸗ 
maſſe von 150 000 Mann unter Bourbaki entwickelt hatte. Gam⸗ 
betta hatte einen neuen großen Plan, den er auch naiv genug 
war, ſchon am 20. Dezember der Welt zu verkünden: es handelte 
ſich darum, die „Oſtlinie zu gewinnen“, Belfort zu entſetzen, den 
Deutſchen ihre Verbindungen im Rücken, mit der Heimat, zu 
unterbrechen und ſie ſo zu zwingen, von Paris abzulaſſen: dort 
im Oſten liege die Rettung. Und einmal in Schwung geſetzt, 
malte ſich die Selbſttäuſchung, die Schönrednerei und die Lüge 
die kühnſten Siegesbilder vor. In ihren Schreiben verlangten 
Gambetta und Freycinet in dringenden Wendungen ,,immédiate- 
ment et sans perdre une minute“ das Unmögliche: von deutſcher 
Seite aber hatte man, „ohne eine Minute zu verlieren“, aus dem 
zweiten pommerſchen und dem ſiebenten weſtfäliſchen Korps eine 
Südarmee gebildet, die nun, unter die Befehle des Generals von 
Manteuffel geſtellt, in raſchem und beſchwerlichem Marſche auf dem 
winterlichen Boden dieſem ſüdlichen Kriegsſchauplatze zuzog. Allein 
noch ehe die Armee Manteuffels herangekommen war, hatte General 
Werder eine Stellung am Liſainebach bezogen, wo er, ſüdlich von 
der belagerten Feſtung Belfort, der vordringenden Armee Bourbakis 
in einer Stärke von 50 000 Mann ſich entgegenwarf. Hier deckten 
die Braven — es war das aus der badiſchen Diviſion von Glümer 
und preußiſchen Truppen, hauptſächlich Landwehren, unter General 
von Tresckow neugebildete vierzehnte Armeekorps — den Zugang 
zur Heimat: in dreitägigen Kämpfen, am 15., 16. und 17. Januar, 
auf hartgefrorenem Boden, unter den größten Strapazen, in 
Kälte, unter Hunger und Durſt, hielten ſie aus und wieſen nach 
der Loſung „Hier kommt keiner durch“ die Angriffe der Franzoſen 
zurück, die am dritten Tage ermatteten; am 18. trat Bourbaki 
den Rückzug an, er ließ 7000 Tote und Verwundete und 4000 Gee 
fangene zurück. Die glorreiche Verteidigung, die der königliche 
Oberfeldherr ſelbſt in einem Telegramm an General Werder am 
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20. als „eine der größten Waffentaten aller Zeiten“ bezeichnete, 
hatte dem vierzehnten Korps 2000 Mann gekoſtet. 

Die Südarmee unter Manteuffel war unterdeſſen ſo weit 
herangekommen, um mit dem Korps Werders als ihrem linken 
Flügel zuſammenwirken zu können. Sie hätte von Dijon aus, 
wo General Kettler mit geringer Macht gegen eine franzöſiſche 
Streitmacht von 20 bis 30 000 kämpfte, in der Flanke beunruhigt 
und aufgehalten werden können und der italieniſche Freiſcharen— 
führer Garibaldi, den ſein tapferes Herz und ſeine ſchwache Ur- 
teilskraft in den Dienſt der Franzöſiſchen Republik gelockt hatte 
und dem dann auch allerlei zweideutiges Volk zugelaufen war, 
hätte hier Gelegenheit gehabt zu zeigen, was er mit ſeinen Frei— 
ſcharen in einem ernſthaften Krieg gegen ein diſzipliniertes Heer 
leiſten könne. In lächerlichen Kundgebungen beglückwünſchte er 
die „Tapferen der Vogeſenarmee“ als die Sieger, welche „die 
Ferſen der furchtbaren Soldaten Wilhelms geſehen“, als General 
Kettler, der mit großer Kühnheit angegriffen hatte, um ihn über 
ſeine eigene geringe Zahl zu täuſchen, eine rückgängige Bewe— 
gung machte: unterdeſſen ging der Anmarſch Manteuffels gegen 
die Bourbakiſche Armee, den Garibaldi hätte verhindern ſollen, 
ungeſtört weiter. 

In Paris hatte die Regierung im letzten Augenblick die Ver⸗ 
antwortung für die Übergabe den Maires der Stadt Paris zu— 
ſchieben wollen, die ſich aber weigerten ſie zu übernehmen: Trochu 
legte ſeinen militäriſchen Poſten nieder, behielt aber den als Präſident 
der Regierung bei, die nunmehr einige Tatkraft gegen die Un⸗ 
ſinnigen zeigte, die ſich gegen Unterhandlungen auflehnten. Zu⸗ 
nächſt kam ein Waffenſtillſtand in Frage; als der franzöſiſche 
Miniſter Jules Favre davon ſprach, daß Paris noch immer zum 
äußerſten Widerſtand entſchloſſen ſei und er auch nur Paris, aber 
nicht Frankreich verpflichten könne, nahm Bismarck eine ſtrenge 
Miene an: Jules Favre komme zu ſpät, man habe mit dem Kaiſer 
Napoleon unterhandelt und beabſichtige, den Geſetzgebenden Körper 
einzuberufen; und dieſe Andeutung, die Furcht vor einer Herſtellung 
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des Kaiſerreichs, machte den Franzoſen alsbald zugänglicher. Am 
28. kam die Waffenſtillſtandskonvention von Verſailles zuſtande, und 
zwar mit dem Endzweck, die Einberufung einer Nationalverſamm⸗ 
lung nach Bordeaux zu ermöglichen, welche über Krieg oder Frieden 
entſcheiden werde. Ein Waffenſtillſtand von einundzwanzig Tagen 
wurde vereinbart unter Feſtſetzung einer Grenzlinie für die beider- 
ſeitigen Stellungen und der Bedingung der Übergabe der Forts 
mit allem Kriegsmaterial: die Armee von Paris, mit Ausnahme 
einer Diviſion von 12 000 Mann, die zur Aufrechterhaltung der 
Ordnung dienen ſollte, wurde für kriegsgefangen erklärt, doch 
wurde von ihrer Abführung nach Deutſchland abgeſehen; die Auf⸗ 
löſung der Franktireurkorps wurde von den Pariſer Machthabern 
zugeſtanden, der Nationalgarde aber auf beſonderen Wunſch ihre 
Bewaffnung belaſſen. Die Warnung Bismarcks hatte der Advokat 
mit der ſtolzen Wendung abgelehnt, daß es in Paris keinen Pöbel, 
ſondern nur eine ergebene und patriotiſche Bevölkerung gebe; den 
31. Oktober, wo er und ſeine Kollegen lange Stunden dieſem nicht 
vorhandenen Pöbel preisgegeben waren, hatte er vergeſſen. Die Un— 
sverbeſſerlichkeit dieſer Staatslenker bewies die weitere Beſtimmung, 
daß der Waffenſtillſtand ſich nicht auf die Departements der Cote 
d'Or, des Doubs und des Jura erſtrecken ſolle: die Pariſer Regierung 
ſchien alſo die Träume Gambettas zu teilen und von den Kämpfen 
in jener Gegend noch eine günſtige Wendung zu erwarten. 
Zunächſt aber handelte es ſich für die Regierung der National- 
verteidigung darum, die „Konvention“ — das Wort „Kapitulation“ 
vermied man — der Bevölkerung und dem in Bordeaup ſchalten⸗ 
den Gambetta annehmbar zu machen. Das erſtere war nicht 
allzu ſchwierig, da die Millionen im Lande des „Kriegs bis aufs 
Meſſer“ (à outrance) überleid waren: es geſchah in einer würdigen 
Bekanntmachung, in der geſagt war, daß Paris alles tat, was eine 
belagerte Stadt tun kann, und dieſen Ruhm durfte ihr auch der 
Sieger gern und in vollem Maße zugeſtehen. Um mit Gambetta 
fertig zu werden, bedurfte es einiger Nachhilfe von deutſcher Seite. 
Es beſtätigte ſich bei dieſem die alte Wahrnehmung, daß die Menge 
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und das, was ſich als das Urteil einer Nation in ſpäterer Geſchichts⸗ 
darſtellung niederſchlägt, denen, die es einmal als Günſtlinge auf 
den Schild gehoben hat, alles verzeiht. Auch dies hat ſie ver— 
ziehen, daß der Wahnwitz dieſes Mannes ſeinem Lande die letzte 
Demütigung zufügte und daß jenem fein Recht — jenes be- 
rühmte Recht der Selbſtbeſtimmung der Völker, das die Demokratie 
ſtets im Munde führt, — diesmal durch den ſiegreichen Feind 
und durch Bismarck gewahrt werden mußte. Gambetta hatte zu— 
nächſt die Mitteilung von der Kapitulation durch Favre mit einer 
Kundgebung erwidert, in der er unter Schmähungen auf die deut- 
ſchen Horden und Barbaren aufs neue das Volk zu den Waffen 
aufſtürmte; wahrſcheinlich tat er auch nur ſo im Intereſſe ſeiner 
eigenen Zukunft, die er auch ſeither und nicht uneigennützig immer 
im Auge gehabt hatte. Als er ſah, daß dieſe feurigen Worte glatt 
zu Boden fielen und nicht mehr zündeten, fügte er ſich zwar, er— 
ließ aber, als die Regierung in Paris die Wahlen fiir die verein- 
barte Nationalverſammlung ausſchrieb, am 31. Januar eine Ver⸗ 
fügung, die alle diejenigen für nicht wählbar erklärte, die vom 2. De⸗ 
zember 1851 bis zum 4. September 1870 — alſo im Verlauf von 
nicht weniger als neunzehn Jahren — in irgendeiner höheren 
Stellung als Miniſter, Senatoren, Staatsräte, Präfekten oder amt⸗ 
liche Kandidaten dem Kaiſerreich gedient hatten. Dieſe Verfügung 
enthüllte deutlich den Grund, weshalb ſich ſchon ſeither die Partei, 
die ſich des Ruders bemächtigt hatte, gegen die Berufung einer 
Nationalverſammlung gewehrt hatte; ſie fürchtete, daß eine ſolche 
antirepublikaniſch ausfallen könnte. Allein diesmal machte Bismarck 
der unerhört frechen Anmaßung ein Ende, indem er unmittelbar 
an den Gewalthaber ein Telegramm richtete, in dem er ihm zu wiſſen 
tat, daß eine Verſammlung unter ſolchen Beſchränkungen nicht die 
Rechte einer freigewählten haben und üben würde. Die Regierung 
in Paris hob denn auch die Verfügung auf und die Laufbahn Gam⸗ 
bettas war, vielleicht ihm nicht unwillkommen, zunächſt abgeſchloſſen. 

Noch aber war der Krieg nicht zu Ende. Der Waffenſtillſtand 
— fo hatten es ja die Franzoſen gewollt — erſtreckte ſich, wie er- 
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wähnt, nicht auf die öſtlichen Departements Cote d'Or, Doubs und 
Jura: hier aber war, ſehr entgegen den unklaren und in Wahrheit 
ſinnloſen Hoffnungen der Politik, welche Thiers mit Recht als eine 
Politik von Tollhäuslern (fous furieux) bezeichnete, die ſehr zer⸗ 
rüttete Armee Bourbakis auf dem Rückzug vor der jetzt vereinigten 
Macht Manteuffels und Werders und ſchon ſtanden die Dinge jo, - 
daß ihr der gerade Weg nach Lyon abgeſchnitten und nur noch der 
hart an der Schweizer Grenze am Weſtabhang des Jura hin- 
führende übrig war. Auf dem Marſche am 29. Januar erfuhren 
die Offiziere und Mannſchaften der Armee Bourbakis von den 
Maires in den Dörfern, durch welche der Zug ging, die will 
kommene Nachricht von dem geſchloſſenen Waffenſtillſtand, nicht 
aber, daß er für dieſe Gegenden nicht gelte. So konnte denn auch 
in den Kämpfen nur eine ganz kurze Pauſe eintreten, nämlich 
bis die deutſchen Generale im Hauptquartier angefragt hatten; 
unglaublicher-, aber gleichwohl unzweifelhafterweiſe hatte Jules 
Favre in dem Telegramm, in dem er Gambetta die Nachricht von 
dem Abſchluß des Waffenſtillſtandes gab, mitzuteilen vergeſſen, daß 
er auf jene Departements ſich nicht erſtrecke. So vollendete ſich 
für die Beſiegten noch ein letzter Schickſalsſchlag. Auch die letzte 
Straße ward dem unglücklichen Heere abgeſchnitten und es blieb 
ihm am 1. Februar nichts übrig als der Übertritt auf Schweizer 
Gebiet; er geſchah nach mattem Gefecht bei Pontarlier, das um 
Mittag von den Deutſchen genommen wurde, und am Nachmittag 
noch einmal im Gebirge bei la Cluſe, wo die letzten Schüſſe in dieſem 
furchtbaren Kriege fielen. Noch 83 000 Mann in traurigem Zuſtand 
legten auf Schweizer Boden die Waffen nieder. 

Am 12. Februar war die nach dem Geſetz vom 15. März 1849, 
auf Grund des allgemeinen Stimmrechts, gewählte Nationalver— 
ſammlung in Bordeaux zuſammengetreten. Sie hat für die deut⸗ 
ſche Geſchichte nur inſofern Bedeutung, als ſie imſtande war, in 
Frankreich an die Stelle einer Regierung, die jedes Rechtstitels 
entbehrte, wieder eine einigermaßen geſetzmäßige zu ſetzen, mit 
der man über den Frieden verhandeln konnte. Sie ernannte 
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Adolf Thiers, der in zwanzig Departements gewählt worden war, 
am 17. zum Chef der ausübenden Gewalt der Franzöſiſchen Re— 
publik; Thiers hatte am 15. Juli 1870 gegen den unſinnigen Krieg 
geſprochen und dann dem Lande in ſeiner Not redlich, wenngleich 
nicht glücklich, gedient; auch hatte er im Laufe ſeines Lebens mehr 
als einmal bewieſen, daß ihm das Intereſſe des Landes über dem 
der Partei ſtand, und er verdiente daher das Vertrauen, das ihm 
ſein Vaterland entgegenbrachte. Er begab ſich mit einer ihm bei— 
gegebenen Kommiſſion nach Verſailles, um mit Bismarck die Frie⸗ 
densverhandlungen zu führen. In Deutſchland war alles mit 
Ausnahme weniger Querköpfe und Überklugen über die Bedin— 
gungen einig und Bismarck bewährte auch hier ſeine Feſtigkeit 
wie ſeine Mäßigung. Einige Rhetorik nach Franzoſenweiſe, die 
auch hier bei Thiers und Jules Favre, ſeinem Miniſter des Aus— 
wärtigen, aufſchäumte, verfing gegen die unerbittliche Notwendig⸗ 
keit nichts; Belfort, das bis zuletzt widerſtanden hatte, gab man 
Frankreich zurück, Elſaß und ein Teil von Lothringen, Straßburg 
und Metz, im ganzen 263 Quadratmeilen mit 1½ Millionen Ein⸗ 
wohnern, mußte es abtreten, außerdem die Kriegskoſten mit 5 Mil⸗ 
liarden Franken bezahlen; endlich wurde noch die Beſetzung eines 
Teils von Frankreich durch eine deutſche Armee mit der Bedingung 
allmählicher Räumung nach Maßgabe der erfolgenden Zahlungen 
vereinbart. Mit dieſem Frieden, der für Thiers, den beredten Ver⸗ 
treter der „natürlichen Grenzen Frankreichs“, beſonders ſchmerzlich 
ſein mußte, kehrten die franzöſiſchen Friedens bevollmächtigten am 
28. nach Bordeaux zurück. Dort hatte ſchon am 17. ein elſäſſiſcher 
Abgeordneter gegen die Abtretung des Elſaß Einſpruch erhoben. 
Das konnte man zu dem übrigen legen und die Verſammlung tat 
jo, indem fie den Antrag jenes Abgeordneten mit einigen wohl— 
wollenden Worten begrub. Die Wahrheit, daß Frankreich nach 
mutwillig vom Zaune gebrochenem Krieg mit der geringfügigen 
Gebietsabtretung im Vergleich zu dem, was es im Falle ſeines 
Sieges dem deutſchen Gegner auferlegt haben würde, ſehr glimpf— 


lich davonkam, fand hier keine Stelle: doch wurde der Friede von 
385 
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der Nationalverſammlung in Bordeaux mit überwältigender Mehr⸗ 
heit angenommen: nur 107 Abgeordnete ſtimmten mit Nein und 
geſellten ſich den Helden bei, die im Kriegsrat bei Metz und bei 
Sedan „gegen die Schmach dieſer Kapitulationen“ geſtimmt hatten. 
Nachdem dies geſchehen, entſchädigte ſich die Verſammlung mit 
einem Akt der Rache — ſie erklärte in einer ſehr würdeloſen Form 
die Abſetzung der Bonapartes. Achtzehn Jahre hatte Napoleon über 
die franzöſiſche Nation regiert und viermal hatte dieſe mit Volks⸗ 
abſtimmungen ſeine Herrſchaft gutgeheißen, die in der Tat nicht 
ohne ihre guten Seiten geweſen war; die Elſäſſer Abgeordneten, 
die kein franzöſiſches Land mehr vertraten, ſchieden am 3. März aus. 

Deutſchland aber war ſich ſelbſt und ſeinen Truppen eine Ge⸗ 
nugtuung ſchuldig, auf der auch der König und Bismarck unerbitt⸗ 
lich beſtanden: am 1. März rückten deutſche Truppen, 30 000 Mann 
des ſiegreichen deutſchen Heeres, in Paris ein. Der König wie 
Bismarck hatten ſattſam bewieſen, daß es ihnen nicht um ein eitles 
Schaugepränge zu tun war: aber die Niederlage mußte der hoffärtigen 
Phraſe gegenüber, die in der Unterlaſſung doch nur eine letzte Hul⸗ 
digung vor der heiligen Stadt Paris und der Größe der franzöſiſchen 
Nation geſehen haben würde, in einem Akt von unwiderſprechlicher 
Deutlichkeit ausgeſprochen werden. Nachdem der Deutſche Kaiſer 
in der Ebene von Longchamps eine große Heerſchau gehalten hatte, 
zogen er und die dazu beſtimmten Regimenter durch den Are 
de Triomphe in Paris ein und marſchierten bis an die vereinbarte 
Grenze vor. Unterdeſſen aber war der Friede geſchloſſen und fie, 
verließen die Stadt wieder, die für die Deutſchen kein erfreulicher 
Aufenthalt war und über die bereits ein neues und im Vergleich 
mit dem beendigten noch weit furchtbareres Unheil heraufzog. 

Der Vorfriede von Verſailles wurde als Friede von Frank— 
furt am 10. Mai zum endgültigen. Am 17. März war das Haupt⸗ 
quartier des Königs Wilhelm von Preußen, nunmehrigen Deutſchen 
Kaiſers, wieder in Berlin, von wo er vor acht Monaten zum Heere 
abgegangen war. 


Linker Flügel des Hauptreliefs am Nationaldenkmal auf dem Niederwald 
Untere Reihe, von rechts nach links: die Generale Beyer, Obernitz (hinter dieſen beiden du Jarry de la Roche) 
und Werder. In der linken Ecke ganz oben Falkenſtein als Wächter der Küſten, vom Beſchauer rechts weiter 
unten, zu Pferde Prinz Albrecht Vater 


Fürſtengruppe zur Rechten des Kaiſers Wilhelm. Vom Beſchauer 
links angefangen, untere Reihe: die Könige Ludwig II v. Bayern, Karl v. Württem⸗ 
berg, die Großherzoge Friedrich v. Baden, Ludwig III von Heſſen; obere Reihe: 
die Herzoge Wilhelm v. Braunſchweig, Leopold v. Anhalt, die Fürſten Georg 
v. Waldeck, Georg v. Schwarzburg-Rudolſtadt, Günther v. Schwarzburg-Sonders⸗ 
hauſen 


Wilhelm J, Deutſcher Kaiſer, Honig von Preußen, umgeben von den regierenden deutſchen Fürf 


Feldherrngruppe links vom Beſchauer. Untere Reihe, von rechts 
nach links: Steinmetz, Kronprinz Friedrich v. Preußen, Blumenthal, die bayeriſchen 
Generale Hartmann und v. d. Tann. Über Blumenthals rechter Schulter Kirchbach; 
neben dieſem Tümpling. Oberſte Reihe, rechts vom Beſchauer angefangen: 1. Goeben, 
4. Zaſtrow, 7. Bofe 


Gruppe des großen Ha 
rechts vom Beſchauer. Untere 
(zwiſchen beiden Roon), Prinz Fried 
Georg v. Sachſen. Roons Helmſpitze 
Stoſch. Über dieſen beiden ſtehen di 


Fürſtengruppe zur Linken des Kaiſers Wilhelm. Vom Beſchauer rechts 
angefangen, untere Reihe: König Johann v. Sachſen, die Großherzoge Karl Alexander, 
v. Sachſen-Weimar, Friedrich Wilhelm v. Mecklenburg-Strelitz, Peter v. Oldenburg; 
obere Reihe: die Herzoge Georg v. Sachſen-Meiningen, Ernſt II v. Sachſen-Coburg— 
Gotha, Ernſt v. Sachſen- Altenburg, die Fürſten Heinrich XXII v. Reuß ä. L., Heine 
rich XIV v. Reuß j. L., Adolph v. Schaumburg-Lippe, Leopold v. Lippe-Detmold 


Feldherren im Hrieg 1870/71. Relief am Nationaldenkmal auf dem Niederwald (Mittelgruppe) 


Luitpold v. Bayern. Hinter der rechten Schulter des Prinzen Friedrich Karl Stiehle, 
darüber, an den Ordenskreuzen erkenntlich, Franſecki, Alvensleben II, Manſtein und 
Voigts-Rhetz. Über der linken Schulter des Kronprinzen von Sachſen der Kommandeur 
des Gardekorps Prinz Auguſt v. Württemberg 


tiers und Feldherrngruppe 
„es angefangen: Bismarck, Moltke 
Fronprinz Albert v. Sachſen, Prinz 
Sift Pleß (mit der Mütze) und auf 
Karl und Adalbert v. Preußen und 


Rechter Flügel des Hauptreliefs am Nationaldenkmal auf dem Niederwald 
Untere Reihe, links angefangen: Prinz Georg v. Sachſen, Großherzog Friedrich Franz v. Mecklenburg-Schwerin 
und Manteuffel; zwiſchen dieſen beiden Walderſee und Schimmelmann. Weiter oben rechts von den Pferdeköpfen: 
Schmehling, Treskow und Kummer; darüber Prinz Albrecht Sohn, Schuler v. Seuden, Selchow und Lon 
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Fünftes Buch 


Im neuen Reich 


29. Das Zeitalter Kaiſer Wilhelms l. 


Wöbbem des ganzen Frühlings und Sommers 1871 war die 
Stimmung des deutſchen Volkes beherrſcht durch die Heim⸗ 
kehr der ſiegreichen Truppen und durch die Feſtlichkeiten, zu denen 
ſie Anlaß gab: am 16. Juni fand der feierliche Einzug in Berlin, 
am 20. in Stuttgart, am 30. in Hannover, am 11. Juli in Dres⸗ 
den, am 16. in München ſtatt. Und nachdem die Siegesfeiern 
verrauſcht waren, erhoben ſich überall im Lande die Denkmäler, 
mit denen jede Stadt, ja jedes Dorf ſeine für die gute Sache und 
das Vaterland gefallenen Markgenoſſen ehrte. Dieſe Sieges— 
feiern und die danach in kürzeren oder längeren Zwiſchenräumen 
folgenden Grundſteinlegungen zu den Denkmälern, denen die Cr 
zählungen der Heimkehrenden von ihren Erlebniſſen und bald eine 
umfangreiche Literatur von Erinnerungen von Mitkämpfern an 
den großen Krieg zur Seite ging, bildeten lange Zeit den Stoff 
jeder Unterhaltung: und der Eindruck dieſes großen und einzigen 
Ereigniſſes im Leben unſerer Nation vertiefte und erweiterte ſich, 
je mehr man ſeine Folgen und ſeine Bedeutung für die Nation 
und für die übrige Welt betrachtete. Die Zwingherrſchaft, die 
Frankreich ſeit lange im Bunde mit allen antinationalen Kräften 
in Deutſchland und in Italien geltend gemacht hatte, war gebrochen; 
der falſche Schein der Unbeſiegbarkeit, der ſeine Armee umgeben 
hatte, gründlich zerſtört; eine ſtarke Stellung, in der Mitte Europas 
aufgerichtet, in der die Mächte des Fortſchrittes überwogen, — eine 
Stellung, welche auf abſehbare Zeit den Frieden erhalten, weil 
im Notfalle gebieten konnte — dies waren einige der Früchte 
des Sieges. Indes es gab neben dem wunderbaren Ereignis der 
gleichzeitigen Vollendung der Geſchicke Italiens und Deutſch⸗ 
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lands — „Welch eine Wendung durch Gottes Fügung“, hatte 

König Wilhelm dem Telegramm von der Schlacht bei Sedan 
beigefügt — noch andere Erſcheinungen in dieſem Kriege, die 
dem Verſtändnis der Millionen näher lagen. Der Krieg war 
in frevelhaftem Mutwillen ohne jeden ernſtlichen Grund den 
Deutſchen aufgedrungen worden; er hatte mit einem Schlage die 
Nation geeinigt und alle ihre beſten Eigenſchaften und Kräfte 
draußen im Feld und in der Heimat zur Geltung und Entfaltung 
gebracht und ihr gezeigt, was ſie, organiſch als Heer und Staat 
vereinigt, vermochte; für das zügelloſe Schelten, in dem ſich der 
Deutſche ſonſt allem gegenüber, was von oben kommt, ſo gern 
gefällt, war nur ein geringer Raum gelaſſen: denn alle, die Fürſten, 
die Feldherren, die Offiziere und Soldaten, die Beamten und die 
Bürger, hatten im allgemeinen geſprochen ihre Pflicht gewiſſen— 
haft und einſichtig erfüllt. Und dieſe Tugenden ſah das Volk in 
einer reichen Zahl bedeutender Perſönlichkeiten verkörpert. Im 
Vordergrund ſtand der König Wilhelm, jetzt ſein Kaiſer, der, als 
dreiundſiebzigjähriger Greis ins Feld gerückt, die Tugenden des 
Feldherrn und des Fürſten in der alten Weiſe ſeines Hauſes be— 
währt hatte, ſtreng im Dienſt, freundlich im Verkehr, gutmütig, 
einfach und von einer ſchlichten Frömmigkeit, die den Menſchen 
von rechter Art, je höher er ſteigt, um ſo beſcheidener macht; daneben 
die Siegfriedgeſtalt des Kronprinzen Friedrich, „unſer Fritz“, 
der, leutſelig, volkstümlich und dieſer Volkstümlichkeit mit heiterem 
Frohſinn genießend, auch als Feldherr und Führer mit hohen Ehren 
beſtanden hatte; endlich der ſchneidige Soldat Friedrich Karl, der 
wie jo mancher andere der Prinzen und Fürſten der alten Herrſcher⸗ 
geſchlechter Deutſchlands zeigte, daß die Kraft in dieſen Häuſern 
noch nicht erſtorben war: neben ihnen die ſtolze Reihe der übrigen 
Führer, die zu zahlreich waren, um einzeln genannt und nach Ver— 
dienſt ſogleich beachtet zu werden, und über alle hinwegragend das 
Dreigeſtirn Moltke, Roon, Bismarck. Unter ihnen verweilt 
das Auge am liebſten auf der ſchlichten Geſtalt Moltkes, der die 
„Wiſſenſchaft vom Kriege“ darſtellt, niemals einen größeren 
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Truppenkörper perſönlich angeführt und doch die größte Militar 
macht des Feſtlandes zu Boden geworfen hatte; unter den Großen 
und Tüchtigen als der Größte trat Bismarck ins Licht, dem jetzt 
auch die Gegner das Jahr 1866 verziehen hatten. Mehr als je 
erkannte man die überragende Bedeutung dieſes mächtigen Geiſtes. 
Wieder einmal wie in den Tagen Martin Luthers geſchah es, daß 
die ganze gebildete Welt auf einen deutſchen Mann ſah: die 
einen, die Beſiegten, mit grimmigem Haß, die anderen mit ſchäu⸗ 
mender Begeiſterung, alle mit leidenſchaftlichem Intereſſe. Man 
fragte und forſchte jetzt, welchen Gang dieſes außerordentliche Leben 
genommen habe: wie er, der väterlichen Abſtammung nach ein 
Junker aus altem märkiſchen Adelsgeſchlecht, aber von einer bürger— 
lichen Mutter am 1. April 1815, dem Jahre des Wiener Kongreſſes, 
zu Schönhauſen in der Altmark geboren, dann auf dem väterlichen 
Gut Kniephof in Pommern und ſeit ſeinem ſechſten Jahr in Berlin 
zuerſt in einem Privatinſtitut, dann auf dem Friedrich-Wilhelms⸗ 
und Grauen Kloſter⸗-Gymnaſium herangewachſen, die Univerſität 
Göttingen beſuchte, die Anfänge einer juriſtiſchen Laufbahn und ſein 
militäriſches Dienſtjahr abgemacht, dann ſich der Bewirtſchaftung 
der väterlichen Güter gewidmet und, in ſeinem Kreiſe ſchon ge— 
würdigt, zum erſtenmal auf dem Vereinigten Landtag als hoch- 
konſervativer Sprecher ſich bemerkbar gemacht habe. Man nahm 

ſich jetzt die Mühe, die damaligen Reden näher anzuſehen und fand 
ſie nicht mehr ſo lächerlich wie in den Tagen des modiſchen Libe— 
ralismus: ſein Name wurde mehr und mehr bekannt und aus den 
ſtürmiſchen Tagen des Jahres 1848 wurden gelegentlich Anekdoten 
erzählt, wie er, Monarchiſt vom Wirbel bis zur Zehe, aber ein 
freier Mann den Helden der Straße mit demſelben ruhigen Mut 
wie ſpäter ernſthafteren Gegnern entgegengetreten ſei. Lebhafter 
gedachte man jetzt — es war noch nicht lange her — der Kämpfe, 
die er im preußiſchen Abgeordnetenhauſe durchgefochten hatte: wie 
er furchtlos die ungeheure Aufgabe der Durchführung der preußi— 
ſchen Armeereform übernommen und dem allgemeinen Hohn und 
Haß der Liberalen getrotzt habe: wie er die ſchwierigſte aller poli— 
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tiſchen Aufgaben, die ſchleswig⸗-holſteiniſche Erbfolgefrage, ver— 
bündet mit Oſterreich, in die Hand genommen und unbeirrt durch 
den Lärm aus den verſchiedenen Lagern, dem großdeutſchen, dem 
liberalen, dem demokratiſchen, in wirklich deutſchem Sinne zu löſen 
unternommen habe. Unbeirrt durch die ungeheuere Unbeliebtheit, 
die ihm ſeine Stellungnahme in der Frage der Herzogtümer 
vorübergehend nicht nur in Preußen, ſondern in ganz Deutſchland 
eingetragen, hatte er — fo erkannte man jetzt — das wahre Be- 
dürfnis ſeiner Nation erfaßt und jene kleine Frage zur großen 
deutſchen, zur Frage des Jahrhunderts, erweitert und, mit ſicherem 
Gange ſeinem Könige, ſeinem Volke und zuletzt der ganzen 
deutſchen Nation an Abgründen voranſchreitend, hatte er das ge— 
waltige Werk hinausgeführt. In Lagen, wo ſelbſt die Mutigſten 
verzagen dürfen, hatte er den Gefahren nicht nur getrotzt, ſondern 
jie vielmehr zugleich durch die durchdringende Klarheit ſeiner Er- 
kenntnis, die Kühnheit und Feſtigkeit ſeines Handelns ihrer Furcht⸗ 
barkeit entkleidet. Wer in ſeine Nähe kam, fühlte die Überlegen— 
heit des Genius. Aber dieſer Große war nicht furchtbar: er trank 
ſein Bier und rauchte ſeine Pfeife wie die anderen Deutſchen auch, 
er hatte ein glückliches Familienleben und er beſaß auch im höchſten 
Maße den guten deutſchen Humor, der ſich in ſeinen Geſprächen, 
ſeinen Briefen, ſeinen Reden mit Geiſt und Freiheit erging und, 
wie billig, jetzt, wo die große Arbeit getan war, von ſeinem Volke 
verſtanden und mit Wohlbehagen empfunden wurde. 

Am 21. März 1871 wurde der erſte Reichstag vom Kaiſer er⸗ 
öffnet. „Wir haben erreicht, was ſeit der Zeit unſerer Väter für 
Deutſchland erſtrebt wurde,“ ſagte die Thronrede — „die Einheit 
und deren organiſche Geſtaltung, die Sicherung unſerer Grenzen, 
die Unabhängigkeit unſerer nationalen Rechtsentwicklung.“ Das 
neue Deutſchland — fuhr jie fort und bezeichnete damit das Pro⸗ 
gramm der nächſten Zeit, das auch bis heute eingehalten und ver- 
wirklicht worden iſt, — werde ein zuverläſſiger Bürge des euro- 
päiſchen Friedens ſein: es ſei ſtark und ſelbſtbewußt genug, um ſich 
die Ordnung ſeiner eigenen Angelegenheiten als ſein ausſchließliches, 
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aber auch ausreichendes Erbteil zu bewahren. Der Reichstag nahm 
die den neueren Verhältniſſen gemäß abgeänderte Verfaſſung des 
Norddeutſchen Bundes an: ſie erkannte dem König von Preußen 
als erblichem Bundespräſidenten und oberſtem Kriegsherrn den 
Kaiſertitel zu. Die Zahl der im Bundesrat vertretenen Stimmen 
war von 43 auf 58 Mitglieder, die des Reichstags von 295 auf 
382 erhöht, ungerechnet die 15 Abgeordneten aus Elſaß-Lothringen, 
die an der erſten Tagung des Reichstags noch nicht teilnahmen; 
für die auswärtigen Angelegenheiten, Kriegserklärung, Bundes⸗ 
vollſtreckung waren die Rechte des Bundespräſidiums etwas be— 
ſchränkt; endlich waren dem Territorialismus oder Partikularismus, 
im beſonderen den beiden Königreichen Württemberg und Bayern, 
einige Sonder- oder „Reſervatrechte“ eingeräumt, von geringer 
Bedeutung, wie das Recht eigener Poſtwertzeichen, das keinen 
Wert hatte, aber zu großer Beläſtigung des wachſenden Ver— 
kehrs gereichte. Das neuzugewachſene Land Elſaß-Lothringen 
wurde nicht einem einzelnen Reichsſtand zugeteilt noch auch nach 
früherer Weiſe als Gegenſtand von Verſchiebungen und Ver— 
tauſchungen behandelt, ſondern blieb als Reichsland gemeinſamer 
Beſitz mit dem Kaiſer und Bundesrat als Souverän. Niemand, 
und Bismarck am wenigſten, gab ſich darüber Täuſchungen hin, 
daß in dieſem „Reichslande“ der Verſchmelzungsvorgang ſehr 
langſam vor ſich gehen würde; man hatte es hier mit einer franzö— 
ſiſchen Schicht der Bevölkerung in den höheren Klaſſen und dann 
noch einer ſehr viel ſtärkeren elſäſſiſch-⸗lothringiſchen oder partiku— 
lariſtiſch⸗deutſchen in den niederen Klaſſen zu tun, die beide nicht 
zu überwinden und zu durchbrechen waren; auch kann man nicht 
ſagen, daß von deutſcher Seite große Geſchicklichkeit in allen Stücken 
bewieſen worden ſei. Allein das Land wurde gut behandelt und 
die Arbeit ſetzte wenigſtens an zwei Punkten mit Glück ein: ſchon 
im Jahre 1872 wurde die unter der franzöſiſchen Herrſchaft ſehr 
zurückgegangene Univerſität in Straßburg mit großem Glanze und 
mit reichen Mitteln wieder aufgerichtet und auch die Einführung 
der allgemeinen Wehrpflicht ließ nicht auf ſich warten: im Jahre 
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1874 entſandte es auch ſeine Vertreter in den Reichstag und eine 
konſtitutionelle Entwicklung wurde durch drei Bezirkstage eingeleitet, 
die im Jahre 1874 zu einer parlamentariſchen Verſammlung, 
einem Landesausſchuß, zuſammentraten. 

Die Hoffnung auf einen glorreichen Reichsfrieden, der dem 
Nationalkriege folgen würde, wie ſie die Thronrede vom 21. März 
1871 ausgeſprochen hatte, ſollte ſich nun freilich nicht ſo ganz erfüllen 
und nach dem bisherigen Gange der Geſchichte auf deutſchem 
Boden war es ja auch kaum zu erwarten, daß die Gegenſätze, die 
das Leben der Nation ſeit Jahrhunderten ſpalteten, ſich nicht als⸗ 
bald wieder bemerkbar machen würden. Das unglückliche Verhält⸗ 
nis, daß in Deutſchland die zwei Konfeſſionen, Katholiken und Prote⸗ 
ſtanten, ſich in nahezu gleicher Stärke gegenüberſtanden, daß 
Deutſchland in eine katholiſche und eine proteſtantiſche Hälfte zer- 
fiel, hatte ſich allerdings durch das Ausſcheiden Oſterreichs geändert 
und die Ereigniſſe hatten dahin geführt, daß das proteſtantiſche Cle- 
ment überwog. Dieſe ſeit dem Jahre 1866 angebahnte Entwicklung 
rückgängig zu machen, war einer der Beweggründe geweſen, welche 
bei der franzöſiſchen Kriegserklärung mitgeſpielt hatten, wenngleich 
nicht anzunehmen iſt, wie manche behauptet oder vermutet haben, 
daß der ganze Krieg ein wohlausgeſonnenes Jeſuitenwerk geweſen 
ſei. Wir haben geſehen, daß die Verkündigung des Dogmas von der 
Unfehlbarkeit des Papſtes faſt auf den Tag mit der Kriegserklärung 
Frankreichs zuſammenfiel: wie viel oder wie wenig bewußte Be— 
rechnung hierbei im Spiel geweſen ſein mag, in jedem Fall ging 
ſie gründlich fehl. Die Verkündigung des Dogmas rief in dem 
katholiſchen Deutſchland eine große Aufregung hervor, die, durch 
den Krieg für den Augenblick in den Hintergrund gedrängt, jetzt 
mit neuer Kraft hervorbrach; kirchliche Verwicklungen von großer 
Tragweite ſchienen zu drohen. Unter Vorantritt bedeutender und 
redlicher Männer, darunter ſolcher, auf welche die römiſche Kirche 
ſelbſt ſeither als auf wiſſenſchaftliche Größen mit Stolz geblickt 
hatte, erhob ſich eine Reformbewegung auf katholiſchem Boden: 
man nannte ſie, da ſie gegen die von der Kurie ausgehenden 
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Neuerungen gerichtet war, die altkatholiſche Bewegung. Ihr 
eigentliches Haupt war der Dompropſt Ignaz Döllinger in München, 
wie allgemein anerkannt war, der erſte katholiſche Theologe Deutſch— 
lands; er führte den unwiderleglichen Beweis, daß das neue Dogma 
von der Unfehlbarkeit des Papſtes eine Fälſchung der echten und 
urſprünglichen kirchlichen Lehre, ja eine Irrlehre ſei. Unterſtützt 
durch die neuerwachte vaterländiſche Begeiſterung während des 
Krieges breitete die Bewegung unter Geiſtlichen und denkenden Laien 
ſich aus und fand überall auf germaniſchem Boden, in Deutſchland, 
Oſterreich, der Schweiz Beifall und Unterſtützun. Allein nicht 
ſo ſchnell gab dieſe römiſche Kirche, an der zwei Jahrtauſende 
gebaut haben, ſich beſiegt. Schon bei der Beratung der Adreſſe, 
mit der der erſte deutſche Reichstag die kaiſerliche Thronrede be- 
antwortete, trat eine geſchloſſene römiſche Partei im Reichstag 
auf den Kampfplatz: und die deutſchen Biſchöfe, die noch auf dem 
Konzil einigen Mut gegenüber der jeſuitiſchen Neuerung gezeigt 
hatten, verloren dieſen Mut angeſichts der drohenden Spaltung 
ihrer einheitlichen Kirche: ſie hatten entweder keinen „Intellekt“, 
den jie Dem neuen Dogma zum Opfer bringen ſollten, oder jie opfer- 
ten dieſen ihren Intellekt, d. h. ihre wiſſenſchaftliche Überzeugung, 
dem Intereſſe der kirchlichen Einheit und ſie hatten Mittel genug, 
die ohnehin nicht tief in das Volk dringende altkatholiſche Bewegung 
einzudämmen. Dieſe hielt tapfer aus gegenüber dem übergewal— 
tigen Unrecht, fie organiſierte ſich als die echte, als die alt katholiſche 
Kirche und ſetzte ſich einen Biſchof: ſie rettete ſo die Ehre der 
deutſchen Nation, für die es ein Schimpf geweſen wäre, wenn das 
ungeheuerliche Dogma ohne Widerſpruch und Verwahrung in 
Deutſchland eingezogen wäre. Dieſe altkatholiſche Kirche hielt ſich 
und entwickelte ſich, aber ſie drang nicht durch und blieb nur eine 
kleine Gemeinſchaft. Der Mangel an Geiſt und Verſtändnis für 
religiöſe Fragen bei den Regierungen und ihren beamtenſtolzen 
Organen, die kühle Teilnahmloſigkeit und die religiöſe Gleichgültig⸗ 
keit in der ganz auf Erwerb und Genuß gerichteten Geſellſchaft, der 
Aberglaube der Maſſe, die Trägheit und Opferſcheu der Gebildeten 
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ſtand ihr entgegen: ſo bildete ſie auch nur ein mäßiges Hilfskorps 
in dem nun entbrennenden Kampf um die Rechte des Staates gegen— 
über der römiſchen Kirche oder, wie man es gedankenlos ausdrückt, 
in dem Kampf zwiſchen Staat und Kirche, — als ob es ſeit dem ſech— 
zehnten Jahrhundert überhaupt noch eine Kirche in der Einzahl gebe. 
Dieſer Kampf war, wie es Döllinger vorhergeſagt hatte, ſeit 
der Verkündigung des päpſtlichen Abſolutismus unvermeidlich. 
Die Biſchöfe, welche ſich, viele mit ſchwerem Herzen, unterworfen 
hatten, verfolgten jetzt die Widerſtrebenden mit den Mitteln des 
Ketzerhaſſes und verlangten vom Staat, daß er ſich ihnen zur 
Verfügung ſtelle. Die Erzbiſchöfe Melchers von Köln und Förſter 
von Breslau verlangten von den Theologieprofeſſoren an den 
Univerſitäten Bonn und Breslau ausdrückliche ſchriftliche Zuſtim⸗ 
mung zur Unfehlbarkeitslehre und verboten den Studierenden den 
Beſuch der Vorleſungen derjenigen Lehrer, die dieſe Zuſtimmung 
verweigerten. Die Regierungen, die preußiſche und die bayeriſche 
vorab, wehrten ſich; die letztere, die unterlaſſen hatte, während der 
günſtigen Zeit von 1870/71 durch Neuwahlen eine liberale Mehrheit 
in der Abgeordnetenkammer ſich zu ſichern, hatte auf dem firchen- 
politiſchen Gebiet mit beſonderen Schwierigkeiten zu kämpfen und 
insbeſondere der bayeriſche Kultusminiſter, Lutz, war froh, den ihm 
aufgedrungenen Kampf nicht allein ausfechten zu müſſen, ſondern 
einen ſtarken Halt am Reich zu finden. Die preußiſche Regierung 
erfreute ſich hier auf dieſem Boden der vollen Unterſtützung durch 
Landtag und Reichstag. In dem Oberjujtigrat Falk fand fie auch, 
22. Januar 1872, den richtigen Mann für das Kultusminiſterium an 
Mühlers Stelle in dieſer Kampfeszeit. Seiner Tatkraft gelang es, 
ein Schulaufſichtsgeſetz, das die Abhängigkeit der Volksſchule von 
der Kirche einſchränkte, in den beiden Kammern durchzuſetzen; bei 
dieſem Anlaß kam es zuerſt zu heftigen Zuſammenſtößen mit den 
ultramontanen Abgeordneten. Der Reichstag bewilligte, 17. Juli 
1872, ein Geſetz, das den Jeſuitenorden vom deutſchen Boden aus⸗ 
ſchloß, und ein Paragraph des Strafgeſetzes wurde geſchaffen, der 
ſich gegen den Mißbrauch der Kanzel zu politiſcher Werbearbeit 
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richtete. Auch der Einführung der Zivilehe, 1. Januar 1875, lag die 
Abſicht zugrunde, die bürgerliche Geſellſchaft von der Kirche un— 
abhängig zu machen. Man kämpfte aber wider einen Gegner, der 
ſchwer zu faſſen war, weil er im Dienſt einer Kirche und mit dem 
Schriftwort, daß man Gott mehr gehorchen müſſe als den Menſchen, 
jedem Strafgeſetz den Gehorſam verſagen und dabei noch ſich als 
Märtyrer gebärden konnte. In einzelnen Staaten, wie in Würt⸗ 
temberg, vermied ein kluger Biſchof und eine feige Regierung den 
Kampf und die ultramontane Partei machte hier in Duldſamkeit 
und chriſtlicher Verbrüderung, bis er in Preußen ausgefochten war 
und dann der Ton ſich ändern konnte. In ein bedrohliches Stadium 
trat der kirchenpolitiſche Streit in Preußen im Jahre 1873 durch 
die vier „Maigeſetze“, die Falk dem preußiſchen Landtag vorlegte 
und die von dieſem angenommen und am 11. Mai vom König 
beſtätigt wurden. Sie beſchränkten den Gebrauch kirchlicher Zucht— 
mittel, ſchloſſen bei Verhängung des Kirchenbannes irgendwelche 
öffentliche Folgen aus, welche ſeither ein Hauptmittel der Ein— 
ſchüchterung und Schädigung der der Kirche Widerwärtigen geweſen 
waren, ſetzten einen königlichen Gerichtshof für kirchliche Angelegen— 
heiten ein, verlangten eine beſondere allgemeine Staatsprüfung als 
Bedingung der Übertragung eines geiſtlichen Amtes und daß der 
Biſchof den von ihm zu einem ſolchen Beſtimmten dem Ober- 
präſidenten namhaft mache. Die Biſchöfe verſammelten ſich zu 
Fulda „am Grabe des heiligen Bonifatius“, um Stellung gegen 
dieſe Geſetzgebung zu nehmen; ſie erklärten ſich zwar bereit, ſich dem 
Schulaufſichtsgeſetze zu fügen, nicht aber jenen Maigeſetzen, und 
forderten in einem Sendſchreiben an die Gemeinden Klerus und 
Volk auf, ſich ihnen in dieſem Widerſtande anzuſchließen. So war 
alſo wiederum klar, wie dieſe Kirche für ihre Angehörigen das Recht 
in Anſpruch nimmt, dem Staate den Gehorſam zu verweigern, wenn 
ſie es für angemeſſen findet, indem ſie zugleich die Duldermiene 
und das Märtyrergeſicht aufſetzt, wo der Staat den Gehorſam, wie 
ſein Recht iſt, durch Strafen erzwingen will. Was an Dreiſtigkeit 
zur Rechtfertigung dieſer Widerſetzlichkeit geleiſtet werden konnte, 
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ward geleiſtet: beſonders trat die Unwahrheit hervor in der Behaup— 
tung, daß das katholiſche Gewiſſen jene Nennung an den Oberpra- 
ſidenten verbiete, während anderswo in katholiſchen Ländern die 
gleiche Gepflogenheit längſt geſetzlich beſtand und ohne Anſtand 
beobachtet wurde. Die preußiſche Regierung ſetzte dem Nichtgehor⸗ 
chen die Strafe entgegen und einer der Biſchöfe nach dem anderen, 
der Pole Ledochowski von Poſen, die Erzbiſchöfe von Köln und Bres⸗ 
lau, die Biſchöfe von Trier und Paderborn, wanderten wie andere 
Schuldige ins Gefängnis. Ein Aufſtand der katholiſchen Bevölkerung 
folgte nicht und dieſe ließ ſich auch im allgemeinen in ihren welt⸗ 
lichen Vergnügungen durch die Tragik dieſes Kampfes nicht ſtören, 
aber ſie hielt mit Treue feſt an dem, was ſie als die Sache ihrer Kirche 
anſah, und dabei kam ihr eines vor allem zugute — das allgemeine 
gleiche geheime Stimmrecht bei den Reichstagswahlen. Denn ihre 
Geiſtlichen beherrſchten mit den Werbemitteln, die ihnen die Or 
ganiſation ihrer Kirche reichte, die Wählermaſſen und die klerikale 
Partei im Reichstag, die ſich das Zentrum nannte, ſchwoll binnen 
kurzer Zeit bis zu 100 Mitgliedern an. Dieſe Partei, welche ihre 
Diſziplin und ihre Schlagworte nicht erſt zu ſuchen brauchte, fand 
auch überaus geſchickte Führer, ehrliche Gläubige, wie die Ab— 
geordneten Peter Reichensperger und von Mallinckrodt, und 
auch ſolche, die es mit dem Glauben und der Wahrheit weniger 
genau nahmen, wie den früheren hannöverſchen Miniſter Ludwig 
Windthorſt, bei dem der politiſche Ehrgeiz eine Rolle ſpielte. 
Ein längerer ſehr unglücklicher Zuſtand folgte, den ein nicht ſehr 
treffendes Wort als Kulturkampf bezeichnete. Auch der Papſt 
ließ ſich vernehmen: in einem Briefe an den Kaiſer Wilhelm 
vom 7. Auguſt 1874 beklagte er ſich, daß die Maßregeln der 
preußiſchen Regierung mehr und mehr auf die Vernichtung des 
Katholizismus abzielten, und brauchte dabei im Stil Bonifazius’ VIII 
die Wendung, daß „jeder, der die Taufe empfangen hat, in irgend 
einer Beziehung und auf irgendeine Weiſe, welche hier näher dar— 
zulegen nicht der Ort ſei, dem Papſte angehöre“; was Kaiſer 
Wilhelm mit dem unliebſamen Hinweis erwiderte, daß der evan— 
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geliſche Glaube, zu dem er, wie Seiner Heiligkeit bekannt ſein müſſe, 
gleich ſeinen Vorfahren und der Mehrheit ſeiner Untertanen ſich 
bekenne, ihm nicht geſtatte, in dem Verhältnis zu Gott einen an⸗ 
deren Vermittler als unſeren Herrn Jeſum Chriſtum anzunehmen. 
Der Augenblick aber kam, wo man die mächtige parlamentariſche 
Partei nicht entbehren konnte. Bismarck, der eine klare Erkenntnis 
von dem univerſalen Charakter dieſes Kampfes hatte, ſah, daß er 
in dem Ringen mit den mannigfaltigen aus gut und böſe gemiſch— 
ten Kräften des Gegners, der in jedem Augenblick Religion zu 
Politik und Politik zu Religion machen konnte, diesmal nicht den 
Sieg davontragen werde. Er ſah ſich gehemmt durch die mangel— 
hafte Unterſtützung der Konſervativen und die Torheit eines Teiles 
der Liberalen, der Fortſchrittspartei, welche kurzſichtig die klerikale 
Gegnerſchaft, weil es eine Gegnerſchaft war, in allen Fragen gegen 
ihn unterſtützte; vor allem aber empfand der König, gutherzig 
und altgläubig wie er war, den Zwieſpalt mit ſeinen katholiſchen 
Untertanen ſchwer und er wurde darin durch die Kaiſerin Auguſta 
beſtärkt, welche dieſe ſchon früher begünſtigt hatte. Die preußiſche 
Regierung, von jeher in ihrer Kirchenpolitik unklar und ſchwankend, 
war der von klugen und durch Bedenken nicht gehemmten Männern 
geleiteten Zentrumspartei — jo nannte ſich die katholiſche Gegner⸗ 
ſchaft im Reichs⸗ und Landtag — nicht gewachſen, wie ſie denn 
nicht einmal den Widerſpruch zu benutzen verſtand, der vom reli- 
giöſen Boden aus in der altkatholiſchen Bewegung innerhalb der 
Kirche gegen die ſtaatsfeindliche ultramontane Richtung ſich erhoben 
hatte. So darf es denn nicht Wunder nehmen, wenn allgemach der 
Sieg in dieſem kirchenpolitiſchen Kampfe ſich den Gegnern der 
ſtaatlichen Macht zuneigte. 

Man wird das Wiederaufleben dieſes Kampfes zwiſchen Staat 
und Kirche, der ſchon im alten Reiche an den Lebenskräften unſeres 
Volkes zehrte, doch nicht nur beklagen dürfen. Es iſt nun einmal 
ein Ehrenrecht der deutſchen Nation, daß die großen Schlachten 
der Geiſtesfreiheit auf ihrem Boden ausgefochten werden. Es iſt 
merkwürdig, daß gegen das neue Reich ſich ſofort dieſelben Gegner 
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erhoben, die den Niedergang des alten Reiches mitverſchuldeten, — 
Papſttum und Kirche. Das eine Gute hatte der Kampf aber doch, 
daß in einer Zeit, wo nach den großen Siegen die Gedanken auf 
die äußeren Güter, auf Erwerb und Genuß, allzu ausſchließlich 
ſich zu richten drohten, die Menſchen nachdrücklich daran erinnert 
wurden, daß es auch ideale Güter gibt, für die der Menſch Opfer 
zu bringen berufen und verpflichtet iſt. In den Redeturnieren, in 
denen der Kampf in den parlamentariſchen Verſammlungen ſich ab- 
ſpielte, wurden von beiden Parteien, ſowohl von den Vertretern der 
Rechte des Staates als denen der kirchlichen Anſprüche, die dem 
großen welthiſtoriſchen Gegenſatz zugrunde liegenden Fragen mit 
ſolcher Gründlichkeit durchgeſprochen, daß aller Welt klar war, daß 
trotz der Realpolitik, die die Deutſchen 1864, 1866 und 1870 zum 
Sieg geführt hatte, ſie doch das Volk des Idealismus geblieben 
waren. Sie bewieſen dies auch eben damit, daß der Staat trotz 
ſeiner realen Machtmittel in dem Kampfe von Stellung zu Stellung 
zurückwich und daß er endlich doch den „Gang nach Canoſſa“ an— 
treten mußte, deſſen Wiederholung der große Staatsmann, der die 
Geſchicke des neuen Reiches lenkte, Fürſt Bismarck, in den Anfängen 
jenes Kampfes weit von ſich gewieſen hatte. 

Es war freilich ein übles Zuſammentreffen, daß gleichzeitig 
mit dem Kampf des Reiches mit der Kirche jenem noch ein zweiter 
Feind erſtand, ein Feind, den freilich nicht weniger als der Staat 
auch die Kirche zu fürchten hatte, was doch nicht ausſchloß, daß 
dieſe oder vielmehr die Zentrumspartei öfter mit ihm gemeinſame 
Sache machte, dieſer neue Feind war die Sozialdemokratie. 
Dieſe Partei, in ihren Anfängen den Theorien der franzöſiſchen 
Revolutionszeit entſprungen, hatte in Deutſchland ſeit der 1848 er 
Bewegung und der wachſenden Bedeutung des Fabrikweſens lang— 
ſam Boden gewonnen. Während des preußiſchen Verfaſſungsſtreites 
hatte ihr der jüdiſche Schriftſteller Ferdinand Laſſalle, ein Mann 
von viel Talent und zweideutigem Charakter, ein Programm ge⸗ 
geben, mittels deſſen ſie ſich mit wachſendem Radikalismus der bür⸗ 
gerlichen und „kapitaliſtiſchen“ Geſellſchaft, dem, was die Franzoſen 
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die Bourgeoiſie nennen, gegenüberſtellte. Epochemachend für ihre 
Grundſätze war der ſchreckliche Aufſtand in Paris im Frühjahr 1871. 
Eine Folge der Leiden der Belagerung, der Fehler der Regierung 
und der Erregtheit der jüngſten Kämpfe, war hier in der endlich 
befreiten Hauptſtadt eine Schreckensherrſchaft, faſt nach Art der 
Wiedertäufer in Münſter im Jahre 1535, die Herrſchaft der „Kom⸗ 
mune“, aufgerichtet worden, die vom 18. März bis zum 28. Mai 
währte, bis ſie endlich von den aus Deutſchland zurückgekehrten 
Truppen der Regierung in blutigen Kämpfen niedergeworfen wurde. 
Im letzten Augenblick hatte ſie mit Erſchießung der Gefangenen 
oder, wie man ſagte, der Geiſeln, und Zerſtörung einer Anzahl 
öffentlicher Gebäude, der Tuilerien, des Stadthauſes, des Louvre, 
des Palais Royal und andrer, ihrem wilden Haſſe noch ein furcht— 
bares Opfer gebracht. Ihr Programm hatte die Kommune der Welt 
ſchon am Anfang, am 19. März, kundgetan: „das Ende der alten 
Regierungs- und Kirchenwelt, des Soldatentums, des Beamten- 
tums, des Börſenſpiels, der Monopole und Privilegien“. Dieſe 
wilden Reden fanden in Deutſchland einen wohlvorbereiteten Bo- 
den. Einer der leidenſchaftlichſten Führer der deutſchen Sozialdemo⸗ 
kratie, Auguſt Bebel, ſagte, das, was in Paris geſchehen war, ſei 
nur ein Vorpoſtengefecht im Kampfe des Proletariats gegen das 
Kapital, dem die Hauptſchlacht, bei der allerdings nicht mit Roſen⸗ 
waſſer geſprengt werden würde, erſt noch folgen werde. Zunächſt 
mit giftigen Reden, bereit, alles zu glauben und zu verwerten, nicht 
nur, was Schlechtes und Verbrecheriſches in den Kreiſen der Vor- 
nehmen und Reichen ſowie der Regierenden wirklich vorkam, ſondern 
auch, was Lüge und Leichtgläubigkeit von dort ihnen zutrugen, 
griffen die Führer der Sozialdemokratie die beſtehende Geſellſchafts⸗ 
ordnung an. Ein anderes kam hinzu. Der wiederhergeſtellte Friede 
hatte einen raſchen Aufſchwung der Erwerbstätigkeit zur Folge, die 
Milliarden der franzöſiſchen Kriegsentſchädigung brachten Geldüber⸗ 
fluß und riefen ein maßloſes Bereicherungsfieber, zahlloſe ſchlecht 
begründete, unſolide Unternehmungen und „Gründungen“ hervor 
und zogen durch ſchnellen leichten Verdienſt und hohe Löhne und 
39⸗ 
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den allgemeinen Schwindel des Spekulierens weite Kreiſe und auch 
die Arbeiter in das Verderben. Da jeder Übertreibung ein not⸗ 
wendiger Rückſchlag folgt, ſo konnte es auch jetzt nicht ausbleiben, 
daß das Elend, von dem die Hetzer dem arbeitenden Volk vor 
redeten, das Sinken der Löhne, die Arbeitsloſigkeit, das Überhand⸗ 
nehmen der Bankerotte nun wirklich eintrat. Die Sekte wurde 
zur Partei, der, wie den Ultramontanen, das allgemeine Stimm⸗ 
recht zugute kam. Und auch die Organiſation und Werbung war 
ihnen leicht gemacht, da ihre Maſſen, in den großen Fabrikbetrieben 
täglich vereinigt, ſich leicht verſtändigten, ihre Klagen wie ihre 
Schlagworte ſich mitteilten und ſo eine bereite Beute der Aufwiegler 
und Volksverführer wurden, die hier eine willkommene Gelegenheit 
ſahen, in einem neuen Höflingtum, wobei keinem Fürſten oder 
Miniſter, fonder dem „ſouveränen Volk“ und der Partei gehul⸗ 
digt wurde, in die Höhe zu kommen. Zum erſtenmal erſchien im 
Januar 1874 eine größere Anzahl ihrer Erwählten im Reichstag, 
ihrer 10: im Mai 1875, auf einem Kongreß zu Gotha, vereinigten 
ſich die beiden ſeither getrennten Richtungen, die nationale des 
Allgemeinen Deutſchen Arbeitervereins und die internationale 
oder kosmopolitiſche, zu der großen ſozialdemokratiſchen Partei. 
Der erſte Satz des Programms klang ſehr wiſſenſchaftlich: „Die 
Arbeit ijt die Quelle alles Reichtums und aller Kultur, und da all 
gemeine nutzbringende Arbeit nur durch die Geſellſchaft möglich 
iſt, ſo gehört der Geſellſchaft, d. h. allen ihren Gliedern, das geſamte 
Arbeitsprodukt, bei allgemeiner Arbeitspflicht, nach gleichem Recht, 
jedem nach ſeinen vernunftgemäßen Bedürfniſſen.“ Die inter⸗ 
nationale Richtung überwog weit und im Oktober 1877 auf dem 
allgemeinen Sozialiſtenkongreß zu Gent erſcholl zum erſtenmal der 
Kampfruf: „Proletarier aller Länder, vereinigt euch!“ 

Gegen die Gefahr, die hier drohte, ſuchte man ſich zunächſt 
mit den gewöhnlichen Mitteln der Abwehr im einzelnen zu 
ſchützen, hielt ſie auch noch nicht für ſo ſehr dringend: geſetz⸗ 
geberiſche Maßregeln wurden daher vom Reichstage noch ab⸗ 
gelehnt. Es hatte ja einſtweilen noch gute Wege mit der all⸗ 
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gemeinen Revolution, mit deren Ankündigung ſchon für die nächſte 
Zukunft die Führer der Partei, die ſich mit großem Selbſtgefühl 
und großer Wichtigkeit eine revolutionäre nannte, ſich ſelbſt und 
ihre Anhänger am Narrenſeil führten. Das Unheil war, daß hier 
eine neue Partei ohne Vaterland ſich erhob, die, nur auf Gefühle 
des Haſſes gegründet, den Begriff der Pflicht gegen Land und 
Volk auslöſchte und nur Pflichten gegen den Stand, die Klaſſe, 
die Partei anerkannte. 

Zugleich mit den erſten Sozialdemokraten erſchienen im Reichs⸗ 
tag, am 16. Februar 1874, auch die Elſäſſer, ſämtlich, wie ſich 
verſteht, Franzoſen oder franzöſiſche „Proteſtler“, meiſt klerikal 
gefärbt, die aber noch nicht an der regelmäßigen Arbeit des Reichs⸗ 
tags ſich beteiligten. 

Indes wenn auch der Honigmond der Reichsgründung und 
der neuen Einheit raſch vorübergegangen war, alte und neue 
Schäden unſerer Nation ſchon wieder ſich geltend machten, auch 
die üblen Eigenſchaften dieſer Nation, der Doktrinarismus und die 
Rechthaberei, die Neigung zu Übertreibungen, die Zerklüftung in 
Parteien und die geringe Fähigkeit, Haupt⸗ und Nebenſachen in 
der Politik zu unterſcheiden, und, wie die Dämonen alle heißen, 
ihr Weſen trieben, ſo waren doch dieſe erſten ſieben Jahre reich 
an bedeutſamen Fortſchritten wie im Reich ſo in den Einzelſtaaten. 
Die Friedensſtärke des Reichsheeres wurde gegen die auflöſenden 
Kräfte, das Zentrum, die Elſäſſer, die Sozialdemokraten und auch 
die Fortſchrittspartei, die ſeit 1869 unter Führung eines aus⸗ 
gezeichneten Redners, aber eigenſinnigen und verbohrten Polt- 
tikers, Eugen Richters, ſtand und die noch immer für die wirt— 
ſchaftliche Bedeutung des Heeres als eines Mittels der Volkser— 
ziehung kein Verſtändnis hatte, im Jahre 1874 auf 401 000 Mann 
für die nächſten ſieben Jahre — gemäß dem auf einem Verſtändi⸗ 
gungsvorſchlag der Nationalliberalen beruhenden ſog. Septennats⸗ 
geſetz — feſtgeſtellt, nachdem unter lebhafter patriotiſcher Erregung 
eine Neuwahl des Reichstags die erforderliche Mehrheit geliefert 
hatte. Durch die Annahme des von der Regierung noch vorgelegten 
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Landſturmgeſetzes konnte die Frage der militäriſchen Sicherung 
des Reiches zu Lande zunächſt, für erledigt gelten. Und auch 
die Sicherung der Küſten gegen einen Angriff von der See aus 
machte durch die Annahme des von dem Chef der Admiralität, 
von Stoſch, 1873 ausgearbeiteten neuen Flottenbauplans erheb- 
liche Fortſchritte: hiernach ſollte die deutſche Flotte bis zum Jahre 
1882 zu einer Stärke von 8 Panzerfregatten, 6 Panzerkorvetten, 
7 Monitors, 20 Korvetten, 6 Aviſos, 18 Kanonenbooten, 2 Ar— 
tillerieſchiffen, 3 Segelbriggs und 28 Torpedobooten ausgebaut 
werden. Ein Fehler, der jo lange die Kraftentfaltung des deut- 
ſchen Volkes gehemmt hatte, der Landes- oder wie man im Grunde 
mit wenig Recht ſagt, der Stammespartikularismus trat ſehr 
zurück, wie man an dem Empfang des Kaiſers Wilhelm in Würt⸗ 
temberg und 1877 ſelbſt im Reichslande und an zahlreichen Zeichen 
des täglichen Lebens bemerken konnte. Die deutſchen Fürſten 
hatten ſich faſt ohne Ausnahme vollkommen ausgeſöhnt mit der 
neuen Ordnung und die Beziehungen der Einzelregierungen 
zum Reich waren vollkommen ordnungsmäßige und nach allen 
Seiten zufriedenſtellende geworden. Alles Mißtrauen, wie es 
ehedem das Verhältnis der deutſchen Staaten zueinander ſo 
vielfach vergiftete, war ausgelöſcht. Auch in ihrer inneren Ent— 
wicklung wurden die Einzelſtaaten wohltätig beeinflußt vom Reich 
und die Fortſchritte der Reichsgeſetzgebung übten ihre Rückwir⸗ 
kung auch auf die der Landesgeſetzgebung. In Preußen wurde 
in jenen fruchtbaren Jahren die Verwaltung nach dem Grundſatz 
der Selbſtverwaltung neu geordnet, — eine Geſetzgebung, um 
die ſich der Abgeordnete Gneiſt beſonders verdient machte, — 
auch kam eine auf freien Grundſätzen aufgebaute Synodalverfaſ— 
ſung für die evangeliſche Kirche zuſtande. Die Reichsgeſetzgebung 
entwickelte ſich raſch auf den verſchiedenſten Gebieten, zumal dem 
wirtſchaftlichen; die ſchon vom Norddeutſchen Bunde geſchaffene 
Gewerbeordnung, die in der mancheſterlichen Richtung des laisser 
aller et laisser faire über das richtige Maß hinausgegangen war, 
wurde auf Grund der gemachten Erfahrungen nunmehr in ent⸗ 
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ſchiedener Weiſe ausgebaut und gebeſſert; die Umwandlung der 
Preußiſchen Bank in eine „Reichsbank“ wurde vorgenommen, die 
bald den Geldumlauf und das Kreditweſen im Reich wohltätig 
regelte; eine neue Währung, die Goldwährung, wurde ein— 
geführt, das Münz-, Maß- und Gewichtsweſen vereinheitlicht. 
Zum Zweck der Verſelbſtändigung des Reiches in finanzieller Be- 
ziehung faßte Bismarck den großen Plan, die ſämtlichen Cijen- 
bahnen des deutſchen Bodens auf das Reich zu übertragen, drang 
aber mit dieſer Idee nicht durch, ſondern mußte ſich mit dem 
erſten Schritt auf dem Weg zu dieſem Ziel, der Verſtaatlichung 
der zahlreichen Privatbahnen in Preußen, begnügen. Und eben— 
ſowenig konnte Bismarck das Tabakmonopol durchſetzen, deſſen 
Einführung er zur Heilung der Finanzen des Reiches plante. 
Dagegen gelang ein anderes großes geſetzgeberiſches Werk, an 
das ſeit den Tagen Karls des Großen niemand hätte denken dürfen, 
da ſeither die Dinge immer mehr den entgegengeſetzten Weg ge— 
nommen hatten: am 21. Dezember 1876 wurde im Reichstag nach 
jahrelanger fleißiger und einſichtiger Vorarbeit, um die ſich vor- 
nehmlich der preußiſche Juſtizminiſter Leonhardt verdient gemacht 
hat, eine einheitliche Gerichtsverfaſſung und eine einheitliche Ord— 
nung für das Verfahren in Straf- und Zivilſachen, eine Zivil- und 
Strafprozeß⸗ und eine Konkursordnung, glücklich unter Dach ge— 
bracht. Es war die letzte Tat des Reichstages von 1876. Die Neu— 
wahlen im Januar 1877 zeigten, daß die Zeit einer lebhaften und 
vielſeitigen politiſchen Tätigkeit, des Gegeneinanderſtrebens großer 
Parteien, der Entwirrung großer Fragen über das deutſche Land 
heraufgekommen und dieſes große Volk wieder und eigentlich zum 
erſtenmal eine Nation im politiſchen Sinne geworden war. 
Volle Zufriedenheit herrſchte im Volke mit der Führung der 
auswärtigen Politik, dem Gebiet, auf dem ſich Bismarck als 
großer Meiſter bewegte. Die Lage im ganzen hatte Moltke bei 
Gelegenheit der Septennatsfrage in einer ſeiner wenigen, durch 
Kürze und Sachlichkeit ausgezeichneten Reden im Reichstage, dem 
er ſeit 1871 angehörte, treffend geſchildert: „An Achtung hat 
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Deutſchland überall, an Liebe nirgends gewonnen“: es werde 
Deutſchlands Sache ſein, nicht nur Frieden zu halten, ſondern auch 
Frieden zu gebieten. Die politiſche Kannegießerei träumte von 
allerlei Eroberungsplänen, indem ſie Bismarck die eigene kindiſche 
Begehrlichkeit unterſchob: von einer Einverleibung Deutſch-Oſter⸗ 
reichs, Hollands, der Schweiz und ähnlichem. Vielleicht in Holland, 
wo man die große Politik längſt verlernt, oder in der Schweiz, wo 
man zu Anfang des Krieges kopflos Neigungen zu Frankreich ge— 
zeigt hatte, ſtörte dieſe Furcht gedankenloſen Menſchen den Schlaf. 
Sie bedachten nicht und begriffen nicht, daß der wahrhaft Große 
— wie einſt Friedrich der Große — ſich mit dem Notwendigen 
begnügt, die Wirklichkeit erfaßt und nicht nach Schatten jagt. 
Das Wichtigſte war für die nächſte Zeit wie für die fernere 
Zukunft das Verhältnis zu Frankreich. Das Land erholte ſich 
ungemein ſchnell von ſeinen Niederlagen und Heimſuchungen und 
die Kriegsſchuld an Deutſchland wurde raſch und pünktlich ab— 
getragen. Am 16. September 1873 verließ der letzte Mann des 
Beſetzungsheeres den franzöſiſchen Boden. In die inneren Ver— 
wicklungen und Streitigkeiten, die um die künftige Staatsform in 
Frankreich ſich erhoben, hütete Bismarck ſich wohl einzugreifen. 
Die Hauptzüge dieſer inneren Verwicklungen Frankreichs ſeien kurz 
erwähnt. Die monarchiſche Stimmung, die in der Nationalver⸗ 
ſammlung vorwaltete, brach ſich an dem Umſtande, daß, wie Thiers 
ſich ausdrückte, nur ein Thron vorhanden war, aber drei Kandidaten, 
die ſich darauf ſetzen wollten. Im Jahre 1873 vereinfachte ſich dieſe 
Frage durch den Tod Napoleons III, und nachdem Heinrich V, der 
Graf von Chambord, im Auguſt dieſes Jahres von dem Haupt der 
jüngeren Linie, dem Grafen von Paris Ludwig Philipp, dem Enkel 
Ludwig Philipps, als das Haupt des Hauſes Frankreich anerkannt 
worden war, ſchien die Wiederherſtellung der franzöſiſchen Mon— 
archie ſchon ſehr nahegerückt, ſcheiterte aber im letzten Augenblick 
an der legitimiſtiſchen Schrulle des Thronanwärters, der die Fahne 
des altköniglichen Frankreichs nicht mit der Trikolore der Revolu- 
tion vertauſchen wollte. Notgedrungen mußte man alſo die republi⸗ 
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kaniſche Regierungsform beibehalten und übertrug demgemäß die 
Präſidentſchaft auf ſieben Jahre dem Marſchall Mac Mahon, den 
die Mehrheit der Verſammlung an die Stelle von Thiers geſetzt 
hatte. Verſchiedene Verſuche des Marſchalls, „den radikalen Ideen“ 
eine Regierung monarchiſcher und klerikaler Farbe entgegenzuſetzen, 
mißglückten, vielmehr drang, nachdem Thiers 1877 geſtorben war, 
die republikaniſche Partei unter Führung Gambettas vor und er⸗ 
rang bei den Wahlen vom Oktober 1877 einen ſo vollſtändigen 
Sieg, daß der Marſchall ſich fügen mußte und Frankreich nun end- 
gültig als Republik aus dem Wirrſal der Parteikämpfe, Umtriebe 
und Staatsſtreichgelüſte hervorging. Der wütende Haß der Fran— 
zoſen, in denen der Schmerz der Niederlage brannte, gab ſich wohl 
gelegentlich kund in feigem Mord an einzelnen Soldaten des Be— 
ſetzungsheeres und ſchamloſen Freiſprechungen der Mörder durch 
franzöſiſche Schwurgerichte oder auch in klerikalen Kundgebungen, die 
ſich die franzöſiſchen Biſchöfe gegen die Schritte der deutſchen Re- 
gierung auf dem Gebiet der kirchlichen Politik erlaubten; der deutſche 
Staatsmann bewährte auch hier ſeinen klaren, von keinem Bore 
urteil getrübten Blick und begnügte ſich, den Hitzköpfen klarzumachen, 
wohin ſolche Torheit ſchließlich führe. In ihren inneren Angelegen⸗ 
heiten ließ er die Franzoſen ruhig machen: der Name Republik hatte 
für ihn nichts Schreckliches, da er von ihr keine Anſteckung und anti- 
monarchiſche Werbekraft befürchtete. Als ein ehrgeiziger deutſcher 
Geſandter, der Graf Harry von Arnim, der ſich ſelbſt und den ein 
kleiner konſervativer Kreis heimlich zu Bismarcks Nachfolger erſehen 
hatte, ſehr törichterweiſe die royaliſtiſchen Umtriebe in Frankreich 
begünſtigte und hinter dem Rücken des leitenden Staatsmannes 
Politik auf eigene Hand trieb, legte er dem ungetreuen Beamten das 
Handwerk und ließ ihm ohne Bedenken den Prozeß wegen Landes- 
verrats machen. An ſeine Stelle in Paris trat im Mai 1874 der 
Fürſt Chlodwig von Hohenlohe, der ſeine Klugheit und echt deutſche 
Geſinnung ſchon als bayeriſcher Miniſterpräſident bewieſen hatte. 

So viel war ſchon klar geworden, daß die Aufrichtung eines 
ſtarken Deutſchen Reiches und die machtvolle Einigung des deutſchen 
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Volkes, das vor anderen von friedlichem Temperament iſt und 
weder Neigung noch Grund zu weiteren Erwerbungen hatte, dem 
allgemeinen Frieden in Europa nur förderlich war. Die Be- 
ziehungen des neuen Reiches zu Italien, zu Rußland und Oſter⸗ 
reich waren günſtig. In Italien vollzog ſich die nationale 
Einigung ruhig und ſtetig wie die deutſche und im Widerſpruch 
und Kampf gegen dieſelben Gegner, die aber hier weit weniger 
ſchädlich und gefährlich waren als in Deutſchland. Die Fabel von 
dem „Gefangenen“ im Vatikan, dem Papſte, machte hier, wo 
man die Dinge in der Nähe ſah, keinen Eindruck, ſo wenig als 
die Wundererſcheinungen, von denen verlautete, und die Er— 
klärungen, die zugunſten der Herſtellung der weltlichen Gewalt 
des Papſttums in den Kreiſen und Verſammlungen deutſcher und 
franzöſiſcher Ultramontaner erfolgten. Der italieniſche Scharfſinn 
begriff ſehr gut den Zuſammenhang des neuen Italiens mit dem 
neuen Deutſchland, daß beide miteinander ſtehen und fallen müßten, 
und mit höchſter Begeiſterung wurde Kaiſer Wilhelm von der 
Bevölkerung empfangen, als er 1875 das Land beſuchte und in 
Mailand einzog. 

Eine beſondere Aufgabe war der deutſchen Politik durch das 
Verhältnis zu Rußland und zu Sſterreich geſtellt. Dieſes 
Verhältnis wurde durch die ewig fortſchwälende orientaliſche 
Frage berührt, mit der Deutſchland zwar glücklicherweiſe unmittel— 
bar nichts zu tun hatte, die aber doch mittelbar auch ſeine Intereſſen 
berührte: ſie hatte ſich ſeit 1875 von neuem an einem Aufſtand der 
Chriſten in der Herzegowina, dem ſüdweſtlichen Teile des türkiſchen 
Ejalets Bosnien, entzündet. Die orientaliſche Frage trat damit 
in ein neues Stadium, bei dem es ſich vornehmlich um die Lage 
der Chriſten im Türkiſchen Reich und um das Verhältnis der 
chriſtlichen Vaſallenſtaaten Rumänien und Serbien ſowie der 
türkiſchen Provinzen Bulgarien und Bosnien handelte. Ein neuer 
Krieg Rußlands mit der Pforte — es war der fünfte in dieſem 
Jahrhundert — entwickelte ſich hieraus im Jahre 1877. Dieſer 
Krieg führte nach anfänglichen Mißerfolgen die Ruſſen bis vor 


Der Krieg im Orient u. der Berliner Friede. Deutſch-öſterreichiſches Bündnis. 619 


die Tore von Konſtantinopel. Der Gedanke, daß die Ruſſen in 
Konſtantinopel einrücken könnten, rief nun England auf den Plan 
und auch in Oſterreich wußte man, was dies bedeute, und begann 
Einſpruch zu erheben, als der Vorfriede von St. Stefano Oſter— 
reichs bequemen Nachbar, das Osmaniſche Reich, allzuſehr zu ſchwä— 
chen drohte. Ein neuer großer Krieg, England und Oſterreich gegen 
Rußland, der auch Deutſchland nahe berührt haben würde, ſtand 
in Sicht. Hier war es wiederum Bismarck, der verhinderte, daß 
dieſer große Brand ausbrach. „Die orientaliſche Frage“, ſo bezeich⸗ 
nete er treffend das Intereſſe, das Deutſchland an dieſen Dingen 
hatte, „beginnt für uns, wenn die Lebensintereſſen Oſterreichs bedroht 
ſind.“ Als Vermittler oder, wie er es beſcheiden nannte, „als ehr— 
licher Makler bei dem Geſchäft“ ſchlug er eine Friedenskonferenz der 
beteiligten Mächte vor, die denn auch im Juni und zwar in Berlin 
zuſammentrat und unter ſeiner geſchickten Leitung und mächtigen 
Autorität den Berliner Frieden, 13. Juli 1878, zuſtande brachte, 
— eine Art Teilung der Türkei, von der Rumänien, Serbien, Bul- 
garien, Montenegro und Bosnien unter verſchiedenen Formen, halb 
oder ganz, losgelöſt wurden, jo wie einſt Griechenland von ihr los— 
gelöſt worden war. Es blieb der Türkei aber doch in Europa noch ge- 
nug übrig, ſo daß ihre Lebensfähigkeit nicht gefährdet war. Bei dieſem 
Handel erhielt Oſterreich zunächſt vorläufig in Form der Beſetzung 
eine neue Provinz, Bosnien: und alle Mächte, Rußland und Eng— 
land, Frankreich und Griechenland, erhielten ihr Teil: Deutſchland, 
das nach der Meinung der Welt die großen Eroberungspläne hegen 
ſollte, erhielt und begehrte nichts, erntete aber leider die Feindſchaft 
Rußlands: ſein großer Staatsmann aber fand doch in dieſen Ver- 
hältniſſen und Ereigniſſen Gelegenheit zu einer diplomatiſchen Groß— 
tat, die dem ganzen Weltteil zugut kam — der Einleitung zu dem 
deutſch⸗öſterreichiſchen Bündnis, das am 15. Oktober 1879 ab- 
geſchloſſen wurde und die unmittelbare Folge der ruſſiſchen Feind⸗ 
ſchaft war. 
Dieſer Vertrag ſtellte ſich als ein reines Verteidigungsbündnis 
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ruſſiſchen Angriffs jede der beiden vertragſchließenden Mächte der 
anderen mit ganzer Heeresmacht beizuſtehen; der zweite Artikel be⸗ 
handelte den Fall des Angriffs durch eine andere Macht: in dieſem 
Fall verpflichteten ſich die Vertragſchließenden zu einer wohlwollen⸗ 
den Neutralität und nur, wenn dieſe Macht durch Rußland unter⸗ 
ſtützt würde, zur Hilfe mit ganzer Macht bis zu gemeinſamem Frie⸗ 
densſchluſſe. Nicht ohne Mühe erlangte Bismarck die Einwilligung 
ſeines Kaiſers, der an der herkömmlichen Verbindung mit dem ruj- 
ſiſchen Kaiſer feſthielt, die übrigens durch den Vertrag auch nicht 
gehindert wurde. Gegen einen Angriff von Rußland her war Ojter- 
reich ſo geſichert, und da Italien im Jahre 1883 ſich dieſem Bündnis 
mit beſonderen Abänderungen Frankreich gegenüber anſchloß, 
brauchte es auch von der italieniſchen Seite her zunächſt nichts zu 
fürchten. Der fo geſchloſſene Dreibund, der eine gewaltige Waf⸗ 
fenmacht im Zentrum von Europa bildete, ſchien einen dauernden 
Friedenszuſtand zu verbürgen, jo daß der engliſche Miniſter Glad- 
ſtone mit vollem Recht die Kunde im Parlament als „eine hochwill⸗ 
kommene Zeitung“ mitteilen konnte. Der vorläufig geheimgehaltene 
Vertrag wurde übrigens in kurzem der ruſſiſchen Regierung in ehr- 
licher Weiſe von Bismarck mitgeteilt und mit ihr ein klug ausgedachter 
„Rückverſicherungsvertrag“ geſchloſſen. Den inneren Zuſtänden und 
Entwicklungen oder Verwicklungen Oſterreichs brauchen wir nicht zu 
folgen: den Schwankungen zwiſchen Zentralismus und Föderalis⸗ 
mus, der Reichseinheit und der Anſprüche der einzelnen Länder und 
Nationalitäten: es war ein Augenblick im Jahre 1871, wo dieſes 
Reich ſich in einen Staatenbund mit lauter Ausgleichen nach Art des 
ungariſchen aufzulöſen drohte. Graf Beuſt erwarb ſich ein Verdienſt, 
indem er ſeinem Kaiſer die Folgen des föderaliſtiſchen Planes des 
Miniſteriums Hohenwart deutlich machte, und trat dann ſelbſt vom 
Schauplatze ab. Der unlösbaren Aufgabe war aber wenigſtens das 
unmittelbar Gefährliche genommen, indem auch hier der Weg par⸗ 
lamentariſcher Behandlung und Verſtändigung eingeſchlagen war. 
Schwer kämpft überall in Oſterreich, am meiſten aber in Böhmen, 
die deutſche Bevölkerung mit den ſlawiſchen Elementen. Die geiſtige 
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Verbindung der Deutſchöſterreicher mit den Deutſchen im Reich aber 
iſt mannigfaltiger, enger und fruchtbarer geworden, ſeitdem die poli- 
tiſche gelöſt oder durch die freiere im Sinne des völkerrechtlichen 
Bündniſſes erſetzt iſt; dies beweiſt ihre im Vergleich zu früher viel 
regere Beteiligung an der deutſchen Literaturbewegung. Auch die 
kirchliche Bewegung, ſeit dem Unfehlbarkeitserlaß auf Los⸗von⸗Rom 
gerichtet, iſt dieſelbe wie dort: im Jahre 1874 hatte auch Oſterreich 
ſeine Maigeſetze und auch der Anfang eines von hierarchiſcher Be— 
vormundung befreiten Geiſteslebens wurde gemacht durch die tat— 
ſächliche Aufhebung der Konkordats von 1855. 

Auch für die Deutſchen in Oſterreich war es ein Glück, daß die 
Entwicklung im neuen Deutſchen Reich, wenn es auch an leidenſchaft⸗ 
licher Aufregung mannigfacher Art nicht fehlte, doch im ganzen ruhig 
und in den Formen des parlamentariſchen und Verfaſſungslebens ſich 
vollzog. Vor allem das Gefühl der Einheit durchdrang den ganzen 
Körper des Reiches mit wenigen Ausnahmen, den polniſchen Landes⸗ 
teilen, dem Elſaß, wo doch ſchon einige Zeichen der Annäherung 
hervortraten, den nordſchleswigiſchen däniſchen Bezirken, die indes 
durch die mit Oſterreich vereinbarte Aufhebung des betreffenden 
Artikels im Prager Frieden endgültig zu Deutſchland gehörten: und 
dieſes Einheitsgefühl ſtand im allgemeinen in geſunder Verbindung 
mit dem Lokalpatriotismus der einzelnen Staaten, der gelegentlich 
auch ſeine Feſte feiern konnte, wie z. B. im Jahre 1880 das der 
ſiebenhundertjährigen Verbindung des Landes Bayern mit dem 
Hauſe Wittelsbach. Im gleichen Jahre, am 15. Oktober, ſah die 
Nation ein Feſt ganz beſonderer Art von tiefer Bedeutung: die 
Vollendung des Doms zu Köln, ein Ereignis, das einſt ſo undenk— 
bar ſchien als die Vollendung der deutſchen Einheit. Ein erhebender 
Anblick, die Menge des Volkes und ſeine Fürſten, geſchart um die 
ehrwürdige Geſtalt des Kaiſers, und das herrliche Bauwerk, in 
dem gleichſam ſechs Jahrhunderte deutſcher Geſchichte ſich ver— 
körperten. Das Jahr 1883 brachte dann außer dem das ganze 
geeinte deutſche Volk angehenden Freudenfeſt der Enthüllung 
des Siegesdenkmals auf dem Niederwald dem proteſtantiſchen 
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Teile der Nation noch die ernſte Feier des vierhundertjährigen 
Gedächtnistages der Geburt Martin Luthers, 10. November. 

In Tauſenden von Verſammlungen und Kongreſſen, in Städten 
des Südens und Nordens, wo immer der Deutſche ſeinen Fuß auf⸗ 
ſetzte, konnte er ſich jetzt zu Hauſe fühlen und über dieſen erſten 
Zeiten eines neuen Lebens ſtand, ein beſonderes Glück, verſöhnend 
der greiſe Kaiſer, dem niemand grollte und dem die Millionen mit 
Begeiſterung ergeben waren. Was an Mißmut, Unzufriedenheit 
und Haß vorhanden war, lenkte Bismarck auf ſich und er konnte es 
tragen, da er nicht wie andere, wie Graf Beuſt und ſeinesgleichen, 
ein Staatsmann für die Sorgen des Tages war, ſondern weit in die 
Zukunft ſah, die dann auch ſeiner Politik in den meiſten der 
damals ſchwebenden und für die nächſte Zeit das deutſche Leben 
vornehmlich bewegenden Fragen und Aufgaben recht gegeben hat. 
Es waren deren hauptſächlich vier: erſtlich die Frage der völligen 
Beilegung der kirchlichen Wirren, dann die nun faſt plötzlich 
ſich gebieteriſch aufdrängende Frage der Gründung überſeeiſcher 
deutſcher Kolonien, zum dritten die Frage der Wirtſchafts— 
und Finanzpolitik des Reiches und damit zuſammenhängend 
endlich diertens der ganze Kreis von Fragen und Aufgaben, die 
das mächtige Anwachſen der ſozialdemokratiſchen Partei einem 
vorausſchauenden Staatsmann wie Bismarck zur Löſung aufgab. 

In dem Streit mit der römiſchen Kirche erfuhr Bismarck, wie 
ſchon erwähnt, eine Niederlage. Wir haben die Mächte, die ihm 
hier entgegenſtanden, ſchon kennengelernt: die vielgeſtaltigen Kräfte, 
aus denen die römiſche Kirche ihre Macht zieht, das allgemeine 
Stimmrecht, den Eifer der Gläubigen, vor allem der Prieſter und 
die faſt unbeſchränkte Herrſchaft, die ſie bei den Maſſen ausüben, 
endlich die ſtumpfe Gleichgültigkeit der herrſchenden Beamtenſchaft. 
Die höchſten und niedrigſten Triebfedern der menſchlichen Natur 
vereinigten ſich hier zu einem Widerſtande, dem der Mächtige 
nachgab. Durch den Tod Pius IX und die Wahl des ſeinen Vor⸗ 
gänger weit überragenden, klugen Leo XIII zum Papſt, 1878, 
war Raum für Unterhandlungen geſchaffen worden. Seit den 
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Wahlen zum preußiſchen Landtag von 1878 beherrſchte die Ver— 
bindung von Konſervativen und Klerikalen die Lage und der tapfere 
Miniſter Falk und die übrigen liberalen Miniſter wurden entlaſſen. 
Um der Not der Seelen zu begegnen — ſie ſchien der preußiſchen 
Regierung ſehr viel näher zu gehen als dem Papſt, der ihr ver— 
mutlich mit dem tolerari posse der Anzeigepflicht, das er der öſter— 
reichiſchen gewährt hatte, mit einem Schlage ein Ende hätte 
machen können — ließ ſich der neue Kultusminiſter von Putt- 
kamer durch ein Geſetz, das im Mai 1880 zuſtande kam, nach Er— 
meſſen zu verwendende Vollmachten geben: im April 1882 wurde 
wieder ein Geſandter beim Vatikan beglaubigt. Nach einem weiteren 
Geſetz, über das man ſich noch im Mai dieſes Jahres verſtändigte, 
wurden die erledigten Bistümer beſetzt, die eingeſtellten Zahlungen 
wieder aufgenommen und nach abermaligen längeren Verhand— 
lungen ward 1886 der endgültige Friede hergeſtellt, wobei die preu— 
ßiſche Regierung notdürftig die Form wahrte, die Zugeſtändniſſe 
aus eigener Machtvollkommenheit, nicht, wie der Klerikalismus 
wollte, als unbedingt ſelbſtverſtändliche Rechte der katholiſchen Kirche 
bewilligt zu haben. Einige Errungenſchaften der Geſetzgebung jener 
Jahre blieben aber doch erhalten: jo die Aufhebung der katholiſchen 
Abteilung im preußiſchen Kultusminiſterium und der Artikel 15, 
16 und 18 der preußiſchen Verfaſſung, die von der Unabhängig⸗ 


keit der Kirche vom Staat handelten. Ferner blieben aufrecht der 


Kanzelparagraph, die Anzeigepflicht für die kirchlichen Orden, ein 
Teil des Jeſuitengeſetzes, endlich die beiden wichtigen Geſetze über 
die Schulaufſicht und die Zivilehe. Bismarck brauchte die Stimmen 
des Zentrums bei der Durchführung großer anderweitiger Pläne. 
Er mochte ſich bei dem Gedanken beruhigen, daß man die Weiter- 
führung und letzte Entſcheidung in dieſem Prozeſſe zwiſchen Staat 
und Kirche, zwiſchen Glauben und Wiſſen der Weltgeſchichte ſowie 
der Wiſſenſchaft und der Schule anheimgeben müſſe. Einſtweilen 
triumphierte der Romanismus und Infallibilismus und er hatte 
Grund dazu. 

Neben dieſen kirchlichen Wirren nahm eine davon weit abgelegene 
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Aufgabe, nämlich die Erwerbung überſeeiſchen Beſitzes für das 
Deutſche Reich, zuerſt nur die Aufmerkſamkeit der Handelswelt der 
Seeſtädte Hamburg und Bremen, dann aber die der Staatsmänner 
und zuletzt die der ganzen Nation mit ſteigender Lebhaftigkeit in 
Anſpruch. Die Forſchungsreiſen richteten ſich ſeit geraumer Zeit 
vorzugsweiſe auf die ungeheuren noch nie betretenen Teile Afrikas 
und deutſche Männer — ſchon in den fünfziger Jahren des Jahrhun⸗ 
derts Heinrich Barth und Eduard Vogel, danach Theodor von Heuglin 
und Dr. Schweinfurth, Eduard Schnitzler, bekannt geworden unter 
dem Namen Emin Paſcha, Karl Peters, Guſtav Nachtigal, Paul 
Pogge und Hermann von Wiſſmann — hatten beſonders eifrigen 
und rühmlichen Anteil daran genommen. Auch die chriſtlichen Miſ⸗ 
ſionen der verſchiedenen Kirchen hatten ſich dem Gedanken zuge— 
wandt und ließen ihn nicht wieder einſchlafen. Mit jedem Jahr 
drängte es ſich mächtiger auf, daß ein Volk von 50 Millionen und 
ein großes Kulturreich wie das deutſche teilnehmen müſſe an der 
der Menſchheit geſtellten Aufgabe, die Erde und ihre Güter dem 
Fortſchritt und der Veredlung zu erſchließen, und man erinnerte ſich, 
daß Deutſchland im Mittelalter das erſte Kolonialreich der Welt war 
und lediglich durch ſeine ſpätere politiſche Ohnmacht verhindert 
wurde, an der Erſchließung der „neuen Welt“, Amerikas und Auſtra⸗ 
liens, ſich zu beteiligen. Die Welt war inzwiſchen vergeben, nur in 
Afrika, zumal in Südafrika, gab es noch Länderſtrecken, auf die keine 
europäiſche Macht die Hand gelegt hatte. Wir können dem Cr 
oberungszug nach Südafrika und den Mühen und Gefahren, mit 
denen er verbunden war, hier nicht im einzelnen folgen und müſſen 
uns begnügen, in raſcher Überſicht an einige Hauptpunkte zu er⸗ 
innern: wie das erſtemal, als im Jahr 1879 die Idee in Geſtalt 
der Erwerbung der in der Südſee gelegenen Samoagruppe an den 
Reichstag kam, dieſer ſich ablehnend verhielt, in unternehmenden 
Kaufmannskreiſen der koloniale Gedanke aber Wurzel faßte und 
mit wachſendem Intereſſe in der Offentlichkeit beſprochen wurde; 
wie auch der Reichskanzler, Fürſt Bismarck, ſich anfangs gegen irgend⸗ 
welche unmittelbare Beteiligung des Staates ablehnend verhielt 
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und die Sache dem privaten Unternehmungsgeiſt zuwies, dem von 
ſolchem erworbenen Beſitz aber den Schutz des Reiches zuſicherte, 
1881. Im Dezember 1882 bildete ſich zu Frankfurt a. M. ein deut⸗ 
ſcher Kolonialverein, der ſeinen Sitz weiterhin in Berlin nahm, 
eine lebhafte Werbetätigkeit entwickelte und mit Erfolg den opfer⸗ 
ſcheuen Krämergeiſt des deutſchen Philiſters bekämpfte, der, da man 
ja das Geld in der Heimat viel beſſer gebrauchen könne, nichts von 
ſo gewagten Unternehmungen wiſſen wollte in Ländern, deren Wert 
mehr als zweifelhaft ſei. Mutige Männer — merchant adven- 
turers „abenteuernde Kaufleute“ oder kaufmänniſche Abenteurer, 
wie man in England dieſe Pioniere eines zukunftsreichen Gedankens 
einſt genannt hat, — hatten ſich indes ſchon auf den Weg gemacht, 
ſchloſſen Verträge mit eingeborenen Häuptlingen, hißten da und dort 
die deutſche Flagge. Der erſte, der ſich unter dieſen mutigen Män⸗ 
nern einen Namen machte, war der Bremer Kaufman Lüderitz, der 
1883 Angra Pequena in Südweſtafrika erwarb und dieſes Gebiet 
unter deutſchen Schutz ſtellte, — trotz des Einſpruches von England, 
das, im Beſitz der Walfiſchbai, das Land ſich vorbehalten ſehen 
wollte. Im Juli 1884 hißte Nachtigal die deutſche Flagge in den 
weiter nördlich gelegenen Strichen Togo und Kamerun, während 
der Forſcher und Reiſende Dr. Karl Peters im Auftrag und Namen 
der Geſellſchaft für deutſche Koloniſation ein größeres Landgebiet 
in Oſtafrika erwarb. Nach längeren Verhandlungen des deutſchen 
Staatsſekretärs Grafen Herbert Bismarck mit England, das an 
allen dieſen deutſchen Kolonialbeſtrebungen begreiflicherweiſe wenig 
Freude hatte, gelang es, die beiderſeitigen Intereſſenbereiche ab⸗ 
zugrenzen, und am 24. April 1884 ſtellte Fürſt Bismarck die Lüderitz⸗ 
ſchen Erwerbungen unter den Reichsſchutz, etwas ſpäter auch die 
von Nachtigal und Peters. Leichter als mit England gelang die 
Verſtändigung mit Portugal, Spanien und Frankreich. Mehr und 
mehr wurde das Reich in dieſe Bahn hineingezogen. Im Jahre 1884 
einigte ſich der Reichstag über das Geſetz über die „Poſtdampfer⸗ 
vorlage“, das den Geſellſchaften, die den regelmäßigen Verkehr mit 
der überſeeiſchen Welt vermittelten, auf eine Reihe von Jahren 
O. Jäger, Deutſche Geſchichte. II. 40 
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einen namhaften Beitrag zuſicherte. So wurde unter mancherlei 
Fehlſchlägen und Fehlgriffen im Laufe eines Menſchenalters ein 
Beſitz erworben, den man heute in Weſt- und Oſtafrika, in der 
Südſee und in der auſtraliſchen Inſelwelt auf mehr als 2 Millionen 
Quadratkilometer, mehr als das Vierfache des Umfanges des Deut— 
ſchen Reiches, anſchlägt, und eine neue, gewaltig eingreifende Stel— 
lung im Leben unſerer Nation war damit gewonnen. 

Eine große Sorge bereiteten dem leitenden Staatsmann noch 
vor Ausgang des erſten Jahrzehntes des neuen Reiches deſſen 
Finanzen, die auf das Syſtem der Matrikularbeiträge der Cingel- 
ſtaaten aufgebaut waren; das Reich war, wie man es ausdrückte, 
der Koſtgänger der Einzelſtaaten geworden, anſtatt des umgekehrten 
Verhältniſſes, wonach es aus den Überſchüſſen ſeiner Einnahmen 
dieſen etwas hinauszahlte. Dasſelbe Finanzelend des Reiches drohte, 
das ſchon eine der Urſachen des Untergangs des alten Reiches war. 
Zur Heilung dieſes Übelſtandes hatte Bismarck, wie erwähnt, den 
großen Gedanken der Übertragung ſämtlicher deutſcher Eiſenbahnen 
auf das Reich gefaßt und einen nicht minder kühnen, das Tabak— 
monopol, geplant. Wir haben geſehen, daß er beide nicht hatte durch⸗ 
ſetzen können: jener ſcheiterte an dem Landespartikularismus der 
Mittelſtaaten, die ihre eigenen Eiſenbahnen wie ein letztes Recht und 
Ausdruck ihrer Souveränität hüteten, dieſer an einer anderen Art 
von Partikularismus, der ſich in den jetzigen Zeiten ſo verhängnisvoll 
ausbreitet, an dem Partikularismus der einzelnen Erwerbskreiſe, 
dem Intereſſenpartikularismus. Die an der Tabakinduſtrie 
Beteiligten erhoben leidenſchaftlichen Widerſpruch und beſtürmten 
die Ohren der Nation mit einem betäubenden Lärm, der dieſe hin— 
derte, den weitreichenden politiſchen Gedanken, der Bismarck bei 
dem Plan leitete, zu würdigen. Der Gedanke Bismarcks war ein— 
fach wie das Kolumbusei: anſtatt nach dem Syſtem der Matrikular⸗ 
beiträge von den Einzelſtaaten Abgaben zu erheben, die nach Be- 
dürfnis wechſelteu und ihr Finanzweſen verwirrten, ſollte das Reich ſich 
vielmehr als ihren Wohltäter erweiſen, indem es aus dem Ertrag 
eines ergiebigen Reichsmonopols die Finanzen der Einzelſtaaten 
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ſpeiſe. Da das Tabakmonopol nicht durchzuſetzen war, ſo ſchlug 
Bismarck einen anderen Weg ein, der ihm zugleich auch nahegelegt 
wurde durch das Drängen der deutſchen Landwirtſchaft ſowohl wie 
der deutſchen Induſtrie, die beide, durch den Wettbewerb des Aus— 
landes bedrängt, eine ſtarke Werbetätigkeit entwickelten, um die Re⸗ 
gierung für Schutzzölle zu gewinnen. Im Dezember des Jahres 
1878 richtete Bismarck ein Schreiben an den Bundesrat, in dem er 
einen neuen Zolltarif auf Grundlage eines gemäßigten Schutzzoll⸗ 
ſyſtems ankündigte, eines Syſtems, das die Thronrede am 12. Fe- 
bruar 1879 als eine Rückkehr zu den ſeit 1865 verlaſſenen handels⸗ 
Fpolitiſchen Grundſätzen des Zollvereins bezeichnete. Der neue Schutz⸗ 
zolltarif — er erſtreckte ſich auf die Erzeugniſſe der Landwirtſchaft, 
die ſich freilich fürs erſte mit einem ſehr beſcheidenen Schutzzoll 
begnügen mußten, — wurde am 19. Juli 1879 im Reichstag mit er⸗ 
heblicher Mehrheit angenommen, nicht ohne daß das Zentrum ihm 
ein Kuckucksei zugelegt hätte, die ſogenannte Franckenſteinſche 
Klauſel, nach der das Matrikularſyſtem der Form nach beibehalten 
und, was über 130 Millionen aus Zöllen eingehe, den Einzel— 
ſtaaten, nach Maßgabe ihrer Veranlagung zu den Matrikular⸗ 
beiträgen, überwieſen werden ſolle. Mit der Wendung zum Schutz⸗ 
zollſyſtem zurück hatte ſich Bismarck von ſeinem ſeitherigen Berater 
in volkswirtſchaftlichen Dingen, dem um die Organisation des 
Reiches und ſeiner wirtſchaftlichen Geſetzgebung hochverdienten 
Präſidenten des Reichskanzleramtes Dr. Delbrück getrennt, der 
ſie nicht mitmachen wollte und ſich ins Privatleben zurückzog. Zu— 
gleich ſchwächte ſich die nationalliberale Partei, die ohnedem ihre 
große anfängliche Stellung nicht mehr behauptete. Der freihänd— 
leriſch geſinnte Teil — die Abgeordneten Lasker, Bamberger, 
von Stauffenberg, Rickert — ſchob ſich nach links, nach der gegneri— 
ſchen Seite hin, und bildete eine neue Partei, die der „Liberalen 
Vereinigung“, die ſich auch die „ſezeſſioniſtiſche“ nennen ließ. Der 
Liberalismus ſpaltete ſich damit in drei Parteigruppen und ſetzte 
alſo die verhängnisvolle Torheit fort, die, echt deutſch, aus Teil— 
fragen, über die man verſchiedener Meinung ſein kann, alsbald einen 
40* 
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trennenden Grund macht. Er geriet damit gegenüber dem Zentrum 
und den Konſervativen, die ſich beſſer darauf verſtehen zu unter⸗ 
ſcheiden, was Haupt- und was Nebenſache, was Grund- und Leit⸗ 
ſatz und was politiſche Praxis iſt, ins Hintertreffen. 

Bei dem Bündnis, das zwiſchen der konſervativen und der Ben- 
trumspartei, wenn auch nicht in Form ausdrücklicher Abmachungen, 
ſo doch tatſächlich bei vielen Gelegenheiten in die Erſcheinung trat, 
ſpielte die Furcht vor der wachſenden Macht und Ausbreitung der 
Sozialdemokratie mit: und in der Tat bildete jie die vierte und 
in gewiſſem Sinn bei weitem wichtigſte der Aufgaben, welche dieſer 
Periode im Leben der Nation geſtellt waren. Gewarnt durch zwei n. 
Mordanſchläge, die kurz nacheinander im Jahre 1878 auf den ehr— 
würdigen Kaiſer Wilhelm J gemacht worden waren, hatte man ihr 
mit einem ſcharfen Ausnahmegeſetz zu wehren geſucht, das am 
21. Oktober 1878 vom Reichstag angenommen und weiterhin noch 
zweimal, 1884 und 1887, verlängert wurde; ſie hatte nicht das 
Recht, über Ausnahmemaßregeln ſich zu beſchweren, da jie ſelbſt 
für ſich das ſehr ausnahmsweiſe Recht in Anſpruch nahm, zu beſtim⸗ 
men, wann auch für Deutſchland die Zeit gekommen ſein werde, 
wo mit den Mitteln werde gekämpft werden, wie ſie in Rußland 
die nihiliſtiſche Sekte längſt anwandte. Allein jenes Geſetz wirkte 
nicht: bei den Wahlen von 1881 ſtiegen die ſozialdemokratiſchen 
Stimmen auf 335 000, 1884 auf 507 000, 1887 auf 763 128, und 
daß dieſe nicht lauter „zielbewußte“ Anhänger, ſondern zu einem 
guten Teil nur gedankenloſe Mißvergnügte und „Mitläufer“ waren, 
bewies eben die Gefahr der Anſteckung, die in dieſer Krankheit lag. 
Das Zentrum pochte darauf, daß die katholiſche Kirche allein die 
Heilmittel gegen dieſes Übel bieten könne. Allein dieſe Mittel hatten 
ſich nicht bewährt und ſie reichten ſo wenig als evangeliſche Predigt 
und Vereine aus: ſchon deshalb nicht, weil Feindſchaft gegen alles 
Kirchen- und Pfaffentum und atheiſtiſches Gebaren und Großtun 
ſo wie in den Tagen der Kommune in Paris damals zu den not⸗ 
wendigen Erforderniſſen des echten Sozialdemokraten gehörte und 
erſt ſpäter von dieſen gewiſſermaßen als Zugeſtändnis an rück⸗ 
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ſtändige Genoſſen und Mitläufer der Partei der Satz ausgeſprochen 
wurde, daß Religion Privatſache, alſo nicht Parteiſache ſei. Bis⸗ 
marck hatte ſchon früher ſehr richtig geſagt, daß revolutionäre Par⸗ 
teien nur durch den Kern des Richtigen, der in ihren Maßloſigkeiten 
ſtecke, gefährlich werden. Er durchſchaute einerſeits die ſchwache 
Stelle im Programm der mit ſo vieler Dreiſtigkeit und mit ſo großen 
Maſſen auftretenden Partei, — daß ihre Führer nämlich über die 
endliche Geſtaltung ihrer Welt- und Geſellſchaftsordnung völlig 
unklar waren, daß ſie, darüber befragt, jedesmal die Antwort 
ſchuldig blieben, verkannte aber andererſeits auch nicht, daß in 
Wahrheit der Bewegung ernſthafte, glücklicherweiſe aber auch heil- 
bare Übel zugrunde lagen, und erkannte demgemäß dem Staat 
die Pflicht zu, dieſen Übeln mit wirklichen Reformen, nicht alſo 
nur mit Abwehrmaßregeln, vielmehr mit einer verſtändigen Geſetz⸗ 
gebung entgegenzutreten. Auf dieſe Notwendigkeit mit allem Nach⸗ 
druck hingewieſen, die Löſung der „ſozialen Frage“, das hieß die 
Bekämpfung des Maſſenelends, in den Vordergrund der Auſmerk— 
ſamkeit gedrängt zu haben, war in der Tat das unfreiwillige Ver⸗ 
dienſt der Sozialdemokratie und ihrer zum Teil ſehr minderwertigen 
Führer. Die wiſſenſchaftliche Klärung der Frage und das tiefere 
Verſtändnis für die hier der Geſellſchaft geſtellten großen Auf- 
gaben haben einzelne Vertreter der Nationalökonomie an deutſchen 
Hochſchulen, voran Roſcher in Leipzig, Schmoller und Adolf Wagner 
in Berlin, Schäffle nach ſeiner verunglückten Laufbahn in Wien, 
Brentano in München, weſentlich fördern helfen. Der Spottname 
„Kathederſozialismus“, den zu Anfang der ſiebziger Jahre der 
Abgeordnete Bamberger den Beſtrebungen dieſer Männer angu- 
hängen verſucht hat, iſt längſt ein Ehrenname geworden, während 
umgekehrt das ſogenannte „Mancheſtertum“, das jener Abgeordnete 
und ſeine Parteigenoſſen vertreten haben, der Grundſatz des , laissez 
aller et laissez faire“ auf dem wirtſchaftlichen und ſozialpolitiſchen 
Gebiete, vollſtändig ſich überlebt hat und abgetan iſt. 

Am 17. November 1881 erſchien, aus Bismarcks Feder ge⸗ 
floſſen, eine kaiſerliche Botſchaft. Kaiſer Wilhelm erklärte in 
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ihr, daß er mit um ſo größerer Befriedigung auf die Erfolge zurück— 
blicken werde, mit denen Gott ſeine Regierung geſegnet habe, wenn 
er dereinſt bei ſeinem Scheiden das Bewußtſein mitnehmen könne, 
dem Vaterland neue und dauernde Bürgſchaften ſeines inneren 
Friedens und den Hilfsbedürftigen größere Sicherheit und Er— 
giebigkeit des Beiſtands, auf den ſie Anſpruch hätten, hinterlaſſen 
zu haben. Die Botſchaft kündigte nun eine hauptſächlich für die 
industriellen und landwirtſchaftlichen Arbeiter beſtimmte neue So— 
zialgeſetzgebung des Reiches an und ſtellte Vorlagen über Unter- 
ſtützung der Arbeiter in Krankheit und bei Betriebsunfällen ſowie 
über Altersverſorgung und Verſorgung bei Invalidität in Ausſicht. 
Während Regierung und Reichstag eifrig beſchäftigt waren, dieſes 
heilſame Werk unter Dach zu bringen, zog die ſozialdemokratiſche 
Partei im allgemeinen es vor, auf die große Revolution, den Sturz 
der bürgerlichen und, wie ſie ſagten, kapitaliſtiſchen Geſellſchaft zu 
vertröſten, die ſie ſehr beſtimmt und ſpäteſtens für das Ende des 
Jahrhunderts weisſagte. Von den angekündigten Geſetzen wurden 
nach gründlicher Beratung im Jahre 1883 dasjenige über die 
Organiſation des gewerblichen Krankenkaſſenweſens, im darauf 
folgenden Jahre das über die Verſicherung gegen Betriebsunfälle 
angenommen, wogegen das Invaliditäts- und Altersverſicherungs⸗ 
geſetz erſt 1889 unter der folgenden Regierung zum Abſchluß ge— 
bracht werden konnte. Dieſe Geſetzgebung legte dem Staat, der 
Induſtrie und der Landwirtſchaft, alſo namentlich auch den Be— 
ſitzenden, wie ſich denken läßt, ſchwere Opfer auf, gab aber der 
Geſellſchaft damit das gute Gewiſſen zurück, daß ſie ernſthaft bemüht 
ſei, im Sinn eines praktiſchen Chriſtentums vorwärts zu gehen; 
den Arbeitern gab ſie anſtatt der Almoſen, auf die ſie ſeither mehr 
oder weniger angewieſen waren, beſtimmte Rechtsanſprüche. 
Noch einmal ſollte unter dieſem Kaiſer gegen Ausgang des 
Jahres 1886 um die Sicherung des deutſchen Heeres gerungen 
werden. Die Beziehungen ſowohl zu Frankreich als zu Rußland 
hatten ſich verſchlechtert. Dort war nach dem Sturz des ver— 
nünftigen Miniſteriums Jules Ferry, 30. März 1885, ein Mini⸗ 
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ſterium Freycinet und dann Goblet gefolgt, in dem der chau— 
viniſtiſche General Boulanger das Amt des Kriegsminiſters ver- 
waltete: zur Ausführung der von ihm vertretenen Revancheidee 
brachte er ein neues Kriegsdienſtgeſetz ein, wonach jeder Franzoſe 
drei Jahre bei der Fahne dienen mußte, und forderte zugleich 
einen Kredit von 300 Millionen. Der Kaiſer Alexander III von 
Rußland hatte, wie Bismarck ſpäter feſtſtellte, infolge von gefälſchten 
Depeſchen die deutſche Politik im Verdacht, ſeine Pläne hinſichtlich 
Bulgariens durchkreuzt zu haben, und die panſlawiſtiſche Preſſe 
ſchürte Hand in Hand mit der boulangiſtiſchen zum Krieg gegen 
Deutſchland. In Deutſchland lief das Septennatsgeſetz vom Jahre 
1880 demnächſt ab: ſo legte die Reichsregierung pflichtgemäß im 
November 1886 dem Reichstag ein neues Septennats-Militärgeſetz 
vor, das die Friedensſtärke auf 468 409 Mann erhöhte. Dieſe Er⸗ 
höhung wurde begründet im Hinblick auf das franzöſiſche Heer, deſſen 
Friedensſtärke ſchon 471000 Mann betrug, aber nun nach Boulangers 
Reformgeſetzen noch jährlich um 44000 Mann vermehrt werden 
ſollte. Nach einem großen Redekampf, in dem der Führer des 
Zentrums, ſowie die der deutſch-freiſinnigen Partei — zu dieſer 
waren ſeit 1884 die beiden linksliberalen Parteigruppen zuſammen⸗ 
getreten — Windthorſt, Richter und Stauffenberg auf der einen 
Seite, Bismarck und Moltke auf der anderen ſich maßen, wurde 
ein Antrag Stauffenberg angenommen, wonach die Bewilligung 
auf drei Jahre genehmigt wurde: Triennat gegen Septennat. 
Bismarck, angeſichts einer Mehrheit aus Zentrum, Deutſchfreiſinni⸗ 
gen, Demokraten, Elſäſſern, Dänen und Welfen, verlas die kaiſer⸗ 
liche Botſchaft, welche den Reichstag auflöſte. Bismarck hatte Recht, 
wenn er von jener übel zuſammengeſetzten Mehrheit nicht meder- 
ſtimmen laſſen wollte, was von den erſten militäriſchen Autoritäten, 
wie dem Kaiſer und Moltke, ſowie von einem Kenner der Lebens⸗ 
bedürfniſſe des Staates dem Ausland gegenüber, wie ihm, Bismarck 
ſelbſt, gleichermaßen für unbedingt notwendig im Intereſſe der 
Erhaltung des Friedens erklärt wurde: unumwunden ſprach er es 
aus, daß hier die Gefahr einer Übermacht des Parlaments — und 


632 29. Das Zeitalter Kaiſer Wilhelms I. 


\ 


eines Parlaments von ſehr bunter Zuſammenſetzung — über das 
monarchiſche Element der Verfaſſung im Hintergrunde ſtehe. Die 
Wahlen gingen zu Anfang 1887 unter großer Aufregung vor ſich. 
Es ward für ſie ein Kartell, ein Zuſammenſchluß der Konſervativen 
und der gemäßigt Liberalen, der Nationalliberalen, geſchaffen, dem 
eine große Tragweite zukam. Eine Niederlage der Regierung hätte 
alle offenen und geheimen Feinde Deutſchlands ermutigt, vielleicht 
entfeſſelt. In der Erwägung, daß ein zweiter franzöſiſcher Krieg 
ſeitens dieſer Nation nicht unter dem Schirm der Kirche, ſondern 
ausſchließlich unter dem republikaniſchen und radikalen Banner 
werde geführt werden und daß ein Sieg Frankreichs nicht wie im 
Jahre 1870 der Kirche zugute kommen würde, ſah ſich der ſtaats— 
kluge und weltkundige Papſt Leo veranlaßt, die Zentrumspartei 
wiſſen zu laſſen, daß er wünſche, ſie möchte für das Septennat 
ſtimmen. Die Partei erfuhr aber dieſe päpſtliche Mahnung nicht, 
die freilich nicht öffentlich und nicht ex cathedra ausgeſprochen 
ward: Windthorſt, der Politiker, fand es mit ſeinem katholiſchen 
Gewiſſen vereinbar, die päpſtliche Mahnung zu verſchweigen, der 
ſicher bei der im Volke herrſchenden Stimmung viele gerne gefolgt 
wären. Nichtsdeſtoweniger errangen die Parteien des fonjervativ- 
nationalliberalen Bundes bei den Wahlen am 21. Februar 1887 
den Sieg und am 11. März wurde die Militärvorlage der Regie- 
rung, das neue Septennat, von dem neuen Reichstag mit einer 
Mehrheit von 227 gegen 48 Stimmen angenommen. Das Zen⸗ 
trum hatte ſich der Abſtimmung enthalten, von den Deutſchfreiſin⸗ 
nigen, deren Zahl in dem neuen Reichstag ſehr zurückgegangen war, 
ſtimmten nun die meiſten mit Ja. 

Die Wirkung dieſer Abſtimmung zeigte ſich alsbald. Nach der 
Beilegung der ſog. Schnäbele-Affäre mußte Boulanger ſein Amt 
niederlegen. Die Verſtimmung Rußlands freilich blieb und die 
Furcht vor dem Abſchluß eines ruſſiſch-franzöſiſchen Bündniſſes hielt 
das deutſche Volk während des ganzen Jahres 1887 in ſteigender 
Aufregung. Bismarck ſah ſich veranlaßt zu einem großen Schritt 
in der Offentlichkeit zur Sicherung des europäiſchen Friedens, indem 
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er am 9. Dezember 1887 im Reichstag eine Novelle zum Kriegs⸗ 
dienſtgeſetz einbrachte, wodurch aus den ſechs erſten Jahrgängen des 
Landſturms die Landwehr zweiten Aufgebots formiert und damit 
der deutſchen Feldarmee für Zeiten großer Gefahr eine Verſtärkung 
um eine halbe Million Soldaten zugeführt wurde. Am 6. Februar 
1888 hielt Bismarck bei Beratung dieſer Vorlage eine ſeiner großen 
Reichstagsreden: ſie iſt berühmt geworden durch das geflügelte 
Wort, das er damals ſprach: „Wir Deutſche fürchten Gott, aber 
ſonſt nichts in der Welt.“ Es war ein erfreulicher Erfolg, daß der 
Reichstag auf den Antrag des bayeriſchen Zentrumsabgeordneten 
Freiherrn von Franckenſtein beſchloß, die Wehrvorlage ohne Ver- 
handlung anzunehmen. 5 

Dieſe Entſcheidung war die letzte Freude Kaiſer Wilhelms. 
Denn die Tage des guten und großen Herrſchers gingen zu Ende 
und am 9. März 1888 ſchied der erſte Kaiſer des neuerſtandenen 
Reichs im einundneunzigſten Jahre eines wohlverbrachten und faſt 
wunderbaren und doch ſchlicht und klar vor aller Augen liegenden 
Lebens. Es wird auch in aller Zukunft der Nation einen Gipfel- 
punkt ihrer Geſchichte bedeuten. Geboren im Jahre des Friedens 
von Campo Formio am 22. März 1797, frühzeitig mit dem Ernſt 
des Lebens durch das Unglück des Staates und den Tod ſeiner Mutter, 
der Königin Luiſe, vertraut geworden, wuchs er, eine Natur von 
ſchlichter Art, in geſunder Umgebung für ſeine Stellung als erſter 
Untertan heran, widmete ſich ſeinen ſoldatiſchen Pflichten, ohne daß 
die Möglichkeit, ſelbſt einſt die Krone tragen zu müſſen, die Ruhe 
ſeines Gemütes ſtörte, und durchlebte, eine Zeitlang das Opfer 
und der Zielpunkt demokratiſchen Haſſes, die ſchweren Tage der 
Revolution von 1848, aber ohne daß dieſe ſchlimme Zeit ihm wie 
ſeinem königlichen Bruder den Stachel eines unköniglichen Rache- 
gefühls zurückgelaſſen hätte. Zehn Jahre ſpäter, 1858, ans Ruder 
gerufen, jetzt von allen mit freudiger Hoffnung begrüßt, in klarer 
Erkenntnis deſſen, was in dem Wirrwarr der deutſchen Verhältniſſ— 
zunächſt nottat, führte er, lange unter Verzicht auf ſeine Volks⸗ 
tümlichkeit, die Reform des unentbehrlichſten Beſitztums der Nation, 
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der preußiſchen Armee, durch: er berief, damals ſchon faſt entſchloſ⸗ 
ſen, dem Widerſtande des Abgeordnetenhauſes gegenüber zugunſten 
ſeines Sohnes abzudanken, Bismarck an ſeine Seite. Deſſen über⸗ 
legenem Geiſt fügte er ſich, nicht widerwillig wie einſt ſein Vater 
dem Freiherrn vom Stein, ſondern als ein auf ſich ſelbſt ſtehender 
Mann, und wußte neben ſeinem genialen Miniſter die monarchiſche 
Stellung in ihrer Bedeutung zu wahren. In einem Alter, wo der 
gewöhnliche Menſch die Ruhe ſucht, gelingt ihm nun das Ungeheure, 
die Loslöſung Deutſchlands von Sſterreich und die Niederwerfung 
des franzöſiſchen Übermuts, und noch ſiebzehn Jahre eines fried⸗ 
lichen Wirkens im Genuß einer beiſpielloſen Volkstümlichkeit ſind 
ihm gegönnt. Er bleibt ſich gleich, arbeitſam, pflichttreu, durch 
keine Schmeichelei beſiegt: ſo erreicht er das höchſte Alter, das dem 
Menſchen gegönnt ſein kann, und ſcheidet aus einem Leben, das 
köſtlich geweſen iſt, weil es Mühe und Arbeit war, als ein Chriſt 
von echter Art und wie ein „ſatter Gaſt“ nach dem edlen Bilde 
alter Dichtung. Die Trauer um ihn war groß und allgemein: ſo 
wie fie ein Chroniſt im Jahre 814 am Grabe Karls des Großen 
ſchildert: der hier zu Grabe getragen wurde, war allen geſtorben, 
wie ſein Gedächtnis bei allen als das eines königlichen Mannes 
von echter Art — in der Tat eines Herrſchers von Gottes Gnaden 
im höheren Sinne — leuchten und leben wird. 
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Haiſer Wilhelm I in ſeinem letzten Lebensjahre 
Gemälde von Franz von Lenbach (Muſeum zu Leipzig) 


Fürſt Bismarck 
Gemälde von Franz von Lenbach aus dem Jahre 1 


30. Kaiſer Friedrich IL Das erſle Jahrzehnt der 
Regierung Wilhelms II. Ausblick und Ochluß. 


en; ſagt der Weiſe des Altertums, iſt als glückſelig zu 
preiſen, als wer ein ſchönes Leben auch ſchön geendigt hat; 
aber jedes Menſchenleben, auch das glücklichſte, hat ſeine Tragik: 
und das Leben Wilhelms J war an ſeinem Ziele noch dadurch ge— 
trübt, daß der Vater den einzigen Sohn, der König ſeinen Throne 
folger einem unheilbaren Leiden verfallen ſah. Die ganze Nation 
hatte ihre Freude gehabt an dem ſchönen, ritterlichen, gutherzigen, 
leutſeligen Kronprinzen Friedrich, dem Sieger von Wörth und 
Sedan. Sie lebte in den Gedanken, daß er, der die Anſchauungen 
einer freieren Zeit hegte, das Werk des Vaters fortſetzen und 
krönen werde, und man hoffte, daß er die Regierung in dem hohen 
und erleuchteten Sinne führen werde wie etwa der Großherzog 
Friedrich von Baden die ſeines kleinen Landes. Mit ängſtlicher 
Spannung verfolgte man die Nachrichten von der Krankheit und 
ihren Heilungsverſuchen, bei denen ein ſehr unnötig hinzugezogener 
engliſcher Spezialiſt die Hauptrolle ſpielte; aber als er jetzt zum 
Thron berufen wurde — Friedrich III —, war längſt ſchon jede 
Hoffnung auf Geneſung zu Grabe getragen. Totkrank, ſprachlos, 
faſt ſchon ſterbend, trat er die ſchreckliche Reiſe von San Remo, 
wohin ihn die Arzte zuletzt geſchickt hatten, nach Berlin an und 
traf am 11. März in Charlottenburg ein. In einer Kundgebung 
„An mein Volk“ begrüßte er die Nation und in einem Erlaß vom 
gleichen Tage, dem 12. März, an den Reichskanzler und preu- 
ßiſchen Miniſterpräſidenten entwickelte er mit warmer Anerken⸗ 
nung der Verdienſte des Fürſten Bismarck em Programm, 
das, in deſſen Geiſte gehalten, anders als die ſeither und ſonſt 
bei ſolcher Gelegenheit gebräuchlichen Kundgebungen ſeine Stel- 
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lung zu den wichtigſten Fragen und Aufgaben, dem religiöſen 
Leben, der Erziehung, den finanziellen Reformen, der Selbſt⸗ 
verwaltung und dem Wirtſchaftsleben dere verſchiedenen Geſell⸗ 
ſchaftsklaſſen dartat. Es war ihm nicht beſchieden, ſein Volk 
lange in dieſem fortſchrittlichen Geiſte zu führen. Nur zwei heil⸗ 
ſame Maßregeln vermochte er an ſeinen Namen zu knüpfen, die 
Entlaſſung des Miniſters von Puttkamer, eines ſchroffen und hoch— 
fahrenden Konſervativen, und die Vollziehung eines überaus heil⸗ 
ſamen Geſetzes, das für den preußiſchen Landtag wie für den 
Reichstag fünfjährige Legislaturperioden ſtatt der dreijährigen 
feſtſetzte; es war wohltätig und vernünftig, in einem ſo großen 
Staatsweſen dem Volke die Aufregung allgemeiner Wahlen etwas 
weniger häufig aufzuerlegen und ihm etwas mehr Zeit zur Über⸗ 
legung zu gönnen: die Freiheit, die, wie man allmählich einſehen 
lernte, nicht bloß in möglichſt vielem Wählen und Reden beſteht, 
kam dabei nicht zu Schaden. Einem Vermählungsplan, einer 
Heirat der kaiſerlichen Prinzeſſin Viktoria mit dem durch ruſſiſchen 
Haß entthronten Fürſten von Bulgarien, Prinz von Battenberg, 
war Bismarck entgegengetreten, weil er das Verhältnis zum ruſ⸗ 
ſiſchen Zaren und ſeine und die deutſche Politik an einer empfind⸗ 
lichen Stelle gekreuzt hätte; es war ein Plan, der, dem engliſchen 
Einfluß entſprungen, auch von einigen Schürern der preußiſchen 
Fortſchrittspartei unterſtützt wurde: und ſoviel hatte man doch im 
deutſchen Volk von Politik gelernt, daß ſich die öffentliche Meinung 
mit Nachdruck gegen den Gedanken wendete, der auch nicht zur 
Ausführung kam. Am 15. Juni 1888 ſtarb der Kaiſer, im ſechs⸗ 
undfünfzigſten Jahr eines ſchön begonnenen und lange Zeit glück— 
lich verlaufenden Lebens, deſſen jammervolles Ende die Nation 
aufs tiefſte empfand und betrauerte. 

Sein Sohn, Wilhelm II, der ſeit 1881 mit der Tochter des 
Herzogs Friedrich von Auguſtenburg, Prinzeſſin Auguſta Viktoria, 
vermählt war, trat in der Vollkraft männlicher Jugend, mit neun⸗ 
undzwanzig Jahren, das große Erbe an. Auch er richtete ernſte 
und verſtändige Begrüßungsworte an ſein Volk, ſein Heer und 
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ſeine Marine und eröffnete am 25. Juni 1888 den erſten Reichstag 
unter ſeiner Regierung in Gegenwart von 22 deutſchen Bundes⸗ 
fürſten mit einer Thronrede, in der er ſich ausdrücklich zu der Bot⸗ 
ſchaft Wilhelms I vom November 1881 bekannte, die guten Bezie⸗ 
hungen des Reiches zu allen Mächten und die Bündniſſe mit Ofter- 
reich und Italien hervorhob und mit den Worten ſchloß: „In der 
auswärtigen Politik bin ich entſchloſſen, Frieden zu halten mit 
jedermann, ſoviel an mir liegt.“ 

Die Nation, an deren Spitze Gott den jungen Kaiſer gerufen 
hatte, war auf dem Höhepunkt ihres Lebens angelangt und eine viel⸗ 
ſeitige Begabung und ſorgfältige Erziehung hatte dieſen vollauf 
befähigt, an allen ihren Intereſſen und Aufgaben an höchſter Stelle 
ſelbſtändig und einſichtig teilzunehmen. Er hatte den Bildungsgang 
als Schüler eines Gymnaſiums und nach rechtmäßig erworbenem 
Abiturientenreifezeugnis als immatrikulierter Student der Univerſität 
Bonn durchgemacht und hatte gelernt, was ein begabter junger 
Mann im akademiſchen Unterricht und im ſtudentiſchen Verkehr 
als Gleicher mit Gleichen dort lernen kann. Auch hatte er früh— 
zeitig das Bedürfnis, ſeine Perſönlichkeit, nicht bloß ſeinen Rang 
und ſeine geſellſchaftliche Stellung, geltend zu machen; er bewies 
bald eine nicht gewöhnliche Fähigkeit der Rede, alſo eine Cigen- 
ſchaft, welche recht eigentlich zeitgemäß, aber gefährlich war. 

Nach außen boten ſich keine Schwierigkeiten. In Frankreich 
zwar kochte noch immer das Rachegefühl und der Schmerz um den 
Verluſt der beiden Provinzen und machte ſich Luft in gelegent- 
lichen einzelnen Ungezogenheiten, wie etwa 1883 der pöbelhaften 
Beſchimpfung des jungen Königs Alfons von Spanien, der die 
ritterliche Nation beleidigt hatte, weil er von Kaiſer Wilhelm I die 
Ehrung als Chef eines in Straßburg garniſonierenden Ulanen⸗ 
regiments angenommen hatte, oder im Jahre 1891, als die Kaiſerin⸗ 
Witwe Friedrich die Stadt Paris unter fremdem Namen beſuchte, 
aber vor der Unverſchämtheit, die ihr hier begegnete, raſch wieder 
umkehren mußte. Indes von kriegeriſchen Gedanken ſchreckte doch 
die Furcht vor dem Dreibunde, Deutſ chland, Oſterreich, Italien, der 
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1887, 1897 und 1907 verlängert wurde, und wohl auch die Wahr— 
nehmung des immer wachſenden Übergewichts der deutſchen 
Bevölkerungsziffer über die gleich bleibende oder nur ſchwach 
ſich vermehrende Frankreichs zurück. Man warb dort um die 
Gunſt Rußlands mit viel niedriger Schmeichelei und einigem 
Erfolg, aber ohne greifbaren Gewinn. Denn das Verhältnis 
Deutſchlands zu Rußland war zwar unter Alexander III (1881 
bis 1894) nicht mehr jo gut wie unter deſſen Vater und die ruj- 
ſiſche Preſſe hetzte, aber die alte Überlieferung der Freundſchaft 
zwiſchen den Höfen machte ſich doch noch immer geltend und 
noch immer konnten deutſche Prinzeſſinnen um den Preis des 
Religionswechſels dort gute Partien machen. In Großbritan⸗ 
nien regierte die Großmutter des Kaiſers, die Königin Viktoria, 
und der Verkehr der beiden Nationen in allen Schichten, amt- 
lichen und nichtamtlichen, war rege und im Ganzen freund— 
ſchaftlich; die nachdrücklichere Beteiligung Deutſchlands am Welt⸗ 
handel und Seeverkehr, der ſteigende Wettbewerb der deutſchen 
Induſtrie und endlich die kolonialen Beſtrebungen des Deutſchen 
Reiches beeinflußten zwar die Beziehungen zu England, ſtörten 
indes das gute und friedliche Verhältnis noch nicht. Im Juni 
1890 kam ein Abkommen zwiſchen den beiden Mächten zuſtande, 
welches den beiderſeitigen Beſitz und die beiderſeitigen Inter⸗ 
eſſenbereiche in Afrika regelte und das unter ſeinen Bedingungen. 
auch die Abtretung der Inſel Helgoland an Deutſchland enthielt. 
Die großen außereuropäiſchen Fragen tauchten erſt gegen Ende des 
Jahrhunderts auf; Ende 1895 aber begann ſich das Verhältnis zu 
England für einige Zeit zu trüben, als nämlich die Stellung Eng— 
lands zu der Burenrepublik in Südafrika in ein bedrohliches Stadium 
zu treten begann. Als ein Flibuſtierzug des Engländers Dr. Jame— 
ſon von den tapferen Buren und ihrem Präſidenten Paul Krüger 
mit raſcher Tatkraft bezwungen und der Anführer gefangen ge- 
nommen wurde, ſandte Kaiſer Wilhelm, auch er die Stimmung 
des deutſchen Volkes teilend, ein Glückwunſchtelegramm an den 
Präſidenten der Burenrepublik, das in England großen Arger er— 
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regte, da das dortige Publikum in dem frechen Abenteuer ein Helden— 
ſtück jah, weil es im engliſchen Intereſſe geſchehen war. Die Be- 
ziehungen zu den übrigen Ländern, den neutralen, wie Holland, 
Belgien, der Schweiz, mit der man nur dazwiſchen gelegentlich 
einmal, wie z. B. 1889 einen kleinen Verdruß hatte, den ſkandi⸗ 
naviſchen und denen der Balkanhalbinſel geſtalteten ſich oder blieben 
freundlich. Es zeigte ſich immer deutlicher, daß für den ganzen Erd— 
teil die Aufrichtung des Deutſchen Reiches eine Wohltat geweſen 
war, und allmählich leuchtete es aller Welt, nicht nur der Beſchränkt— 
heit und der Bosheit ein, daß die deutſche Nation und ihr Kaiſer 
friedlich geſinnt waren und nicht an Erweiterung ihrer Grenzen 
auf europäiſchem Boden dachten. 

Hinſichtlich der inneren Verhältniſſe im Deutſchen Reiche 
drängte ſich vor allem eines auf. Bismarck hatte einmal im 
Reichstag geäußert, daß der Schwerpunkt der deutſchen Einheit 
jetzt in ſeinen Fürſten, nicht in dem von Parteien und Parteigrup— 
pen zerklüfteten Reichstage liege, und nichts konnte richtiger ſein. 
Die Bundesfürſten waren die Träger der deutſchen Einheit 
geworden. Die Zuſtände unter dem Bundestag waren vergeſſen, 
ein neues Geſchlecht auch auf den deutſchen Thronen war heran— 
gewachſen, das den großen Krieg mitgemacht, zum guten Teil 
in führender Stellung ſich Ruhm erworben hatte, und mit der 
Nation hatten ſich auch ihre Monarchien und Häupter verjüngt; 
ihre verdorrten Aſte in Hannover, Kurheſſen, Naſſau hatte ein 
Wetter Gottes vom Baume der Nation abgeſchmettert und die 
geringen Parteien, die ſie zurückgelaſſen, bedeuteten nichts mehr; 
im großen und ganzen war jetzt in Deutſchland der wünſchenswerte 
Zuſtand gefunden, in dem die Vielheit und die Einheit, die Kraft 
des Reiches und die der Einzelſtaaten ſich gegenſeitig durchdrangen 
und förderten. Auch muß man anerkennen, daß Bismarck das 
Landesgefühl und das Gefühl der Landesherren ſorgfältig ſchonte 
und daß auch Kaiſer Wilhelm II im Verkehr mit dieſen einen Takt 
und eine Haltung bewies, die nichts zu wünſchen ließen. Auch hat— 
ten beide, Kaiſer und Landesfürſten, nicht nur gemeinſame Auf— 
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gaben, ſondern auch, was noch wichtiger war, gemeinſame Gegner, 
die jetzt aufs neue hervortretenden maßloſen Anſprüche der römi⸗ 
ſchen Kirche und die Sozialdemokratie. 

Wirft man einen Blick auf die Entwicklung der Einzelſtaaten 
in dieſer Zeit, ſo zeigt ſich noch immer ein ſtarkes, aber nicht mehr 
gefährliches Sonderleben. In Elſaß-Lothringen macht der 
deutſche Gedanke langſam zwar, aber ſichtbar Fortſchritte und die 
Art und Perſönlichkeit des Kaiſers trug dazu weſentlich bei. Unter 
der Statthalterſchaft des Feldmarſchalls Manteuffel (18791885) 
waren allerlei Mißgriffe begangen worden, die unter dem Fürſten 
Chlodwig von Hohenlohe abgeſtellt wurden; die eifrigen Bemühungen 
um die Gunſt der eingeborenen elſäſſiſchen Kreiſe, die unter jenem 
üblich waren, hatten mehr geſchadet als genützt. In Bayern, dem 
größten Staat des Bundes nach Preußen, lagen die Dinge am 
ſchwierigſten. Der geiſteskranke König Ludwig II hatte 1886 einen 
tragiſchen Tod in den Wellen des Starnberger Sees gefunden und 
dem Namen nach folgte ihm als König ein zweiter Geiſteskranker, 
ſein Bruder Otto; die Regierung führte ſeitdem ein tüchtiger und 
gerader Mann, der Oheim Prinz Luitpold, als Regent. Die klerikale 
Partei kam wieder in die Höhe und die Liberalen gingen zurück. 
Hatten die Ultramontanen aber auch in der Abgeordnetenkammer 
eine ſtets wachſende Mehrheit, ſo blieb das Miniſterium doch reichs⸗ 
treu und gemäßigt liberal, woran auch der Rücktritt des Grafen 
Crailsheim im Jahre 1903 nichts änderte; ſein Nachfolger, Frei⸗ 
herr von Podewils, ging den gleichen Weg wie ſein Vorgänger. 
Der Prinzregent Luitpold hütete ſorgfältig die edlen Überlieferungen 
der eifrigen Pflege der Kunſt, die ihm fein Vater, König Ludwig I, 
als Erbteil hinterlaſſen hatte. In Württemberg mühte man ſich 
jahraus jahrein um die Reform der altmodiſchen Verfaſſung und Ver⸗ 
waltung mit ihren lebenslänglichen Bürgermeiſtern und ihrer mehr als 
feudalen Erſten Kammer, nachdem man erkannt hatte, daß die Freiheit, 
mit der man früher geprahlt hatte, doch noch etwas anderes war als 
die ungehemmte Rede- und Denkfreiheit im Wirtshaus und in der 
Studierſtube. Auf der evangeliſchen Mehrheit des Landes drückte die 
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Ausſicht, daß, da dem König Wilhelm II kein Thronerbe geboren 
wurde, die katholiſche Nebenlinie des Hauſes zur Regierung kommen 
werde, und ſie hatte um ſo mehr Grund beſorgt zu ſein, als die 
römiſche Partei, die längere Zeit von Duldung und Friedfertigkeit 
übergeſtrömt war, jetzt, wo in Preußen der Sieg gewonnen war, 
mit Macht auch hier vordrang und im Verein mit den radikalen Ele— 
menten, der demokratiſchen Partei und der Sozialdemokratie, die 
deutſche Partei zurückdrängte. In jedem Fall ſtand der unerfreuliche 
Zuſtand bevor, daß das regierende Haus, durch die nicht tiefe, aber 
um ſo breitere Kluft der Religionsverſchiedenheit von der Mehrheit 
der Bevölkerung getrennt, im Lande nicht Wurzel faſſen könne; 
ein ähnlicher Zuſtand, wie er in Sachſen ſeit 1697 beſtand, dort aber 
bei der weit überwiegenden Zahl der Evangeliſchen und der weiſen 
und maßbollen Geſinnung der Herrſcher weiter keine üblen Folgen 
gehabt hat. Dort in Sachſen gab es anderes, was den Schlaf des 
Bürgers ſtörte: das Anwachſen der Sozialdemokratie in dem indu— 
ſtriereichen Lande und die veraltete Verfaſſung, die, den Konſer— 
vativen günſtig, den Intereſſen und der Stimmung der Mehrheit des 
Volkes nicht mehr entſprach. Erfreulich waren die Verhältniſſe in 
Baden, wo der Großherzog Friedrich ein edles Beiſpiel eines deutſch⸗ 
und freigeſinnten Patrioten gab, der ſein langes Regentenleben — 
er feierte im Jahre 1902 ſein fünfzigjähriges Jubiläum — in hohen 
Ehren dem Dienſt der engeren Heimat und des großen Vater— 
landes geweiht hatte und dieſer Pflicht bei jeder Gelegenheit beredte 
und eindrucksvolle Worte zu geben wußte. Eine ſtaatsrechtliche 
Frage ernſthafter Art erhob ſich in Braunſchweig bei dem Tode 
des kinderloſen Herzogs Wilhelm. Nach dem Erbfolgerechte folgte 
das Haus der hannöverſchen Welfen, alſo der Herzog von Cum- 
berland, der Sohn des entthronten letzten Königs von Hannover. 
Da er aber zwar die Reichsverfaſſung anerkennen, nicht aber ſeine 
Anſprüche auf Hannover aufgeben wollte, ſo wurde bis auf weiteres 
eine Regentſchaft beſtellt und ſchließlich zum Regenten ein preußiſcher 
Prinz gewählt: Kaiſer und Bundesrat wirkten bei dieſem Abkom⸗ 
men mit, das die Staatsnotwendigkeit verlangte. Machtlos erwieſen 
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ſie ſich aber gegenüber der verkehrten, im Jahre 1851 hergeſtellten 
Verfaſſung in Mecklenburg, wo das Volk zwar nach allgemeinem 
Stimmrecht für den Reichstag wählte, für das eigene Land aber in 
ſeinen Angelegenheiten ohne Vertretung, das Regiment den Rittern 
und ſonſtigen alten Ständen und mittelalterlichen Gewalten an- 
heimgegeben war. Alle dieſe aus der früheren Ordnung in Deutſch⸗ 
land in die neue Zeit ſich hinüberſchleppenden Fragen traten aber 
weit zurück hinter den drei großen, uralten, weltgeſchichtlichen Fragen, 
welche das neunzehnte Jahrhundert an ſeinem Schluſſe noch einmal 
mit ganzem Nachdruck an die Geſamtnation richtete, der Frage des 
Verhältniſſes zwiſchen Staat und Kirche, zumal der römiſchen Kirche, 
der Frage der Ausgleichung der Mißverhältniſſe zwiſchen den ver— 
ſchiedenen Klaſſen der menſchlichen Geſellſchaft und endlich der Frage 
der Ausbreitung europäiſcher Bildung und Kultur über den Erdball 
— alſo der religiöſen, der ſozialen und der kolonialen Frage. 

An der Behandlung und Löſung dieſer Fragen und Auf— 
gaben war Fürſt Bismarck nicht mehr unmittelbar beteiligt. Am 
20. März 1890 erhielt er die „erbetene“ Entlaſſung. Sie ſchieden 
nicht im Frieden, der erſte Kanzler des Deutſchen Reiches und 
der junge Kaiſer Wilhelm II. Die Nachricht vom Rücktritt des 
Fürſten Bismarck aus ſeinen Amtern machte, wie ſich denken läßt, 
ungeheures Aufſehen und man ſuchte und fand allerlei Gründe für 
dieſe Trennung — der natürlichſte war der, daß ein junger, in 
der Kraft ſeiner Jahre und ſeines Selbſtbewußtſeins ſtehender Fürſt 
ſich auf die Dauer nicht der Wucht des gewaltigen Namens und 
der alles überragenden Autorität ſeines erſten Untertans unter⸗ 
werfen konnte. An Bismarcks Stelle trat der General der In— 
fanterie Leo von Caprivi — er war ſei 1882 als Stoſch' Nach— 
folger Chef der Admiralität geweſen — und dann ſeit 1894 Fürſt 
Chlodwig von Hohenlohe, der Statthalter von Elſaß— 
Lothringen, beide fähige und kluge Männer, aber nicht an der 
gigantiſchen Größe Bismarcks zu meſſen. Dieſem waren noch 
ſechs Jahre zur Erfüllung einer anderen Aufgabe gegönnt, in der 
er nur einen gleichen in der deutſchen Geſchichte gehabt hat, 
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Martin Luther: wie dieſer der große Lehrer der Nation in der 
Religion geweſen, ſo wurde Bismarck in dieſer letzten Zeit noch 
ihr großer Lehrer in der Politik — und niemals hat ein deut— 
ſcher Mann eindringlicher und wirkſamer zu ſeinem Volke ſprechen 
dürfen und niemals iſt der Ertrag eines reichen Menſchenlebens 
dieſem Volke ſo klar und eindringlich dargelegt worden als in 
jenen Apriltagen des Jahres 1895, wo die Vertreter aller Kreiſe 
des Volkes, Abordnungen des Heeres, der Städte, der Induſtrie, der 
Univerſitäten, der Lehrerwelt, zahllos nach dem einfachen Schloſſe 
oder Hauſe in Friedrichsruh pilgerten, um dem großen Mann zu 
ſeinem achtzigſten Geburtstage ihre Huldigung darzubringen. Hier 
empfingen ſie in den kürzeren und längeren Reden, mit denen 
er ihre Adreſſen beantwortete, was er im Laufe ſeines außer— 
gewöhnlichen Lebens über die Aufgabe jedes Berufes und ſeine 
Bedeutung für das Ganze des vaterländiſchen Lebens gedacht und 
erfahren, und jeder trug die Erinnerung an den Tag und den Mann 
wie einen koſtbaren Beſitz für ſein ferneres Leben mit ſich und die 
laute Stimme der Preſſe trug ſie weiter. Hier war es in der Tat 
die Nation, welche vor dem Manne des Jahrhunderts ſtand, ver— 
treten von den Angehörigen der mannigfaltigen Berufe, in denen 
ihr Leben ſich vollzieht: es iſt beſchämend und man möchte es gern 
verſchweigen, daß die Körperſchaft, welche amtlich, verfaſſungs— 
mäßig das Reich vertrat und die doch dieſem Manne vor allem ihr 
Daſein verdankte, der Reichstag, im Jubeljahre des großen nationa— 
len Sieges, der vor fünfundzwanzig Jahren erfochten worden, mit 
geringer Mehrheit, auf welcher dieſer Schimpf laſten bleibt, die 
Darbringung des Glückwunſches ablehnte. a 

In der Tat erkannte man hier, daß ſelbſt in Fragen des na— 
tionalen, ja des gewöhnlichen Anſtands das Parteiweſen den 
Patriotismus und das nationale Ehrgefühl überwog. Man kann 
es begreifen, daß die zahlreichſte Partei im Reichstag, die Zentrums⸗ 
partei, ihrem Haſſe jenen Ausdruck gab, denn in der Tat war durch 
Bismarck und die Neugeſtaltung Deutſchlands dem Romanismus 
die Axt an die Wurzel gelegt. Für die nächſte und nicht für kurze 
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Zeit triumphierte ſie bei allen Wahlen dieſes Jahrzehnts, behaup⸗ 
tete oder verſtärkte ſich in den Parlamenten, in Bayern, Würt— 
temberg, Baden, Preußen; als im Jahre 1891 ihr Führer Windt- 
horſt ſtarb, wurden ihm beinahe fürſtliche Ehren von der preußi⸗ 
ſchen Regierung zuteil; die Streber und Karrieremacher ſtrömten 
ihrem Lager zu neben denen, welche ein ehrlicher Glaube dort 
feſthielt. Die Maſſen ohnehin folgten unbedingt ihrer Führung. 
In glänzenden Verſammlungen, auf den Katholikentagen, die ſich 
alljährlich bald in dieſer bald in jener Stadt vereinigten, ſtellte ſie 
ihre Machtmittel und die Wirkſamkeit einer Organiſation zur Schau, 
an der in Wahrheit die Jahrhunderte gebaut hatten. Übrigens 
darf man nicht verkennen, daß auch in der Zentrumspartei keines⸗ 
wegs alles undeutſch und unpatriotiſch war. Der nationale Ge- 
danke war im Lauf der Zeit doch auch hier lebendig geworden 
und an der Schöpfung des größten geſetzgeberiſchen Werkes dieſes 
Jahrzehnts, des Bürgerlichen Geſetzbuchs für das Deutſche Reich, 
das am 1. Juli 1896 im Reichstag gegen 48 ſozialdemokratiſche 
Stimmen angenommen wurde, hat die Partei ehrlich und rühm— 
lich mitgewirkt. Faſt überall ſonſt freilich wandte ſie ſich gegen 
die Erweiterung der Zuſtändigkeit des Reiches, gegen den Unitaris⸗ 
mus, wie der Ausdruck lautete, und dabei fand ſie mannigfache 
Unterſtützung, zumal im Lager der Sozialdemokraten, aber auch 
bei den Deutſchfreiſinnigen und Demokraten. Ihren Hauptangriff, 
zu dem ſie nunmehr vorſchritten, nachdem ſie in dem großen Streit, 
dem Kulturkampf in Preußen, geſiegt hatten, richteten die Ultra— 
montanen gegen die Schule und die Wiſſenſchaft. Während ſie 
deren Früchte, die Entdeckungen und Erfindungen, mitgenoſſen, 
die doch ohne Freiheit der Forſchung nicht möglich geweſen wären 
— denn ohne Fortſchreiten in geiſtiger Freiheit gibt es auch keinen 
Fortſchritt in materiellen Dingen — während ſie ihre Reden mit 
Gedanken und Zitaten aus den Schätzen der klaſſiſchen Periode, 
den Dichtungen von Goethe und Schiller, ausſtatteten, klagten 
fie über den Unglauben und Atheismus der Univerſitätsprofeſ— 
ſoren und einer aus ihrer Mitte verſtieg ſich 1895 bei dieſen Kla— 
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gen zu dem Antrag im Reichstag, daß mit 600 Mark oder Ge- 
fängnis bis zu zwei Jahren zu beſtrafen ſei, wer öffentlich oder vor 
mehreren oder durch Druckſchrift oder Bild das Daſein Gottes, die 
Unſterblichkeit der menſchlichen Seele oder den religiöſen Charak⸗ 
ter der Ehe angreife oder leugne. So weit gingen ihre Verbün⸗ 
deten aus dem konſervativen Lager nicht, obwohl auch ſie an dem 
blinden und gedankenloſen Schelten auf den Geiſt an den deut⸗ 
ſchen Hochſchulen ſich lebhaft beteiligten. Der kluge Führer, der 
ſelbſt nicht ſo ganz den Glauben, ſondern bloß die Politik ſeiner 
Gefolgſchaft teilte, Windthorſt, ſcheute den unmittelbaren Zuſam⸗ 
menſtoß mit der Hochſchulwelt und der Geiſtesariſtokratie. Schon 
im Jahre 1889 aber lenkte er im preußiſchen Abgeordnetenhauſe 
die Aufmerkſamkeit auf die Elementarſchulen mit dem Antrag auf 
Erlaß eines Geſetzes, deſſen Anfang gelautet haben würde, daß 
„in das Amt eines Volksſchullehrers nur Perſonen berufen werden 
dürften, gegen welche die kirchliche Behörde in kirchlich-religiöſer 
Hinſicht keine Einwendung gemacht habe“. So weit war man 
indes noch nicht: aber doch waren dieſe Einflüſſe ſo ſtark, daß die 
preußiſche Regierung, nachdem der einſichtige Kultusminiſter 
von Goßler zu Fall gekommen war, durch deſſen Nachfolger, 
von Zedlitz, dem preußiſchen Landtag 1892 ein Schulgeſetz im Sinne 
der Verbündeten vorlegte, das unter anderem bei Prüfungen der 
Volksſchullehrer einen Beauftragten der geiſtlichen Behörde mit 
Sitz und Stimme einführen wollte. 

Das Geſetz wurde von der klerikalen und konſervativen Mehr⸗ 
heit angenommen, aber vom Kaiſer nicht vollzogen. Denn im gan⸗ 
zen Reich erhob ſich ein großer Sturm und nicht bloß in der prote- 
ſtantiſchen Welt. Alles, was in Deutſchland einen Sinn für den 
Zuſammenhang wiſſenſchaftlichen Lebens im Volke hatte, erhob 
ſich in zahlloſen Einſpruchsverſammlungen gegen dieſen Anfang 
eines lichtfeindlichen Syſtems auf dem Gebiete des Volksſchul⸗ 
weſens; und der Kaiſer Wilhelm, der ſelbſt der freieren Richtung 
in den Fragen der Wiſſenſchaft und der Schule nicht fremd war, 
gab hier einen Beweis ſeiner ſtaatsmänniſchen Begabung: er er⸗ 
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kannte, daß das Geſetz nicht „gegen die Mittelklaſſen“, den Kern der 
Nation, gemacht werden dürfe. Er verweigerte die Beſtätigung, 
das Geſetz wurde von der Regierung zurückgezogen und der Mini- 
ſter, der auf dieſem Gebiete nicht wohl gerüſtet war, entlaſſen. Im 
übrigen hatte die römiſche Kirche keinen Grund mehr ſich zu befla- 
gen. Der Kaiſer erwies ihren hervorragenden Männern und dem 
Papſt und der Kirche als Ganzem jede Gunſt und Rückſicht, die ein 
proteſtantiſcher Herrſcher zu vergeben hat, wie bei Gelegenheit 
ſeines Beſuchs in Rom und ſeiner Orientreiſe ins heilige Land im 
Jahre 1898. Die Partei entdeckte bald, diesmal aber nicht zu ihrem 
Heile, einen neuen Angriffs- und Beſchwerdegrund; fie fing an, ſich 
über den Mangel an Gleichſtellung bei Beſetzung der hohen Staats— 
ämter zu beklagen. In der Tat waren faſt in allen deutſchen Staa- 
ten, ſelbſt Bayern nicht ausgeſchloſſen, in den höchſten und verant- 
wortlichſten Stellen in Juſtiz und Verwaltung ſowie vor allem auch 
als Lehrer auf den Univerſitäten überall mehr Proteſtanten, als 
dem Verhältnis der Zahl der proteſtantiſchen zur katholiſchen Be- 
völkerung entſprochen hätte. Aber als dieſe Klagen und Beſchwerden 
vor der Offentlichkeit beſprochen und unterſucht wurden, fand ſich, 
daß derſelbe Mangel an Gleichſtellung auch auf allen anderen und 
von der Regierung ganz unabhängigen Gebieten hervortrete: im 
Buchhandel, in der Induſtrie, in der Zahl der Schüler der höheren 
Lehranſtalten, und, wer etwas tiefer ſah, gewahrte ſelbſt in von 
katholiſchen Männern verfaßten und von katholiſchen Lehranſtalten 
gebrauchten deutſchen Leſebüchern unter hundert der mitgeteilten 
Leſeſtücke kaum zehn von katholiſchen oder von der herrſchenden 
Partei als echtkatholiſch anerkannten Verfaſſern. Der Grund lag 
zum Teil in den Wirkungen des Prieſterzölibats, das keine wiſſen— 
ſchaftliche Familienüberlieferung aufkommen ließ, wie ſie in den 
evangeliſchen Pfarrhäuſern beſtand, deren eines der Nation einen 
Leſſing ſchenkte und aus denen im Lauf der Jahrhunderte ungezählte 
Größen der Wiſſenſchaft und der Schule hervorgingen; zum Teil aber 
lag es noch tiefer im Weſen der römiſchen Kirche ſelbſt, die eben die 
höchſten Gebiete des Geiſtes der freien Forſchung und dem unge— 
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hemmten Denken unzugänglich machte und jo dem wiſſenſchaftlichen 
Trieb auch auf allen übrigen den Weg erſchwerte. Dieſer „Rück⸗ 
ſtändigkeit“ abzuhelfen waren edle und aufrichtige Geiſter bemüht 
und dieſe Beſtrebungen riefen auch einzelne hervorragende katho— 
liſche Theologen auf den Kampfplatz und zu Verſuchen, die katho— 
liſche Weltanſchauung auch wiſſenſchaftlich zu rechtfertigen und zu 
vertiefen. Doch nur zu bald ſollte die Enzyklika Papſt Pius X gegen 
die Moderniſten — 8. September 1907 — dieſen Männern und der 
geſamten katholiſchen Welt zum Bewußtſein bringen, daß der Papſt 
und die Kirche ſich gegen alle derartigen Verſuche ſchroff ablehnend 
zu verhalten entſchloſſen fet. 

Auf evangeliſchem Boden griff der Gegenſatz tiefer, aber er 
war zugleich fruchtbarer. Es war der alte Kampf von Glauben 
und Wiſſen, der in immer neuen Gedankenentwicklungen ſeit 
Jahrhunderten und in dieſem Jahrhundert lebhafter als je fort- 
geführt wurde und immer neues Licht entzündete. Er verlangte 
allenthalben die freie Überzeugung an der Stelle eines bloß itber- 
lieferten Kirchenglaubens. „Es gibt in Glaubensſachen keinen 
Zwang, hier entſcheidet allein die freie Überzeugung, und daß jie 
allein entſcheidet, ijt die geſegnete Frucht der Reformation“, ſprach 
Kaiſer Wilhelm, als er bei der Einweihung der erneuerten Witten⸗ 
berger Schloßkirche an dem klaſſiſchen Orte ſtand, wo jene geſegnete 
Bewegung begonnen hatte, und er hatte recht. Lebhaft bekämpften 
ſich Strenggläubigkeit und Liberalismus in der Kirche und nicht mehr 
bloß in den Kreiſen der Theologen und Philoſophen und Gelehrten, 
ſondern auch in den Gemeinden ſelbſt, die jetzt bei den Wahlen 
ihrer Pfarrer durch Presbyterien und Gemeindevertretungen weit 
nachdrücklicher ihr Wort mitſprachen als in den Tagen, wo D. Fr. 
Strauß ſein Leben Jeſu geſchrieben hatte. Die Kämpfe waren 
lebhaft und oft erbittert, aber die Religion litt keinen Schaden bei 
dieſem Ringen der Geiſter: das religiöſe Intereſſe wurde dadurch 
in der proteſtantiſchen Welt neu angefacht und jedenfalls war es 
in der zweiten Hälfte des Jahrhunderts lebendiger als zu deſſen 
Anfang. Und wenn man einen Augenblick die Gehäſſigkeit vergißt, 
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die leider gerade in dieſen Kämpfen oft ſo widerwärtig berührt, 
ſo erkennt man doch auch das Gute und Notwendige in ihnen — 
die beſondere Aufgabe unſeres Volkes, den Kampf der Geiſter in 
vollem Ernſt durchzufechten, und den Eifer, Wahrheit, Lebenswahr⸗ 
heit zu ſuchen und dem Einzelleben Bedeutung und Gehalt zu 
geben, indem man es in den Dienſt eines Ideals ſtellt. Und dieſes 
Ideal trägt, wenn auch oft getrübt und oft verzerrt, es iſt wahr, 
doch noch immer die chriſtlichen Züge: und tritt heute das Intereſſe 
an den kirchlichen Glaubensſätzen — den Dingen, die nicht gewußt 
und nicht begriffen, ſondern nur geglaubt und geahnt werden können, 
— zurück, fo iſt das vielgeſchmähte Zeitalter doch vielleicht in der 
Übung des praktiſchen Chriſtentums, in der Befolgung jenes zwei⸗ 
ten Gebots, das dem erſten gleich iſt, des Gebotes „Liebe deinen 
Nächſten wie dich ſelbſt“, das Jeſus einſt als das vornehmſte be- 
zeichnet hat und von dem er geſagt hat, daß es über Geſetz und 
Propheten gehe, allen früheren Jahrhunderten des Chriſtentums 
überlegen. Auch in der evangeliſchen Kirche Deutſchlands haben im 
Lauf des neunzehnten Jahrhunderts auf dieſem Gebiet der chriſt⸗ 
lichen Liebestätigkeit — der inneren Miſſion — Geiſtliche und Laien 
ſich einen Namen gemacht: es ſei erinnert an Wichern in Hamburg, 
an Fliedner in Kaiſerswerth, an Löhe in Neuendettelsau in Bayern, 
an den Freiherrn von Bodelſchwingh in Bethel bei Bielefeld. Hier 
auf dieſem ganzen großen Gebiet ſowohl der Fürſorge für die 
Armen und Kranken als der Hilfe und Vorbeugung gegenüber den 
zahlreichen Notſtänden und Gefahren, auch ſittlichen, wie jie beſon— 
ders die Jugend beiderlei Geſchlechts bedrohen, iſt auch der Mit— 
wirkung und Beteiligung der Frauen und Jungfrauen ein weiter 
Spielraum eröffnet, ein großer, fruchtbringender, gemeinnütziger 
Wirkungskreis für ſie geſchaffen, der ſich immer mehr erweitert, 
je zahlreicher einerſeits zumal in den modernen Großſtädten und 
den Induſtriezentren die Notſtände aller Art tatſächlich ſind und 
je mehr andererſeits das Gefühl der ſozialen Verantwortlichkeit, 
das ſoziale Gewiſſen unter den beſitzenden Klaſſen ſich entwickelt 
hat und noch weiter entwickeln wird. 
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Dieſe Beſtrebungen berühren unmittelbar das, was man in 
der Zeitungsſprache der Gegenwart die ſoziale Frage nennt, 
um die ſich alle Welt, der Kaiſer vor allem, bemühte. Im Jahre 
1889 wurde das überaus wichtige und wohltätige Alters- und 
Invaliditätsgeſetz im Reichstag angenommen; im preußiſchen 
Staatsrat und weiter 1890 in einer größeren Arbeiterſchutzkon— 
ferenz von europäiſchem Charakter zu Berlin wurden die Fragen 
des Schutzes der Arbeiter und Arbeiterinnen im Gewerbe- und 
Fabrikbetrieb beſprochen. Aber der Stein der Weiſen wurde 
nicht gefunden, auch von der Wiſſenſchaft und den Univerſitäten 
nicht, weil es einen ſolchen nicht gab und nicht geben konnte. Das 
Sozialiſtengeſetz wurde im Jahre 1890 nicht mehr erneuert und 
die ſozialdemokratiſche Partei drang weiter vor. Die Wahlen zum 
Reichstag gaben ihr immer ſteigende Ziffern: die Zahl ihrer Reichs⸗ 
tagsabgeordneten, die 1871 nur zwei, 1874 neun, 1877 zwölf 
betragen hatte und 1878 unter dem Einfluß der Kaiſermordanſchläge 
wieder auf neun zurückgegangen war, ſtieg nun mit einziger Aus⸗ 
nahme des Kartellreichstags von 1887, wo die Ziffer wieder elf 
betrug, ununterbrochen weiter: 1881 betrug ſie vierzehn, 1884 
vierundzwanzig, 1890 fünfunddreißig, 1893 vierundvierzig, 1898 
ſechsundfünfzig, 1903 einundachtzig. Bei den Neuwahlen 1907, 
für die ein liberal⸗konſervatives Bündnis geſchloſſen wurde, ging 
dieſe Ziffer nochmals auf dreiundvierzig zurück. Die Macht der 
Partei zeigte ſich in den zahlreichen und ſehr oft mutwilligen Ar⸗ 
beitseinſtellungen, ſo dem großen Ausſtand der Bergwerksarbeiter 
im Ruhr und im Saargebiet im Mai 1890 und dem der Hafen- 
arbeiter in Hamburg, November 1896. An der ernſtlichen Arbeit 
in den Parlamenten beteiligte ſie ſich noch wenig, indes begann 
ſie doch in dieſe Bahnen allmählich einzulenken und mit Nachdruck 
ſchüttelte ſie die verbrecheriſche Geſellſchaft der Anarchiſten von 
ihrer Sache und Partei ab, welche dieſe durch ſinnloſe Mordanſchläge 
und Mordtaten bloßſtellte. Allmählich, unter vielem öden Schimp⸗ 
fen aber iſt auch die ſozialdemokratiſche Partei eine in manchen 
Stücken ſelbſt nützliche Gegen- und Warnungspartei geworden und 
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die einſichtigeren ihrer Führer erkannten, daß die Vertröſtung 
auf die — ſpäteſtens am Schluß des Jahrhunderts — zu erwar⸗ 
tende Revolution ein armſeliger Schwindel, die wachſende Ver— 
armung der Maſſe des Volkes eine Lüge ſei und daß ſich auf den 
Haß allein keine Partei gründen laſſe. Dann und wann zeigten 
ſich Spuren, daß man auch hier anfange, ſich zu erinnern, daß es 
nicht bloß Pflichten gegen die Kaſte und die Partei, ſondern auch 
ſolche gegen die Geſamtheit gebe. 

Dazu war es, und nicht bloß bei der Sozialdemokratie, in der 
Tat in unſerem Vaterlande hohe Zeit. Der Intereſſenpartikularis⸗ 
mus, der jede Angelegenheit und Frage nur vom Standpunkt 
des eigenen Standes und Berufes betrachtete und für das all— 
gemeine Wohl blind war, machte ſich mehr und mehr geltend. 
Am ſtärkſten trat das hervor bei Erörterung der Handelsverträge, 
die im Jahre 1891 in der „Ara Caprivi“ mit Oſterreich-Ungarn, 
Italien, Belgien, 1893 mit Rumänien, Spanien, Serbien, 1894 
mit Rußland, 1895 mit Argentinien geſchloſſen wurden. Zumal 
die neue Partei der Agrarier, die ſich zu einem ganz Deutſchland 
umfaſſenden „Bund der Landwirte“ zuſammenſchloß, gebärdete 
ſich, in gerechter Vertretung der durch allerlei Urſachen bedräng⸗ 
ten Landwirtſchaft, trotzig und ſtreifte im Jahre 1894 in einem 
Antrag des Grafen Kanitz ſchon nahe an ſozialdemokratiſche Theo— 
rien: dieſer Antrag forderte die geſetzliche Feſtlegung eines hoch— 
gegriffenen Mindeſtpreiſes für das im Inland erzeugte Getreide 
und weiterhin eine geſetzliche Beſtimmung, daß zum Einkauf und 
Verkauf ausländiſchen Getreides innerhalb des Zollvereinsgebietes 
ausſchließlich das Deutſche Reich zuſtändig ſein ſolle; er wollte 
alſo mit anderen Worten den freien Wettbewerb im Getreidehandel 
im Intereſſe der einheimiſchen Getreideerzeuger und Getreide— 
verkäufer ſehr weſentlich beſchränkt haben. Dieſer Antrag kam denn 
auch zu Fall: dagegen wurde im Zolltarif von 1902 die Ein⸗ 
fuhr aller landwirtſchaftlichen Produkte mit erheblichen Schutzzöllen 
belaſtet, die zwar der inländiſchen Landwirtſchaft den erwünſchten 
wirkſamen Schutz gewähren, aber freilich auch eine Verteuerung 
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der notwendigſten Nahrungsmittel zur Folge haben, die manche 
Bedenken erweckt. 

Als einen Wettkampf um die Güter des Friedens hatte Kaiſer 
Wilhelm ! in ſeiner erſten Thronrede nach dem Kriege die Auf— 
gabe der Nation für die fernere Zeit bezeichnet und von einem 
glorreichen Reichsfrieden geſprochen, der dem glorreich geführten 
Reichskriege folgen ſolle. Das Wort iſt freilich, wie Friedensworte 
im Leben der Menſchen und Völker überhaupt, nur in beſchei— 
denem Sinne, aber dennoch in Erfüllung gegangen. Sehr ſicht— 
bar trat der Erfolg dieſes Wettkampfes bei einem Rückblick auf die 
Kulturentwicklung zutage, wie er ſich bei der Jahrhundertwende 
aufdrängte. In jeder Hinſicht, auf allen Gebieten war die Nation 
in dieſem Jahrhundert und zumal ſeit dem Kriege reicher geworden 
und vollends, wer auf ein längeres Leben zurückblicken konnte und 
ein gutes Stück des Jahrhunderts mitdurchlebt hatte, der ſah ſich 
im Großen wie im Kleinen, in Handel und Verkehr, im Haus und 
auf der Straße, im Außern wie in den Tiefen des inneren Lebens in 
einer gänzlich neuen Welt, umgeben von Bildern und Vorſtellungen, 
die von denen der Umgebung, in der er vor ſechzig oder ſiebzig 
Jahren ins Leben eingetreten war, völlig verſchieden waren. Es 
iſt nicht möglich und auch nicht nötig, dieſe Verwandlung in ihren 
Einzelheiten, die Entdeckungen, Erfindungen, allmählichen Verbeſ— 
ſerungen darzuſtellen: im täglichen Leben als Telegraph und Tele— 
phon, als Glühlicht und Fahrrad, als Automobil und Luftſchiff, 
in tauſend Geſtalten treten ſie jedem Auge entgegen. 

Zu einem guten Teil iſt man für dieſe Fortſchritte und Cr 
rungenſchaften in der Lebensführung der Naturforſchung Dank 
ſchuldig, die auch in Deutſchland im neunzehnten Jahrhundert eine 
ſo fruchtbare Entwicklung genommen hat, daß man mit Fug und 
Recht auch hier von einem Jahrhundert der Naturwiſſenſchaften 
und ihrer Tochter, der Technik, ſprechen konnte. Ihre hervorragend— 
ſten Vertreter verdienen daher auch in einer deutſchen Geſchichte 
Erwähnung, wenn auch auf irgendwelche Vollſtändigkeit natürlich 
kein Anſpruch erhoben werden darf. Erfreulicherweiſe ſpielen die 
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politiſchen Grenzen auf dieſem Gebiete wie auch in Literatur und 
Kunſt keine Rolle; im Gebiet der Wiſſenſchaft, Literatur und Kunſt 
fühlen ſich alle Deutſchen, auch diejenigen Oſterreichs, der Schweiz, 
der ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen als ein Volk. An der Spitze der 
deutſchen Naturforſcher des neunzehnten Jahrhunderts ſteht ein 
Name, in dem ſich noch einmal das ganze naturwiſſenſchaftliche 
Wiſſen ſeiner Zeit zuſammenfaßte, Alexander von Humboldt (1769 
bis 1859), hochberühmt als Forſchungsreiſender, zugleich ein klaſ⸗ 
ſiſcher Schriftſteller, der beſtrebt war, die Ergebniſſe ſeiner Reiſen 
und ſeiner Forſchung zum Gemeingut der Welt zu machen, end- 
lich durch ſeine ausgedehnten Beziehungen zu allen Gelehrten des 
In⸗ und Auslandes und ſeine große und einflußreiche Stellung 
am Hofe Friedrich Wilhelms IV ein erfolgreicher Beſchützer aller 
aufſtrebenden Talente. An europäiſchem Ruf und Anſehen kam 
ihm unter den deutſchen Naturforſchern des Jahrhunderts vielleicht 
am nächſten Juſtus von Liebig (18031873), der Begründer 
der organiſchen Chemie; Liebig hat durch ſeine Entdeckungen über 
künſtlichen Dünger und tieriſche Ernährung dem deutſchen Acker 
bau und der Tierzucht die größten Dienſte geleiſtet und durch 
ſeine „Chemiſchen Briefe“ auch in weiteren Kreiſen aufklärend ge- 
wirkt. Neben ihm haben die chemiſche Wiſſenſchaft in Deutſchland 
bor allem drei Männer gefördert: Friedrich Wöhler in Göttingen 
(geſt. 1882), Robert von Bunſen in Heidelberg (geſt. 1899), der 
Entdecker der Spektralanalyſe, und Wilhelm von Hofmann in Berlin 
(geſt. 1892), dem die deutſche Farbenchemie und Farbentechnik ihre 
großen Fortſchritte verdankt. Auf dem phyſikaliſchen Gebiet gelang 
einem Heilbronner Arzt Robert Mayer (geſt. 1878) die grund— 
legende Entdeckung des Geſetzes von der Erhaltung der Kraft und 
des wechſelſeitigen Prozeſſes der Umſetzung der Wärme in Be⸗ 
wegung und Arbeit; dem Berliner Phyſiker Helmholtz (geſt. 1894) 
war es vorbehalten, dieſes Geſetz nach den verſchiedenſten Rich⸗ 
tungen hin fruchtbar zu machen; der Bonner Clauſius (geſt. 1888) 
entwickelte aus ihm ſeine für die Maſchinentechnik höchſt wichtig 
gewordene mechaniſche Wärmetheorie. Durch drei deutſche Gelehrte 
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erfuhr die Theorie des Galvanismus und der Elektrizität die 
wichtigſten Bereicherungen, Ohm (geſt. in München 1854) ſowie 
die beiden Göttinger Forſcher, Gauß (geſt. 1855) und Wilhelm 
Weber (geſt. 1891), die 1833 gemeinſam zwiſchen dem phyſika⸗ 
liſchen Laboratorium und der Sternwarte in Göttingen den erſten 
elektriſchen Telegraphen herſtellten. Als Begründer der exakten 
Methode in der Phyſiologie iſt Johannes Müller in Berlin (geſt. 
1858) von grundlegender Bedeutung geworden. Das Geſamt— 
gebiet der mediziniſchen Wiſſenſchaft verdankt dem einſt auch als 
freiſinnigen Abgeordneten vielgenannten Rudolf Virchow (geſt. 
1902) eine Fülle von Anregungen; einen großen Namen auf dem 
Spezialgebiet der Chirurgie, dem in der heutigen Medizin eine 
immer wachſende Wichtigkeit zukommt, gewann Billroth in Wien 
(geſt. 1894), auf dem der Augenheilkunde Albrecht Graefe in Berlin 
(geſt. 1870). Um die Hygiene, und im beſonderen um die Bekämp⸗ 
fung der anſteckenden Krankheiten, Typhus und Cholera, erwarben 
ſich der Münchener Pettenkofer (geſt. 1900) und der Berliner Robert 
Koch die nachhaltigſten Verdienſte. 

Eine mächtige Entwicklung hat Hand in Hand mit den natur— 
wiſſenſchaftlichen Entdeckungen die Technik und Induſtrie ge- 
nommen; es muß genügen, einige der wichtigſten Vertreter dieſer 
Gebiete zu nennen, wie etwa Wilhelm König, den Erfinder der 
Schnellpreſſe, Krupp in Eſſen, Borſig und Werner Siemens in 
Berlin. Wie Albrecht Thaer (1752—1828) ſchon in den erſten 
Jahrzehnten des Jahrhunderts ſich um die Hebung der deutſchen 
Landwirtſchaft und um einen planmäßigen Ackerbau, ſowohl durch 
ſeine Schriften als insbeſondere durch die Begründung der erſten 
höheren landwirtſchaftlichen Lehranſtalt — zu Möglin 1819 —, 
dauernd verdient gemacht hat, jo hat Wilhelm Beuth (1781—1853) 
durch die Errichtung des Techniſchen Gewerbeinſtituts in Berlin, 
1821, wodurch er der Schöpfer der erſten deutſchen techniſchen Hoch⸗ 
ſchule geworden iſt, ſowie durch ſeine ſonſtigen Anregungen auf 
dem Gebiete des gewerblichen Schulweſens einen großen Anteil 
an dem mächtigen Aufſchwung der deutſchen Induſtrie. Den Uni⸗ 
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verſitäten traten nun mit dem Anſpruch auf ebenbürtige Geltung 
die techniſchen Hochſchulen zur Seite und neben das humaniſtiſche 
Gymnaſium haben ſich die realiſtiſchen Bildungsanſtalten geſtellt. 
Ende der neunziger Jahre erhob ſich gegen die überlieferte höhere 
Schule ein heftiger Anſturm. Doch blieb die humaniſtiſche Bildung 
als Grundlage des höheren Unterrichts neben der realiſtiſchen an— 
erkannt. Die Wiſſenſchaft des klaſſiſchen Altertums hat im neun⸗ 
zehnten Jahrhundert eine tiefgehende Veränderung und Bereiche— 
rung erfahren: in der erſten Hälfte des Jahrhunderts durch Ge— 
lehrte wie Fr. Aug. Wolf, Gottfr. Hermann, Boeckh, Otfried Müller, 
Friedrich Thierſch, Ritſchl; in der zweiten Hälfte durch die Aus- 
grabungen auf dem klaſſiſchen Boden und im Orient, an denen 
ſich auch deutſche Forſcher, vornehmlich Ernſt Curtius, Heinrich 
Schliemann, Humann, Dörpfeld, Furtwängler, Conze, erfolgreich 
beteiligt haben. 

Auch Dichtung und bildende Kunſt in der zweiten Hälfte des 
neunzehnten Jahrhunderts ſind nicht unberührt geblieben von der 
realiſtiſchen Richtung, die auf die ganze Zeit mehr und mehr 
Einfluß gewann. Schon das „Junge Deutſchland“ hatte an Stelle 
des dichteriſchen Ideals der klaſſiſchen und romantiſchen Zeit die 
Geſtaltung der wirklichen Welt in Politik und Geſellſchaft als In— 
halt und Ziel der Poeſie verkündigt, ohne es aber zu recht erfreu— 
lichen künſtleriſchen Leiſtungen zu bringen. Vollkommeneres er— 
reichte ein jüngeres Dichtergeſchlecht, das ſich an der klaſſiſchen Dich- 
tung ſchulte, zugleich aber einen ſtarken Wirklichkeitsſinn hatte, — 
Hebbel, Otto Ludwig, Raabe, Storm, Fontane, Polenz, Luiſe von 
Francçois, die Schweizer Gotthelf, Gottfried Keller und Konrad 
Ferdinand Meyer, die Oſterreicher Roſegger, Anzengruber, Marie 
von Ebner⸗Eſchenbach. In Drama, Novelle und Roman und in der 
Lyrik bezeichnen die Werke dieſer Dichter einen Höhepunkt, der ſeit⸗ 
dem nicht mehr erreicht wurde. Zeigen aber ſchon einzelne der 
Schöpfungen dieſer Dichter einen ſozialen Einſchlag, ſo gewinnt, 
als um die Mitte der achtziger Jahre unter dem Einfluß der drei 
Ausländer Ibſen, Zola und Tolſtoi ein kraſſer Naturalismus und eine 
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förmliche Literaturumwälzung Deutſchland heimſuchte, eine ausge- 
ſprochen ſozialiſtiſche Richtung auch in der deutſchen Dichtung für 
einige Zeit Raum: Hauptmanns „Weber“, Sudermanns „Ehre“, 
Wildenbruchs „Haubenlerche“ bezeichnen dieſe Periode. Und wie in 
der Literatur, ſo verhält ſich's auch in der bildenden Kunſt. An die 
klaſſiſche und romantiſche Überlieferung, die fie aber durch ein ſorg— 
fältiges Naturſtudium zu läutern ſuchen, knüpfen Maler wie Preller, 
Feuerbach, Menzel, Lenbach, Böcklin, Thoma, Werner, Bildhauer 
wie Rietſchel, Hähnel, Schilling, Hildebrandt an. Der naturaliſtiſch⸗ 
ſozialiſtiſchen Richtung in der Literatur entſpricht in der bildenden 
Kunſt die Ende der achtziger Jahre auftretende ſezeſſioniſtiſche, als 
deren hervorragendſte Vertreter etwa Ühde und Stuck in München, 
Klinger in Leipzig und Liebermann in Berlin genannt werden mögen. 
Die ſozialiſtiſchen Einflüſſe üben auch auf Kunſt und Dichtung 
wie auf das geſamte Geiſtesleben wohl noch lange ihre Wirkung, 
doch ſcheinen die Ausartungen bereits überwunden. Merkwürdiger 
als dieſe Erſcheinungen iſt eine andere, jener faſt entgegengeſetzte. 
Nachdem endlich der Traum der Jahrhunderte zur Wirklichkeit 
geworden, ein ſtarkes, Deutſchland einigendes Reich begründet 
war, machte ſich auch ſogleich, echt deutſch, eine Gegenbewegung 
geltend. Ein Prediger des ſchrankenloſeſten Individualismus, 
Friedrich Nietzſche, trat auf und bekämpfte alle aufbauenden Mächte 
des Lebens, das Chriſtentum und auch das Vaterland. Die Philo- 
ſophie Nietzſches, eine Philoſophie des individualiſtiſchen Egois⸗ 
mus, ſchien eine Zeitlang unter den Gebildeten in gefährlicher Weiſe 
um ſich zu greifen und auch die häufig beobachtete Abnahme des 
Intereſſes am öffentlichen Leben und das Sichzurückziehen gerade 
der Gebildetſten von der Politik wurde mit ihr in Zuſammenhang 
gebracht, ob immer mit Grund, mag dahingeſtellt bleiben. Doch 
iſt die Herrſchaft dieſer Afterweisheit, wenn nicht alles täuſcht, 
ſchon im Rückgang und das nationale Empfinden tritt insbeſondere 
auch bei der Jugend wieder in ſeine Rechte ein, wie ſich an der 
Zeppelin⸗ und an der Flottenbegeiſterung der letzten Zeit zeigte. 
Denn ſeitdem Deutſchland Beſitz in außereuropäiſchen Weltteilen 
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erhalten und ſein überſeeiſcher Handel ſich mächtig entwickelt hat, 
hat ſich vor allem das Bedürfnis nach einer Verſtärkung der Wehr⸗ 
macht zur See geltend gemacht. Der Kaiſer verſtand die neue Zeit 
und ihre Forderungen, die er mit Glück in dem Worte bezeichnete: 
„Unſere Zukunft liegt auf dem Waſſer.“ Im Juni 1895 wurde der 
Nordoſtſeekanal eröffnet, im Jahre 1897 Kontreadmiral Tirpitz zum 
Chef des Reichsmarineamts ernannt, im Jahre 1898 der Flotten⸗ 
verein begründet und am 18. Oktober 1899 hielt Kaiſer Wilhelm 
beim Stapellauf des Linienſchiffes „Karl der Große“ einen bedeut- 
ſamen Trinkſpruch, in dem er zur Sicherung des deutſchen über⸗ 
ſeeiſchen Handels eine Vermehrung der deutſchen Flotte für un— 
umgänglich notwendig erklärte. Die Flotte hatte ſich, abgeſehen von 
der Beſchaffung einer Torpedoflottille, ſeit der im Jahre 1882 
vollendeten Durchführung des Stoſchſchen Flottenprogramms nur 
unmerklich verſtärkt. Gegenüber dem Anwachſen der Marinen der 
anderen europäiſchen Staaten war die deutſche allzuſehr im Rück⸗ 
ſtand geblieben. Das im Jahre 1898 vom Reichstag angenommene 
neue Flottengeſetz wurde ſchon im nächſten Jahr als unzureichend 
erkannt und die von der Regierung geltend gemachten Gründe für 
einen durchgreifenden Flottenbauplan waren ſo überzeugend, daß 
der Reichstag im Januar 1900 die ihm vorgelegte Novelle mit 
201 gegen 103 Stimmen annahm. Dieſer neue Flottenbauplan ſah 
bis 1917 den Ausbau einer Schlachtflotte vor, die aus 2 Flaggſchiffen 
und 4 Geſchwadern zu je 8 Linienſchiffen, 8 großen und 24 kleinen 
Kreuzern und einer Auslandsflotte von 3 großen und 10 kleinen 
Kreuzern, dazu einer Materialreſerve von 4 Linienſchiffen, 3 gro⸗ 
ßen und 4 kleinen Kreuzern beſtehen ſollte. Es mag hier bei— 
gefügt werden, daß das Jahr 1906 zu dieſem Flottengeſetz einen 
Nachtrag brachte, wonach die Materialreſerve um 1, die Aus— 
landsflotte aber um 5 große Kreuzer und die Torpedoboote 
auf 2 Flottillen von je 72 Booten nebſt entſprechenden Unter⸗ 
jeebooten vermehrt wurden. Das Lebensalter der Schiffe be- 
ſtimmte ein weiteres Geſetz von 1908 auf 20 Jahre, ſo daß 
alſo bis zum Ablauf dieſer Zeit für Erſatzbauten zu ſorgen ſei. 
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Die Koſten dieſer Marine nehmen allerdings Jahr um Jahr ſchon 
eine Höhe an, die derjenigen für die Landarmee nahezu gleich⸗ 
kommt: für 1909 iſt der Schiffsbaubedarf auf 405 Millionen ver⸗ 
anſchlagt. Aber dieſes Kapital iſt gut angelegt, denn es dient 
der Sicherung des Friedens und dem Schutz des überſeeiſchen Han⸗ 
dels und der Kolonien und es bleibt überdies im Lande, denn 
die Schiffe werden faſt ausſchließlich auf deutſchen Werften, aus 
deutſchem Eiſen und von deutſchen Ingenieuren und deutſchen 
Arbeitern erbaut. Über der Fürſorge für die deutſche Seemacht 
wurde das Landheer nicht vernachläſſigt, in dem nach wie vor 
die deutſche Offenſivkraft liegt, da die Flotte auch in ihrem höchſten 
zu erreichenden Beſtande nur Verteidigungszwecken dienen ſoll. 
Durch Geſetz vom 3. Auguſt 1893 wurde einerſeits die aktive 
Dienſtzeit in der Infanterie von drei auf zwei Jahre herabgeſetzt, 
andererſeits aber entſprechend dem Anwachſen der Bevölkerung die 
Friedensſtärke auf 486893 Mann erhöht; durch die Geſetze 
vom 31. März 1899 und 15. April 1905 wurde eine weitere all⸗ 
mähliche Erhöhung in der Weiſe feſtgeſetzt, daß die Friedens⸗ 
ſtärke im Jahre 1909 die Zahl von 504665 Mann er⸗ 
reicht hat, was einer Stärke von 0,90 Prozent der Bevölkerung 
entſpricht gegenüber 0,95 Prozent im Jahre 1899, alſo trotz der 
tatſächlichen Erhöhung eine geringere Belaſtung der Bevölkerung 
bedeutet. Eine neue Einteilung der Cadres, der Truppenrahmen, 
wurde ſeit 1893 in der Weiſe durchgeführt, daß das geſamte Reichs⸗ 
heer jetzt an Stelle von 15 Armeekorps im Jahre 1870 deren 23 zählt. 

Was in dieſen Jahren auf dem Weltſchauplatze, in Amerika 
und im fernen Oſten, vorging, rechtfertigte dieſe Vorkehrungen und 
die Notwendigkeit, ſich auf eine Politik einzurichten, die über die 
Kirchturmspolitik alter Zeit und des, jet es konſervativen, ſei es libe- 
ralen Philiſtertums hinausging und über das, was auch jetzt noch 
von dieſem und ſeinen Rednern als Weltpolitik verſpottet wurde. 
Es war in den letzten Jahrzehnten in der Tat eine große Wandlung 
im Geiſt des deutſchen Volkes vor ſich gegangen. Die Zeiten 
waren vorbei, deren Stimmung Goethe ſo unübertrefflich ſchilderte: 
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Nichts Beſſers weiß ich mir an Sonn- und Feiertagen 
Als ein Geſpräch von Krieg und Kriegsgeſchrei, 

Wenn hinten weit in der Türkei 

Die Völker aufeinander ſchlagen. 

Man ſteht am Fenſter, trinkt ſein Gläschen aus 

Und ſieht den Fluß hinab die bunten Schiffe gleiten, 
Dann kehrt man abends froh nach Haus 

Und ſegnet Fried' und Friedenszeiten. 

Täglich ſchweifte jetzt der Blick über die weite Welt, die dem 
Deutſchen nicht mehr bloß durch das Zeitungsblatt, ſondern durch 
die Aufhebung der Verkehrsſchranken und durch tauſend Intereſſen 
nahegerückt wurde, in die er ſelbſt oder irgendein Glied ſeiner 
Familie irgendwie verwickelt war. Jetzt aber begaben ſich im Weſten 
und im Oſten Dinge, über die ſich auch in Deutſchland die 
Menſchen leidenſchaftlich erregten. Das ſeit langem ſich vorberei— 
tende Bündnis zwiſchen Frankreich und Rußland, deſſen Spitze 
ſich deutlich gegen Deutſchland richtete, hatte ſich im letzten Jahr— 
zehnt des neunzehnten Jahrhunderts verwirklicht; im Sommer 
des Jahres 1896 erſchien Kaiſer Nikolaus II in Paris und er- 
weckte, indem er bei der großen Truppenſchau in Chalons auf die 
„Waffenbrüderſchaft“ der beiden Völker trank, bei den Franzoſen 
unermeßliche Freude und Begeiſterung. In derſelben Zeit ſchien 
durch die Erhebung Kretas und die Anſprüche, die Griechenland 
auf dieſe Inſel erhob, die orientaliſche Frage wieder aufzuleben, 
bei der diesmal Deutſchlands Intereſſen nicht nur durch ſeine 
nahen Beziehungen zu Ofterreich, ſondern auch durch den von 
einer deutſchen Geſellſchaft unternommenen Bahnbau durch Klein⸗ 
aſien nach dem Perſiſchen Golf mehr als früher beteiligt waren. 
Der Krieg, der im Jahre 1898 zwiſchen Spanien und den Ver— 
einigten Staaten wegen der Inſel Kuba ausbrach, hatte für uns 
zwar nur mittelbare Bedeutung. Die raſche und vollſtändige Nieder— 
lage Spaniens bewies, nur nicht denen, auf denen der Bann liegt, 
das Licht am Tage nicht zu ſehen, die Ohnmacht des vom Priefter- 
tum regierten romaniſchen Staates und die Übermacht des auf 
proteſtantiſcher Freiheit aufgebauten germaniſchen Gemeinweſens: 
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er vermehrte auf einem bemerkenswerten Umwege den deutſchen 
Kolonialbeſitz. Die Gruppe der Karolineninſeln, die mit einer 
Geſamtbevölkerung von 35000 Eingeborenen und einem Flächen⸗ 
raum von 1450 Quadratkilometern ſich über einen Raum von neun 
Breitegraden ausdehnen, waren, wie früher erwähnt, im Jahre 
1885 Gegenſtand eines Streites zwiſchen Spanien und Deutſch⸗ 
land geweſen: auf einem dieſer Eilande, die eigentlich niemand 
wirklich gehörten, war die deutſche Flagge gehißt worden. Und 
nun erinnerte man ſich in Spanien, wo man die Beleidigung durch 
Frankreich im Jahre 1870 und die Beſchimpfung ſeines Königs 
Alfons im September 1883 ruhig hingenommen hatte, plötz⸗ 
lich alter Herrlichkeit: der kaſtiliſche Stolz wallte heftig gegen 
Deutſchland auf und kühlte ſeinen Unmut an dem deutſchen Ge- 
ſandtſchaftsggebäude in Madrid. Bismarck blieb dieſer romaniſchen 
Hitze gegenüber kühl und gab den Spaniern zu hören, daß man 


uam einer ſolchen Kleinigkeit willen keinen Krieg führe; er ſchlug 


den Papſt als Schiedsrichter vor und dieſer ſprach dann auch die 
Inſeln den Spaniern zu: der Führer der Ultramontanen in Deutſch⸗ 
land, Windthorſt, belehrte eine gläubige Verſammlung damals, ohne 
freilich dieſe Torheit ſelbſt zu glauben, daß darin ein Beweis liege, 
wie der Papſt immer noch die Welt regiere. Wie es mit dieſem 
Weltregiment in Wahrheit ſtand, zeigte, daß jetzt, als nach dem 
Krieg von 1898 die Geldnot in Spanien dringend wurde, dieſe 
ſelben karoliniſchen und Palauinſeln für 15 Millionen an Deutſch⸗ 
land verkauft wurden. Eine weitere Erwerbung in dieſer Viel- 
inſelwelt war die Samoagruppe, wo im Jahre 1899 der Krieg 
unter den Eingeborenen und die Streitigkeiten der beteiligten 
Mächte — Deutſchland, England und Vereinigte Staaten — durch 
ein Abkommen dahin geſchlichtet wurden, daß man die beiden 
Hauptinſeln Deutſchland zum alleinigen Beſitz zuſprach. 
Mittlerweile war am Stillen Ozean eine große weltgeſchicht— 
liche Wandlung eingetreten: es war dort die orientaliſche Frage 
gleichſam in neuer Geſtalt, nämlich als „Frage des fernen Oſtens“, 


aufgerollt worden und dieſe neue orientaliſche Frage zog für den 
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Augenblick auch Deutſchland unmittelbarer als die in Europa ſpie⸗ 
lende mit in ihre Kreiſe. Die Summe dieſer Ereigniſſe iſt, daß 
eine neue Großmacht, Japan, nach europäiſcher Weiſe reformiert 
und organiſiert, dort binnen wenigen Jahrzehnten in die Höhe und 
zu Macht gekommen war und in Kraft dieſer merkwürdigen 
Erneuerung und bei dem Selbſtgefühl des ſehr begabten und ſehr 
patriotiſchen Volkes weiter ausgriff, mit der erſtarrten chineſiſchen 
Welt einen Streit ſuchte und fand und dieſem ungeheuren Reich 
in einem kurzen Krieg vom Auguſt 1894 bis zum April 1895 eine 
Reihe von Niederlagen beibrachte, die jenes zum Frieden nötig⸗ 
ten; — daß bei dieſem Friedensſchluß Deutſchland an der Seite 
von Rußland und Frankreich Einſpruch gegen allzu harte Be- 
dingungen erhob und dem beſiegten China die wichtige Halbinſel 
Liautung am Gelben Meer rettete. Als auch dort in der Chinejen- 
welt die Einlenkung in Bahnen des Fortſchritts allmählich ſich 
ankündigte, nahm auch Deutſchland Gelegenheit, ſich einen 
Einfluß auf dieſe Welt neben den übrigen Mächten, „einen Platz 
an der Sonne“ nach dem Wort des damaligen Staatsſekretärs 
Bülow, zu ſichern: es erwarb, nachdem deutſche Schiffe dem Sühne⸗ 
verlangen für die Ermordung zweier Miſſionare Nachdruck gegeben, 
Ende 1897 ein Hafengebiet am Gelben Meer, Kiautſchou, zu— 
nächſt pachtweiſe und auf 99 Jahre. Der Bruder des Kaiſers, Prinz 
Heinrich, vertrat beſonders dieſe neuen Intereſſen der Nation 
auf dem Meere und in den überſeeiſchen Ländern: und das 
Jahrhundert war noch nicht zu Ende, als deutſche Truppen 
auf einen neuen Kampfplatz gerufen wurden. Der Haß gegen 
die Fremden hatte in China einen wilden Aufruhr, die Cre 
hebung der „Männer der ſtarken Fauſt“, den Boxeraufſtand, wie 
die Engländer ihn bezeichneten, hervorgerufen. Am 18. Juni 1900 
wurde der deutſche Geſandte, Freiherr von Ketteler, in Peking 
ermordet und die Geſandten der ſämtlichen Mächte mit ihrem 
Gefolge hatten, einige hundert Mann im ganzen, im Herzen der 
Hauptſtadt eine beinahe hoffnungsloſe Belagerung auszuhalten, bis 
ſie durch eine internationale Macht, Engländer, Deutſche, Franzoſen, 
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Nordamerikaner und Japaner, am 15. Auguſt 1900 befreit wurden. 
Die fernere Führung erhielt der deutſche Feldmarſchall Graf 
Walderſee, der im Auguſt 1901 nach rühmlich beendetem Feld⸗ 
zug zurückkehrte. Ein neues Blatt in der Weltgeſchichte war auf- 
geſchlagen: der Große Ozean, an deſſen Ufern ſechs Mächte, China, 
Japan, Frankreich, England, Rußland und Nordamerika, und jetzt 
auch Deutſchland mit ihren Intereſſen beteiligt waren, war zum 
Mittelpunkt großer geſchichtlicher Entwicklungen geworden und be- 
gann ſeinen Namen „der Stille Ozean“ mit Unrecht zu führen. 

Auch in Südafrika hatten ſich inzwiſchen Wandlungen voll⸗ 
zogen, die die deutſchen Intereſſen ſtark berührten. Die imperia⸗ 
liſtiſche Politik Englands nahm, ſeitdem Gladſtone 1894 zurück⸗ 
getreten und 1895 ein konſervatives Kabinett, Salisbury⸗Cham⸗ 
berlain, die Geſchäfte führte, einen neuen Aufſchwung und 
der Plan der Errichtung eines großen ſüdafrikaniſchen Kolonial- 
reiches gewann Geſtalt. Der ſchon erwähnte Flibuſtierzug des 
Dr. Jameſon nach Transvaal war nur das Vorſpiel zu dem großen 
Burenkrieg, der am 12. Oktober 1899 ausbrach und bei dem Eng⸗ 
land nach anfänglichen Verluſten infolge der Übermacht, die 
es dem tapferen, aber kleinen und nicht ſehr gut diſzipli⸗ 
nierten Burenheer entgegenſtellte, ſeinen Zweck, die Vereini⸗ 
gung des Buren- und Oranjefreiſtaates mit der Kapkolonie, 
erreichte. Während des Krieges, am 26. Februar 1901, ſtarb die 
Königin Viktoria und unter ihrem Nachfolger, König Eduard VII, 
kam es am 31. Mai 1902 zum Abſchluß des Friedens von Pretoria 
Die Neigungen Deutſchlands wie aller Welt waren in dieſem 
ungleichen Kampf auf ſeiten des ſchwächeren Teiles, der auch 
der angegriffene war, der Buren, und die Wegnahme eines 
deutſchen Poſtdampfers der Oſtafrikalinie und mehrerer deutſcher 
Handelsſchiffe wegen angeblicher Bannware verbeſſerte in Deutſch⸗ 
land die Stimmung nicht. Trotzdem beobachtete die deutſche 
Politik, deren Leitung ſeit 17. Oktober 1900 an Stelle des greiſen 
Fürſten Hohenlohe in jüngere Hände, die des bisherigen Staats⸗ 
ſekretärs Bernhard von Bülow, übergegangen war, ſtrengſte 
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Neutralität und der Kaiſer lehnte es ſogar ab, den ehrwürdigen 
Präſidenten der Burenrepublik, Krüger, zu empfangen, als dieſer 
in Europa erſchien, um die Vermittlung der europäiſchen Mächte 
zu gewinnen. Dennoch ſtammte von dieſem Krieg eine Verſtim⸗ 
mung Englands und des engliſchen Volkes gegen Deutſchland, 
der auch die Vermehrung der deutſchen Flotte neue Nahrung bot. 
Die Verſtimmung äußerte ſich auch in der nicht ſehr freundlichen 
Haltung, die die engliſche Politik, wenigſtens zu Anfang, bei dem 
ſchweren Aufſtand der Hereros und Hottentotten beobachtete, der in 
den Jahren 1903-1908 die deutſche Kolonie Südweſtafrika heim⸗ 
ſuchte und deſſen Bewältigung der deutſchen Schutztruppe ernſte 
Opfer auferlegte. Deren Stärke mußte ſchließlich bis auf 17000 
Mann gebracht werden; Offiziere und Mannſchaften wetteiferten 
bei diefen-fid) lange hinziehenden Märſchen und Kämpfen in 
unwegſamen waſſerloſen Gegenden und gegen einen waffen— 
kundigen, hinterliſtigen und grauſamen Gegner im Ertragen von 
Entbehrungen aller Art und in heldenmütiger Tapferkeit. In der 
allerletzten Zeit hatte es den Anſchein, wie wenn die Stimmung 
der ſtammverwandten engliſchen Nation gegen Deutſchland ſich 
zu beſſern angefangen hätte, was im Intereſſe der allgemeinen 
Friedensausſichten nur in hohem Maße zu begrüßen geweſen 
wäre. 8 

Alle dieſe zuletzt berührten Ereigniſſe auf überſeeiſchen Ge- 
bieten, die unſere Darſtellung nur flüchtig noch ſtreifen durfte, 
wie ſie denn zum Teil bereits auf eine neue Entwicklung 
hinausweiſen, erlebte Fürſt Bismarck nicht mehr. Am 30. Juli 
1898 endete in Friedrichsruh dieſes bedeutungsvolle Leben: und 
wohl geziemt es ſich, eine Betrachtung der deutſchen Geſchichte, 
die ihren Gegenſtand bis zum Ende des neunzehnten Jahrhunderts 
begleitet, mit dieſem Namen zu ſchließen, welcher den letzten 
vierzig Jahren dieſer ereignis- und bedeutungsvollen Zeit den 
Stempel ſeines Geiſtes aufgedrückt hat: einer Zeit, die man 
als das Zeitalter des Fürſten Bismarck bezeichnen wird, wie 
man ihre erſten fünfzehn Jahre das Zeitalter Napoleons, die fol⸗ 
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genden dreißig oder vierzig das Zeitalter des Fürſten Metternich 
nennen kann. Für unſere Nation bedeuten dieſe drei Namen, 
Napoleon, Metternich und Bismarck, den Weg von der Erniedri— 
gung und Unterjochung durch einen genialen Fremdling, von der 
Verworrenheit ſeiner Staatszuſtände und einer halben Fremdherr— 
ſchaft unter der Leitung eines geiſtloſen Höflings und mittelmäßigen 
Staatsmannes zu der Epoche eines großen Führergeiſtes, der 
wachſend mit ſeinen großen Zwecken der Nation gab, was zu 
ihrem Frieden diente, — die Stellung, welche ihr die Vorſehung 
in der Menſchenwelt beſtimmt hat. Sie hat es mehr und mehr 
empfunden und verſtanden, daß ihre beſten Kräfte, ihre Tugenden 
und auch einige ihrer Fehler in dieſem Mann ſich verdichtet und 
Geſtalt gewonnen hatten. Eine ſtarke Seele wohnte in der mäch— 
tigen Geſtalt von alter germaniſcher Art: fähig, einer Welt zu trotzen 
und aus dem Kampfe ſelbſt Kräfte zu ziehen. Mit Haß und Hohn 
verfolgte die liberale öffentliche Meinung den preußiſchen Adeligen, 
den Junker, als er zuerſt in ihren Geſichtskreis trat, und noch lange 
verſtanden ſie, die Klugen und die Törichten, das Recht dieſes 
Charakters nicht, der, nicht mit der herrſchenden Meinung des 
Tages, ſondern nur mit ſich ſelbſt übereinſtimmend, ſeine eigenen 
Bahnen ging. Seine Kraft entſaltete ſich in der ſtürmiſchen Zeit 
der achtundvierziger Jahre: gegenüber dem Radikalismus und der 
Straßendemagogie und dem Durcheinanderwogen der Meinungen 
über die Geſtaltung des Deutſchlands der Zukunft hielt er an der 
Unverſehrtheit der preußiſchen Monarchie feſt und nahm ſeinen 
Stand als ſchroffer preußiſcher Konſervativer, ein echter Junker, 
wie man im liberalen Lager meinte, wo man das Wort, das er hin— 
warf, „ſeien Sie überzeugt, daß wir dieſen Namen noch zu Ehren 
bringen werden“, noch nicht verſtehen konnte — ſo wenig als er 
ſelbſt. Bei Hof wohl gelitten, aber kein Höfling, Parteimann und 
Parteiführer, aber nicht wie die meiſten Menſchen Sklave der Partei, 
macht er in Frankfurt, dem Mittelpunkt des alten Deutſchlands, 
eine heilſame Schule durch und hier drängt ſich ihm allmählich die 
Notwendigkeit einer Löſung der deutſchen Frage auf und er erkennt 
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auch in ſtillem Kampf mit den Gegnern, dem Übermut und der 
Zweizüngigkeit Oſterreichs, den Ränken der Kleinſtaatenwelt, den 
richtigen und notwendigen Weg, — die Richtigkeit des liberalen 
Gedankens, der ſich in der Kaiſerwahl von 1849 ausſprach, der ſich 
ihm aber aus dem Idealiſtiſchen und Theoretiſchen ins Reale und 
Staatsmänniſche umſetzte. Indes nicht die hieraus entſpringenden 
Taten dürfen uns mehr beſchäftigen: was ihn zu einem nationalen 
Helden machte und ſeine geſchichtliche Größe begründete, woran 
der Deutſche der folgenden Zeiten ſeine Freude hat, das war der 
Mut des getreuen Kriegers und Soldaten, mit dem er im Jahre 
des Verfaſſungsſtreits ſeinem König ſich zur Verfügung ſtellte und, 
nachdem die ſchleswig⸗holſteiniſche Frage nach ſeiner Weiſe gelöſt 
und damit der Nation der erſte große Dienſt, die erſte Erwerbung 
und Eroberung nach langer Zeit, geglückt war, im Jahre 1866 die 
deutſche Frage, die ungeheure, die hoffnungslos verworrene, in 
Angriff nahm und ſie, wie einſt Friedrich der Große einer feindlichen 
Welt gegenüber, der einzigen möglichen Löſung im Sinne des 
weltgeſchichtlichen Fortſchritts entgegentrieb. Über Konſervative 
und Liberale hinweg mit der alleinigen Kraft eines organiſierten 
Staates und Heeres ward ſie durchgeführt und vier Jahre ſpäter 
die neue Geſtaltung in einem großen Kriege erprobt. Aber nicht 
die gewaltigen Taten allein, nicht die dabei bewieſene Tatkraft, Un⸗ 
erſchrockenheit, Klugheit ſind es, welche ihn zu einem der erkorenſten 
Helden unſerer Nation machen: es war das Einfach-Große, das 
ihm und ſeinem König und, da ſich damit bei ihm die Schöpferkraft 
und Eigenartigkeit der Ideen verband, mehr noch als dieſem die 
ganz außerordentliche Stellung bei ſeinem Volke gewann. Denn 
an dieſem Gewaltigen war nichts Gewaltſames und nichts Ge— 
machtes: er teilte die Eigentümlichkeiten und Freuden des deut— 
ſchen Mannes, liebte die Jagd, wie die Pfeife Tabak im Schatten 
eines behaglichen Familienlebens, beſaß auch den geſunden Appe⸗ 
tit und Durſt des Jägers und erfreute ſich und andere über alledem 
der herrlichen Gottesgabe des frei über den Dingen ſchweben— 
den Humors und gutmütigen Witzes, der entzückend in ſeinen 
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Geſprächen und Briefen zutage tritt. Das machte ihn, ſo— 
bald uns wieder die Unbefangenheit parteiloſer Betrachtung 
möglich war, zu einem Manne des Volkes. Und nicht bloß 
dies: zum Manne der Nation machten ihn auch die höheren 
Tugenden, deren ſie ſich rühmen oder beſſer deren ſie vor anderen 
ſich befleißigen darf: die beſcheidene Selbſtſchätzung, mit der er 
von den großen Taten wie von etwas Selbſtverſtändlichem ſpricht; 
der eiſerne Fleiß, wo der Dienſt des Landes es verlangte, die Mäßi⸗ 
gung dem Beſiegten gegenüber, wenn geſchehen iſt, was notwen⸗ 
dig war; die Freimütigkeit und Furchtloſigkeit den Großen 
und den Götzen dieſer Welt gegenüber, zu denen im zwanzigſten 
Jahrhundert auch gehört, was man das Volk und die öffentliche 
Meinung nennt; und die tiefe und echte Religioſität endlich, welche 
den Untergrund alles Großen und Dauernden im Menſchenleben 
bildet. „Der Deutſche fürchtet Gott allein und ſonſt nichts auf 
der Welt“, ſo klang es in der Rede vom 6. Februar 1888 von ſeinen 
Lippen: und wollte Gott, es wäre ſo und der deutſche Mann 
hörte auf, ſich vor ſeiner Partei, ſeinem Prieſter, ſeiner Frau, ſei⸗ 
nem Zeitungsblatt zu fürchten. Bismarck ſelbſt wenigſtens ſcheint 
ſein Leben lang keine andere Furcht gekannt zu haben und man 
darf immerhin in ſtiller Seele die Hoffnung hegen, daß dieſe Na— 
tion, die noch am Ende einer langen Entwicklung einen Mann wie 
Bismarck aufweiſt, eine Zukunft vor ſich habe, in der die Liebe 
zum Guten, das Streben nach Wahrem, alſo mit einem Wort die 
Gottesfurcht und ſie allein das Zepter führt. 

Mit dieſem großen Namen kann eine Geſchichte unſerer Nation 
vorläufig ſchließen. Wir haben dieſe Geſchichte verfolgt von ihren 
Anfängen bis zu dem Höhepunkt, auf dem ſie 1909 angelangt 
ſcheint. Spät, ſpäter als die übrigen europäiſchen Nationen hat ſie 
ein hohes und höchſtes Ziel erreicht; während ihr Boden bis tief 
in das neunzehnte Jahrhundert der Schauplatz oder das Ziel jrem- 
der Herrſchſucht war, iſt ſie es jetzt, welche durch ihre eigene ge— 
waltige Macht und durch ihr enges Bündnis mit dem längſt voll⸗ 
ſtändig verſöhnten Oſterreich-Ungarn, das gleich Deutſchland durch 
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den heilenden Schnitt des Jahres 1866 nur geſtärkt worden iſt, 
dieſen Ehrgeiz in ſeinen Schranken hält und ſeit nunmehr vierzig 
Jahren der europäiſchen Welt den Frieden ſichert, oder, wenn man 
will, gebietet. Eine Verwicklung aus der allerjüngſten Zeit, die 
Balkanverwicklung, die im Winter 1908/09 die europäiſche Politik 
in Atem hielt, hat die Stärke dieſes Bündniſſes und ſeine Wirkſam⸗ 
keit im Dienſte des Friedens aller Welt deutlich gemacht. In ihren 
Grenzen geſichert, hat ſich die deutſche Nation auch der Geſamt⸗ 
aufgabe der Länder von höherer Geſittung, europäiſche Geſittung 
in die Ferne zu tragen, nicht entzogen und ihre Stellung in der 
Weltpolitik und unter den koloniſierenden Völkern genommen. 
An den Aufgaben, welche der unendlich erweiterte Geſichtskreis 
den europäiſchen Völkern ſtellt, hat ſie Anteil: es berührt auch ſie 
und berührt viele Tauſende ihrer Angehörigen unmittelbar, daß 
die Schauplätze der Weltgeſchichte ſich vergrößert und vervielfacht 
haben, der Stille Ozean als ein neues Feld großer Völkerwett— 
bewerbe aufgetan iſt und die alte Völkerwelt Europas zu ihrer 
alten orientaliſchen Frage eine zweite, jene des fernen Oſtens, Ja⸗ 
pan, China, erhalten hat. In jede Ferne richtet ſich der Blick und 
dem weltbürgerlichen Hange des Deutſchen, der ſchon in früheren 
Zeiten mit ſeinen Neigungen und Gedanken die Welt umſpannte, 
iſt eine tatſächliche Grundlage und ein ſehr reales Intereſſe ge— 
geben, das im Zeitungsblatt jeden Tag ſeine Befriedigung ſucht 
und findet. Von allen Seiten, auf allen Wegen ſtrömen dem 
gegenwärtigen Geſchlecht die Werte zu, Reichtümer des Stoffes 
und Reichtümer des Geiſtes, und die Beherrſchung der Natur, der 
die Wiſſenſchaft ihre Geheimniſſe ablauſcht und ihre Verwertung 
durch immer neue Entdeckungen und Erfindungen, denen in unſeren 
Tagen die großartigſte, die beginnende Herrſchaft über die Luft, 
zur Seite getreten iſt, eröffnen die Hoffnung und die Ausſicht auf 
unabſehbaren Fortſchritt und machen das Leben freier, leichter, 
bequemer. Und nicht nur das der wenigen Begünſtigten: auch 
das Leben der Maſſen nimmt, den Trugworten einer irregehenden 
Partei zum Trotz, daran in reichlichem Maße teil und ein beſonders 
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erfreulicher Zug iſt, daß auch die Hilfe für das Unglück in ſeinen 
tauſend Geſtalten ausgiebiger, reichlicher iſt als je und daß ſie im 
Geiſte des Chriſtentums auch nicht haltmacht an der Grenze des 
eigenen Volkes und Landes. Aber freilich, dem Reichtum und 
dem Aufſchwung, den unſere Nation in den letzten Jahrzehnten 
genommen, fehlen neben den unvermeidlichen Übeln, die allem 
Menſchenleben anhaften, die beſonderen Dämonen nicht, die den 
Schnellreichgewordenen zu begleiten pflegen. Der Partikularis⸗ 
mus der Länder, der Territorien, ſo lange das Verhängnis der 
Deutſchen, ijt für den Augenblick ſcheinbar verſchwunden oder min⸗ 
deſtens unſchädlich geworden: dagegen drängt ſich ein anderer 
nicht minder gefährlicher Partikularismus mit Macht heran. Es 
ijt die Selbſtſucht der einzelnen Lebenskreiſe, der Intereſſenparti— 
kularismus, der, rückſichtslos und opferſcheu, der Pflichten gegen 
das Ganze vergeſſend, das Intereſſe ſeiner Partei, ſeines Standes, 
ſeiner Kirche, ſeines Induſtriezweigs und Berufs verfolgt und 
darin durch einen zweiten Dämon, der wie der erſte für gewöhn⸗ 
lich in Lichtgeſtalt erſcheint, durch die hochentwickelte Offentlichkeit 
und allgemeine Redefertigkeit unterſtützt wird. Der Reichtum hat 
überall die geſteigerten Lebensanſprüche, die Prunkſucht, groß⸗ 
gezogen und mit der Einfachheit der Sitte auch das beſcheidene 
Pflichtgefühl geſchädigt. Der Kampf gegen dieſe Mächte, die ſchäu⸗ 
mende Phraſe und die Unehrlichkeit und Lüge dieſes neuen Parti⸗ 
kularismus, iſt eine neue Aufgabe, die dem deutſchen Volke geſtellt 
iſt. Es wird, ſo hoffen wir, auch dieſen ſiegreich beſtehen: zu viele 
Pfänder ſeiner Gnade hat uns in dieſen letzten Zeiten der Himmel 
gegeben, als daß wir verzweifeln und nicht vielmehr der Zukunft 
unſeres Volkes mit freudigem Vertrauen entgegenſehen dürften. 
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Soeben ijt ferner erſchienen: 


Leſſing und ſeine Zeit 
Von Waldemar Oehlfe 


Zwei Bände mit den Leſſingbildniſſen von Tiſchbein und Anton Graff 
In Leinen gebunden M 27.— 


Ein Seitenſtück zu Albert Bielſchowskys Goethe und 
Karl Bergers Schiller 


Die Geſtalt Leſſings iſt dem deutſchen Volke beſonders teuer, weil er eine Kämpfer⸗ 
natur war, wie keiner der übrigen Klaſſiker. Die ungeheuere Lebendigkeit dieſes 
Geiſtes, die Schwierigkeit, dieſe Seele überhaupt zu ahnen, da ſie ſich jedem der 
üblichen Geiſtesſchemata entzieht, haben ſchon mehrere Verſuche entſtehen laſſen, ihn 
in biographiſcher und geiſtesgeſchichtlicher Form zu faſſen. Wenn es hier von neuem 
gewagt wird, neben den berühmten Arbeiten von Danzel⸗-Guhrauer und Erich Schmidt 
Leſſings Leben und Weſen darzuſtellen, fo geſchieht es in der berzeugung, daß jene 
Werke dieſer ausgezeichneten Gelehrten nicht für die Kreiſe beſtimmt ſind, an die 
unſere Biographie ſich wendet, an die Bedürfniſſe der Schule, des deutſchen Hauſes, 
der Gebildeten ohne eigentliche gelehrte Bildung. Waldemar Oehlke hat die 
ſchwierige Aufgabe übernommen, dieſen Kreiſen Leſſings Leben und Perſönlichkeit 
näherzubringen. Er ijt auf dem Gebiete der Leſſingforſchang kein homo novus, war 
an der Neuherausgabe der Hempelſchen Ausgabe e und hat ſeit vielen Jahren 
Leſſings Leben aus den Quellen ſtudiert. 


Arteile: 


„In der bekannten Reihe von Klaſſiker⸗Biographien, die der C. H. Beck'ſche Verlag 
in München herausgibt, erſcheint nun neben dem „Goethe“ Bielſchowskys und dem 
„Schiller“ Bergers ein zweibändiges gut ausgeſtattetes Werk von über tauſend Seiten, 
mit den Tiſchbeinſchen und Graffſchen Porträten geſchmückt: „Leſſing und ſeine Zeit“ 
von Waldemar Oehlke. Der wiſſenſchaftlich bewährte Verfaſſer hat nach vieljährigen 
Vorarbeiten und auf Grund eines eigenen Zettelmaterials eine ſelbſtändige Geſtaltung 
des ungeheuren Leſſing⸗Stoffes verſucht und bei der Gliederung desſelben mehr die 
Zuſammenfaſſung geiſtiger Komplexe als lediglich chronologiſch bedingter Kapitel ins 
Auge gefaßt. Die klar geſchriebene Darſtellung will weniger dem Literarhiſtoriker 
dienen, als dem Studierenden und dem gebildeten deutſchen Hauſe ein literariſcher 
Ratgeber fein.” Frankfurter Zeitung. — „Der Leſſing, den er in ſorglicher, Zug 
um Zug ineinander fügender Arbeit vor den Augen des Leſers gleichſam bildhaft 
auſſteigen läßt, hat Geſicht und Blick ſeiner Zeit, ijt ganz Menſch und Künſtler, ge- 
rade weil neben den poſitiven Seiten ſeines Weſens auch die negativen beleuchtet 
werden und weil ſeine Erſcheinung nicht gewaltſam in Beziehungen zur Geiſtes⸗ 
auffaſſung unſerer Tage geſetzt wird, vielmehr organiſch aus ihrer Zeit herauswächſt 
und erſt mählich, mit allem Für und Wider das Bedeutſame zur Geltung kommt, 
das Leſſings Werk mit unſeren Tagen noch verbindet.“ Hamburgiſcher Corre⸗ 
ſpondent. — „Eine wiſſenſchaftlich ſchöpferiſche Bereicherung der Leſſing⸗Literatur.“ 
Tägliche Rundſchau. — „Eine wiſſenſchaftliche Biographie ohne Polemik. Das 
allein könnte einem die beiden vornehm ausgeſtatteten Bände lieb und wert machen. 
Eine gründliche Arbeit und eine von feinſtem Sprachgefühl beherrſchte Schrift dazu.“ 


Neue Preußiſche (Kreuz-) Zeitung. 


C H. Beckſche Verlagsbuchhandlung Oskar Beck München 


— 


1 


Vom Weltbürgertum zum National⸗ 


Zwölf Bilder aus Schillers Lebenskreis und Wir⸗ 
gedanken kungsbereich. Von Karl Berger. Gebunden M 8.50 


Inhalt: Herzog Karl Eugen von Württemberg — Graf Reinhard 
(Ein Lebensbild aus der Zeit des weltbürgerlichen Idealismus) — 
Schillers Vetter — Auf Schillers Spuren in Schwaben — Schillers 
„Doppelliebe“ — Aus Jenas Schillerzeit — Schiller und die fran- 
zöſiſche Revolution — Schillers Kulturideal in ſeinem Werden und 
Weſen — Vom Weltbürgertum zum Nationalgedanken: J. Schiller 
und Kleiſt. II. Wilhelm und Karoline von Humboldt — Johann Gott- 
fried Seume — Marſchall Vorwärts (Eine biographiſche Charakteriſtik) — 
Zu Körners hundertſtem Todestag — Die Sänger der Befreiungskriege. 


„Die verſchiedenen Bilder ſind hinſichtlich der Individualvorlage geſchickt gewählt, 
aber ihre eigentliche Bedeutung liegt in der Schilderung der ſeeliſchen und geiſtigen 
Entfaltung der Kräfte einer Generation. Die Wichtigkeit der Kenntnis dieſer Zu⸗ 
ſammenhänge für die Gegenwart ſteht außer Frage. Auch wir ſind gehalten, in⸗ 
mitten einer gewaltigen Strömung zur inneren Klarheit über die letzten Ziele unſerer 
Staatsnotwendigkeiten zu gelangen. Hinweiſe, Beiſpiele und Anregungen vermittelt 
Berger hierfür in ſeinem Werk in reichem Umfange. .. Die feinſinnige, tiefgreifende 
Beobachtungsgabe, der liebevolle Forſchergeiſt, die ſich in ihnen offenbaren, ſteigern 
den wiſſenſchaftlichen Wert zu einem künſtleriſchen Genuß.“ Die Poſt. 


S II Von Eugen Kühnemann. 5. Auflage (12. bis 15. 
chi EL Tauſend). Mit einer Porträtgravüre. In Leinwand 
gebunden M 7.—* 


„Meine Hoffnung, daß Kühnemanns treffliche und in ihrer Art unvergleichliche Arbeit 
als Ergänzung der Schillerbiographie gute Dienſte leiſten könne, ſcheint ſich zu 
erfüllen. Es iſt für einen, der Schiller zu dienen ſelbſt zu ſeiner Lebensaufgabe 
gemacht hat, eine große, in tiefſter Seele ergreifende Freude, wenn er ein Werk auf 
den Plan treten ſieht, das wie wenig andere geeignet iſt. die Menſchen von heute 
in ein liebe- und verſtändnisvolles Verhältnis zu dem Gewaltigen zu ſetzen. Das 
gilt von Kühnemanns Schiller und darum kann ich das im weſentlichen unveränderte, 
in ſtiliſtiſchen Einzelheiten und techniſchen Dingen verbeſſerte Buch allen, die in 
Schillers Tiefen dringen wollen, aufs wärmſte empfehlen.“ Profeſſor Dr. Kar! 
Berger (Deutſche Zeitung). — „Kühnemanns „Schiller“ ijt das äſthetiſche Meiſter⸗ 
buch über Schiller.“ Dr. Heinrich Spiero (Grenzboten). 


Die mit bezeichneten Preiſe erhalten einen Teuerungszuſchlag des Verlages von 25%. 


C. H. Beckſche Verlagsbuchhandlung Oskar Beck München 


Der Barde 


Die ſchönſten hiſtoriſchen Gedichte von den Anfängen 
deutſcher Geſchichte bis zur Gegenwart 
Herausgegeben von Walther Eggert-Windegg 
Geheftet Mt 4.50 Gebunden M 6.— 


„Was Profeſſor Georg Erler vor einem Menſchenalter in ſeinem dreibändigen Werke 
„Deutſche Geſchichte in der Erzählung ihrer Geſchichtsſchreiber“ geleiſtet hat, iſt hier 
in geradezu muſtergültiger Weiſe nach der poetiſchen Seite hin ergänzt worden .. 
Die ſehr ſchwierige Arbeit der Sichtung der hiſtoriſchen Poeſie mit literariſcher Kritik 
und äſthetiſchen Abſichten iſt hier von berufener Seite getan. In dieſem „Barden 
erhalten wir alle irgendwie bedeutenden Dichtungen hiſtoriſchen Inhalts aus unſerer 
epiſch⸗lyriſchen Literatur... Auch im Aufbau des Ausgewählten hat hier eine Künſtler⸗ 
haud ein plaſtiſches Geſchichtsbild geſchaffen. Solche hiſtoriſche Dichtung iſt ein wunder⸗ 
volles Mittel zur Förderung des geſchichtlichen Intereſſes, ein 5 Mittel zur 
Belebung des geſchichtlichen Unterrichts . . . Kurz: ein Buch von fo großen Verdienſten, 
jo packenden Schönheiten und fo vielſeitigen Verwendüngsmöglichkeiten, daß die 
Kritik verſtummt und aufrichtige Dankbarkeit an ihre Stelle tritt.“ 

Dr. Hans F. Helmolt in der Weſerzeitung. 


Die deutſchen Dichter 
des lateiniſchen Mittelalters 


in deutſchen Verſen von Paul von Winterfeld 


Herausgegeben von Hermann Reich 


2. Auflage. Gebunden M 10.50, in Halbpergament M 12.50 


„Winterfeld hat es verſtanden, die alten lateiniſchen Gedichte in vertrauten Lauten 
ertönen zu laſſen mit einer Kunſt der Einfühlung, die den Charakter von Über⸗ 
ſetzungen verleugnet. Es ſind lebendige Nachdichtungen. Mit einer ſchönen Freiheit 
und ſouveränen Leichtigkeit hat er jeden konformen Ausdruck und die einzig mög⸗ 
liche Versgeſtalt gefunden. . .. Sein Werk gehört in die Hände der Jugend und auch 
das Bild ſeines Weſens und ſeines Charakters ſoll man ihr zeigen. Stählend, an— 
feuernd und mahnend wird die erzene Tafel, der die Werte dieſes Lebens eingegraben 
ſind, wirken.“ Literariſches Echo. 
„Philologen und Hiſtoriker, ihr verſteht das Werden unſerer Poeſie, unſerer Kultur⸗ 
welt aus den römiſchen Trümmern nicht, ohne dieſes Buch. Patriotiſche Jugend des 
Gymnaſiums, der Univerſität, dir muß Winterfeld ein Heiliger werden. — Dies 


Buch gehört zur Bildung des Deutſchen!“ 
nee Blätter für das bayer. Gymnaſialſchulweſen. 


C. H. Beck'ſche Verlagsbuchhandlung Oskar Beck, München 


Deutſches Sagenbuch 


In Verbindung mit Dr. Friedrich Ranke herausgegeben von 
Profeſſor Dr. Fr. von der Leyen 


1. Teil: Die Götter und Götterſagen der Germanen von Profeſſor 
Dr. Fr. v. d. Leyen. 

In Pappband M 2.50, in Halbpergament M 4.— 

2. Teil: Die deutſchen Heldenſagen von Profeſſor Dr. Fr. v. d. Leyen. 
In Pappband M 3.50, in Halbpergament Me 5. — 

3. Teil: Die deutſchen Sagen des Mittelalters von Rektor Wehrhan. 
(Erſcheint Frühjahr 1919). 

4. Teil: Die deutſchen Volksſagen von Dr. Friedrich Ranke. 
In Pappband M 3.—, in Halbpergament Mt 4.50 


„Soweit meine Kenntnis reicht, iſt den Ergebniſſen der Wiſſenſchaft noch in keiner 
für weitere Volkskreiſe beſtimmten Darſtellung Rechnung getragen, ganz gewiß nicht 
in den für die Jugend beſtimmten Leſe- und Erzählungsbüchern aus der germaniſchen 
Mythologie. Hier nun tft dies endlich geſchehen.“ 

Prof. Dr. Karl Berger (Deutſche Zeitung). 
„Es iſt dem Verfaſſer geglückt, die zum Teil ſehr ſchwierigen Probleme, unter Zu⸗ 
rückſchiebung des gelehrten Materials, in glatter Darſtellung zu bezwingen. Ein 
gebildeter und für den Stoff eingenommener Leſer wird das Buch mit Gewinn und 
Genuß benutzen.“  . Deutſche Rundſchau. 
„So habe ich mir dieſes, Sagenbuch' gedacht: Syſtematiſche Einleitung und Zwiſchen⸗ 
rede, als Hauptſache jedoch Sagen und wieder Sagen. Sie ſind knapp und deutlich 
gefaßt, nach dem klaſſiſchen Vorbilde der Brüder Grimm; man empfängt das ſelten 
ſo rein ſich bietende, darum vielfach verpönte, hier aber ein Ideal darſtellende Ge— 
miſch von Genuß und Belehrung.“ Prof. Dr. A. Geßler (Nat.⸗Ztg., Baſel). 


Alfred Bieſe 
Deutſche Literaturgeſchichte 


1. Band: Von den Anfängen bis Herder. 

2. Band: Von Goethe bis Mörike. 

3. Band: Von Hebbel bis zur Gegenwart. 13. Auflage (52. bis 
55. Tauſend). Mit vielen Bildniſſen. 
In Leinwand gebunden M 40.—, in Liebhaberhalbfranz M 54.— 


„Ein Werk, das in ungewöhnlichem Maße die an eine moderne Darſtellung unſeres 
nationalen Schrifttums zu ſtellenden Forderungen erfüllt. Bieſes Deutſche Literatur- 
geſchichte darf einen ehrenvollen Platz in unſerer geſamten Literaturgeſchichtsſchreibung 
beanſpruchen. Noch mehr: ſie ijt, wie ſchwerlich ein zweites Werk dieſer Art dazu 
geſchaffen, im deutſchen Hauſe heimiſch zu werden.“ 

Profeſſor Dr. J. G. Sprengel (Eckart). 
Eine ſo großzügige Darſtellung der geſamten deutſchen Literatur, ſo umſichtig in 
der Auswahl und modern in der Auffaſſung, zugleich von ſo reifem, ſicheren Urteil, 
fo klar in den Umriſſen, warm in den Farben und verſtändlich in allen Teilen, fo 
aus einem Guß und mit ſicherer Gewalt über die Sprache geſchrieben — iſt bisher 
in dieſer Art ſchwerlich geſchrieben worden.“ Konſervative Monatsſchrift. 


C. H. Beck'ſche Verlagsbuchhandlung Oskar Beck, München 
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